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Beiträge 
zur beimifchen Zeitgelchichte 
von Philipp Knoll, 


Mit einer Gedenkrede auf den Verfaller 
von Prof. Dr. Gultav C. Laube. 


Derausgegeben von der Gefellfcbaft zur förderung 


deutfcher Wilfenfchaft, Kunft und Literatur in Böhmen. 


Prag 1900. 
3. 6. Calve’fche k. u. k. Hof- und Univerlitäts-Buchbandlung. 


(Jofef Koch.) 





Druck won Karl Bellmann in 


DD Geſellſchaft zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Literatur in Böhmen übergibt der Offent⸗ 
lichkeit in den nachfolgenden Blättern eine Sammlung von 
nationalen und politiſchen Aufſätzen und Reden ihres 
leider zu früh aus dem Leben geſchiedenen verdienſtvollen 
Gründers, Hofrath Prof. Dr. Philipp Knoll. Sie 
verbindet damit die Abſicht, das Andenken dieſes um das 
deutſche Volk in Böhmen insbeſondere, um das Deutſchthum 
in Oſterreich überhaupt hochverdienten Mannes bei ſeinen 
Zeitgenoſſen und deren Nachkommen in unvergänglicher, dank— 
barer Erinnerung zu erhalten; denn eben durch dieſe Schriften 
wird in klarſter Weiſe dargethan, wie Philipp Knolls 
ganzes Beſtreben ſein Leben lang darauf gerichtet war, die 
nationale, politiſche und geiſtige Entwicklung und Bedeutung 
ſeiner Stammesgenoſſen zu heben und zu befeſtigen, und wie 
mannhaft, unentwegt und uneigennützig er allzeit für das 
deutſche Volk eingetreten iſt, wofür ihm unbeſtreitbar für 
alle Zeiten die dankbare Anerkennung, er ſei einer der 
beiten Söhne des deutſchen Volkes in Böhmen 
gewejen, erhalten bleiben joll. 

Sn welhem Maße Knoll Anſpruch auf dieſe Anerfen- 
nung bat, zeigen die hier veröffentlichten Neden und Aufſätze. 
Seine „ausgeprägte Perjönlichfeit” tritt Elar und ſcharf aus 
ihnen hervor. Mit dem idealjten Streben, der Begetjterung 

I: 
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für Kunft und deutſche Dichtung verband er einen überaus 
und merkwürdig praftifchen Bli für dasjenige, was dem 
deutſchen Volke unmittelbar Noth that, eine tiefe, umfaſſende, 
bis ins Eleinfte reichende Kenntnis der realen Berhältnifje, Die 
ihn befähigte, Maßregeln vorzufchlagen, deren Nothwendig- 
feit und Wert erft jet anerfannt und gewürdigt werden. Mit 
begeifterter Xiebe zu feinem Wolfe vereinigte ſich bei ihm Das 
Streben nach Verwirklichung des Menfchheitsideals, das den 
größten Männern unjeres Volkes vorjchwebte. „Die höchſte 
Beftimmung des Menjchen und der Nation ift, ein Werkzeug 
zu fein im Dienfte der dee von der Vervollfommnung der 
Menjchheit.” Mannhaft Fämpfte er „gegen Die Erwedung 
jenes nationalen Größenwahns, der fo geeignet ift, rein menſch— 
liche8 Gmpfinden zu eritiden”. „Veredlung des Menjchen- 
gejchlecht3 Durch Fortbildung jener nationalen Gigenfchaften, 
welche in den Rahmen unjeres deals vom Menjchen pafjen“, 
darin erblickte er den eigentlichen Endzweck der nationalen 
Grziehung. Und der Mann, dem „heilig ift Die Jugendzeit“, 
der allezeit ein hingebungsvoller Berather, Freund und Lehrer 
der deutjchen afademijchen Jugend war, er vermied e8 „um 
die Gunft der Jugend zu buhlen“; „als ob die fittliche Kraft 
ſich nicht gerade darin ausfpräche, in vollem Bemwujstjein ſich 
unbeliebt zu machen, Strömungen, die man als jehädlich ans 
erfennt, offen entgegenzutreten”. Sp gilt von ihm fein eigenes 
Wort: „Zwingend und geftaltend wirft überhaupt nur die 
ausgeprägte Perjönlichfeit, nimmermehr aber ein verſchwom— 
menes Wejen“. 

Die Gejelljchaft, indem fie das Bild diefer Perfönlich- 
feit der Mit: und Nachwelt überliefert, erfüllt eine Pflicht 
gegen die deutjche Univerjität, der Knoll feine beiten Kräfte 
gewidmet, für deren Srhaltung er im Verein mit Mach und 
Hering gekämpft und geftritten, an deren Blüte er in fo 
hohem Mae betheiligt war, für die er noch in der jüngften 
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fturmvollen Zeit eingetreten. Sie erfüllt eine Pflicht gegen 
die deutjche Jugend, indem ihr das Bild eines Mannes über- 
liefert wird, der den {idealen feiner Jugend bis an fein 
Lebensende treu geblieben, eines Mannes, der ihr Vorbild zu 
jein verdient. Sie erfüllt eine Pflicht gegen Das deutjche Volk, 
dejjen Fürfprech er in jchweren Tagen gewejen, dem er die 
Ziele der nationalen Erziehung gezeigt, für deſſen ideale und 
culturelle Güter er mannhaft gekämpft, deſſen Muth und Aus— 
Dauer er aufrecht erhalten. Sie erfüllt eine Pflicht gegen ich 
jelbit. Denn mit Stolz dürfen wir jagen: Er war unfer! 

Sie erfüllt aber auch mit der Veröffentlichung dieſer 
Blätter einen Act der Pietät gegen den Verftorbenen, indem 
fie Damit einen Plan verwirklicht, mit dem er fich jelbft zu 
Lebzeiten getragen hatte. Die unter dem gemeinſamen Titel: 
„Beiträge zur heimiſchen Beitgefchichte von Philipp Knoll“ 
vereinigten Reden und Aufjäße aus den Jahren 1871—1892 
hatte der Verfafjer ausgewählt und zur Herausgabe in Buch- 
form vorbereitet. Der erite Theil befajst fich hauptjächlich mit 
Angelegenheiten der deutjchen Univerfität in Prag, Der zweite 
mit nationalen ragen, der dritte Theil ift der Politik ge— 
widmet. 

Über den Zweck, den er hiebei in's Auge fajste, gibt das 
Borwort der Sammlung Auffchluig; er wollte die Erinnerung 
an die Vorgänge in dieſer nationalspolitifch hocherregten Zeit 
wac, erhalten, und vor allem follte jein Buch dazu dienen, 
die deutsche Jugend Böhmens, die, wie er jagt, Derzeit jteuer- 
[03 auf den Wogen des öffentlichen Lebens treibt, zu tieferem 
Nachdenken über unſere politifchen und nationalen DVerhält- 
nijje anzuregen. Niemand fonnte hiezu berufener jein, als 
Philipp Knoll, der fo thatkräftig und flarfmuthig mit- 
gerungen und vorgefämpft hat. 

Ein zufällig eingetretenes Hindernis ließ den gefajsten 
Plan bei feinen Yebzeiten nicht zur Ausführung gelangen; jo 
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betrachtet es die Gefeilfchaft alg ein von ihrem unvergeſs— 
lihen Gründer übernommenes Vermächtnis, das in feinem 
Nachlaffe vollkommen drucdfertig vorgefundene Manufeript 
ohne jedwede Änderung unverweilt in Drud zu legen. 

Eine Auswahl nicht minder belangreicher Neden und 
Auffäge, 3. Th. in jüngerer Zeit (185S—1894) entjtanden, 
welche in jene Sammlung feine Aufnabme gefunden haben, 
fie aber nach ihrem Inhalte wejentlicdy vervollitändigen, 
glaubte man als Anhang hinzufügen zu follen. In Diejen 
wurde auch der Vortrag aufgenommen, welchen Philipp 
Knoll beim Antritte des Nectorates der deutjchen Univerfität 
bielt, wiewohl derjelbe einen wiljenjchaftlichen Stoff behandelt. 

Einem von Seite der Mitglieder mehrfach ausgejproche: 
nen Wunjche zu entfprechen und auch Ferneftehenden ein 
Bild vom Yebensgange des Verewigten zu vermitteln, ſah 
man jich beftimmt, die Gedenfrede, welche Prof. Dr. Laube 
bei der am 9. März I. J. von der Gejellfchaft veranftalteten 
Trauerfeier gehalten hat, als Ginleitung vorauszufchiden. 

Möge die Gejellfchaft ihren Zweck erreichen und es ihr 
vergönnt fein, Durch Die Veröffentlichung dieſes Buches Die 
dankbare Grinnerung an Philipp Knoll bei dem deutſchen 
Volfe in Böhmen in verdienter Weiſe wachzuerhalten. Möge 
aber auch der Wunſch feines Urhebers fich erfüllen, und die 
deutjche Jugend Böhmens fich deſſen Inhalt ernftlich zu 
Gemüthe führen! 


Prag im November 1900. 


Philipp Knoll. 








Gedenkrede, 


gehalten bei der Trauerfeier der Gefelllihaft zur Forderung 
venffcher Willenfihaft, Kunſt und Tiferafur in Böhmen 


am 9. März 1900 


von 


Prof. Dr. Gujtav C. Taubr, 


De ſchwergeprüfte deutſche Volk in Böhmen hat alle 
Urſache, in der jüngſt vergangenen Zeit über neuerliche 
harte Schickſalsſchläge zu klagen. Zwei ſeiner beſten Söhne, 
deren Andenken unvergänglich fortleben wird, denen für alle 
Zeit die Dankbarkeit ihrer Stammesgenoſſen geſichert bleibt, 
ſind in raſcher Folge, in einem Alter, wo ſie noch vieles zu 
unſerem Heil und Fromm zu vollbringen fähig waren, unver— 
ſehens aus dem Leben abberufen worden. Noch waren die 
Kränze nicht verwelkt, die Freundeshände auf den Grabhügel 
legten, der Ludwig Schleſingers ſterbliche Reſte deckt, 
und ſchon erhebt ſich ein neuer, deſſen Schoß den Sarg 
Philipp Knolls aufgenommen hat. Zwei Männer, die 
nicht nur hervorragende Vertreter der Wiſſenſchaft waren, 
denen das Deutſchthum in Böhmen unendlich viel zu danken 
bat! Sie waren es, die das Stammesbewujstjein unſeres 
Volkes, wie kaum ein anderer, zu wecken und zu beleben ver- 
itanden. 

Um fie richtig und voll würdigen zu können, erjcheint 
es nothwendig, einen Ausblik zu thun auf die nationalen Zu— 
ftände unjeres Wolfes, wie fie ehedem waren umd wie fie ſich 
bis in unfere Tage weiter entwicelt haben. 

Das rege und gehobene Nationalgefühl, das in unjeren 
Tagen das deutjchböhmifche Volk insgefammt bejeelt und zu 
zähem und ausdauernden Widerftand gegen Die Verfuche, es 
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unter ſlawiſche Vorherrſchaft zu beugen, anjpornt, ift ein 
Geſchenk der Gegenwart, zu dem unfere nationalen Bedränger 
gegen ihren Willen die Veranlafjung gaben. Grinnern wir 
ung doch, daſs man vor zwanzig Jahren noch zu Beginn der 
Taaffe'ſchen Ara mit dem Mangel eines ſolchen bei einem 
Theile desselben rechnen und den allerdings Eläglich geſchei— 
terten Verſuch machen fonnte, mit Hilfe der auch-deutjchen 
SBartei den flawenfreundlichen Plänen jenes Minifter zum 
Durchbruch zu verhelfen. | 

Wenn wir nun zurüdbliden auf den Zuftand des 
deutjch-Böhmijchen Volkes in der erften Hälfte des neunzehnten 
Sahrhunderts, jo juchen wir vergebens nad) einem Anzeichen, 
durch das ſich ein Nationalbewusstjein, deutſche Gefinnung 
fundgegeben hätte. Auch die Zeit des Befreiungskfrieges, in 
dem doc mit der Schlacht bei Kulm 1813 die Abjchüttelung 
der Napoleonifchen Fremdherrjchaft anhob, vermochte nicht ein 
jolches wachzurufen, und Die Folgezeit war ſchon gar nicht 
darnac) angethan, e3 zu beleben. Dem deutjchen Volfe in 
Böhmen war die Erinnerung an die einftige Bedeutung jeines 
Bürgertbums, feines Städtewejens völlig entjchwunden. Es 
hatte Längst vergefjen, zu welcher Stellung e8 der famoſe Land— 
tagsbejchlujs von 1615 berabwürdigen wollte. Seine Inge: 
hörigen nahmen die Yandesgejchichte, wie fie Damals vom ſla— 
wifchen Standpunkte gelehrt wurde, willig hin, die heran 
wachjende deutjche Jugend verehrte die Helden der jlawijchen 
Sage und Gejchichte als die Vorfahren des eigenes Volkes, 
und hervorragende deutſch-böhmiſche Dichter verberrlichten 
diefe Durch, ihre Dichtungen. Gegenüber dem anderen Volks— 
ftamme im Lande machte lediglich die Sprache den Unterfchted. ") 

Das änderte ſich allerdings, als 1848 in die Deut- 
jhen Yandestheile die Kunde von der ſlawiſchen Bewegung 


— 


1) Knolls Beiträge zur heimiſchen Zeitgeſchichte. S. 137 ff. 
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fam, deren Epite unverhohlen gegen das Deutjchthum im 
Lande gefehrt war. Sie fam tberrajchend, denn man hatte 
deutjcherjeitS in jeiner Sorgloligfeit die Vorzeichen derfelben 
überjehen oder unterjchäßt. Da ward das deutjche Stammes- 
bewujstjein plöglich aus feinem Schlummer aufgerüttelt, zumal 
in jenen Gegenden, die dem Herde jener Bewegung näher 
lagen. Aber auch von jenjeit3 der Yandesgrenzen waren Damals 
Weckrufe an das deutſche Volk in Böhmen ergangen, Die nicht 
ungehört verhallten. 


Doch Die nachfolgende Zeit der Neaction ließ es bald 
wieder in völlige nationale Lauheit verjinfen, ward doch in 
jenen Tagen eine nationale Negung einer ftaatsgefäbrlichen 
ziemlich gleich geachtet. 

Ep wuchſen wir in den fünfziger Jahren heran. Weder 
im Haufe, noch in der Schule, noch in der Offentlichfeit fiel 
ein Wort, das uns deutjches Berwujstjein eingeflößt, gejchwerge 
denn ein jolches gehoben hätte. Cine rühmliche Ausnahme 
machte der von feinen ehemaligen Schülern, zu denen aud) 
Ludwig Schlefinger gehörte, in dankbarer Erinnerung ge: 
haltene ehrwürdige PBiariftenordens- Priefter Zacharias 
Reſſel,) der als unfer Profefjor in den Oberclaſſen des 
Gymnaſiums in Brürx, bei aller Zurückhaltung, die ihm jein 
Lehramt und fein Stand auferlegte, doc dann und wann 
Worte fand, die als Samenförner deutſcher Gejinnung in 
unfere empfänglichen Herzen fielen. 

An der Hochjchule des Landes, die wir, meine Freunde 
Ludwig Schlefinger, Philipp Knoll und ich, vor num mehr als 
vierzig Jahren bezogen hatten, war es nicht befjer, als ander- 








1) 2. Schlefinger bat dem von feinen ehemaligen Schülern treu 
und danfbar verehrten Lehrer ein bieibendes Denkmal gejtiftet: Wenzel 
Zaharias Reſſel, Mittheilungen des Vereines fir Gefhichte der Deut: 
ſchen in Böhmen, 26. Sahry., S. 117 ff. 
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wärts im deutjchen Theile Böhmens beitellt. Das freie deutjche 
Wort war aus dem Hörjaale verbannt, die ältejte deutſche 
Hochſchule hatte durch Die vielen utraquiftijch gejinnten Stu— 
denten neben der großen Zahl der Cechifchen, denen gegen= 
über die deutjchen in der Minderheit waren, und Die jtete 
Zunahme eechiſcher Lehrkräfte in ihrem Verbande einen aus: 
gefprochen utraquiftiichen Charakter. 

Unter den deutjchen Profefjoren der von Leo Thun 
nach deutschem Mufter reorganifierten Univerfität, die zum 
größeren Theile aus der alten übernommen, zum Eleineren mit 
Sorgfalt in Deutjchland ausgewählt und von dort berufen 
worden waren, herrjchte mit wenigen Ausnahmen Ddiejelbe na= 
tionale Zauheit wie im deutſchböhmiſchen Volke. Bon einzel- 
nen derfelben wurde dem Utraquismus jogar offen das Wort 
geredet. So fonnte es gejchehen, was unter den heutigen Zeit— 
verhältnifjen kaum glaubhaft jcheinen möchte, daſs der afades 
mijche Senat 1859 dem Andringen von Cechijcher und utras 
quiftifcher Seite nachgab, und die Feier von Schiller8 100. Ge— 
burtstag, eine urfprünglich und jachgemäß deutſche, in eine 
jog. paritätifche verwandelte, an der fich Deutjche wie Cechen 
betheiligten. Und jener Lauheit iſt es hauptſächlich mit zuzu— 
ſchreiben, daſs die Deutſchen einer Anzahl von ihnen begrün— 
deter wiſſenſchaftlicher Anſtalten — ich nenne die kgl. böhmi— 
ſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, das böhmiſche Landes— 
muſeum — verluſtig giengen, ohne daſs fie jemals wieder in 
die Lage gekommen wären, darauf einen Einfluſs, geſchweige 
denn einen gleichberechtigten Antheil daran erlangen zu können, 
ſo daſs ſie in ſpäteren Jahren an eine Neubegründung ſolcher 
Anſtalten für das deutſche Volk denken muſsten. 

Eine Burg des Deutſchthums war in jenen Tagen im 
vollſten Sinne des Wortes die Leſehalle der deutſchen Stu— 
denten, und es iſt wahrhaftig ein Wunder zu nennen, daſs ſich 
dieſer 1849 gegründete Verein troß des auf ihm laftenden 
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Drudes und der verfchiedenen Anwürfe und Verlockungen, fich 
zu utraquifieren, behaupten konnte. Allerdings durfte auch jie 
fich mit der Außerung deutfcher Gefinnung nicht weit hervor- 
wagen, aber fie pflegte fie unter ihren Mitgliedern und fand 
bei den Männern, die Damals dem Deutfchthum an der Uni- 
verjität eine Stüße boten, Alois Brinz, Gonftantin 
Höfler und Wilhelm Volkmann, Nath und Rückhalt. 


Und dank den wenigen Männern, Die in jenen Tagen 
aus ihrer deutſchen Gefinnung Fein Hehl machten und eine 
jolche bei ihren Schülern zu weden und zu beleben verftanden, 
find eben damals aus dieſer halbdeutjchen Univerfität eine 
Anzahl treudeutjcher Männer hervorgegangen, Die unentwegt 
für die Sache unferes Volkes eintraten, unter fie gehören mit 
in erfter Reihe Ludwig Schlefinger und Philipp 
Knoll. 

Conſtantin Höfler, der deutſche Gejchichtsforjcher, 
war dazu berufen, der eimjeitigen, Deutjchfeindlichen Behand- 
lung der Landesgefchichte Durch Franz Palacky wirkfam 
entgegenzutreten. Auf dieſer feiner eigenen Bahn mujste er 
auch jeine Schüler, zu denen al3 einer der begabteften 
Ludwig Schlefinger gehörte, zu ftreng wiljenjchaftlicher, 
von deutjchem Geifte geleiteter Forſchung anzuregen, die aller- 
dings zu einem ganz anderen Grgebnijje führte, als die Cechi- 
ſche zutage gefördert hatte. 

Als im Beginne der jechziger Jahre ein Wendepunkt in 
der inneren Politik Ofterreichs gefommen war, da begann 
auch das deutſche Stammesbewusstjein fich allenthalben unter 
unjerem Bolfe zu regen. Noch aber fehlte feinem Auftreten 
Sicherheit und Feſtigkeit. 

Da trat 1863 der Verein für Geſchichte der 
Deutſchen in Böhmen, den Ludwig Schleſinger mit 
Julius Lippert und Alexander Wiechovsky ge— 
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grimdet hatte, ins Yeben, der den Deutjihen eine andere 
Meinung von ihrer gejchichtlichen Stellung im Lande ver: 
mittelte. Bis dahin waren fie geneigt gewejen, Die von dechi- 
ſcher Seite mit jo vielem Nachdrud verkündete Mähr, Die 
Deutjchen jeien Fremdlinge im Yande, Die feinen wejentlichen 
Antheil an deſſen gejchichtlicher Entwicklung genommen hatten, 
willig zu glauben. Das unbeftrittene Verdienft diejes Vereines 
ift es, Durch raftlofe Ihätigfeit den unwiderleglichen Beweis 
von der Bedeutung der Deutjchen in der Landesgejchichte und 
für ihr uraltes Heimatsrecht auf böhmischen Boden erbracht 
zu haben. Die glüdliche Geftaltung desjelben, der feine ge= 
lehrte Körperfchaft ſein will, jondern ein fich über das ganze 
deutjch-böhmische Wolf eritredender Verband, ließ bald dieje 
wichtigen Grrungenfchaften Gemeingut werden. Dieſen gegen: 
über mujsten die von gegnerifcher Seite gemachten und ver: 
juchten Anwürfe auf Scymälerung unferes guten Nechtes zu— 
nichte werden, und nur fanatijche cechifche Thoren wagen heute 
noch der gedanfenlojen Menge gegenüber von Deutjchen Fremd: 
lingen im Yande zu jprechen. 

Der Mitbefit des Yandes von Seite des deutjchen 
Bolfes ift anerfannt Dies erreicht zu haben, danfen wir 
Schleſingers und feiner Freunde glüdlicher Schöpfung 
und feiner treuen, unermüpdlichen Mitarbeiterfchaft an ihren 
erfolgreichen Beftrebungen. 

Die Berdienfte Yudwig Schlejingers auf willen- 
jchaftlichem Gebiete und um das deutjch-böhmische Volk find 
von anderer, berufenerer Seite") licht: und pietätvoll gewür— 
digt worden. In meiner Abjicht Liegt es nur, darzuthun, dafs 
der Ausgangspunkt feiner jo jegensreichen Wirkſamkeit unjere 
altehrwürdige Univerfität troß aller damaligen ungünftigen 





1) U. Bachmann, Ludwig Schlefinger, Mittheilungen des Ber. f. 
Gejhichte der Deutihen i. B., 38. Jahrg, S. 345 ff. 
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Verhältniſſe zur jelben Zeit war, als aus ihr, aber von einer 
anderen Grundlage aus, auch Philipp Knoll, der um die 
Wohlfahrt unjeres Volkes hochverdiente Mann, hervortrat. 


War auch durch Die wiedererlanate Erkenntnis feines 
vollen Heimatsrechtes in Böhmen für das Stammesbewuist- 
jein desjelben viel gavonnen worden, und wuchs diejes infolge 
der zunehmenden Bedrängungen von Jahr zu Jahr Eräftiger 
beran, jo bedurfte es doc), joll der zähe Widerftand endlich 
mit einem jiegreichen Ausgang der jchweren, langen Kämpfe 
um altererbtes Recht und angeftammten Belit gekrönt werde, 
noch einer anderen hochwichtigen Grundlage! Das deutjche 
Bolf in Böhmen mujs fittlih gehoben und 
jeine culturellen Beftrebungen müjjen vertieft 
werden! 


Zu den Männern, Die diefe Nothwendigfeit Frübzeitig 
erfannten und ihre beiten Sträfte ihrem Dienfte widmeten, 
gehört in eriter Linie Philipp Knoll. 


Im Dienfte diejes edlen Beſtrebens war er Darauf be- 
dacht, Die Schäße des Willens allen Schichten der deutjchen 
Bevölferung des Landes zugänglich und nutzbar zu machen, 
jeinen unermüdlichen Bemühungen gelang es aud), für Die 
deutſch-böhmiſchen Forſcher, Künftler und Schriftiteller einen 
Sammelpunft, für Pflege der Wiffenfchaften und Künfte von 
Eeite der Deutjchböhmen einen feiten Stüßpunft zu fıhaffen. 


Wir, Die wir heute in Trauer über fein zu frühes Ab— 
leben bier verfammelt find, Danfen ihm vor allem anderen, 
das DVollbewujstjein der Yeiftungen und Yeiftungsfähigfeit 
unjeres Bolfes auf jenen Gebieten gewonnen zu haben, danken 
ihm die Schaffung einer feften Grundlage, von der aus wir 
unverzagt und zielbewujst im Dienfte der edelften Zwecke Des 
menjchlichen Dafeins wirfen fönnen. 
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Grft mit der Erlangung der Überzeugung, daſs die 
Deutjchen in Böhmen auf dem weiten Plan, auf welchem Die 
Gulturvölfer der Erde den friedlichen Wettfampf um die 
höchſten Güter der Menfchheit ringen, würdig vertreten und 
erfolgreich mitfämpfen, iſt unſer Stammesbewujstfein ein 
volles und ganzes geworden, von dem bejeelt wir unjere Auf- 
gaben und Verpflichtungen gegen Kaiſer, Bolf und Staat 
gewifjenhaft zu erfüllen trachten werden. 


Auf dieſen der Deutfchen einzig würdigen Standpunkt 
hat uns unfer verewigter Freund und Arbeitsgenofje, Philipp 
Knohll, geführt. Seinen Yebensgang, wiewohl er den meiften 
von uns befannt ift, will ich noch einmal vor Ihnen auf- 
rollen. 


Philipp Knoll war zu Karlsbad am 4. Juli 1841 
als Sohn eines wohlhabenden, angejehenen dortigen Kauf: 
mannes, Der jüngfte von vier Brüdern, geboren. In feinem 
Elternhauſe genoss er eine [orgfältige Erziehung und hatte ſchon 
bier Gelegenheit, in früher Jugend mit hervorragenden Ver— 
tretern der Kunft und Literatur in Berührung zu Fommen. 
Bon feiner Mutter, Luiſe Gegenbauer, der Tochter eines 
Tepliger Badearztes, welche Zeitgenofjen als eine feinfinnige, 
für alles Schöne und Edle empfängliche Frau von vorzüglicher 
mufikalifcher Begabung ſchildern, hatte er jein ideales Streben, 
jeine Vorliebe für Muſik geerbt. Schon in jungen Sahren 
machte er fich als tüchtiger Violinjpieler bemerkbar. 


Nachdem er in Prag und Eger das Gymnafium abfolviert 
hatte, bezog er 1858 die Univerfitit in Prag, um fich dem 
Studium der Medicin zu widmen. Nebenbei aber verfäumte 
er nicht, was Die Hochjchule zur Vertiefung feiner allgemeinen 
Bildung bot, fich zunußge zu machen. Gr war ein eifriges Mit- 
glied der Lejehalle der deutſchen Studenten, bei deren Schil- 
lerfeier er am 10. November 1861 das erjtemal als Redner 
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öffentlich auftrat. Seine damals von den Gommilitonen mit 
Jubel aufgenommene Nede lief in die ernfte und zeitgemäße 
Aufforderung aus: „Es möge jeßt jeder deutſche Mann treu 
zu feinem Volfe, jeiner Nation halten, die Fahne Concordia 
jei das jchwarzsroth-goldene Banner, das Alte vereine!” 


Philipp Knoll betrieb als Student auch Herbart’jche 
Bhilofophie, was ihm Gelegenheit gab, dem damaligen Pro— 
fefjor der Philofophie, Wilhelm Bolfmann, näher zu 
treten. In jenen Tagen, da das freie Wort verpönt, Ange— 
berei und Aufpafjerei auf allen Straßen lauerte, da alles, was 
nur wie ein Verein ausjah, den jchweriten Verdächtigungen 
ausgejeßt war, und jelbit die harmloſeſten Zuſammenkünfte 
afademijcher Bürger als ftaatsgefährlich angejehen wurden, 
hatte Profeſſor Volkmann doch die Kühnheit gehabt, einen 
Kreis deutſch und freiheitlich gejinnter, für das Schöne und 
Edle begeifterter junger Männer um ſich zu verfammeln, der 
fich alle Dienstage abends bei ihm einfand, Gedanken und 
Anfichten über Zeitfragen auszutauſchen, jelbjt gejchaffene 
Auffüge und Gedichte zu verlefen und zu beſprechen u. |. w. 
Der Verein nannte ſich, um unauffällig zu fein, „Dienstag.“ 
Ihm gehörten Dr. Auguft Geyer, Dr. Carl Pidert, 
Dr. Ernft Bareuther, Dr. Wenzel Drefsler, Dr. 
Wenzel Luftfand! und nod) mehrere andere, darunter auch 
ih, an. Philipp Knoll hatte fich ebenfalls angejchlojjen. 


Aus dem Verkehr mit jenen Männern, die ich nur zu 
nennen brauchte, um den Dienstagfreis hinlänglich zu charakte- 
rifieren, hatte Philipp Knoll, vom Haufe aus deutjch und 
freifinnig erzogen, Die Richtung erhalten, welche er jpäter auf 
jeinem Xebenswege eingehalten hat. Die ideale Gefinnung 
aber, die ihn bei allem, was er jchuf, befeelte, hatte in dem 
freundjchaftlichen Verkehr mit Profefjor Alois Brinz, an 


dem die Herzen der damaligen deutjchen afademifchen Jugend 
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mit aller Inbrunſt biengen, mit dem ihn zuerft die Schiller- 
feier 1859, Dann aber nebft manchen anderen Berührungs- 
punkten auch die Muſik in nähere Beziehungen gebracht hatte, 
die nachhaltigfte Kräftigung erfahren und ward durch die noch 
in jpäteren Jahren unterhaltenen innigen Beziehungen nur 
noch mehr gefeftigt. In der am 29. Nov. 1887 im deutjchen 
Verein in Prag auf Alois Brinz gehaltenen Denfrede") jekt 
Philipp Knoll feinem und des deutjchen Volkes in Böhmen 
bewährtem Freunde ein würdiged Denkmal. 

Philipp Knoll wurde am 17. December 1864 
zum Doctor promoviert. In den folgenden Sahren ift 
fein Streben ernftlih auf Die Worbereitung für Das 
Hochichullehramt gerichtet. 1865—68 verweilt er als 
Affiftent an der erften medicinifchen Klinif bei Profejjor 
v. Jakſch. Nebenher fteht er auch im zonchemijchen 
Snftitute Prof. Lerch als Affiitent zur Seite. Nachdem 
er in den Ferien 1866—67 im phyſiologiſchen Inſtitute 
in Gießen gearbeitet hatte, folgte er 1868 einer an ihn ergan- 
genen Aufforderung, dorthin zu kommen, um Ajjiftent des 
Profefjors für Anatomie und Phyſiologie Dr. Eckhard zu 
werden. In dieſer Stellung verblieb er, nachdem er fid) 
1868—69 dort habilitiert hatte, bis 1870— 71. Dann fehrte 
er samilienverhältniffe halber nach Prag zurück und trat in 
demfelben Jahre an der biefigen Univerfität als Privatdocent 
in den Verband der medicinifchen Facultät. Zugleich bethei- 
ligte er fich an den Arbeiten Prof. Ewald Herings in dem 
von dieſem neu errichteten phyliologifchen Inſtitute als Mit— 
arbeiter. Wiederholt ward er berufen, den durch Krankheit in 
der Ausübung feiner Berufspflicht behinderten Profeſſor Dr. 
Waller zu jupplieren, an deijen Stelle er 1872—73 zum 
außerordentlichen Profefjor für experimentelle Pathologie 
ernannt wurde. 





1) Knoll, Beitr. z. heim. Zeitgeſch, S. 334. 
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Seine erjprießliche Ihätigfeit während feines Aufent- 
baltes an der Gießener Univerjität war dort nicht in Ver- 
gefjenheit gerathen, 1878 erhielt er dahin den Ruf als Ordi— 
narius der inneren Klinik. Zu gleicher Zeit aber wurde er 
auch zum ordentlichen Profefjor für allgemeine und erperi- 
mentelle Pathologie an unjerer Univerfität ernannt. Da fi 
die heſſiſche Regierung nicht Dazu verftehen mochte, auf die 
von Knoll geftellten Bedingungen einzugehen, 309 er es vor, 
in leßterer Stellung zu verbleiben. Die Grrichtung eines eige- 
nen Snftitutes für experimentelle Pathologie jegten ihn in die 
Lage, zum Theile mit jelbjt erfundenen Vorrichtungen Verjuchg- 
arbeiten aus den verjchiedenften Gebieten der pathologijchen 
Phyſiologie, hauptjächlich aber aus jenen der Girculation, Re— 
jpiration, Innervation und Musfelthätigfeit durchzuführen. 
Seine Studien führten ihn auch nad) Neapel und wiederholt 
nach Trieſt an die dortigen zoologifchen Stationen. 

Die meiſten feiner zahlreichen wijjenjchaftlichen Arbeiten 
— es find deren mehr als jechzig — fanden Aufnahme in 
den Sigungsberichten der Wiener Faijerl. Akademie der Wij- 
jenjchaften. Der geringen Verbreitung diejer Schriften, wie 
dies ja bei allen derartigen Sammelwerfen der Zall tft, tft es 
zuzufchreiben, dafs fie in Fachfreifen weniger Beachtung fanden 
als jie e8 verdienten. Nur jehwer und ſpät entſchloſs er ſich 
zu Veröffentlichungen in einer deutjchen verbreiteten phyjiolo- 
gijchen Zeitjchrift. Als treuer deutſcher Dfterreicher fühlte er 
die Verpflichtung, zu einer würdigen wifjenjchaftlichen Ver— 
tretung jeines Vaterlandes dadurch beizutragen, daſs er Die 
Ergebniſſe jeiner Forichungen dem wiljenjchaftlichen Gentral- 
organe Oſterreichs einverleibte. 

Eine Würdigung von Philipp Knolls wiſſenſchaft— 
lihen, mit außerordentlicher Gewifjenhaftigfeit und pein- 
licher Genauigkeit ausgeführten Arbeiten jteht mir nicht zu. 
Eine folche wurde bereits von anderer Seite, jo in den 
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Blättern der Prager medicinifchen Wochenjchrift bei Gele- 
genheit von Knolls Abgang von der Prager Univerfität 
gegeben. Es genügt hervorzuheben, daſs fie von jeinen Fach— 
genojjen allerſeits unter Anerkennung ihrer Vortrefflichfeit 
aufgenommen worden find. 


Auch als Lehrer Leiftete Philipp Knoll VBorzügliches. 
Er bejaß eine ausgezeichnete Methode, den Vortrag mit Ver- 
juchen zu verbinden. Wie anregend er auf jeine Schüler wirfte, 
beweist die lange Reihe wiljenjchaftlicher Arbeiten derjelben, 
welche das vorerwähnte Blatt aufführt, noch mehr die That: 
jache, daſs bereit3 mehrere derjelben zum Lehramt an der 
Hochjchule den Zugang gefunden haben. Die Facultät jekte 
ihn 1887—88 als Decan an ihre Spite, 1890—91 wählte 
ihn die deutſche Carl Ferdinands- Univerfität zu ihrem Rector. 
Sein verdienftliches Wirken wurde 1896 vom Kaiſer durch 
die Verleihung des Hofrathstiteld ausgezeichnet. 


Wenn ich als Nichtfachmann Philipp Knolls wiljen- 
Ichaftliche Thätigfeit und Deren Erfolg weniger eingehend zu 
jchildern vermochte, jo bleibt mir umjomehr über jene Wirf- 
jamfeit zu jagen, die er als Deutjher Mann zu Nuß und 
Srommen des deutſchen Volfes in Böhmen entfaltete. 


Philipp Knoll war einer der treueften und 
beiten Söhne unjeres Volkes, ein Hochgefinnter, 
tarfgemutheter und thatfräftiger Ddeutjdher 
Bürger Oſterreichs! 


Den idealen Grundgedanken für all fein Handeln zu 
charakterifieren, führe ich Ihnen eine Stelle aus einer Rede‘) 
an, die er am 12. März 1881 über die Prager Univerfitäts- 
frage im Ddeutjchen Verein in Wien gehalten hat: „Unſere, 
der Deutjchen Aufgabe in Ofterreich ift es, unfere ganze Kraft 





1) Knoll, Beitr. z. heim. Zeitgeſch, S. 39 ff. 
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an unjere eigene geiftige Entwicklung zu ſetzen. Se reicher und 
- mächtiger dieje ſich geitaltet, je glänzender unſere nationale 

Cultur ſich erweijen wird, deſto rafcher wird auch der Ablauf 

jener Grlebnifje fein”, nämlich der Angriffe, die damals von 
Seite der Cechen auf die Prager Univerfität und die Deutjchen 
im allgemeinen ausgeführt worden jind. 

Dies zu erreichen, dazu müſſen alle Hand anlegen, 
„denn nicht die Gedanfenarbeit eines einzelnen und nicht das 
Gingreifen von diefem oder jenem, ſondern nur die begeilterte 
- Hingebung aller vermag das innere Leben einer ganzen Nation 
zur Blüte zu bringen“, jchlofs Philipp Knoll einen in 
Budweis am 6. Jänner 1885 gehaltenen Vortrag über Natio- 
nalgefühl und nationale Erziehung.) 

Bon diefen Gedanken bejeelt, bethätigte jih Philipp 
Knoll überall, wo es galt, dem bedrängten Deutjchthum 
nachhaltige Hilfe zu bringen, für jeine ungejchmälerte Aner- 
fennung und fein volles Anſehen einzufleben, es zu Fräftigen 
und zu feftigen, und feine politifche und culturelle Bedeutung 
- zur gebührenden Geltung zu bringen.”) Er jelbft war feinen 

Etammesgenofjen, von Denen er gleiche Hingebung an die 
- nationale Sache forderte, ein leuchtendes Beiſpiel. 


ee 


Sn den langen erbitterten Kämpfen um die Erhaltung 
des deutſchen Charafters der Prager Univerfität jtand er als 
unerjchrodener Vorkämpfer in der eriten Neihe, und als Dies 
durch Die Errichtung der cechijchen erreicht war, verfocht er 
nicht minder nachdrüdlic Die ungefchmälerte Wahrung ihrer 
Intereſſen. 

Und ſo war auch Philipp Knoll, wo es galt, für 
die Erhaltung des Deutſchthums, für feine Hebung und Si— 
cherung in Prag wie auf dem Lande fürforglich und abwehrend 





1) Knoll, Beitr. 3. heim. Zeitgeidh., S. 217. 
2) Ebda., S. 298. 
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zu walten, immer unter den eriten, die dafür thatfräftig 
eintraten. 

Es war eine ganz natürliche Folge des Vorſchubes, 
welchen die Regierung der Entwicklung des Cechifchen Mittel- 
ſchulweſens ſchon von den fünfziger Jahren an geleiftet hatte, 
daſs endlich von Seite der Gechen auch das Begehren nad) 
der Srrichtung von Lehrkanzeln mit cechifcher Vortragsſprache 
an der Univerfität laut wurde. Es gab dies Veranlafjung, 
dem böhmifchen Landtage 1865 ſchon eine auf die Wahrung 
des deutjchen Charakters der Prager Univerfität abzielende 
Adrefje, deren Urheber Prof. Brinz im Vereine mit Ph i- 
lipp Knoll und Horaz Krasnopolgfi war, zu über- 
reichen. 

Im folgenden Jahre Fam die Forderung der Cechen auf 
vollſtändige Parität an der Univerſität der Regierung gegen— 
über durch den Antrag der Landtagsmajorität vom 2. März 1866 
zum erſtenmale zum Ausdruck, welcher die Anbahnung der 
nationalen Gleichſtellung an der Univerſität forderte. 


Ähnliche Anſprüche auf den paritätiſchen Mitbeſitz der 
damals noch dem Lande unterſtehenden utraquiſtiſchen techni— 
ſchen Hochſchule hatte der Landtag 1869 in richtiger Erkenntnis 
der Verhältniſſe durch die Theilung derſelben in zwei ſprachlich 
vollkommen getrennte, gleichgeſtellte Anſtalten erledigt. Es 
fehlte aber auf feudaler wie auf dechiſcher Seite keineswegs 
an Stimmen, die fich mit Diefer Löſung der Frage nicht ein= 
verftanden erklärten, und die aus naheliegenden Utilitätg- 
gründen die Wiedervereinigung in eine utraquiftifche Hoch— 
ſchule, an der in der Folge den Cechifchen Einflüffen leicht das 
Übergewicht verjchafft werden fonnte, vorgezogen und daher 
herbeizuführen gejucht hätten. 


Die jehr erfprießlichen Folgen des vom Landtag getha- 
nen Schrittes ließen fich bald deutlich erfennen, ſo daſs man 
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mit Nachdruck auf fie hinweiſen konnte, als es ſich um die 
jung der Sprachenfrage an der Univerſität handelte. 

Mit dem Beginn des Minifteriums Hobenwart, in 
der Zeit der Fundamentalartifel, lenkten jich jofort die An- 
jprüche der Cechen wieder auf die Univerſität, und nun traten 
ſie unverhohlen mit dem Verlangen hervor, alle Lehrkanzeln 
ſollten Doppelt, mit je einem deutſchen und dechiſchen Docenten, 
bejegt werden. 

Es lagen zur Zeit ſchon genugjame Beifpiele vor, welche 
einen jicheren Schluf3 zu ziehen geftatteten, wie fich Die Ver- 
hältniſſe an der Univerfität, follte der Forderung der Cechen 
Rechnung getragen werden, in kürzerer oder längerer Zeit zu 
Ungunſten der Deutſchen geſtalten würden; und daher war es 
geboten, mit aller Kraft der Durchführung eines hierauf ab— 
zielenden Planes entgegenzuwirken. 

Damals war Philipp Knoll nach ſeiner Rückkehr 
von Gießen wieder in den Verband der Univerſität getreten. 
Geſtützt auf ſeine eingehende Kenntnis der Univerſitäts-, zeit— 
geſchichtlichen und nationalen Verhältniſſe, trat er mit aller 
Entſchiedenheit für die Sache der Deutſchen ein. 

Ein umfangreicher „Bericht über die nationalen Verhält— 
niſſe an der Prager Univerſität“,) erſtattet von Philipp 
Knoll in der Verſammlung des Verfaſſungsvereines der 
Deutſchen in Böhmen am 27. März 1871, der volle Klarheit 
über die ganze Sachlage verbreitet, gipfelt in den folgenden 
Sätzen: 

„Wir haben uns ſchweigend gefügt, als einſt unſer 
Herrſcher dem Symbol einer früheren überwiegenden Macht— 
ſtellung in Deutſchland entſagte, weil wir ung bewuſst waren, 
in dem geiſtigen Zuſammenhange mit unſeren Stammes- 


brüdern einen bejjeren Schirm und Hort unferer nationalen 


— 


1) Knoll, Beiträge zur heim. Zeitgeſchichte, S. 7. 
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Stellung zu befißen al3 in wertlos gewordenen Gmblemen 
und morjchen völferrrechtlichen Verbänden. Gerade darum 
aber müfjen wir uns mit aller Gntjchiedenheit wehren, wenn 
man daran gehen will, und die Hauptpulgader unſeres gei- 
ftigen Lebens zu unterbinden, Damit der verdorrende Aft ſich 
allmählig jelbft vom Eräftig treibenden Stamme loslöſe. 


Die Schule, das ift Die Feſte, von der aus allein wir 
unjere Nationalität wirffam zu ſchützen vermögen gegen Die 
unnatürlichfte Goalition der verjchiedenartigften Firchlichen, 
politifchen und nationalen Intereſſen, dieſe Feſte aber müſſen 
wir ung erhalten mit dem Aufgebote aller Kraft und Zähigkeit 
und ſei's gegen den Angriff der Liſt oder der offenen 
Gewalt.” 

Knolls Rede wurde mit Enthuſiasmus aufgenommen und 
hatte eine Kundgebung an den damaligen Club der liberalen 
deutſchen Neichgrathsabgeordneten zur Folge, in welcher der 
Verein feine Überzeugung ausſpricht: 

„Die Grrihtung von Lehrkanzeln in Cechifcher Sprache 
für jümmtliche Gegenſtände des Unterrichtes an der Prager 
Univerfität ift geeignet, Die begründeten Nechte der Deutfchen 
zu beeinträchtigen.” Und weiter: „Die bedrohten Intereſſen 
der Deutjchen Oſterreichs an der Prager Univerfität feien auf 
das Entſchiedenſte, allenfalls durch einen Antrag auf eine 
bejondere cechijche Univerfität zu wahren.“ — 


Diefelben Anjchauungen legte eine von Philipp 
Knoll ausgearbeitete Denkjchrift neuerlich und mit vollem 
Nachdruck dar, welche 1872 durch) die deutjchböhmischen Abge— 
ordneten dem lUnterrichtSminifter überreicht worden ift. Syn 
diefem Schriftſtück wird es als ein Gebot politifcher Klugheit 
bingeftellt, an die Errichtung einer eigenen dechiſchen Univer- 
fität zu einer Yeit zu gehen, da man noch die Macht hat, Die 
Schäden an der bejtehenden (deutjchen) Dabei gründlich zu 
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heilen und dieſe vor weiteren Bedrohungen möglichit ficher 
zu ftellen. 

Die Geſchehniſſe Der Folgezeit haben nur zu klar be= 
iwiejen, wie richtig dieſe Anficht gewejen tft, welcher Gehör 
zu geben man ſich damals an mahgebender Stelle entjchlug. 

Der Sturz des Minifteriums Hohenwart lieh die 
von den dechiſchen Wortführern erhobenen Forderungen nicht in 
Erfüllung geben. Im Gegentheil, die num folgende Negierung 
bob den deutjchen Charakter der Univerſität Durch Grrichtung 
einer Anzahl neuer Lehrkanzeln und Beſetzung derjelben mit 
aus Deutjchland herbeigezogenen Yehrkräften. 

Aber mit dem Beginn der Taaf fe'ſchen Negierungs- 
periode wurden die Anjprüche der Cechen auf die Univerfität 
jofort und mit allem Nachdruck wieder erhoben; und nun 
zeigte es fich auch bald, daſs man geneigt war, ihnen zu ent- 
Iprechen, nachdem ohnehin ſchon die Anzahl der Cechijchen 
Lehrfanzeln im Jahre 1880 auf zwanzig angewachjen war. 

Entſchiedener als früher tauchte die Frage auf, jollte 
jogenannte Parität oder jprachliche Theilung der Univerfitär 
durchgeführt werden ? Die Anftchten giengen jehr auseinander, 
es fehlte jelbit auf deutjcher Seite nicht an Bertretern Der 
eriteren. Wer die Verhältniſſe überjah, der konnte freilich nur 
in einer vollftändigen TIheilung, richtiger Neuerrichtung einer 
cechijchen Univerfität, einen zum Seile führenden Ausweg 
jehen. An der Spiße jener, die für diefe Anficht eintraten, 
itand abermals Philipp Knoll. 

Wieder ift uns ein Vortrag‘) erhalten, eben jener, den 
er am 12. März 1881 im deutfchen Verein in Wien in Ge- 
genwart der deutjchen liberalen Reichsrathsabgeordneten hielt, 
in dem er klar und unmiderleglich darlegte, wie Die Ausge— 
ftaltung der Univerfitätsverhältniffe genau der Vorausficht 
entjprach, welche da8 Memorandum von 1871 ausgefprochen 


1) Knoll, Beiträge zur heim. Zeitgeihichte, S. 39. 
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hatte, daſs nämlich die Einführung einer utraquiſtiſchen Pa— 
rität an der Univerſität nur die Bedeutung und den Zweck 
einer vollſtändigen Lähmung des deutſchen Elementes, d. h. den 
natürlichen Conſequenzen nach, eine vollſtändige Gar 
der Univerfität zur Folge haben fönne. Und vor diefem Schid- 
jale kann die Prager Hochjchule nur jene Maßregel fchüßen, 
welche unfere Vorfahren im Jahre 1409 beantragten: Errich- 
tung einer neuen felbjtändigen Univerfität für Die Cechen. 

Dank Philipp Knolls unermüdlichen Bemühungen, 
dank allen, die ihm dabei thatkräftig zur Seite ſtanden, iſt es 
zu dieſem Auswege gekommen. Die Errichtung der eechiſchen 
Univerſität iſt zwar, wie wir wiſſen, nicht ohne ſchwere Opfer 
und Einbußen von Seite der Deutſchen zuſtande gekommen, 
was ganz oder doch größentheils vermieden werden konnte, 
wenn man die Schritte, zu denen man ſich unter dem Drucke 
der politiſchen Verhältniſſe endlich doch entſchließen muſste, 
früher rechtzeitig gethan hätte. Aber dieſe wurde nun doch von 
der Laſt aufreibender Sorgen und lähmender Bedrängnis, die 
ihr aus dieſer Frage, jo lange fie ungelöst war, erwuchs, befreit, 
und ihre Mitglieder konnten ſich wieder unbehelligt und 
erleichtert der Löſung der ihnen obliegenden hochernften wiſſen— 
jchaftlichen Aufgaben hingeben. 

MWie oft außerdem Philipp Knoll in Wort und 
Schrift für die Wahrung der Intereſſen der deutjchen Univer- 
fität innerhalb und außerhalb derfelben einzutreten Gelegenheit 
nahm, brauche ich Ihnen, die Sie ja der Mehrzahl nach Zeit— 
genojjen feiner verdienftvollen Thätigfeit waren, wohl nicht 
noch weiter auszuführen. 

Sch möchte nur noch daran erinnern, daſs Philipp 
Knollan dem Zuftandefommen des Entwurfes der Petition, 
welche die Profefjoren der deutjchen Univerfität 1897 an das 
Abgeordnetenhaus um Aufhebung der Badeni'ſchen Sprachen- 
verordnungen richteten, die an den Hochjchulen Deutſchlands 
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ein erhebendes, ermuthigendes Echo wachrief, einen hervor— 
ragenden Antheil hatte. 

Wir ſahen ihn noch einmal mit der altgewohnten Ener— 
gie die Sache unſerer Univerſität vertreten, als ſich der aka— 
demiſche Senat 1898 infolge der bekannten Vorgänge 
während der Tagung des Landtages beſtimmt ſah, ſein Amt 
niederzulegen, und wegen der Beilegung der Miſshelligkeiten 
directe Verhandlungen durch einen Abgeſandten des Miniſte— 
riums geführt wurden. 

Die ſtudierende Jugend hattean Philipp Knoll einen 
warmen Freund und wohlwollenden Berather.") Getreu feiner 
Anficht von der Aufgabe der Deutjchen in Ofterreich unter 
jtüßte er eifrig jedes von ihnen ausgehende, darauf abzielende 
Unternehmen, ihre allgemeine und bejondere Bildung zu 
vertiefen. Als Rector wufste er jeinen Einflujs dahin zu ge— 
brauchen, mehrere deutſchböhmiſche Städte zur Gründung aus— 
giebiger Studentenftiftungen an unjerer Univerfität zu ver= 
mögen. 

Die Aufforderung, Die er voreinft in feiner eriten öffent- 
lichen Rede bei der Schillerfeier an die Sommilitonen gerichtet 
hatte, e8 möge jeder einig und tren zu jeinem Volfe jtehen, 
wiederholte er den Studenten auch |päter wieder und wieder. 
Als die eriten Anzeichen jener beflagenswerten Spaltung, 
die in neuerer Zeit unter ihnen einrijs, bemerkbar wurden, 
war er eifrig bemüht, ihr entgegen zu arbeiten, und al? jie 
troßdem eintrat, ließ er es nicht an eindringlichem Zuſpruch 
fehlen, Die getrennten Parteien wieder zu vereinigen.”) 

Sn den Zeiten hochgehender politifcher und nationaler 
Erregung war er als ein treuer Eckart der ftudierenden 
Sugend bemüht, fie von voreiligen, unbedachten Schritten 


m 


1) Knoll, Beiträge zur heim. "Zeitgeihichte, S. 115 ff. 
2) Ebda., S. 131 ff. 
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abzuhalten, die dem einzelnen wie der Geſammtheit hätten 
nachtheilig werden Fünnen. Wo es aber galt, für berechtigte 
Ansprüche von ihrer Seite Fräftig einzutreten, da war auch 
Philipp Knoll — wir fahen es in den bewegten Tagen 
des Jahres 1898 — unter den erjten, Die hiezu bereit waren. 

Der Lefehalle der deutjchen Studenten hatte er allzeit 
treue Anhänglichfeit bewahrt. Stet3 war er willig, ihre Inter— 
eſſen thunlichit zu fördern, für fie thätig zu jein und ihrem 
jeweiligen Borftande mit gutem Rath an die Hand zu geben. 
Er wufste unter ihren Mitgliedern bejonders den Sinn für 
Muſik zu weden und juchte fie für die culturellen Aufgaben 
der Deutjchen in Böhmen und Dfterreich zu begeiftern. 

Die deutſche Studentenfchaft, und vor allem der in der 
Leſe- und Nedehalle vereinigte Theil derjelben, vergalt ihm 
auch jein oft bewiejenes Wohlwollen durch treue Anhänglichkeit. 
Sene aufrichtige Dankbarkeit, welche aus den Worten des 
Eprechers bei der Trauerfeier herausflang, die ihm Die Yeje- 
halle bereitet hatte, hat Philipp Knoll um dieſe Verei- 
nigung und um die Gejammtheit der deutſchen Studenten 
Prags in vollem Maße verdient. 

Sp wie Philipp Knoll unentwegt das Deutſchthum 
an der Univerjität vertheidigte, trat er auch für Diefes in Prag 
und auf dem Lande muthig und unerjchroden in Die Schranfen. 
Wie oft jahen wir ihr in den VBerfammlungen des „Deutjchen 
Vereines“ erfcheinen, um mit klaren Worten und zündender 
Beredtſamkeit Diefen zu einer Kundgebung für eine Deutjche 
Sache zu beftimmen! Bon den in Drud gelegten Reden, die er 
in diefem Verbande gehalten hat, will ich nur jenen Vortrag 
über „das Deutfchthum in Prag und feine augenblicliche 
Lage, ) gehalten am 20. März 1883, erwähnen, der, eine 
wahre Meifterleiftung, in gehaltvoller, ferniger Nede den 


— 


ı) Knoll, Beiträge zur heim. Zeitgeſchichte, S. 162. 
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bedeutungsvollen Antheil, den die Deutjchen an der Entwid- 
lung Prags genommen haben, und die traurigen, unwürdigen 
Berhältniffe, in welche fie Dajelbft gegenwärtig gedrängt find, 
in flarer, Üüberzeugender Weiſe vor den Augen aller Welt 
darlegt. 

Heiſchen dieſe Verhältniſſe von den Deutſchen Prags, 
daſs ſie im Verkehr, in der Familie deutſche Sprache und 
deutſche Art pflegen, ſo verlangen ſie auch, daſs „dem Deutſch— 
thum in Prag durch ſtetige Arbeit allmählich eine breitere 
Baſis beſchaffen werde, als es dermalen hat“. 


Sn dieſem Vortrage tritt Knoll ebenfo entſchieden für 
eine Feſtigung der gelockerten Verbindung zwiſchen Prag und 
den deutſchen Theilen des Landes ein. Er bezeichnet es als 
nationale Pflicht, nicht bloß nach Wien, ſondern auch ein wenig 
nach Prag zu gravitieren; er gibt Mittel und Wege an, wie 
dieſes Ziel zu erreichen ſei. Warnend mahnt er, eine Über— 
wältigung der Deutſchen Prags durch die Cechen werde auch 
eine Überflutung der deutſchen Landestheile durch ſie zur 
Folge haben — was wir ſeither erlebt haben, Läjst dieſe ſeine 
Anſicht nur zu begründet erſcheinen. 

In dieſer Rede begegnen wir auch dem Satze: „Unſere 
Stammesgenoſſeu allerwärts ermeſſen nicht an den Plänen und 
Entwürfen, nicht an den Programmen und Beſchlüſſen, ſondern 
an unſeren Schöpfungen unſere Arbeit für das Deutſchthum“. 
Knoll hat ihn nicht für andere nur geſprochen, er war ihm 
ſelbſt die Richtſchnur ſeines Handelns. 


In Prag ſelbſt aber wendete er ſeine Aufmerkſamkeit 
den noch vorhandenen Reſten des deutſchen Gewerbeſtandes 
zu; um ſie zu ſammeln und widerſtandsfähiger zu machen, 
entſtand 1884 auf ſein Betreiben der deutſche Handwerker— 
verein. Der Hebung des deutſchen einſt ſo blühenden Kunſt— 
handwerkes hier am Orte widmete er ganz beſonders ſeine 
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fördernde Fürforge, und Beweiſe der Leiftungsfähigfeit und 
Fortfchritte desſelben erfüllten ihn immer mit Lebhafter 
Freude.) 

Sn den Zeiten, in welchen Die gegnerische Hochflut 
unausgeſetzt Daran arbeitet, den deutſchen Befik im Lande zu 
jcehmälern und namentlich an der Sprachgrenze abzubrödeln, 
wandte Knoll befonders dieſer jeine Fürſorge zu und juchte auf 
alle Weife die Widerftandsfähigfeit der Deutfchen auf dieſem 
am meiften bedrohten Gebiete zu Fräftigen. Manche zweckmä— 
ige Wohlfahrtseinrichtung, die bier getroffen wurde, verdankt 
ihr Entftehen feiner Anregung.?) 

Neben allem dem entfaltete Philipp Knoll auch eine 
ausgedehnte publiciftifche Thätigkeit im Dienfte der deutjchen 
Sache. 

Seine tiefgehende Kenntnis der Verhältniſſe und ſeine 
gewandte Schreibweiſe ſicherten ſeinen zahlreichen Aufſätzen 
allſeitige Beachtung. Ward er einerſeits nicht müde, unſeren 
Volksgenoſſen Einigkeit in Ziel und Handeln ans Herz zu 
legen, ſo fand er es andererſeits vor allem nöthig, der dama— 
ligen vielfach miſsverſtändlichen Auffaſſung unſerer inländiſchen 
Zuſtände in Deutſchland ?) aufklärend entgegenzutreten. Aber 
nicht allein durch das geſchriebene, auch durch das geſprochene 
Wort wollte er in dieſer Richtung wirken. 

In einem in dieſem Sinne in der Verſammlung des 
allgemeinen deutſchen Schulvereines in Dresden am 8. No— 
vember 1885 über das Deutſchthum in Böhmen gehaltenen 
Vortrag N entwirft Knoll in ſcharfen ungeſchminkten Zügen 
ein Bild der ſchweren Bedrängnis und Gefährdung unſeres 
Volksſtammes, betont jedoch am Schluſſe ausdrücklich, „daſs 





i) Knoll, Beitcäge zur heim. Zeitgeſchichte, S. 539 ff. 
2) Ebda., ©. 315, 321. 

2) Ehda., S. 253. 
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fein ernft denfender Dann bei uns ein actives Gingreifen 
Deutjchlands in unfere Wirren erwarte, deren wir Deutjihe 
jelbft Herr werden und bleiben müfjen, damit Ofterreich der 
befte und zuverläfiigite Bundesgenojje Deutjchlands fein 
könne.“ 

Iroßdem wurde dieſer Vortrag, weil im Auslande ge- 
halten, von Seite des damaligen Unterrichtsminifters übel 
vermerkt. Er ließ deshalb Knoll durd den Statthalter eine 
jcharfe Rüge ertheilen, an welche für den Wiederholungsfall 
die Androhung weiterer Maßregelung geknüpft war. 


Dies Eonnte einen Gharafter wie Philipp Knoll 
allerdings nicht im geringften beirren, wir willen auch, daſs 
er über dieſe Angelegenheit eine längere perjönliche Auseinan— 
derjegung mit dem Unterrichtsminifter ') jelbit hatte — die 
mit einer freundlichen Annäherung beider Theile ihren Ab— 
ſchluſs fand. 

Wenn ich nun dazu übergehe, auch des Politikers Phi— 
lipp Knoll bejonders zu gedenfen, jo glaube ich, mich Dabei 
kurz fafjen zu dürfen. Iſt doch jein Wirfen für das Deutjch- 
thum nicht wohl von jeinem politifchen zu trennen, und das 
leßtere nur eine Phaſe des eriteren, ganz und gar von Diefem 
beeinflujst und geleitet gewejen. 


Auf Philipp Knolle politiiche Grundſätze war, wie 
ich früher erwähnt habe, der ſchon während feiner Studenten- 
zeit gepflegte Verkehr mit Carl Pidert, Ernſt Bareu- 
ther, nicht minder der mit jeinem Bruder Alfred Knoll 
von beftimmendem Einfluf3 gewejen. Im Vereine mit Den Ge— 
nannten, den Führern der damals fich bildenden jungdeutjchen 
Partei, deren aus politifcher Kurzfichtigfeit 1871 erfolgte 
Bertrümmerung man ſpäter auf liberaler Seite fehr zu beklagen 


i) Knoll, Beiträge zur heim. Zeitgefhichte, S. 546. 
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hatte, war er, kaum der Univerſität entwachſen, beſtrebt, eine 
Ausgeſtaltung der deutſchen Partei überhaupt nach nationalen 
Principien herbeizuführen. 

Nach ſeiner Rückkehr von Gießen fand er ſehr bald 
Gelegenheit, in das politiſche Getriebe mit einzugreifen und 
Fühlung mit den leitenden Perſönlichkeiten zu gewinnen. Seine 
politiſche Thätigkeit entfaltete er zwar vorwiegend in den Ver— 
ſammlungen des „Deutſchen Vereines“ in Prag, den er durch 
ſeine Rührigkeit zu neuem Aufleben brachte, aber ſie erſtreckte 
fich über ganz Deutſch-Böhmen und über dieſes hinaus. Im 
Bertrauensmänner-Gollegium, in das er Aufnahme gefunden 
hatte, regte er eine Neihe wichtiger Kragen an. 1883—86 
vertrat er den Karlsbader Bezirk im Landtage. 


Sein Elarer politifcher Scharfblid, feine Gewandtheit in 
der Rede und mit der Jeder, jein unerjchrodenes Auftreten 
verjchafften ihm bald gebürendes Anjehen und eine führende 
Stellung. Sp hatte er die von den deutjch-böhmijchen Abge- 
ordneten am 25. November 1883 bejchlojjene Nejolution, 
welche Die Trennung der Verwaltung des Yandes nach den 
Sprachgebieten verlangte, verfajst und vertreten. 


Seine Anficht, man habe für unjer Volk zu fordern, nicht 
zu bitten, und babe fich nicht nur mit dem zu begnügen, was 
man auf gütlichem Wege zugeftanden erhält, ward nicht von 
allen Parteigenoſſen getheilt, ebenjo wie auch andere in feiner 
gewohnten entjchiedenen Sprechweije vorgetragenen Anjchau= 
ungen bei dieſen nicht immer die gewünfchte Zuftimmung 
fanden. Nach dem Austritt der deutjchen Abgeordneten) aus 
dem böhmijchen Yandtage, der 1886 auf einen von ihm ge— 
ftellten und begründeten Antrag erfolgt war, lehnte er eine 
Wiederwahl ab und nahm nur noch einmal als Rector der 


1) Knoll, Beiträge zur heim. Zeitgeſchichte, S. 412. 
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deutjchen Univerſität an den Verhandlungen desjelben im 
Jahre 1890— 91 theil. 

Gleichwohl blieb er in Fühlung mit den tonangebenden 
politiichen Perjönlichfeiten im Landtage und Neichgratbe. 
Länger als ein Jahrzehnt ftand er mit Dr. Shmeyfal und 
Dr. Schlejinger an der Spitze der deutjchen Partei. Nach 
Dr. Shmeyfals Tode war ihm auch eine Stelle im Co— 
mite zugedacht, das nunmehr die Parteileitung führen follte ; 
aber nicht zu bejeitigende Meinungsverjchiedenheiten beftimm- 
ten ihn, daraus auszutreten und fich überhaupt von jeder 
weiteren Theilnahme an der politifchen Thätigkeit zurück— 
zuziehen. 

Philipp Knoll ſuchte zwar feinen Anfchauungen, 
jobald er von der Stichhältigfeit Dderjelben überzeugt 
war, mit Nachdruck Geltung zu verjchaffen, doch ohne jie 
anderen um jeden Preis aufdrängen zu wollen. Konnte er 
dies nicht erreichen, jo lag es in jeiner feinfühligen Natur, 
daſs er fich in einem jolchen Falle in ſich jelbft zurücdzog. 

Wie Har Knolls Blick politifch bervortretenden 
Männern gegenüber war, dafür brauche ich Ihnen nur eine 
Thatjache ins Gedächtnis zurüdzurufen. Er war einer von 
den wenigen, welche jenes unbegrenzte Vertrauen, das man 
einer Perjönlichfeit entgegenbrachte, der man nach Herbſts 
Abgange lange Zeit eine führende Stellung unter den Deut- 
ſchen im Landtage und Reichsrathe eingeräumt hatte, nicht 
theilte. Daraus machte er auch gar fein Hehl, und er jollte 
Recht behalten ! 

Als jeinerzeit das jogenannte Coalitionsminiſterium, 
dem eben auch jene Verjönlichkeit angehört hatte, zuſammen— 
brach, und Stimmen darüber laut wurden, wie jehr man ſich 
in ihr getäufcht hatte; da fonnte Philipp Knoll in jeiner 
ruhigen, fühlen Art jagen, er habe dies jo fommen jehen, aber 
man habe jeinen Worten feinen Glauben gejchenft! 

Ph. Knoll: Beiträge zur heimiſchen Zeitgeſchichte. III 
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Reichlichen Erſatz für die zeitraubende, aufregende und 


doch unter den herrſchenden Verhältniſſen wenig ſruchtbrin— 
gende politiſche Thätigkeit fand Philipp Knoll neben der 
mit erhöhtem Eifer betriebenen Durchführung wiſſenſchaftlicher 
Arbeiten in der vollen Hingabe an die Löſung der Aufgabe, 
die er als die unter den obwaltenden Umſtänden wichtigſte der 
Deutſchen in Oſterreich, ganz beſonders der Deutſchen in 
Böhmen, hingeſtellt hatte. Auf dieſem Gebiete bot ſich ihm die 
Gelegenheit zu jener Schöpfung, die für ſich allein darnach 
angethan iſt, ſeinen Namen mit unvergänglichem Glanze in 
der Geſchichte unſeres Volkes zu umgeben. 


Sollte nach ſeinen Grundſätzen das deutſch-böhmiſche 
Volk ſittlich gehoben, ſeine culturelle Entwicklung vertieft, ſein 
inneres Leben zur Blüte gebracht werden, ſo waren, um dies 
zu erreichen, zwei verſchiedene Wege einzuſchlagen. 

In erſter Linie war es erforderlich, die Schätze, welche 
die wiſſenſchaftliche Forſchung unausgeſetzt zutage fördert, 
zum Gemeingut desſelben zu gewinnen und ſie in geeigneter 
Form jedermann, auch dem Minderbemittelten zugänglich, dem 
Mindergebildeten verſtändlich zu machen. 


Andrerſeits aber war der Pflege der Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Literatur ſelbſt unter den Deuſchböhmen kräftige Unterſtützung 
zu gewähren; ſie ſollten Anregung finden, Hervorragendes 
auf dieſen Gebieten zu leiſten, und ihren Vertretern ſollte die 
Möglichkeit geboten werden, ſich in derartigen Leiſtungen mit 
denen anderer Culturvölker meſſen zu können. 


Den erſteren Weg fand Philipp Knoll ſchon 
erfolgreich angebahnt. 1869 hatte ſich bereits auf An— 
regung Profeſſor Dr. Joſef Holzamers eine Anzahl 
wackerer deutſcher Männer zur Gründung des „Deutſchen 
Vereines zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe“ zu— 
ſammengefunden. Einem Vereine, deſſen Zwecke den An— 
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ſchauungen Knolls ſo ſehr entſprachen, konnte er unmöglich 
fernbleiben. So finden wir ihn auch ſchon 1881 im Ausſchuſſe 
und von 1887 an an deſſen Spitze. 


Während ſeiner langjährigen Obmannſchaft war er uner— 
müdlich darauf bedacht, den Verein zweckdienlich auszuge— 
ſtalten, für ſeine Veröffentlichungen hervorragende Verfaſſer 
zu gewinnen und ſie möglichſt zu verbreiten. Im letzten 
Jahre unter der Leitung Knolls hatte dieſer wahrhaft 

Nützliches ſchaffende Verein nicht weniger als 75.000 Druck— 
bogen gemeinverſtändlicher Vorträge aus den verſchiedenſten 
Wiſſenszweigen veröffentlicht. Während ſeines Beſtandes hatte 
er mehr als 1000 Volksbüchereien in deutſchen Orten des 
Landes geſtiftet. Ihre große Bedeutung beſprach Philipp 
Knoll in einem gelegentlich der Wanderverſammlung des 
Vereines in Auſſig am 16. Mai 1897 gehaltenen Vortrag 
„über Volksbibliotheken mit Freileſehallen, beſonders im deut— 
ſchen Sprachgebiete Böhmens.“) 


Und wie in dieſem Vereine, jo finden wir ihn auch eine 
Heitlang an der Spike des deutſchen Schriftiteller- und 
Künftlervereines „Soncordia” in Prag bemüht, feinen Grund 

jäßen auch in dieſer Körperfchaft Geltung zu verfchaffen und 
fie dadurch zu heben. 

Den anderen Weg zu finden, der darauf binausführt, 
der deutjch-böhmischen Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur einen 
feſten Sammel: und Stüßpunft zu verjchaffen, war ihm auf: 
behalten. 

; Seit die fünigl. böhmiſche Geſellſchaft der Wifjenjchaften 
in eechiſchen Befiß übergegangen war, fahen ſich die Prager 
deutſchen Gelehrten darauf angewieſen, ihre wiſſenſchaftlichen 





1) Niro. 227 der Sammlung von Vorträgen, herausgeg. von dem 
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Abhandlungen der faiferl. Akademie in Wien zur Veröffentlichung 
zu übergeben. Nicht felten mufsten ſie fiir deren Unterbringung 
wohl auch in einer ausländifchen Sammeljchrift Sorge 
tragen. Nur aus einem bejchränften Gebiete Fonnten weniger 
umfängliche Abhandlungen in den von Prager Ddeutjchen 
wifjenjchaftlichen Vereinen herausgegebenen Zeitjchriften Auf: 
nahme finden. Überdies ift es in wiljenjchaftlichen Kreifen 
genugjam befannt, mit welchen Schwierigfeiten e3 bei ung in 
Prag verbunden war, zur Durchführung von Forſchungen im 
Dienfte und Geifte der Neuzeit die nöthigen ausreichenden 
Mittel zu erlangen. Die Möglichkeit anderwärts, vor allem in 
Wien, leichter zum Ziele zu fommen, ift nicht ohne Einfluſs 
darauf geblieben, daſs fich einzelne Gelehrte beivogen fanden, 
ihren Wirfungsfreis an einer der beiden deutſchen Prager 
Hochſchulen mit einem anderen für willenjchaftliche Thätigfeit 
günftiger gelegenen zu vertaujchen. 


So kam e3, daſs die Leitungen der Deutjchböhmen auf 
wilfenjchaftlichem Gebiet, jelbjt von jenen, die ihr Beruf in 
Prag feithielt, vielfach aus dem Geſichtsfelde der Einheimifchen 
und noch mehr der Auswärtigen verſchwanden, was nicht wenig 
zu der Anjicht von der minderen Leiſtungsfähigkeit unſeres 
Bolfes auf wiljenjchaftlichenn Gebiete beitrug. 























Ganz dasjelbe gilt von den Vertretern der Künfte und 
der Literatur. Die meiften deutjch-böhmischen Künftler und 
Schriftiteller hatten dem für die Deutjchen ungaftlichen Prag den 
Rüden gewendet und anderwärts ihre Heim- und Wirfungs- 
ftätten gefunden. So waren auch fie gewiljermaßen aus dem 
Gefichtsfreife ihrer Landsleute entrückt und dieſe meinten 
daher auch nicht, daſs das deutjche Volk in Böhmen deren‘ 
viele und darunter bedeutendere aufzuweifen hätte. 


Kurz nach der erfolgten Trennung der Univerfitäten 
legte Philipp Knoll einer Verfammlung von deutjchen 
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Univerfitätsprofejloren den Plan vor, alle in Prag beftehenden 
deutjchen mifjenjchaftlichen Vereine in einen nady Art der 


ſchleſiſchen Gejellichaft für vaterländifche Gultur geftalteten 


zufammenzufafien, ihre etwaigen Vermögen, Bibliothefen 
u. ſ. w. zu vereinigen, und eben diejer zu jchaffende Verband 
jollte den Schwer: und Stüßpunft der deutjch-böhmijchen 
wifjenjchaftlichen Thätigkeit bilden. 


Der Plan fam jedoch nicht zur Verwirklichung, er 
jcheiterte gleich von allem Anfang an den vielen Hindernifjen, 
die fich ſchon aus der eigenartigen Geftaltung der einzelnen 
Vereine, welche da zufammengejchweißt werden jollten, aus den 
verjchiedenen Zweden, denen fie nach ihren Satzungen zu Dienen 
hatten, und aus mancherlei anderen Umftänden ergaben. 


Ebenſo ward auch ein anderer Plan, einen Verſuch zu 
machen, ob nicht Die kgl. böhmische Gefellfchaft wieder auf 
einen vollfommen paritätifchen Stand gebracht werden Fönnte, 
ebe noch hierauf abzielende Schritte unternommen worden 
waren, aufgegeben, da man deren Grfolglofigfeit voraus 


einſah.) 


Da kam es zur Gründung der cechijchen Akademie für 
Wiſſenſchaften und Künfte, und nun erfannte Philipp 
Knoll, daſs es hohe Zeit fei, dieſer auf deutjcher Seite ein 


- Gegengewicht zu geben. So entitand bei ihm der Plan zur 


Gründung einer Gejellfchaft,”) welche ſich nicht allein Die 
Förderung der Wifjenfchaften, jondern auc der Kunft und 
Literatur, angelegen fein laſſen jollte. 


„Hervorgegangen ift unfere Gejelljchaft,” leſen wir im 
eriten Rechenjchaftsberichte ihres Vorſtandes vom 3. Febr. 1592, 


1) Knoll, Beiträge zur heim. Zeitgeihichte, S. 98. 
2) Ebda., S. 109. 
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„aus dem Gefühl der Verpflichtung, Fürſorge dafür zu tragen, 
daſs deutſche Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur nicht zu Stief— 
kindern in Böhmen werden.“ 

Ein Ausſchuſs aus den Kreiſen unſerer Univerſität, „in 
welchen dieſes Gefühl am lebhafteſten erwacht war“, entwarf 
ihre Statuten, welche im Januar 1891 einſtimmig ange— 
nommen wurden. Die Geſellſchaft zur Förderung deutſcher 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in Böhmen war zuſtande 
gekommen und hatte ihre Thätigkeit begonnen. Philipp 
Knoll lehnte es entſchieden ab, als erſter Obmann, wie ihm 
als dem Schöpfer ihres Planes zukam, an ihre Spitze zu 
treten, gleichwohl war er das leitende und ſchaffende Princip 
in ihr, in welcher Eigenſchaft er an allen Vorſtandsſitzungen 
rathend und helfend theilnahm. 


Es iſt wohl ein beredtes Zeichen von dem geſchwundenen 
Selbſtvertrauen auf Seite der Deutſchen in Böhmen und ein 
ſicherer Beleg dafür, wie ſehr eine Hebung desſelben in der 
Zeit ſchwerer nationaler Bedrängnis noththat, daſs ein 
namhafter Theil der in die Gejelljihaft aufgenommenen Mit— 
glieder anfünglich die Befürchtung nicht überwinden fonnte, 
die Gejellfchaft werde vielleicht der Erfüllung der ftatuten- 
gemäß zu übernehmenden Aufgaben in einer ihrem Auftreten 
entjprechenden Weiſe nicht gerecht werden fönnen. Allerdings, 
die Geſellſchaft begann mit jehr bejcheidenen Kräften ausge- 
rüftet ihre Thätigkeit, aber ihre Wirkſamkeit entfaltete fich 
rajch, und in gleichem Schritt wuch das Vertrauen zu ihrer 
Leiftungsfähigfeit. Wie erfprießlich, wie jegensreich, wie zeit- 
gemäß fie zu wirken vermochte, wenn ihr entfprechende Mittel 
zur Verfügung ftanden, zeigte fich bald; fie fonnte ſchon nach 
furzem Beſtande auf einige ganz hervorragende, von ihr ge- 
förderte wiljenjchaftliche und Fünftlerifche Unternehmungen 
hinweijen. 
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Danf den unermüdlichen Bemühungen Philipp 
Knolle gelang es jchon im folgenden Jahre neben nam- 
haften Unterftüßungen von privaten Seiten größere Subven- 
tionen vom Staate und vom Lande und überdies das von 
Friedrich Schmidt legierte bedeutende Stiftungsvermögen 
für die Gejelljchaft zu erreichen. Hatte dieſe in der Zeit vom 
18. April 1891 bis 3. Februar 1892 nur 7700 fl. für ihre 
Zwecke aufivenden können, jo konnte fie von leßterem Tage 
bi8 Ende December 1892 rund 10.000 fl. und im folgenden 
Sabre Schon 14.000 fl. zur Förderung deutjcher Wiljenjchaft, 
Kunft und Piteratur in Böhmen verausgaben. 


Dabei wuchs Die Zahl der deutjch-böhmifchen, der Heimat 
ferne lebenden Gelehrten, Künftler und Schriftiteller, Die ſie 
in ihren Berband aufnahm, um jo manchen Elangvollen Namen. 
Die Gejellihaft war nicht nur ein Stüßpunft, fondern auc) 
der Sammelpunft der deutjch-böhmischen Vertreter der Wifjen- 
ichaft, Kunft und Literatur geworden. 


Noc einmal Fam das faum gewonnene Selbjtbewujgt- 
jein im Schoße der Gejelljchaft in's Schwanfen, als daran 
gegangen werden jollte, die in den Statuten vorgejehene 
Überficht über die Leiftungen der Deutſchböhmen und der in 
Böhmen lebenden Deutjchen auf dem Gebiete der Wifjen- 
Ichaften, der Kunft und Literatur zum erftenmal zur Heraus 
gabe vorzubereiten. 


War uns doch fo oft und von jo vielen Seiten unjerer 
nationalen Gegner zu Gemüthe geführt worden, wie wenig 
wir Deutjchen in Böhmen auf den Gebieten der Wiſſenſchaft, 
Kunft und Literatur zu leiten vermögen, daſs wir e3 jchier 
jelbft glaubten, und im demüthigenden Gefühle unjerer ver- 
meinten Schwäche faum unjere eigenen Yeiftungen in An— 
ichlag zu bringen wagten! Was jollte, jo fragte man fich, 
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eine bderartige?lÜlberficht vor der Offentlichfeit und unferen 
nationalen Widerfachern gegenüber aufzuweiſen haben? 


Wieder gelang es den beredten Worten Philipp 
Knolls, die von verjchiedenen Seiten erhobenen Bedenken 
zu zerftreuen. Galt es doch in Diejer Überficht den wichtigen 
Beweis zu erbringen, dafs den oft hochgepriefenen Leiftungen 
der Cechen, die deshalb beſonders ins Auge fallen müſſen, 
weil ſie ſich hauptſächlich auf Prag concentrieren, wenigſtens 
ebenſo anſehnliche von Seite der Deutſchböhmen entgegenge— 
ſetzt werden können, die ihrer Mehrzahl nach in aller Welt 
zerſtreut, einer rühmlichen wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen oder 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit obliegen. 


Als nun der 1. Band der Überſicht gedruckt vorlag, da 
zeigte es fich, wie jehr Knoll wieder das Nechte getroffen hatte. 
Die Deutfchböhmen waren durchaus nicht Hinter anderen 
Mitarbeitern auf den Gebieten von Wifjenjchaft, Kunft und 
Literatur zurücdgeblieben, am allerwenigften hinter den Cechen. 
Eine ſtattliche Reihe von Namen und Leiſtungen konnte auf— 
geführt werden, auf die man berechtigterweiſe ſtolz ſein konnte, 
und jo mujsten ſelbſt die Bedenklichſten Die Überzeugung ge- 
winnen, wie grundlos die oft gehörten hämiſchen Vorwürfe 
unferer Gegner waren, die fürderhin gegenüber dieſen von 
der Dffentlichfeit mit großer Anerfennung aufgenommenen 
Nachweiſen von der Bedeutung des deutſch-böhmiſchen Volkes 
verftummen mujsten. 

Was uns noch bis dahin gefehlt hatte, Selbftvertrauen 
und Muth zu zielbewujstenm Vorgehen für eine zukünftige 
zwecentjprechende Ausgejtaltung der Wirkfamfeit der Gejell- 
ſchaft im Dienfte von Wifjenfchaft, Kunft und Literatur, war 
endlich gewonnen, 

Nach Hofrath v. Cyhlarz's Abgange nach Wien ließ 
ih Knoll Doch bewegen, die Obmannsftelle der Gejellfchaft 
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zu übernehmen. Schon in der Vollverfanmlung am 18. Jänner 
1897 durfte er in einem Nüdbli auf das erite Luftrum ihres 
Beitandes jagen, daſs fie mit Genugthuung auf das hinweifen 
fonnte, was jie mit Den ihr bisher zu Gebote ftehenden, im 
Vergleiche zu den verjchtedenen Akademien geringen Mitteln 
für die Förderung der Gulturbeftrebungen der Deutjchen in 
Böhmen geleiftet hatte. 

Zwei große, überſeeiſche, wiflenjchaftliche Reifen, Dr. 
Eduard Glaſers vierte Arabienreife, Prof. Schiffners 
botanijche Forjehungsreije nach Java, waren mit Hilfe der 
Geſellſchaft durchgeführt worden, Die reiche Früchte für Die 
Wiſſenſchaft ergaben. Drei große, der Heimatsfunde gewidmete 
Unternehmungen, die Forjchungen in der böhmijchen Kunft- 
geichichte, Die Aufjammlungen zur deutjch-böhmifchen Volks— 
funde, Die geologifche Aufnahme und Durchforfehung Des 
böhmischen Mittelgebirges waren in’s Werk gejegt, einund- 
vierzig zumeift jüngeren Forjchern ward durch Gewährung von 
Subventionen die Durchführung größerer wiflenfchaftlicher 
Arbeiten ermöglicht. Eine bedeutende Anzahl wiljenjchaftlicher 
Abhandlungen und Bücher fonnte mit Hilfe oder auf Koften 
der Geſellſchaft veröffentlicht werden. 

Einen ebenjo günftigen, wenn nicht noch höher anzu— 
ſchlagenden Einfluſs hatte Die Gejelljchaft auf Die Fünftlerifchen 
Leitungen des deutſch-böhmiſchen Volksſtammes in Diefer Zeit 
genommen. Zu Beginn ihrer Wirffamfeit fcehien es faft, als 
hätten wir gar feinen beachtenswerten Nachwuchs auf dem 
Gebiete der Malerei, Plaftif und Tonfunft. Aber durch den 
von der Gejellfchaft durch ihren Vorfißenden gewonnenen Gin- 
fluf8 auf Eünftlerijche Unternehmungen, wie die Herftellung 
der Wandgemälde im Kaiferbade zu Karlsbad, das Schmeyfal- 
denfmal in Leipa und andere, hat es ſich gezeigt, daſs eine 
jehr beachtenswerte Reihe jüngerer deutſch-böhmiſcher Maler 
und Bildhauer vorhanden war. 
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Die Förderung dieſes Nachwuchſes durch Aufträge, die 
Fürforge, einen folchen auch für eine fernere Zeit Dadurch zu 
erhalten, dafs talentierte, noch ihren afademijchen Studien ob— 
liegende Künftler mit Stipendien verjehen werden und ihnen 
jo ihre Ausbildung möglichit erleichtert wird, eutjpricht den 
Zielen der Gejelljchaft, die bildenden Künfte bei dem deutſch— 
böhmischen Volksſtamme thunlichſt und nachhaltigit zu heben. . 

Sn gleicher Weije Eonnte in jenem Rückblick darauf hin— 
gewiejen werden, daj3 auch die Tonfunft auf deutſch-böhmiſchem 
Gebiete gleich der bildenden von Seite der Gejellichaft thun= 
lichjt gefördert worden tft. Ebenſo war fie darauf bedacht, ein 
höheres Literarijches Streben bei unjerem Wolfe zu beleben 
und in der „Bibliothek deutjcher Schriftiteller aus Böhmen“ 
die hervorragenden Yeiftungen unjeres Volfsftammes auf dem 
Gebiete der Yiteratur jeit dem 16. Jahrhundert zu fammeln 
und zu erhalten. 

Sp war die Gejelljchaft dag getworden, was Berthold 
Riehl von ihr in der „Münchener allgemeinen Zeitung” 
rühmend jagt, „ein thatfräftiger Mittelpunkt deutjchen Geiftes- 
lebeng auf hart bedrängtem VBorpoften deutſcher Cultur“. 

Als auch wir uns 1898 anſchickten, zum Regierungs— 
jubiläum unferes erbabenen Monarchen ein Huldigungsgefchenf 
in Ehrfurcht zu überreichen, durften wir es in der Überzeu- 
gung thun, dafs die Darbietungen der Gefelljchaft ein ehren- 
volle3 Zeugnis von ihrer erjprießlichen Thätigfeit ablegen, 
und den Vergleich mit jolchen von anderer Seite dargebrachten 
in Feiner Weije zu jcheuen brauchten. 

Die Gefelljchaft ift auf dem erfolgreich betretenen Wege 
zuverfichtlich und zielbewufst weitergegangen. Heute ijt fie 
unbejtritten eine der jegensreichften und bedeutſam— 
ten Schöpfungen, die jemals zum Heile, zu Nuß 
und Frommen des deutfchen Volfes in Böhmen 
ins Xeben gerufen worden find. 
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Philipp Knoll hatte am 25. November 1898 Prag 
für immer verlajjen, um einem Ruf an die erfte Hochjchule 
des Reiches, an die Wiener Univerſität, als Nachfolger 
S. Striders Folge zu leiten. In beredten Worten gaben 
deutſch-böhmiſche Tagesblätter, allen voran die „Bohemia“, 
desgleichen die „Prager medicinifche, Wochenfchrift” ihrem 
Leidwejen beim Scheiden des hochverdienten, jehwer zu er- 
jeßenden deutſchen Mannes Ausdrud. Schmerzlicher noch ward 
der Abjchied jeinen langjährigen Freunden und Arbeits— 
genofjen. Alles, was Philipp Knoll für das Deutſchthum 
in Böhmen gejchaffen hat, überragt als theuerites, Eoftbarftes 
Bermächtnis von unvergänglichem Werte die Schöpfung der 
Geſellſchaft zur Förderung deutfcher Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Literatur in Böhmen. Ihre Pflege und Entwicklung 
im Sinne der idealen Abjichten ihres Begrün- 
ders wird die unverrüdfbare Aufgabe ihrer ge 
genwärtigen und zufünftigen Mitglieder für 
alle Zeit fein und bleiben. 

Philipp Knoll war ein jeltener, edler, abgeflärter 
Charakter, erglühend von Liebe für fein Volk und fein Vater: 
land, begeiftert für alles Schöne und Grhabene, bejeelt von 
unbeugjamem Rechtsgefühl, geübt in ftrenger Selbitbeherr- 
Ihung, treu und wahr in Wort und That. Sein Streben war 
von jeher auf das Ideale gerichter, in deſſen eifriger Verfol- 
gung er mitunter die reelle Grundlage verlieren fonnte, auf 
die ihn Freundeszujpruch oder Die Berührung mit der Wirf- 
lichfeit zurüdführen mujste, was ihn allerdings, wenn auch 
nur vorübergehend, zu verftimmen vermochte. 

Schon als Student in jeinem Wejen und Auftreten 
ernfter und gemejjener, gewandter in den Umgangsformen ala 
die meijten feiner Sommilitonen, geräujchvollen Vergnügungen 
abhold, für edlere fünftlerifche empfänglich und auf die Er— 
werbung einer allfeitigen Bildung bedacht, bejeelte ihn Diejes 
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Beitreben auch noch in feinen fpäteren Jahren. So fam eg, 
daſs in ihm der erfahrene Pathologe, der feinfinnige Mufifer, 
der verftändnisvolle Kunſt- und Literaturfenner vereinigt jein 
fonnten. Man lernt, wenn man feine zahlreichen Schriften für 
die deutjche Sache Liest, feine tiefgehende Kenntnis der Landes— 
gejchichte würdigen, aber man hatte auch Gelegenheit, im Ver— 
fehr mit ihm wahrzunehmen, daſs er nicht allein nur den 
nächftgerücten Gricheinungen auf dem Gebiete der Wiſſen— 
Schaft, Kunft und Literatur feine Aufmerfjamfeit zumandte, 
Sondern daſs er auch für fernerliegende ein offenes Auge und 
lebhaftes Intereſſe hatte. 

Neben einem unermüdlichen Eifer im Dienfte der Auf- 
gaben, denen ſich Philipp Knoll gewidmet hatte, bejaß er 
eine außerordentliche Arbeitsfraft, mit deren Hilfe er den 
vieljeitigen Verpflichtungen, die er übernommen hatte, in ftets 
entiprechender Weife nachfam. Niemand wird behaupten 
fönnen, dajs er hiebei auch nur den kleinſten perjönlichen 
Bortheil im Auge hatte, im Gegentheil, um feinen Pflichten 
als akademischer Lehrer und Forſcher völlig genügen zu können 
und namentlich Zeit zu gewinnen zur Durchführung feiner 
zahlreichen, äußerſt mübjamen Unterfuchungen, hatte er fein 
Bedenken getragen, ein bedeutendes materielle8 Dpfer zu 
bringen, indem er mit der Übernahme der ordentlichen Pro— 
fefiur auf die Ausübung einer einträglichen ärztlichen Praxis 
Berzicht leitete. Zu einem folchen Opfer ließ er fich auch 
immer bereit finden, wenn es galt, Damit der deutjchen Sache 
zu nüßen. 

Eines darf hier nicht unerwähnt bleiben, es ift der ftille 
Mohlthätigkeitsfinn, der Philipp Knoll bejeelte. Allzeit 
war er bereit, fremder Noth und darbender Armut hilfreich 
die Hand zu bieten. Es ift ja auch befannt geworden, obwohl 
er jelbit Darüber zu ſchweigen wufste, wie oft er in Fällen, 
in welchen Dürftigfeit und nicht Befähigung dazu bewogen 
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hatte, ſich um eine Unterftüßung an die Geſellſchaft zu wenden, 
dem Bittiteller anftatt diefer aus eigenen Mitteln eine jolcye 
zufommen ließ. 

Sein ftrenges Nechtsgefühl und jein feiter Charakter 
beftimmten ihn, das, was er auch in nichtpolitifchen Angele- 
genheiten einmal als recht und gerecht erfannt hatte, nach— 
drüclich zu vertreten, was oft nicht ohne Ginwände und 
Miderfprüche blieb, und nicht allenthalben volles Verjtändnig 
und gebürende Anerkennung fand. 38 fehlte nicht an offenen 
und verftedten Gegnern, die ihm deshalb Starrjinn, Ges 
häffigfeit, Befangenheit im Urtheile vorwerfen zu Fünnen 
glaubten. Das alles konnte ihn in jeiner Anſchauungs- und 
Handlungsweife nicht beirren. Cine wirkliche Unlauterfeit bei 
irgendeinem erftrebten Zweck oder der gewählten Mittel kann 
und wird ihm auch fein entjchiedenfter Widerfacher nicht zu 
erweijen vermögen! 


Cui pudor et justitiae soror 
incorrupta fides, nudaque veritas 
quando ullum inveniet parem ? 


Selten nur können auf einen Mann diefe Worte des 
Horaz jo zutreffend bezogen werden, wie auf Philipp 
Knoll. 

Wahrlich, das deutſche Volk in Böhmen hat alle Urjache, 
feinen zu frühen Tod zu beflagen! Es hat, und wir mit ihm, 
einen ſchweren, unerjeßlichen Verluſt erlitten, umſo ſchwerer 
als er uns in einer Zeit trifft, wo wir keinen miſſen können, 
der muthig und kraftvoll für unſere Sache eintritt. Die Lücke, 
die in unſerem Kreiſe nach ihm geblieben iſt, wird lange, lange 
offen bleiben! 

Was Philipp Knoll bewegen mochte, ſeine Stellung 
an der Prager deutjchen Univerfität aufzugeben und den Ruf 
an die Wiener anzunehmen, darüber hat er fich niemandem 
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gegenüber ausgefprochen. Man kann nur vermuthen, daſs er 
e3 in der Abficht gethan hat, Dort einen größeren, einflujgrei- 
heren Wirkungskreis, als ihm die Prager Hochjchule bieten 
fonnte, zu gewinnen. Sah er ſich hiebei auch beftimmt, alle 
Beziehungen zu Prager Kreifen, auch jene, die er Jahrzehnte 
lang eifrigit gepflegt hatte, aufzugeben, jo machte er auch hiebei 
mit unferer Gejellfchaft eine Ausnahme. in feinem legten 
Schreiben an diejelbe vom 29. Novb. 1899 jagt er: „Sch 
verfolge die Vorgänge in der Gejellichaft mit dem regiten 
Sinterefje, freue mich herzlich über jeden Erfolg derjelben und 
bege die wärmften Wünjche für ihre weitere Entwicklung.“ 


Spärli waren die Nachrichten, welche von ihm aus 
Wien nad) Prag gelangten. Wir wilfen nur, dafs er feine 
dortige Yehrthätigfeit mit einer glanzvollen, von lautem 
Beifall gefolgten Antrittsvorlefung eröffnet hatte und mit 
wahrhaft jugendlichem Feuereifer Darangieng, jein Inſtitut in 
einer allen Anforderungen der Wifjenfchaften entfprechenden, 
zeitgemäßen Weiſe einzurichten, aber auch dajs die Inſtand— 
jegungsarbeiten für feine Wünfche viel zu langjam vorwärts 
ſchritten. 


In den erſten Tagen des laufenden Jahres traf uns das 
Gerücht von einem ernſten Unwohlſein, das ihn befallen hatte. 
Es wurde bald durch die erſchreckende Nachricht überholt, ſein 
Zuſtand ſei im höchſten Grade ernſt, ja hoffnungslos. Das 
ſchwache Fünkchen Hoffnung, das wir trotzdem zu nähren 
wagten, erloſch am 31. Jänner d. J., als wir die Trauerbot- 
ſchaft empfiengen, ein ſanfter Tod habe ſeinem qualvollen 
Leiden in den Morgenſtunden dieſes Tages ein Ende gemacht. 


Gelöst waren die Bande, die ihn an das Irdiſche 
fejjelten, zerrifjen damit auch das kurze Glüd, das er fpät in 
der Ehe mit jeiner hochgebildeten, feinfinnigen Gattin 
Olga Kugy gefunden hatte! 
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Zahlreiche Freunde und Gefinnungsgenofjen, eine Schar 
danfbarer Schüler waren herbeigeeilt, um ihm auf feinem 
legten Erdengange das Geleite zu geben und am Rande feines 
Grabes auf dem Grinzinger Friedhofe in bewegten Worten 
Abſchied Für immer von ihm, dem treuen, edlen, deutjchen 
Manne, zu nehmen. 


Friede feiner Aſche! 


Doch Philipp Knoll iſt nicht geſtorben, er 
fann und wird nicht fterben; denn er lebt für 
alle Zeit weiter im Danfbaren Gedächtnis des 
deutjhen Volfes in Böhmen! 





Beiträne 
heimilihen Zeitgeſchichte. 


Don 


Philipp Rnoll. 


J 
7 








Dorwort. 


Die Haft, mit der fich bedeutfame Greignifje im öffent- 
‚ lichen Leben unjeres Staates folgen, läſst nur wenige einen 
Nubepunft gewinnen, von dem aus fie die Geſchehniſſe in 
demjelben während eines längeren Heitraumes überblicken. 
Was geltern war, it vergelfen, Damit auch das Verſtändnis 
für das, was heute gejchieht und der Flare Ausblick auf das, 
was morgen erforderlich ſein wird, unmöglich, und überreicher 
Anlaſs zu Schiefer Beurtheilung der Menjchen und der Zu— 
fände und zu planlofem Handeln gegeben. 

&3 waren folche und ähnliche Grwägungen, Die mir, 
der ich Durch eine Reihe von Jahren mitten im Strome 
unferes öffentlichen Lebens ftand, den Gedanfen nahe legten, 
num, wo wir an einem Wendepunft in der Entwicelung der 
deutſch-böhmiſchen Verhältniſſe angelangt find, eine Reihe von 
Vorträgen und Neden, die ich in jener Zeit gehalten, von 
Aufſätzen, Die ich während derjelben veröffentlicht, in einem 
Buche zuſammenzufaſſen, um erleichterte Gelegenheit zu bieten, 
fich) über die Greignilfe, Stimmungen und Beftrebungen inner- 
halb jener Zeit zu unterrichten. 

Bei der Ausführung dieſes Gedanfens lag eg mir vor 
allem ob, Die jchweren Kämpfe wiederzufpiegeln, welche fich um 
die Srhaltung der älteften deutschen Univerfität entſponnen, 
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Kämpfe, Die heute, wo der Lehrförper diejer Univerfität ſich 
faft ganz erneuert hat, und der fichere Befiß ſo leicht zum 
Glauben verleitet, daſs es gar nicht anders jein könnte, fait 
ganz jchon der Vergefjenheit anheimgefallen find. 

Nicht alles, was die deutſche Univerfität in Prag erftrebte, 
ift in Diefen Kämpfen erreicht worden, wie jofort erfichtlic, 
wird, wenn man die Ausführungen des Vortrages über „die 
Prager Univerfitätsfrage" (©. 57 ff.) vergleicht 
mit dem Wortlaute des die jeitherige Einrichtung der Prager 
Univerjität regelnden Gejeßes vom 28. Februar 1882. Und 
dafür, daſs es auch nach dem Inslebentreten jenes Gefeßes 
der Thatkraft und Beharrlichfeit bedurfte, um die Deutjche 
Univerfität vor weiterem ernften Schaden zu bewahren, zeugen 
die folgenden drei Aufjäge zur Genüge, aus denen wohl auch) 
jo manche beherzigenswerte Yehre für Die zufünftige Wahrung 
der Stellung und der nterefjen dieſer hohen Schule zu ent= 
nehmen ijt. 

Die deutjche afademifche Jugend aber dürfte ſich aus 
der Geſammtheit der die Prager Univerfitätsfrage behandeln: 
den Vorträge und Auffäße überzeugen Fönnen, daſs man in 
den Streifen, in Denen man den verderblichen und von den 
eigentlichen nationalen Aufgaben gänzlich ablenfenden Kampf, 
der unter dem Schlagwort des „unverfäljchten” Deutjchthums 
entbrannt ift, tief beflagt, fich mit der fraftvollen Wahrung 
eines der foitbarjten Beltandtheile unferes nationalen Bejik- 
ftandes in Böhmen doch wohl jelbit als einigermaßen unver: 
fälſcht deutſch erwiejen hat. 

Und nicht bloß auf Die Umiverfität, fondern auf unferen 
gejammten culturellen Bejigitand erftredte ſich Die thatkräftige 
Fürſorge Diefer Nreife, was Die beiden nächſten Aufſätze 
erfennen lafjen, während anderjeitS den hierauf folgenden 
vier Anfprachen an die deutſchen Hochſchüler und dem an— 
ſchließenden Aufjage zu entnehmen ift, dafs es nicht an erniten 
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Bemühungen fehlte, dieſe von faljchen Bahnen für die Be— 


- thätigung des Nationalgefühls abzuhalten. 


Was in dem Abjchnitte „Deutjchnationales” zufammen- 
gefajst wurde, kann Zeugnis dafür ablegen, in welcher Weife 
für die Ausbreitung und Vertiefung, jowie für die Bethäti- 
gung des Nationalgefühls unter den Deutjchen Böhmens in 
den le&ten 10 Jahren gewirft wurde. Auch bier wird neben 
dem thatjächlichen Material, dag meift auch heute noch Geltung 
bejitst, jo manche beherzigensiwerte Lehre zu finden fein. 

Zu dem Abjchnitte „Politik“ leitet die Denfrede auf 
Brinz, der den nationalen Gedanfen bei den Deutjchen 
Ofterreichs mit der Wucht einer geiftesgewaltigen Perſönlich— 
keit von ftrahlend reinem Sharafter vertrat, hinüber, da Die- 

jelbe eine gedrängte Schilderung der politifchen Greigniffe 
bet ung vom J. 1860 bis 1866 enthält. Manches in dieſem 
Abjchnitt dürfte als von den Greigniffen überholt, Ginzelnes 
vielleicht auch widerlegt erfcheinen. Im ganzen aber dürfte 
dieſer Abjchnitt Doch wohl Zeugnis dafür ablegen, daj3 warmes 
nationales Empfinden fich mit nüchterner Erwägung der po- 
litiſchen Verhältniffe verbinden Läjst, und der ganze, Dieje 
Aufſätze Durchziehende politische Gedanfengang vermag wohl 
auch heute noch eine gewiſſe Geltung zu beanfpruchen. Möglich 
auch, daſs jpäter einmal jemand erfolgreich an dieſen Ge— 
Danfengang anfnüpfen und damit eine Gejundung unferer 
PBarteiverhältnilfe und unjeres politifchen Lebens überhaupt 
anbahnen kann. ; 
Im wejentlichen würde ich aber die Abficht, Die mich 
bei der Zujammenftellung diejes Buches leitete, jchon dann 


als erreicht anfehen, wenn Dasjelbe einzelnen, namentlich in 


der deutjchen Jugend Böhmens, die derzeit fteuerlos auf den 
Wogen des öffentlichen Lebens treiben, Anregung zu tieferem 
Nachdenken über unfere nationalen und politifchen Verhältniſſe 


geben jollte. 


Philipp Knoll. 








Die nafivnalen Berhältniffe an der Prager 
Aniverfifät. 


Vortrag im Berfafjungsverein der Deutfhen in Böhmen am 27. März 1871. 


Eine jede politifche Bewegung, Jet fie noch jo allgemeiner 
Natur, pflegt ſich nurin jpeciellen Fragen zum offenen Gonflicte 
zuzuſpitzen. Es hat allen Anſchein, daſs Die Frage des üffent- 
lichen Unterrichtes in dem großen, zwifchen Den beiden Böhmen 
bewohnenden Nationalitäten objchwebenden Streite, zu einer 
jolchen Rolle berufen ift. Wie einerjeit3 die neuen, Die Volks— 
ſchule betreffenden Gefeße von Seiten unferer nationalen Gegner 
in der leßten Zeit den heftigften, zu den Außerjten Mitteln 
areifenden Widerftand fanden, jo fuchen dieſe anderjeits die mit 
einem neuen Experimente auf Dem Felde der hohen Politik ſich 
ihnen eröffnenden günitigen Chancen mit ftürmifchem Drängen 
zur Erlangung einer fleinen Goncejjion auf dem Gebiete des 
höheren Unterrichtes zu benüßen, zu einer Goncefjion, Die 
jcheinbar jo Elein ift, dDaj3 die Darum angegangene Negierung 
für das mit der Gewährung derjelben gegebene Eleine Liebes— 
zeichen anftändigerweije gar nicht einmal eine Gegenforderung 
machen Darf. 

Die Greignifje der legten Woche find allen ficher noch 
jo lebhaft im Gedächtniffe, daſs ich es wohl nicht bejonders 
zu betonen brauche, daſs meine letzten Bemerfungen fich auf 
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die eben acut gewordene Prager Univerfitätsfrage beziehen. 
Mit der Löſung diefer Frage wird aber nicht allein eine princi— 
pielle Entjeheidung von der höchften Wichtigkeit für Die ganze 
innere Organifation Böhmens getroffen werden, jondern auch 
gleichzeitig die praftifche Durchführung dieſes Principes info- 
ferne ermöglicht, als eben aus der Univerſität ſelbſt nicht allein 
die Erecutivorgane, jondern auch zum weitaus überwiegenden 
Theile die Mitglieder der Legislative hervorzugehen pflegen. 
Wir ftehen hier alſo vor einer eminent politifchen Frage und 
es erjcheint demnach vollauf gerechtfertigt, Diejelbe hier in 
Verhandlung zu nehmen. 

Indem ich der Aufforderung, dieſe Verhandlung einzu- 
leiten, nachfomme, will ich mich gleich vorwegs dagegen ver- 
wahren, als jeien die Anfichten, die ich vorzulegen im Begriffe 
ftehe, einer in unferer augenblidlichen politifchen Situation 
ruhenden Nothlage entjprungen. Seit Jahren von der 
Nothmwendigfeit der Löſung der Univerfitäts- 
frage überzeugt, habe ich es tief bedauert, daſs 
jeinerzeit da aus unferer Mitte hervorgegan— 
gene Minifterium, über dem Streben nad) der Lö— 
jung von bei unferen J[hwanfenden Berhält- 
niljen eben unlösbaren Problemen, feheinbar 
weniger wichtige Fragen, wie jene über eine den 
VBerhältniffen entfprehende Ginrihtung der 
Univerjität, aus deren Entſcheidung aber blei— 
bende Bortheile Hätten refultieren - müjfen, 
ganz unberüdfihtigt ließ. 

Wie befannt, ift das Verlangen nad) techifchen Vorträ— 
gen an der Univerfität ein mit dem erften Wiederaufleben der 
cechifchnationalen Bewegung auftretendes, und hat ſich dieſes 
Verlangen jeitdem bei jeder irgendwie günftigen Gelegenheit 
in einer bald mehr, bald weniger fräftigen ja ſelbſt gewalt- 
ſamen Weife geäußert. 
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Es konnte für dieſes Verlangen anfangs, jo lange der 
Gymnafialunterricht alle die Univerfität beziehenden Studie- 
renden mit genügender Kenntnis der deutjchen Sprache aus: 
rüftete, nur das geltend gemacht werden, dafs e8 die einfache 
Rücficht auf die Einwohnerjchaft des Landes verlange, daſs 
an der Hochſchule den für das praftifche Leben fich vorberei- 
tenden Studierenden die Möglichkeit geboten jei, die für viele 
derjelben zur nüßlichen Ausübung ihres Berufes unerläjsliche 
Kenntnis der cechijchen Sprache zu erlangen. Wenn nun auch 
für die meiſten Fälle hiefür eine Lehrkanzel der cechijchen 
Sprache ausreichend erjcheinen durfte, welche die für das 
tägliche Leben nothwendigen Kenntniſſe zu verbreiten im 
Stande war, jo war e3 doch nothwendig, eine darüber hinaus— 
gehende Gewandtheit, die Berufsfenntnifje in eine gemeinver- 
ftändliche Ausdrucksweiſe zu kleiden, für jene Fälle zu erzielen, 
wo DBerufsgegenftände Direct vor dem Dabei betheiligten 
Publicum zu verhandeln waren. Diejer Srfenntnis entiprang 
die Einrichtung mehrerer Lehrkanzeln mit cechifcher Unterrichts- 
Iprache an der juridifchen Facultät und der Cechifchen Vorträge 
über gerichtliche Medicin. Es erjchien als das Natürlichite, 
über dieſe, dem praftijchen Bedürfnifje entjtammenden erften 
Einrichtungen hinausgehende Erweiterungen nur in Demjelben 
Maße eintreten zu laffen, in welchem die wifjenjchaftlichen 
Leiftungen in techifcher Sprache eine Begründung hiefür böten. 
&3 wird num behauptet, daſs auf dieſem Wege jene Erweite- 
rungen nur darum nicht ın dem von techiicher Seite ge- 
wünjchten Maße erfolgten, weil von Seite der beitehenden Uni- 
verjität ſolchen wifjenjchaftlichen Yeiftungen aus Egoismus 
oder gar nationaler Gehäfligfeit Die Anerkennung verfagt 
wurde. Diejer ohne jede Belege vorgebrachten, Darum aber 
um jo zuverlichtlicher auftretenden Behauptung kann ich Die 
Thatjachen gegenüber ftellen, dajs von fieben im Yaufe der 
leßten Sabre zurückgewieſenen Gejuchen um die Privatdocenz 
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tur fünf deutſchen und nur zwei Cechifchen Bewerbern ange= 
hörten, und daſs von acht Privatdocenten mit cCechijcher 
Vortragsfprache Drei zu außerordentlichen Profefjoren, von 
acht aufßerordentlihen Profeſſoren fünf zu ordentlichen 
PBrofefjoren ernannt wurden. 

Es kann alfo der Grund dafür, dafs Die techijchen 
Lehrkanzeln fih nicht in dem Maße vermehrten, wie e3 von 
anderer Seite gewünfcht wurde, wohl nicht in der erwähnten 
gehäſſigen Nichtanerfennung wiljenjchaftlicher Verdienſte be- 
ruhen. 

Sch ſtehe denn auch durchaus nicht an auszusprechen, 
dass, die vorher erwähnte Bedingung der allgemeinen Kennt— 
nis der deutjchen Sprache von Seite der Hochſchüler voraus- 
gejeßt, Die gegenwärtige Einrichtung der Prager Univerfität 
allen begründeten cechifchnationalen Anforderungen entjpre= 
chend befunden werden müßſste. 

Anders gejtaltet fir aber die Sachlage, wenn dieſe Be— 
dingung, wie Diefes gegenwärtig der Kal ift, nicht mehr vor— 
handen ift. Die großen Veränderungen in den Einrichtungen 
der Mittelfchulen, welche jeit dem eingangs erwähnten Zeit— 
punfte eingetreten find, haben es mit ſich gebracht, daſs Die 
Hochjchule gegenwärtig von einer großen Anzahl von Studie- 
renden bejucht wird, welche nicht mehr im Stande find, dem 
Gedanfengange deutſcher Vorträge mit jener, durdy Das 
gebrauchte Wort unbehinderten Leichtigkeit zu folgen, welche 
die Grundbedingung eines jeden gedeihlichen wiljenfchaftlichen 
Unterrichtes ift. Dazu kömmt noch, dafs die immer mehr fich 
fteigernde nationale Verbitterung von einer durch beharrliches 
Streben zu erreichenden Überwindung der in der verhaſsten 
Sprache liegenden Schwierigkeiten des Studiums abhält. Es 
haben fich hieraus Verhältniſſe entwicelt, welche die Univer- 
fitätsftudien für einen großen Theil der Hörer derfelben noth- 
wendigerweife zu wenig fruchtbaren machen und darum für 
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das öffentliche Leben, in welchem die ehemaligen Angehörigen 
der Univerſität wichtige Stellungen einnehmen, geradezu 
bedenklich genannt werden müſſen. Es muſs auch aus dieſer 
Rückſicht anerkannt werden, daſs die gegenwärtig wieder 
dringender als je auftretende Forderung nad) techiichen Vor— 
trägen über jämmtliche Gegenftände des Univerfitätsunter- 
richtes eine gerechtfertigte if. &S muſs aber betont werden, 
daſs diefe Nechtfertigung eben nur in den durch die fprung- 
weile eingetretenen Verinderungen in dem Mitteljchul-Unter- 
richte gegebenen Verhältniffen beruht, mit denen die wiljen- 
ſchaftlichen Leiſtungen in cechifcher Sprache auf dem Gebiete 
der ın der Hochſchule vertretenen Fächer naturgemäß nicht 
aleichen Schritt halten Fonnten. 

Es ift aljo auch feine Forderung der Wifjenjchaft, mit 
der wir es zu thun haben (die fönnte in der gegenwärtigen 
Univerjitätsorganijation ihre volle Befriedigung finden); es 
it eine Forderung des praftifchen Lebens, es handelt ſich 
nicht um die Univerfität als ein Inſtitut, welches den augen- 
blielihen Stand der Wiſſenſchaft zu repräfentieren und nad) 
Möglichkeit zu fördern und zu heben hat, jondern es handelt 
ih um die Hochſchule als DBerufsfchule, welche die Aufgabe 
bat, ihre Angehörigen für verjchiedene Berufszweige wichtig: 
jter Art brauchbar zu machen. Es ergibt fich auch daraus, 
daſs die zur Befriedigung dieſes Bedürfniffes zu berufenden 
Lehrkräfte zunächſt auch eine ganz andere Stellung und 
von den bisher maßgebenden verjchiedene Aufgaben haben 
werden. Wie wir daran fefthalten müfjen, dafs für die Hoch: 
ſchule als folche die Wiſſenſchaft als folche die einzige Trieb- 
fraft fein muſs, Durch Deren ungejchwächte und ungetrübte 
Wirkſamkeit alle anderen Aufgaben wohl nebenbei, aber doch 
in der vollfommenften Weiſe gelöst werden, jo werden wir 
auch Feinen Augenblik anitehen zu erklären, daſs alle Gin- 
richtungen, welche auf anderen Bedingungen aufgebaut, Durch 
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andere Kräfte getragen werden jollen, als etwas außerhalb 
des gegenwärtigen Unibverlitits-Organismus Liegendes, weil 
fie den organiſchen Zufammenhang unferer durch Jahr— 
hunderte bewährten Univerjitätseinrichtungen ſtören und 
endlich löſen müjsten, auch außerhalb Diefes Organismus 
begründet werden müſſen. 

Es wäre denn auch die Einfügung von techifchen Lehr— 
fanzeln für fümmtliche Gegenftinde des Univerjitätgunter- 
richtes in den gegenwärtigen Univerfitit3-Organismus gleich 
bedeutend mit einer vollftändigen Veränderung der für die 
Hochjchule bisher maßgebenden Principien und würde noth- 
wendigerweife das wiſſenſchaftliche Inſtitut zur reinen Bes 
rufsichule machen. Wenn ſchon hiemit naturgemäß Die For— 
derung gegeben ift, daſs die durch das augenblickliche praktiſche 
Bedürfnis begründeten Anſprüche der 6 Sehen auch in einer 
neuen Organijation ihre Befriedigung finden follen, und daſs 
eine Verquidung der gegenwärtigen Univerfität mit den neu 
zu creierenden Lehrfanzeln vor einer vollftändigen Anderung 
der bisherigen Principien al8 ganz ungerechtfertigt zurüde 
gewiejen werde, jo |prechen auch noch andere gewichtige 
Gründe dafür, Dajs die vorher erwähnten Verhältnifje in 
zwei verjchiedenen, von einander ftrenge gejonderten Anftalten 
ihre Löſung finden. 

Wie eine jede Körperfchaft Fann auch ein Lehrförper: 
nur bei einer harmonijchen Übereinftimmung der Mitglieder 
desjelben eine fruchtbringende Thätigkeit entfalten. Ich meine 
mit dieſer Harmonie nicht etwa Übereinftimmung in den 
einzelnen wiljenjchaftlichen Anfichten, dies würde nur zu 
einer Verfnöcherung führen, die Wiſſenſchaft als etwas Be— 
wegliches muſs im Gegentheil von verjehiedenen Seiten her 
zur Anſchauung gebracht werden, Damit fie ganz erfajst werde. 
Sch meine mit diefer Harmonie nur eine Übereinftimmung 
hinfichtlich der allgemeinen Zwecke und der allgemeinen Mittel 
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zur Grreichung Diefer. Wird aber eine foldye Harmonie in 
einer zur Hälfte aus Ddeutjchen, zur Hälfte aus techifchen 
Lehrern beſtehenden Körperſchaft berftellbar jein ? 

Wir müſſen dies entjchieden verneinen. Abgejehen 
davon, dafs, wie ich vorhin zeigte, bei einer jolchen Nereini- 
gung die Zwecke jchon von vornherein verjchiedene fein 
werden, wird fich auch aus der Wahl der Mittel eine fort- 
währende Reihe von Gonflicten ergeben. 

Die jehr body gediehene Spannung des Nationalge- 
fühles wird ſich nicht allein damit begnügen, die eigenen Gr- 
folge möglichft hoch zu ſchrauben, jondern auch Die der 
anderen Seite zu hemmen trachten. Bei allen Neubeſetzungen 
von Lehrkanzeln wird dieſe Abſicht ſich geltend machen oder 
wenigſtens von der einen oder anderen Seite her vermuthet 
werden und eine Verſtimmung veranlaſſen. Eine ähnliche 
Situation ergäbe ſich gegenüber der Habilitation von Privat— 
docenten, vorausgeſetzt, daſs man die letztere nicht etwa in 
der irrigen Anſicht, daſs hier weniger wichtige Intereſſen auf 
dem Spiele ſtehen, zu einem Object für den Höflichfeitsaus- 
taujch zwijchen den beiden Parteien macht. 

Während auf der einen Seite an dem Streben feitge- 
halten werden müſste, einen innigen und lebhaften Verkehr 
mit den weiten wiljenfchaftlichen Kreiſen Deutſchlands zu 
unterhalten, da ja nur in diefem, in einem immerwährenden 
Zus und Abzug der Lehrenden und Yernenden, in einem 
Heraustreten aus den immer enge begrenzten Verhältniſſen 
des Gewohnten eine volle Entwicklung der individualität 
und Damit auch das Grreichen bedeutender Zwecke möglich 
ift, würde auf der anderen Seite, wo die Natur der Ver: 
hältniſſe einem jolchen Streben vielfache Hinderniſſe bietet, 
in ganz erflärlich menſchlicher Weiſe das Berlangen bervor- 
gerufen werden, Durch Schaffen einer gemeinfamen Schranfe, 
gleiche Lebensbedingungen für beide Theile herbeizuführen. 


1.4 Die nationalen Berhältniffe an der Prager Univerfität. 


Das Feithalten an bewährten Cinrichtungen auf der 
deutjchen, und das Streben nad) autochthonen Einrichtungen 
auf der dechiſchen Seite müjste nothwendigerweife zu einem 
heftigen Gonflicte führen, der eine Beendigung nur in dem 
Niederwerfen des einen Theiles finden könnte oder in einer 
gänzlichen Trennung der beiden Theile, welche jedem derjelben 
volle Freiheit der Bewegung geben würde. 

Sch will e8 gar nicht weiter ausführen, wie jehr alle 
ſolchen Conflicte verjchärft werden müjsten durch die große auf 
den beiden Seiten beftehende Differenz in dem Umfang und 
der Bedeutung der wiljenjchaftlichen Hilfsquellen und beſon— 
ders der Yiteratur. 

Ganz ähnliche Gründe der Disharmonie, wie wir fie 
eben für den Yehrförper hervorgehoben haben, bejtehen für 
die Beziehungen zwijchen Yehrenden und Lernenden. Auch 
bier wird das Nationalgefühl zu einer immerwährenden 
Duelle des Mijstrauens und des Mifsverftehens werden, wel- 
ches die einfachiten und natürlichiten Handlungen ın einem 
falfchen Lichte erjcheinen läjst. Die Kritik der wiſſenſchaft— 
lichen Yeiftungen anderer von Seite des Yehrers, welche ja 
befanntlich eine Würze des Vortrages tft, wird dem Studie— 
venden anderer Nationalität gar häufig als eine nationale 
Sinfeitigfeit erjcheinen, wa eine freudige und aufmerfjame 
Hingabe an den Vortrag bei Ddiefem überhaupt nicht mebr 
auffommen läjst. Ergreift der Lehrer, wie man es ja nicht 
allein zugeben, jondern im Intereſſe der Wirfung, welche er 
nicht allein Durch fein Wiffen, fondern auch Durch jeinen 
Sharafter erzielen joll, jogar wünſchen muſs, im politifchen 
Parteileben Stellung, jo wird ſchon dies allein fein Wirfen 
als Lehrer den Studierenden anderer Nationalität gegenüber 
beinahe gänzlich zu lähmen vermögen, bejonders ſolange die 
Preſſe es ich zur Aufgabe macht, jede prononciertere Perſön— 
lichkeit Der anderen Seite auf das heftigfte zu verunglimpfei. 
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Wie häufig wird weiter bei den Prüfungen, dieſem we: 
jentlichen, oft nur zu ſehr unterjchäßten Beltandtheile des 
Unterrichtes, in der nationalen Stellung des Prüfenden und 
des Geprüften eine Veranlafjung liegen, Zweifel an der Ge: 
rechtigfeit des Lehrers auffommen zu laſſen, welche das für 
ein gedeihliches Wirfen desjelben nothwendige Gefühl der 
Achtung in dem Studierenden erjtiden? Ganz abzujehen da— 
von, dajs man auf beiden Seiten jenes Bewujstjeins ent- 
ratben muſs, welches zu einem jchwunghaften Schaffen une 
entbehrlich iſt, nämlich des Bemwujstjeins, an der Erfüllung 
einer und derjelben großen Culturmiſſion zu arbeiten. 

Aber auch innerhalb des Kreiſes der Studierenden 
jelbit ift in der Gemeinjamfeit der beiden Nationalitäten eine 
große Gefahr für den Unterricht gegeben. Schnell fertig it 
die Jugend nicht allein mit dem Worte, jondern auch mit der 
Ihat. Gar leicht werden bier die Mifsftimmungen, die Sym— 
pathien und Antipatbien eine allzu ſcharfe Form annehmen, 
einen allzugeräufchvollen Ausdrud finden, und damit find 
einige der Grundbedingungen alles fruchtbringenden geiftigen 
Arbeitens vernichtet, nämlich Ruhe, geiftige Sammlung, 
Fernhalten aller heftigen Affecte. 

Man wende mir nicht ein, daſs die oben vorgebrachten 
Erwägungen nur auf Sombinationen beruhen, welche ihre 
Geltung verlieren, wenn das öſterreichiſche Bewuſstſein bei 
ung und Alt in den Vordergrund und Das nationale Ve: 
wujstjein zurücdtritt. Sch rechne mit den Verhältniſſen wie 
fie vorliegen, und dieſe beruhen auf einem jo ftarf — 
prägten Nationalbewuſstſein der Theile, daſs ſelbſt die Deut— 
ſchen Oſterreichs, welche bis zu einer imminenten Gefährdung 
ihrer Nationalität bei dem rein öſterreichiſchen Bewuſstſeiu 
ausgeharrt haben, fich zu einem entjchiedeneren Hervorkehren 
eben des nationalen Bewuſstſeins gedrängt ſahen. Dieje 
Verhältniffe dürfen am wenigften von jenen Männern ver: 
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fannt werden, die behaupten, dafs fie zur Wiederbelebung des 
öfterreichifchen Bewufstfeins berufen worden find und Die 
diefe ihre Miffion täglich von den ihnen dienftbaren Federn 
verfünden laſſen. 

Fir die Nichtigkeit Der angeführten Anfichten tiber Die 
Gefahr, welche für die Grfüllung der Aufgabe einer Hoch- 
Schule in einer Vermifchung der beiden Nationalitäten liegt, 
Ipricht übrigens nicht allein die Überlegung, fondern aud) Die 
Erfahrung. 

Ich brauche wohl nur ganz im allgemeinen hinzuweiſen 
auf die in dem letzten Decennium vorgekommenen Greigniſſe 
in den Hörſälen unſerer zweiſprachigen Univerſität, die zwi— 
ſchen Lehrern und Schülern oder im Kreiſe der Schüler ſelbſt 
ſich abſpielten und eine tiefgehende Erregung und Verbitte— 
rung erzeugten, unter der das Studium ſichtlich gelitten hat. 
Ich will ebenſo nicht näher eingehen auf die Ereigniſſe an dem 
zweiſprachigen Polytechnicum, welche infolge der immer— 
währenden ftilleren Gonflicte im Yehrförper und Der geräujch- 
volleren zwifchen den Studierenden zu einer endlichen Tren— 
nung in zwei ganz gejonderte Anftalten führten, weil diejelben 
Ihrer Srinnerung jehr nahe Liegen und Ihnen gewijs wäh— 
rend meiner früheren Ausführungen ſchon längſt vor Die 
Seele getreten find. Erlauben Sie mir dagegen bei einigen 
ferner liegenden Vorgängen aus den erften Zeiten des Be— 
ſtehens unjerer Univerfität etwas länger zu verweilen. Da 
mir Zeit und Verhältniffe nicht geftattet haben, dieſe Vor— 
gänge nach den Quellen zu ftudieren, jo halte ich mich, um 
allem Vorwurf einfeitiger Schilderung zu entgehen, an einen 
Schriftiteller, Der echt und unzweifelhaft ver Partei unferer 
nationalen Gegner angehört, an Tomek nämlich, wenn ich 
mir auch jagen muſs, daſs das, was die vom Parteiſtand— 
punkte aus, gelinde gejagt, jehr vorfichtige Schreibweije 
Tomeks verräth, es ſehr wahrfcheinlich macht, daſs in Wirk- 
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lichkeit Die Greigniffe eine weit durchjchlagendere Natur ge- 
habt, eine viel draftijchere Daritellung gejtattet haben müſſen. 

Sn dem Bald nad Gründung der Univerfität für die— 
jelbe erlaſſenen Statute wurde die gefammte Univerlitäts- 
organijation in vier mit vollfommen gleichen Nechten ausge- 
jtattete Theile, jogenannte Nationen eingetheilt. Giner jeden 
Nation wurden die Angehörigen beftimmter Yändergruppen 
zugewiejen und eine jede Derjelben mit dem Namen de3 
Hauptlandes dieſer Gruppe belegt. Sie hießen dem ent- 
Iprechend die Böhmische, batrische, ſächſiſche und polniſche 
Nation. innerhalb diejer Nationen hatten nur in der einen, 
in der böhmischen Nation, die Slaven das Übergewicht, in 
den drei anderen Nationen waren die Deutjchen weitaus 
überwiegend, ſo daſs fie, da 'alle Nationen gleiche Rechte 
hatten, in allen Univerfttätsangelegenheiten den Ausſchlag 
gaben, beiſpielsweiſe in dem aus acht Mitgliedern beftehenden 
Univerjitätsrathe, der mit der ganzen Gefeßgebung für Die 
Univerfität betraut war, mit ſechs Stimmen gegen zwei 
Stimmen der Böhmen vertreten waren. Es entſprach dieſe 
Einrichtung den damaligen Verhältniſſen injoferne durchaus, 
als der böhmischen Nation anfangs nur ein Sechstel, |päter 
ein Fünftel der jümmtlichen Mitglieder der Univerfität ange- 
hörte, während der Reſt von fünf Scchsteln, beziehungsweife 
vier Fünfteln in, den übrigen Nationen vertreten war. Es 
war diefe Periode der Univerfität gleichzeitig die Epoche ihres 
böchiten Glanzes, indem diejelbe eine große Anzahl von Leh— 
rern und 11.000 Studenten zäblte und nach Tomeks Zeugnis 
namentlich Den deutſchen und jlavifchen Yändern die Haupt - 
quelle der wiljenfchaftlichen Bildung war, und gegenüber den 
Anftalten von mehr provinzieller Natur in Wien, Heidelber, 
und Köln eine europäiſche Bedeutung batte. 

Dieſe Verhältniſſe behagten nun der böhmischen Nation 
durchaus nicht. Aus dem Umſtande, daſs die fragliche Anſtalt 
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in ihrem ande lag, leiteten die Mitglieder derjelben Die 
Forderung auf eine im entgegengejeßten Verhältniſſe zu ihrer 
Anzahl ftchende Summe von Rechten innerhalb der Uni- 
verfität ab. ine beftigere Form nahm der ſich hieraus ent- 
wicelnde Gonflict zuerft mit Bezug auf die Jogenannten Colle— 
giaturen an. Es waren dies für lehrente Mitglieder der 
Univerfität beftimmte Freipläge in drei von Karl IV. und 
deffen Nachfolger Wenzel gegründeten GSollegiatshäufern, Die 
mit Gütern dotiert waren, aus deren Grtrag die volle Ver- 
pflegung der Gollegiumsmitglieder beftritten wurde. 

Sm Sahre 1384, alfo wenige Jahre nach Karls Tode, 
ftellte num die Böhmische Nation das Werlangen, daſs in dieſe 
Sollegien bloß Böhmen und erft in Ermangelumg dieſer, Mit- 
glieder anderer Nationen aufgenommen werden follten. Der 
damalige Gröbifchof von Prag und Kanzler der Univerfität 
beeilte fich, eine Ddiefem Verlangen entjprechende Verordnung 
zu erlajjen. Die anderen Nationen appellierten hiergegen an 
den Bapft, mit deſſen Beftätigung und Privilegium dieſe Colle— 
giaturen geſtiftet worden waren, indem fie dem Kanzler 
das Recht abſprachen, in folchen Angelegenheiten zu ent- 
jcheiden. Tomek erzählt die weitere Entwicklung dieſer Ange- 
legenheit in feiner Gefchichte der Prager Univerfität p. 49 
mit folgenden Worten: „Zugleich befahl Konrad Soltow als 
Nector, daſs alle Yectionen und andere Schulacte in Der Uni» 
verfität fo lange unterbleiben follen, bis der Streit gejchlichtet 
wäre. Auf Diejes Verbot achteten die Böhmen nicht, ſondern 
giengen bewaffnet in die Schule, und ließen fich in Vorleſungen, 
Disputationen und anderen Handlungen nicht ftören. Von 
Leuten gröbern Schlages wurden Exceſſe begangen. Mehrere 
überfielen vermummt den Nector und andere der vorzüglichiten 
Gegner, und mijshandelten fie mit Echlägen. Des ganzen 
Studiums jcheint fich auf einige Zeit überhaupt die äußerfte 
Unordnung bemächtigt zu haben. Endlich mufsten fich Die, 
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Deutjchen dennoch fügen, und es kam zwifchen den Nationen 
ein Vertrag zuftande, wornach im Narlscollegium (und in- 
folge dejjen auch bei Allenheiligen) jedesmal fünf Gollegia- 
turen nach einander mit Böhmen bejeßt werden, und Die fechite 
indifferent bleiben, das heißt, jowohl den fremden Nationen ala 
den Böhmen offen ftehen jollte. Dasſelbe Verhältnis wurde 
auch vücjichtlich des Wenzelscollegiums angeordnet.“ 

Diejer erite wejentliche Erfolg ermutbigte die böhmiſche 
Nation bald zu viel weiter gehenden Forderungen. ine 
günftige Gelegenheit hiefür bot jich ihr, als 1408 die Uni- 
verjität dem Könige Wenzel in feinem Streite mit dem Papite 
Gregor XH. nicht zu Willen war. Tomek p. 66 jagt bier- 
über: „Die böhmijche Partei jäumte nicht die für fie jo 
günftigen Umftände zur benüßen, indem fich ihr die Aussicht 
eröffnete, Durcy Gingehung in die Wünſche des Königs, 
welche mit den ihrigen übereinfamen, fich von dem längſt ver: 
bajsten Übergewichte der Deutſchen in der Umiverfität zu be- 
freien, und Die ganze Anftalt zum ausfchließlichen Eigenthume 
ihrer Nation zu machen.” 

Es wurde nun von der ler Nation, geführt von 
Hus und Hieronymus, eine Borjtellung an — König ge— 
richtet um Umkehrung des Verhältniſſes hinſichtlich der Na— 
tionen. Nach längerem Schwanken gab Wenzel dieſer Vor— 
ſtellung, wie Tomek ſelbſt ſagt, im Hinblick darauf nach, daſs 
die Cechen ihm dann im Streite mit dem Papſte Gregor will— 
fährig ſein würden, was von der in der Univerſität bisher 
dominierenden Nation nicht zu erwarten war. Die deutſchen 
Nationen proteſtierten gegen dieſen Vorgang. Tomek ſchreibt 
p. 67 f.: „Sie verlangten, bei den Rechten und Freiheiten, 
welche ſie gemäß der urſprünglichen Einrichtung des Studiums 
ſeit der Gründung desſelben genoſſen, und die ohnedies durch 
den im Jahre 1384 mit der böhmiſchen Nation eingegangenen 
Vergleich bedeutend geſchmälert wären, belaſſen zu werden, 


9% 


99 Die nationalen Berhältniffe an der Prager Univerfität. 
Sollte die böhmifche Nation meinen, dafs fie durch die Gleich— 
ftellung mit den drei andern Nationen verfürzt wäre, jo 
ichlugen fie vor, dieje von den übrigen überhaupt abzufondern, 
und für fie eine eigene Univerfität zu bilden, was auf eine 
ähnliche Sintheilung des Studiums wie in Bologna die ultra= 
montanifche und citramontaniſche Univerfität geführt hätte.“ 

Gleichzeitig verpflichteten fid) Die Mitglieder der Drei 
Kationen unter einander eidlich, für den Fall, dajs ihrem 
Verlangen nicht entjprochen werden jollte, aus Prag auszu— 
wandern. Da König Wenzel aber troß aller Vorftellungen 
bei dem einmal gefaſsten Entſchluſſe beharrte, und unter der 
Aſſiſtenz bewaffneter Maſſen Durch einen föniglichen Commiſſär 
zwei von ihm ſelber hiezu beſtimmte eechiſche Magiſter als 
höchſte Würdenträger der Univerſität octroyieren ließ, ſo wan— 
derten 5000 Mitglieder der fremden Nationen ihrem Eide 
getreu nach ihrer Heimat aus. Hiemit nahm die ſchon in— 
folge der erſten Streitigkeiten ſehr geſunkene Anzahl der 
Studierenden ſogleich um volle zwei Drittel ab und die vor— 
dem europäiſche Bedeutung der Univerſität ſank zu einer pro— 
vinziellen und ausſchließlich nationalen herab. 

Wir finden in den geſchilderten Vorgängen eine uns 
wohlbekannte Methode wieder. Zuerſt wird bei einem neben— 
ſächlich ſcheinenden Punkte angefangen. Widerſtreben wird 
modo historico durch etwas Scandal, bei dem der Knüppel 
eine fleine Rolle ſpielt, befiegt, und ift nur der erfte Vortheil 
errungen, jo wird dann Die günftige Gelegenheit abgepajst, 
bei welcher man durch eine in nebenfächhlichen Dingen zu be= 
weijende, zu nichts verbindende loyale Willfährigfeit die Re— 
gterung Dazu bringt, fich der weiteftaehenden Forderungen an- 
zunehmen, Forderungen, deren Bewilligung die Lechijche 
Partei in den Stand fett, den vordem mit den Deutjchen ge— 
theilten Befit, wie Tome jo treffend bemerkt, „zum ausjchließ- 
lichen Gigenthum ihrer Nation zu machen.” Den Deutichen 
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aber — num den Deutjchen bleibt ja immer noch die Aus- 
wanderung übrig, Das Deutjche Gebiet erſtreckt ſich ja gar 
weit, eine Heimatſtätte ift ihnen ja noch an vielen Orten 
geboten! 

Doch ic Hoffe, jo machgiebiger Natur find mir 
Diesmal nicht. Indem mir es vollfommen anerkennen, 
daj3 Die Korderung nach cechifchen Vorträgen über ſämmt— 
liche an der Univerfität vertretene Fächer in Den Ver— 
bältnifjen Begrüntet ift, werden wir mit um fo größerer Be— 
ftimmtheit und Zähigkeit Daran feithalten, Dajs Dieje Forde— 
rung, wie es unjere Vorfahren ſchon ausgeſprochen haben, 
durch Schaffung einer eigenen dechifchen Hochſchule erfüllt 
werde. Wir werden bieran feithalten, weil der ruhig Den- 
fende nur bierin den Ausdruck der augenbliklichen Sachlage, 
dann die Grmöglichung eines von allen äußeren Störungen 
freien, ruhigen und geordneten Uuterrichtes wird erblifen 
fönnen und weil wir jelbjt endlicy nur in einer ſolchen Gin- 
richtung eine wirkliche Garantie gegen eine mehr oder minder 
aewaltfame gänzliche Verdrängung von der Univerſität er- 
balten. 

Sc, kann audy gar nicht ab] hen, welcye Gründe für Die 
Einrichtung einer- den zwei Nationen zu gleichen Iheilen au: 
gehörigen Univerfitit (und nur von einer jolchen könnte Doch 
Die Rede Jein) angeführt werden Fünnen. Erſparungsrück— 
jichten können es nicht jein, Denn dieſe Erſparung könnte ſich 
höchſtens auf einige gemeinjfame Derwaltungsbeanite der Uni: 
verjität erjtveden, weil Die Doppelten Yehrfanzeln auch jehon 
an und für fich eine Bertoppelung der Lehrmittel erfordern 
würden, indem jeder, Der etwas Gruftliches ſchaffen will, die 
Mittel biezu, Die er auch nach feinen jpeciellen Bedürfnifjen 
anjchafft, zur freien und unbeſchränkten Verfügung haben muſs. 

Su der Grmöglichung, Die Pehrvortrige in beiden 
Sprachen benüßen zu können, erblide ich Darum einen jolchen 
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Grund nicht, weil diefem Bedürfnilfe, wenn es fich, was bei 
unjeren gegenwärtigen Zuftinden im höchſten Grade unwahr- 
jcheinlich it, wirklich Außern Jollte, Dadurch) abgeholfen werden 
kann, daſs der Zutritt zu den Vorleſungen an der einen An— 
ftalt einem jeden der anderen Anftalt Angehörigen auf eine 
einfache Meldung bin offen ftehe. 

Das aber ung einzubilden, daſs man unjer an der Uni- 
verjität von cechifcher Seite Dazu benöthigt, um ein ſchwäch— 
liches Kind als Amme großzuziehen, oder etwa um ein Piede- 
ftal abzugeben, welches dem ganzen Monumente den Anjtrich 
der Größe verleihe, das kann uns bei dem ftarf ausgeprägten 
Selbitbewusstjein auf Cechijcher Seite doch wahrlich nicht 
beifallen. 

Und ebenjo wenig will ich vermuthen, dafs die Forde— 
rung nach) einer zweilprachigen Univerfität Cechifcherjeit3 Durch 
die Hoffnung begründet ſei, daſs dieſe gleich bei ihrer Ein— 
richtung einen vorwaltend cechifchen Charakter Dadurch ge= 
winne, daſs ein großer Theil von den der Cechifchen Partei 
angehörigen Lehrern an der gegenwärtigen Hochjchule wegen 
ungenügender Kenntnis der Cechifchen Sprache bei den deut— 
chen Vorträgen verbleiben und damit der für die Deutjchen 
beitimmten Hälfte des Lehrförpers zufallen würde. 

Wenn wir nun bisher gejehen haben, daſs die Ein— 
richtung Lechifcher Lehrvorträge für die gefammten Gegen- 
ftände Des Univerfitätsunterrichtes eine Nothwendigfeit ge— 
worden, daſs aber Fein Grund dafür und alle Gründe da— 
gegen |prechen, Diejelben mit dem deutjchen Univerjitätsunter- 
richte zu verbinden, jo treten wir nunmehr an die fernere 
stage heran: wie hat man bei der Errichtung der aus unjeren 
Betrachtungen als nothwendig fich ergebenden Cechifchen Hoch— 
ſchule vorzugehen? 

Von cechijcher Seite ift man fehnell mit der Antwort 
bei der Hand. Die Karl-Ferdinandsuniverfität, jagt man ung, 
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ift unfer gutes, altes Eigenthum; wenn ihr in derjelben nicht 
neben ung Pla nehnen wollt, jo müſst ihr Guch außerhalb 
derjelben jelbit einen Platz ſuchen. ch Bitte Sie nun, mit 
mir noch ein wenig bei der “Prüfung Diejes Nechtsanipruches 
zu verweilen. Sch werde mich auch hiebei wieder ftreng an 
Die von Tomek in feiner Gefchichte der Prager Univerfität 
mitgetbeilten Ihatjachen halten. 

Der eben berührte Nechtsanfpruch auf die Prager Uni- 
verjität von Seite der Cechen ließe fich nur aus folgenden 
Punkten ableiten: entiweder aus der Abjicht des Stifters, oder 
aus den Mitteln, mit welchen die Univerfität eingerichtet 
worden, oder endlicy aus der hiſtoriſchen Gntwidlung des 
gegenwärtigen Zuftandes. 

Was nun die Abjicht des Stifters betrifft, Jo geht die— 
jelbe ſchon aus der Stiftung ſelbſt ganz klar hervor. Yängere 


. Zeit, bevor die Sarolina gegründet wurde, bejtand in Prag 


eine höhere Lehranftalt unter dem Namen eines Particular- 
ſtudiums, welche aber eine bloß provinzielle Bedeutung hatte, 
deren afademijche Grade nur für Böhmen Geltung hatten. 
Was Kari IV. dann ins Leben rief, war eine Anftalt von 
Bedeutung für ganz Europa und bejfonders für Die unter 
jeinem Scepter vereinigten deutjchen Länder. Dieje euro- 
päifche Bedeutung aber wurde der neugegründeten Anftalt zus 
nächſt verliehen durch die bejonderen päpitlichen Privilegien, 
denen zufolge (Tomef p. 3) die von den Facultäten des neu 
zu errichtenden Studiums ertheilten Grade in allen Ländern 
der Ghriftenheit Geltung hatten. Sie wurde ihr weiter 
(Zomef p. 4) dadurch verliehen, daſs Karl in einem als 
römijcher König und deutfcher Kaiſer in Gifenach ausgeftellten 
Briefe die in der goldenen Bulle verkündete Stiftung eines 
Generalftudiums in Prag betätigte, und demjelben „alle Rechte 
und Freiheiten ertbeilte, welche von jeinen Vorgängern, rö— 
mifchen Königen und deutjchen Kaifern, an was immer für 
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andere Hochſchulen waren ertbeilt oder beftütigt worden.“ 
Der europäische Charakter der Stiftung erbellt ferner aus 
der, wahrjcheinlich jchon von den erjten Anfingen derſelben 
datierenden, ficher aber jeit dem im Jahre 1360, aljo nod) 
lange vor Karls Tode, errichteten Univerlitätsftatute beftehen- 
den Gintheilung in die früher erwähnten vier gleichberechtigten 
Nationen, welche Eintheilung das Übergewicht in allen Uni- 
verjitätsangelegenheiten nicht der böhmischen Nation, jondern 
den den anderen Nationen angehörigen Mitgliedern der Uni- 
verfität ficherte. Der europätfche Sharafter der neugegrün- 
deten Univerfität, an der, wie Tomef klagt, nicht einmal das 
einbeimifche Stadt: und Landrecht durch eine Kanzel vertreten 
war, erbellt weiter aus dem Umftande, daſs von den Lehrern 
derjelben nur der kleinſte Theil dem Yande, in welchem Die 
Univerfität lag, entiproffen war, und daſs endlich die Landes— 
angehörigen von der Gejfammtzahl der Studierenden nur ein 
Sechstel oder höchſtens ein Fünftel ausmachten. Oder will 
man vielleicht für Den nationalscechifchen oder auch überhaupt 
nur provinziellen Charakter der neugeftifteten Univerfität 
geltend machen, daſs wir bis zu der gewaltjamen Vertreibung 
der drei Nationen unter den Lehrern ganz vorzugsweile, unter 
den Nectoren und anderen afademifchen Würdenträgern aber 
beinahe ausjchlieglich Deutschen Namen begegnen ? Oder viel- 
leicht den Umstand, dafs man mit den Ansprüchen nationaler 
Art nicht hervorzutreten wagte zu Lebzeiten des Stifters, 
deſſen Abſtammung aus dem gut germanifchen Gefchlechte der 
Luxemburger, deſſen Machtitellung als deutſcher Kaiſer bei 
ſeinem verſtändigen Weſen ſeine Blicke nothwendig immer 
über die Grenzen des Landes Böhmen herausleitete? Daſs 
man damit vielmehr wartete, bis ſich beſſere Ausſichten auf 
eine dem Zwecke der Stiftung entgegengeſetzte Abänderung 
derſelben in dem ſchwankenden Charakter des Königs Wenzel 
boten, der eine eben auftauchende Verlegenheit immer durch 














rw 


Die nationalen Verhältniſſe an der Prager Univerfität. 35 


das ihm augenblidiih am wenigiten unbequem jcheinende 
Mittel zu bejeitigen truchtete, deifen weitere Wirkungen er gar 
nicht überdachte ? 

Sp fehen wir denn, wie aus der Art und Abjicht der 
Stiftung nicht die Spur eines techifchen Anfpruches auf die 
Garolina abgeleitet werden kann. 

Mujs Doch Tomek dies bei Bejprechung der durch die 
cechijchen Anfprüche herbeigeführten Kataſtrophe ſelbſt zugeben, 
indem er p. 70 ausspricht: Was Böhmen betrifft, „jo ward 
die bisher allgemein europäiſche. . Studienanftalt ſeitdem über- 
wiegend national, und diente vorzugsweiſe den einbeimijchen 
Gulturinterejjen, welche fich bisher feiner bejonderen Berück— 
fichtigung zu erfreuen hatten. Für Deutjchland Dagegen gieng 
gerade dadurch ein Mittelpunkt wifjenjchaftlicher Bildung ver- 
loren, welcher bisher die Mehrzahl der ftudierenden Jugend 
ſämmtlicher verjchiedener deutſchen Stämme vereinigt hatte, und 
dejjen Leitung, wie gezeigt worden, ebenfalls fait ausschließlich 
in den Händen Ddeutjcher Gelehrter gejtanden war.” 

Ebenſo wenig Läjst ſich ein Eigenthumsrecht der de— 
chiſchen Nation auf die Karl-Ferdinands-Univerfität aus den 
Mitteln ableiten, mit welchen dieſelbe gegründet und bis jeßt 
erhalten wurde. Die erite Dotation der Univerfität erfolgte 
aus einer zu Diefem Zwecke von dem gejanımten Clerus des 
Prager Erzbisthums erhobenen Gontribution. Aus dem Gr- 
trage dieſer Gontribution wurde eine Anzahl von Gütern für 
die Univerjität angekauft, beftimmt mit ihren Ginfünften die 
Gehalte der Profefjoren zu Ddeden. 

Die Emolumente der leßteren wurden durch die ver- 
jchiedenen, von den jtudierenden Mitgliedern der Univerfität 
entrichteten Taxen und Strafgelder vermehrt. 

Nachdem fich aber, wahrjcheinlich infolge des großen 
Zudranges zu der neuerrichteten Univerfität, die angeführten 
Mittel für die Erhaltung einer entjprechend großen Anzahl 
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von Lehrkräften als unzureichend erwiefen, erweiterten Karl IV. 
und nad) ihm fein Nachfolger Wenzel die Dotation der Uni- 
verfität Durch Stiftung der fogenannten Gollegiaturen. Dieſe 
rein perjönlichen Stiftungen der genannten Herrſcher waren 
der Erhaltung einer Anzahl von in Gemeinfchaft lebenden 
Unriverfitätslehrern gewidmet, wie ich Dies jchon früher er— 
wähnt babe. 

Es trug aber ferner auch Die Univerfität jelbjt zur Er— 
werbung von Gigenthum für dieſe Anftalt bei, und wurden 
namentlich einige für die damalige Zeit jehr wichtige, aber 
auch jehr Eoftipielige päpftliche Privilegien aus einer durch 
drei Jahre von jämmtlichen Angehörigen der Univerfität er— 
hobenen Bontribution erworben. Dieſe Gontribution repräs 
jentierte eine Art von Ausgabenſteuer, indem jedes Univerfitäts- 
mitglied vierteljährlich jo viel beizuftenern hatte, al3 jeine 
wöchentlichen Ausgaben betrugen. 

Während aljo die damaligen böhmifchen Könige und 
deutſchen Kaiſer Durch perſönliche Stiftungen, während die 
Geiftlichfeit, während die Univerſitätsmitglieder jelbjt in der 
Srwerbung von Gigenthum für die Univerfität concurrierten, 
finden wir von einem Beitrag der Stände, von einer Landes— 
fteuer für Die Univerfität durchaus nichts verzeichnet. 

Die Ddiefer Art der Univerfität zutheil gewordenen 
Mittel wurden dann weiters vermehrt durch eine Anzahl von 
Stiftungen von Privatleuten. Urfprünglich meift zu ganz 
jpeciellen Zwecken bejtimmt, wurden diefelben von dem Uni- 
verjitätsvermögen einfach abjorbiert, als in ſpäterer Zeit in- 
folge der politijchen Verhältniffe des Landes überhaupt eine 
allgemeine Nechtsverwirrung eingeriffen war, und als Die 
durch Die Friegerifchen Greignifje, deren Schauplat Böhmen 
durch zwei Jahrhunderte falt ununterbrochen war, jehr zus 
jammengejchrumpften alten Univerfitätseinfünfte, auch zur 
Unterhaltung der von einer Weltanftalt auf eine von wenigen 
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Lehrern getragene, von relativ noch weit weniger Studie- 
renden bejuchte Unterrichtsanftalt von rein provinzieller Be- 
deutung herabgejunfenen Carolina nicht mehr ausreichten. 
Unter dieſen Privatitiftern finden wir nun wohl mehrere 
cechifche Namen, deren Träger ihre Stiftungen meift aus- 
drüclich für böhmijche Studenten, die das Abendmahl unter 
beiden Geftalten empfiengen, bejtimmten, aber wir begegnen 
unter ihren auc wohl eben jo vielen deutſchen Namen. Sich 
nenne bier nur die Herren Walter von Waltersberg, Nieded 
von Görlig, Franz von Königsberg und jenen Pedell Eckart 
aus der Glanzepoche der Prager Univerfität, der in der glüd- 
lichen Lage war, jeiner Univerſität ein Haus zu legieren. 

Wie erwähnt, giengen übrigens beinahe alle Die reichen, 
während jener eriten Epoche des Glanzes der Univerfität zu— 
geflojjenen Mittel während der darauf folgenden, zu einem 
totalen Verfall der Univerfität führenden ftürmijchen Periode 
wieder verloren, ohne daſs irgend ein wejentlicher Erſatz für 
diejelben erfolgt wäre. 

Als unter Kaiſer Rudolf II. Berfuche gemacht wurden, 
die Sarolina von dieſem totalen DVerfalle zu retten und die 
hiezu nothwendigen Geldmittel aufgebracht werden jollten, 
da leijteten wohl die damaligen böhmiſchen Stände, welche 
Ihon aus religiöjfen Rückſichten jich für Die Univerfität intereſ— 
jieren muſsten, das Verſprechen, Die nöthigen Geldmittel durch 
eine unter jich aufgebracdhte Gontribution zu Jchaffen, dieſes 
VBerjprechen aber wurde, nach Tomefs Zeugnijle, 
niemals erfüllt. AS aber in dem weiteren DBerlaufe 
der Greigniffe die von den urfprünglichen vier Facultäten 
allein noch übrig gebliebene philojophijche Facultät zuleßt 
nur durch dier Profeſſoren repräjentiert war, und als jeibjt 
dieje infolge der durch die Schlacht am weißen Berge 
herbeigeführten Situation fich zur Niederlegung ihrer Profej- 
juren bewogen fühlten, als aljo die einft jo mächtige und 


93 Die nationalen Verhältnifje an der Prager Univerfität. 


glänzende Karolina factiſch volftindig zugrunde gegangen 
war, Da fchenfte Ferdinand II. Die geringen, von dem 
urfprünglich jo großen Vermögen noch übrig gebliebenen 
Beſitzthümer der Garolina den Sefuiten, welche in dem Gol- 
legium Glementinum eine Art von Soncurrenz-Anftalt errichtet 
hatten. Von nun an aber jehen wir die Staatsgewalt in 
der freieften Weiſe mit dieſem Beſitze ſchalten. 

Schon der Nachfolger Ferdinands IL, Ferdinand II., 
nahm den Jeſuiten, um einen zwiſchen dieſen und dem 
Erzbiſchof ausgebrochenen heftigen Streit zu ſchlichten, jene 
Beſitzthümer wieder ab, um neuerdings zwei weltliche Facul— 
täten getrennt von dem gewöhnlich als universitas Ferdi- 
nandea bezeichneten Gollegium &lementinum zu errichten. 
Wenige Jahre jpäter vereinigte er übrigens Die beiden An— 
ftalten wieder als Karl-Ferdinandguniverfität zu einer einzi- 
gen, in welcher übrigens immer noch eine Trennung der 
beiden Beltandtheile und eine wenigitens factijih abgejonderte 
Vermögensverwaltung bemerfbar war. 

Sn dieſe Beit fällt endlich wieder eine neue, Eleine 
Vermehrung des Univerfitätspermögens dadurch, Dajs jede 
der vier Kacultäten aus den Taxen bei den Promotionen ıc. 
ein kleines Facultätsvermögen anlegte. Cine neue große Um— 
wälzung erlitten dieſe Verhältniffe mit der Aufbebung des 
Sefnitenordeng unter der Kaiſerin Maria Therefia. Die 
Koften der bis dahin von den Jeſuiten aus ihren eigenen 
Mitteln erhaltenen philofophifchen und theologiſchen Facultät 
wurden num aus dem jogenannten Sejuiten- oder Studien- 
fonde beftritten, der aus den eingezogenen reichen Beſitz— 
thümern der Sefuiten begründet worden. Die beiden anderen 
jogenannten weltlichen Facultäten waren Dagegen binfichtlich 
ihrer Grhaltung zunächſt auf die Trümmer des einft bedeu- 
tenden Vermögens der Garolina angewiefen. Weil aber 
diefe wohl auch hiezu ſich unzulänglich erwiejen, jo wurden 
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dieſelben im Jahre 1783 auf Verordnung Kaiſer Joſephs II. 
von der Staatsgüteradminiſtration übernommen und dagegen 
alle aus den Einkünften dieſes Beſitzes nicht gedeckten Koſten 
der Univerſität aus dem von dem Jeſuitenvermögen gegrün— 
deten Studienfonde beſtritten (Tomek p. 340). 

Wir ſehen alſo, wie auch aus den Mitteln, mit welchen 
die Univerſität gegründet wurde und bis auf den heutigen 
Tag unterhalten wird, durchaus fein Rechtstitel Der éeechiſchen 
Nation ich ableiten läjst, indem dieſelbe höchſtens durch einige 
Privatjtiftungen, die übrigens beinahe durchwegs nur den 
Studierenden gelten jollten, nie aber mit einer vom Wolfe, 
beziehungsweije den Ständen aufgebrachten Gontribution an 
der Herbeifchaffung derſelben Antheil nahm. 

Ep fönnen wir denn nur noch darauf unfere Hoffnung 
ſetzen, daſs ſich in der hiſtoriſchen Entwicklung des gegen- 
wärtigen Zuſtandes der Univerſität ein Anhaltspunkt für 
die mit jo großer Entſchiedenheit von den eecchiſchen Partei— 
führern proclamierten Rechtsanſprüche finden wird. Nachdem 
aber ebenjo wenig aus der erften Anlage als aus dem geyen- 
wärtigen Zuftande der Univerfität ſelbſt ein jolcher Anfpruch 
ſich ableiten Läjst, ſo könnte derſelbe nur noch aus einer 
gewaltjamen Unterbrechung eines auf dem Wege rechtlicher 
Entwicklung gewonnenen Bejiges ſeitens der Cechifchen Nation 
hergeleitet werden. Da finden wir aber, dafs Die einzige 
gewaltjame Unterbrechung der rechtlichen Entwicklung Der 
Univerfitätsverhältniffe von Seite der Vorfahren unjerer 
nationalen Gegner herbeigeführt wurde. Sie waren eg, die 
unter Preisgebung Der Autonomie der Univerfität eine gewalt- 
jame Umänderung der inneren Verhältniſſe, wie fie in dem 
Univerfitätsftatute mit der Ginführung der vier Nationen 
gegeben waren, veranlajsten. Sie waren es, die, weil fie auf 
dem im diefem Statute unter ihrer einftmaligen Mitwirkung 
gegebenen gefeßlichen Wege nicht an ihr Ziel zu gelangen 
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hoffen durften, den ſchwankenden Gharafter des Königs zu 
benüßen wufsten, um durch einem Machtjpruch desjelben das 
zu erlangen, was ihnen das Geſetz verjagte. 


Aber nachdem fie das Ziel ihrer Wünfche erreicht, 
nachdem das Geftiftete den Zwecken und Abfichten des Stif- 
ters entfremdet worden war, brach nun wie eine hijtorijche 
Sühne der Verfall herein über die Anſtalt, weldye ihrem 
Yande Durch lange Sahre in ganz Guropa hohe Ehren 
gebracht hatte. 


Schon vier Jahre darauf hat, wie uns QTomef p. 99 
ſelbſt jchildert, im Prager Generalftudium viel Verwirrung 
und Unordnung geherrſcht, bejonders infolge der Uneinig- 
feit zwifchen Der theologiſchen und den anderen Kacultäten, 
und durch zwei Sabre bewarb ſich Jogar niemand um afade- 
miſche Grade. Nach weiteren jechs Jahren aber hatten Die 
Neligionsftürme, die damals im Yande wütheten, jchon zu 
einer vollftändigen, Ducch Drei Jahre dauernden Auflöjfung 
der ganzen Univerfität geführt. Cine eigentliche Univerfität 
fam auch, von da ab bis zu dem Auffommen der durch die 
Sefuiten begründeten Ferdinandea, nicht mehr zuftande, 
indem aud), nachdem die Religionsſtürme ausgetobt hatten, 
die Anstalt fich nicht mehr über eine einzige Facultät, Die 
philoſophiſche, Damals artiftiiche genannt, herauszufchwingen 
vermochte. Und auch Dieje eine Facultät befand ſich, wie 
Zomef jchildert, jowohl binfichtlicd) der Zahl, des Gifers 
und der geiftigen Bedeutung der Lehrkräfte, als auch hin— 
fichtlich Der Zahl der Studierenden, Die durch viele Jahre 
hindurch nur 25—30 in einem Semeiter betrug, in einem 
jehr traurigen Zuftande. 


68 juchten denn auch viele Landesſöhne ihr Streben 
nad) Bildung außerhalb des Landes, bejonders an den 
deutschen Univerfitäten, zu befriedigen, an denen mit dem 
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MWiederaufleben der claſſiſchen Studien ein großer Auf- 
ſchwung eingetreten war. 

Und auch dieſe fpärlichen Überrefte der einft fo 
‚glänzenden Carolina vergiengen vollftändig, als mit dem 
Beginne des 30jährigen Krieges eine neue Kataſtrophe über 
das Land hereinbrach. Es war im Jahre 1622, als die vier 
letzten Profefjoren der carolinifchen Hochſchule ihre Ämter 
niederlegten und dieſe als ſolche factifch zu exiftieren aufbörte. 

Was nun an die Stelle trat, war eine der Faijerlichen 
Macht untergeordnete Lehranftalt, Die anfangs ganz, ſpäter 
theilweife von den Sejuiten vecuptert wurde, nach) der Ver— 
treibung der Sejuiten aber Direct in die Yeitung der Staats- 
gewalt übergieng. Dieſe Lehranftalt, die Karl Ferdinands- 
univerjität, entfaltete anfangs eine ziemlich anjehnliche Wirf- 
jamfeit, gerieth jedoch durch Nachläffigfeit der Lehrer jpäter 
für einige Seit in Verfall, Bis die Staatsgewalt eingriff 
und durch den Verhältniffen entiprechende Neformen beſſere 
Zuſtände berbeiführte, Zuftände, die, wie Tomef p. 340 
berichtet, fich in einer bisher niegejehenen Blüte der Studien 
manifeftierten. 

Unter diefen Reformen aber nimmt wohl Die wichtigite 
Stelle die Abänderung der bisher an der Univerfität, auc) 
während jelbe ganz in den Händen der cechifchen Nation war, 
bejtändig gebrauchten lateiniſchen Unterrichtsiprache ein. 

Befanntlich war die legtere Sprache Bis tief in Das 
vorige Sahrhundert hinein Die allgemeine Sprache der 
Wiſſenſchaft und der Gelehrtenwelt. Dies hatte wohl feine 
gute Begründung darin, daſs die Wiſſenſchaft in früherer 
Zeit noch nicht in weitere Kreife gedrungen war und relativ 
wenige Mitarbeiter zählte, jo daſs die wilfenjchaftliche Yite- 
ratur einer jeden, auch der größten Nation eine im ganzen 
ziemlich arme war und an und für fich fein genügend breites 
Fundament für den wiljenjchaftlichen Aufbau bot. In dem 
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Maße aber, in welchem die Wiſſenſchaft mehr Gemeingut 
wurde umd Durch Die allgemeine Betheiligung an ihrer 
Förderung in einer reichen Literatur Ausdruck fand, in 
demjelben Maße verfchwand auch die lateiniſche Sprache aus 
der Gelehrtenwelt, der fie ja nur zur Vefriedigung eines 
praftiichen Bedürfniffes gedient hatte. Wenn nun Kaiſer 
Joſeph II. diefer Zeitſtrömung folgend Die wiljenjchaftlichen 
Vortrige an der Prager Univerfität der Zwangsjacke der 
lateinifchen Sprache entfleidete, um für Diefelbe eine in dem 
großen Völkerverkehr gebrauchte Sprache einzuführen, jo 
blieb ihm unter den in feinem Neiche gejprochenen Sprachen 
feine andere zu wählen übrig als die deutjche, da nur Dieje 
die hiezu nothwendige reiche Xiteratur aufzuweiſen vermochte 
und da nur diefe in ihrer weiten Verbreitung die Ausficht 
auf eine den Zeitbedürfniffen entiprechende Vermehrung 
diefer Literatur bot. Es ift Daher auch die Ginführung der 
dDeutjchen als ausschließlichen Unterrichtsfprache an der Proyger 
Univerfität nicht etwa eine ungerechte Bevorzugung des 
deutjchen Glementes, jondern nur eine billige Würdigung 
der Verhältniffe der deutſchnationalen und der techijchnatio- 
nalen Literatur gewejen, und Tomek ſelbſt muſs Diejes ein= 
geftehen, indem er p. 339 fagt, daſs Die böhmiſche National- 
jprache, Die in der Ginführung der deutjchen Unterrichts— 
Iprache liegende Nichtbeachtung ihrer Nechte dem bisherigen 
vernachläffigten Zuſtande zuzufchreiben hatte. 

Sr jchiebt wohl dabei diefen vernachläjiigten Zuftand 
lediglich auf den unter dem Jeſuitismus erduldeten geiftigen 
Drud, nachdem er aber felber vorher den gänzlichen Verfall 
der Univerſität und der Wiſſenſchaft überhaupt in Böhmen 
in der Heit des Hufjitismus und der freien Herrjchaft Der 
nationalen Partei in ziemlich lebhafter Weiſe gejchildert 
hatte, jo muſs diefe Rechtfertigung wohl als ein bloßer 
lapsus calami angeſehen werden. 
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Und jo blieb denn von da an nicht allein die deutjche 
Unterrichtsiprache, jondern auch Die deutjche Gelehrtenwelt, 
die weitaus vorherrichende an der Prager Univerfität. Und 
als in den fünfziger Jahren dieſes Jahrhundertes die letzten 
großen Veränderungen an der Prager Univerfität vorge- 
nommen wurden, da beitanden dieſe in nichts anderem als 
der nahezu unveränderten Verpflanzung der in Deutjchland 
üblichen Univerfitätseinrichtungen an die Prager Hochichule 
und in der Berufung einer größeren Anzahl namhafter 
Gelehrten aus Deutjchland an Diejelbe. Und der dies neue 
Attentat auf das Gigenthum der cechifchen Nation begieng, 
war niemand anderer als — Graf Yen Thun, der jebige 
Führer der cechijchen Partei. 

Und jo gelangen wir denn auf dem Wege der bifto- 
rischen Entwidelung zu dem unjeren Erwartungen geradezu 
entgegengejegten Nejultate eines begründeten Anjpruches der 
Dentjchen auf Die Prager Univerfität, begründet in der 
urjpünglichen, jpäter nur gewaltfam abgeänderten Einrichtung 
derjelben, begründet in ihrem heutigen Zuftande, der fich 
nad) Tomeks eigenem Zeugniſſe im vorigen Jahrhunderte 
naturgemäß aus den obwaltenden Verhältniſſen entwicelt 
bat, begründet endlich in dem durch mehr als ein Jahrhun— 
dert janctionierten ununterbrochenen und innigen Zuſammen— 
bange derjelben mit den weiten Gebieten deutjchen Wiſſens 
und deutjchen Forjchens. Und nicht Dürfen wir Deutjche es 
jtillfcehweigend dulden, dajs dieſer Zujammenhang gelodert 
oder gar gelöft werde. Wir haben uns ſchweigend 
gefügt, als einft unjer Herrjher dem Symbol 
einer früheren überwiegenden WMacdtftellung tm 
Deutjchland entjagte, wir haben uns jchweigend 
gefügt, al3 wir, nicht durch den unbeugjamen 
Willen des Feindes, Jondern dur Die über: 
große Eile einiger föderaliſtiſch angefränfelter 
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Minifter unſeres ſtaatsrechtlichen Zuſammen— 
hanges mit deutſchen Landen verluſtig wurden, 
wir haben uns ſchweigend gefügt, weil wir uns 
bewuſst waren, in dem geiſtigen Zuſammenhange 
mit unſeren Stammesbrüdern einen befjeren 
Schirm und Hort unjerer nationalen Stellung zu 
beißen als in wertlos gewordenen Emblemen 
und morſchen völferrehtlihen Verbänden Ge- 
vade darum aber müfjfen wir ung mit aller Ent- 
jhiedenheit wehren, wenn man daran gehen will, 
ung die Hauptpuldader unjeres geiftigen Ye- 
bens zu unterbinden, damit der verdorrende Aſt 
jih allmählig felbft vom fräftig treibenden 
Stamme I[o3löje. 

Die Schule, das ift die Vefte, von der au 


allein wir unfere Nationalität wirfjam zu) 
jhüßen vermögen gegen die unnatürlidfte | 
Goalition der verfchiedenartigften kirchlichen, 
politijhen und nationalen Jnterefjen, dieſe 
Befte aber müffen wir uns erhalten mit dem 


Aufgebote aller Kraft und Zäbigfeit und jei’g 
gegen den Angriff der Lift oder der offenen 
Gewalt. 


Die Prager Univerfifäts- Frage. 
Neue Freie Preffe 11. December 1879. 


Es ift fürwahr Fein Leichtes Geſchick, das den Deuts 
ſchen in Oſterreich mit der Beftimmung zutheil ward, 
innerhalb eines Gonglomerates von allerlei Nationen mit 
den verjchiedenartigiten Beftrebungen und Anforderungen 


die Träger der Staatseinheit zu fein, um gleichzeitig durch 
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ihre Gulturarbeit Länder und Völker, welche fonft unzweifel- 
- haft in der Halbbarbarei des Oſtens verharrt wären, 
zu vollberechtigten Beltandtheilen eines mitteleuropätfchen 
Staatöwejens umzugeftalten. Schwerer aber noch als auf 
einem der andern deutjchen Stämme laftet dieſe Beftimmung 
auf den Deutjchen Böhmens, nicht allein ihrer Minderzahtl 
wegen, jondern insbefondere darum, weil ihnen infolge 
des ausgejprochen dechiſchen Charakters der Yandeshauptitadt 
und der centralen Lage der cechijchen Wohnſitze eine unge— 
fährdete Dperations-Balis mangelt. Sp mujste denn jelbit 
in jenen geiten, wo an der Spitze des Staates eine Negie- 
rung ſich befand, welche volles Berjtändnis für die Aufgaben 
beſaß, die Oſterreich überhaupt und hier insbefondere wieder 
dem deutſchen Volksſtamm zugefallen find, eine ganz außerge- 
wöhnliche Summe von Arbeit lediglich Darauf verwendet 
werden, den durch die angegebenen Umſtände begünſtigten 
Widerſtand Der Cechen zu bewältigen. Faſt unüberwindlich 
thürmen ſich aber die Hinderniſſe auf, wenn das Sechenthum 
in den für Die Leitung des Staates maßgebenden Strö- 
mungen einen weiteren Rückhalt findet. 

Um gerecht zu fein, darf man daher die Schuld an 
dem faft beijpiellofen Umſchwunge, den Die Berhältnifje in 
Böhmen und insbefondere in Prag in den lebten zwanzig 
Sahren erfahren haben, nicht einer Gntartung der Deutjd)- 
böhmen, nicht einem Grlöjchen ihrer Fähigkeiten zujchreiben, 
wenngleich zugegeben werden muſs, daſs ein 
| energijcheres Anfpannen ihrer Kräfte nicht Jelten 
| zu wünfhen übrig blieb. 
| Unter den gegenwärtigen VBerhältniffen ift aber ein 
1 jolches Anfpannen der Kräfte allein nicht mehr ausreichend, 
um zunächſt wenigſtens das noch zu erhalten, was Die 
Stürme der lebten zwanzig Sahre übrig gelajjen von den 
Errungenfchaften civilifatorifcher Arbeit früherer Gejchlechter 
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der Deutjchböhmen. Jeßt gilt es vor allem, jede 
Berfplitterung in der Arbeit zu vermeiden und 
Die ganze Kraft auf gewifje Bunfte zu concen- 
trieren, welche geeignet find, den Deutſchen im 
Böhmen eine fefte Defenfivftellung zu gewäh- 
ren, von welder auß fie vielleidt in jpäterer 
Zeit ihre Miffion im Dienfte der Reichsidee 
wieder aufzunehmen im Stande find. 

Sn jedem nationalen Kampfe ift nun die wichtigite 
Defenfivftellung die Schule, weldye aber allerdings von allen 
feindlichen Glementen gejäubert jein muſs, wenn fie ein 
wirkliches Bollwerk jein joll. Der leßtere Umftand war es 
denn auch, der die Deutjchen in Böhmen in Zeiten, wo jte 
die Macht in den Händen hatten, dazu bejtimmte, Das 
Sprachenzwangsgejeß anfzubeben, weldyes den cechijchen | 
Unterricht in die deutſche Schule verpflanzte, und an Stelle 
des utraquiftiichen Polytechnifums zwei national gejonderte 
Anstalten zu errichten. 

Merkwürdigerweiſe ließ man aber gerade an der Pra= 
ger Univerfität den Utraquismus fortbeitehen, der hier ſo 
üppig in die Blüte ſchoſs, daſs innerhalb 15 Jahren die 
Zahl der dechiſch vortragenden Profeſſoren und Privatdocen— 
ten von 1 ſich bis auf 36 erhob. 

Dieſer Fehler ift aber um fo bedauerlicher, ald dem 
Lehrförper der Prager Univerfität infolge alter und wohl— 
erprobter afademijcher Ginrichtungen ein ziemlich weitgehen= 
der Ginflufs bei Herbeiziehung neuer Lehrkräfte und Geſtal— 
tung des gejammten Univerfitäts-Unterrichts zufteht. Die 
fremden Glemente mit fremden Zielen mufsten den deutſchen 
Profefjoren unter allen Negierungen Zwang und Hemmnig 
jein bei der Verfolgung der Aufgaben, die fie fich geftellt. 
Sollte aber die in dem cechifchen Memorandum aufgeftellt 
Forderung der Grrichtung von Parallelkanzeln für alle ar 
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der Universität vertretenen Fächer wann immer erfüllt wer- 
den, Jo würde den deutſchen Profeiloren Damit aller Einfluſs 
auf die Leitung und Entwicklung der Prager Univerjität 
entzogen, da fie von den DBertretern dieſer Parallelfanzeln 
im Vereine mit den an Zahl durchaus nicht ſchwach vertre- 
tenen deutſch Docierenden Sehen jtet3 majoriftert würden. 
Und dajs dieſe Majorität fich bei ihren Abjtimmungen nicht 
durch jJachliche, jondern nur durch nationale Motive würde 
leiten lajjen, bedarf wohl gerade nach den Grfahrungen der 
legten Zeit feiner ausführlicheren Darlegung. 

Minder bedenklich jeheint zunächjt vom Standpunfte 
der Univerfität aus Die gleichfall8 in dem Memorandum auf: 
geitellte Forderung nad cechifchen Prüfungs-Commiſſionen 
für alle an der Univerfität abzulegenden Gyamina zu ſein, Da 
hiedurch eine das eigentliche Univerſitäts-Leben nicht Direct 
berührende Ginrichtung getroffen wird. Im Zuſammenhang 


mit der vorher erwähnten Korderung aber wirde ihre Er— 
füllung dennoch die Stellung der deutſchen Profeſſoren an 


der Prager Univerjität auf das empfindlichite jchädigen. Bet 
den unter unferer ftudierenden Jugend beftehenden Verhält— 
niljen kann nämlich der Student einen und denjelben Gegen- 
ftand in der Negel immer nur bei einem Docenten hören. 
Aus leicht begreiflichen Gründen übt aber jener Docent die 
mächtigſte Anziehung auf den Studenten aus, bei welchem 
diejer einſtmals Rechenschaft abzulegen hat über den Stand 
feines Wiffens in Ddiefem Sache. Da nun die Yöglinge der 
techiichen Gymnaſien, welche die Majorität der Studierenden 
an der Prager Univerfität bilden, felbjt in dem “alle, daſs 
bei beiden Prüfungs-Commiſſionen gleicher Grnft und gleiche 
Strenge obwalten, ſchon wegen der leichteren Handhabung 


der Sprache von vornherein an die Cechifchen Prüfungs- 


Commiſſionen gewieſen erjcheinen, jo wird auch den cechis 
Then Docenten unter dieſen Umſtänden der Löwenantheil 
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der Zuhörerſchaft zufallen müſſen. Die deutſchen Profejjoren 
wären alfo in Bezug auf diefen Punkt, der bei der unver- 
meidlichen, ja geradezu wünſchenswerten Goncurrenz Der 
Lehrkräfte einer und derjelben Hochjchule von großer Wichtig- 
feit ift, ftetS zu einer untergeordneten Rolle verurtheilt, was 
auf Diejelben entmuthigend einwirfen und hervorragende 
Lehrkräfte fernhalten oder vertreiben müſste. 

Eine wahre Ungeheuerlichfeit ift dann vollends die 
Forderung des Memorandums, dafs es an der poftulierten 
paritätifchen Univerfität jedermann freiftehen joll, die zur 
Srlangung der Privatdocentur nothwendigen Arbeiten und 
Prüfungen in cechifcher Sprache durchzuführen. Die Zulaſ— 
jung zur Privatdocentur hängt an allen Univerfitäten in 
eriter Reihe von dem Votum der Facultät ab, an welcher 
ſich der Bewerber habilitieren will. Es zeugt von einer jehr 
beflagenswerten Frivolität, wenn man Yacultäten, in denen 
ein großer Theil der Mitglieder der cechifchen Sprache durch- 
ans nicht mächtig ift, zumuthen will, auf Grund von Arbeiten 
und Prüfungen in cechijcher Sprache über die Eignung eines 
Bewerbers zu urtheilen. Und dieſe Srivolität wird darum 
wahrlich nicht geringer, weil jene Zumuthung jogar durch 
einen ehemaligen Unterrichtsminifter befürwortet wird. Aller- 
dings fonnte man ja aber faum eine ernftere 
Auffaffung der Mannespflidten erwarten von 
Leuten, welche eine Jo jyftematifche Fäljhung 
der Literatur und der Kunftgefhichte, wie fie 
dDurd Jahre hindurch von nationalen Koryphäen 
betrieben wurde, wenigftens durd ihr Still 
Ihweigen Jfanctionierten. Den deutſchen Pro- 
fejjoren aber, welche hoffentlich beweifen 
werden, daſs ſie ſich nit bloß beftreben, Cha— 
raftere zu bilden, fondern dass fie aud jelbit 
Charakter befißen, foll man eine foldhe laxe 
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Moral nicht imputieren, die ſie in eine Neibe 
ftellen würde mit jenen ihrer Gollegen, welde 
aus nationalen Rüdjichten ihre wiſſenſchaftliche 
Überzeugung in den geheimften Falten ihres 
Herzens verbergen. 

Auf dem Punkte, auf den die Dinge bisher gediehen 
find, erübrigt den Deutſchen Böhmens daher nichts anderes 
mehr, al3 mit aller Kraft darnach zu ftreben, dafs Die höchſte 
Schule ihres Landes von dem Ginflufje aller ihrer Nationa- 
lität feindlichen Elemente befreit ımd ihnen damit die un— 
verfümmerte Entwicklung ihrer Geiftesfraft gefichert werde, 
in welcher ja früher oder fpäter auch Die öſterreichiſche Ne- 
gierung wieder eine ihrer fefteften Stützen erfennen wird. 
Gebe man dabei immerhin den Cechen die Möglichkeit, ihre 
Anſchauungen über univerſelle Bildung an einer eigenen 
Hochſchule zum Ausdruck zu bringen, die Zukunft wird ja 
lehren, welche der beiden Anſtalten Oſterreich mehr zum 
Heil und zum Ruhme gereicht! 


Die Prager Univerſitäts-FJrage. 


Bortrag im deutichen Berein in Wien am 12. März 1881. 


Die Frage, in welcher Weife die nationalen Anforde: 
rungen der Gehen an die Prager Univerfität zum Schweigen 
zu bringen wären, ohne daſs hiedurch Das Intereſſe Der 
Wiſſenſchaft beeinträchtigt würde, zu deſſen vornehmften Hüte- 
rinnen dieſe hohe Schule gehört, hält gegenwärtig wie zu 
Beginn des 15. Sahrhundertes die Bewohner meines Heimat: 
landes in lebhafter Erregung. Und ich begrüße es freudig, 
daſs eine Frage von jolchem idealen Gehalte auch heute nody 
taujende von Herzen mächtig bewegen kann, daſs eine Zeit, 
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deren raltlofen Forihungstrieb man mit dem Schlagworte 
des Materialismus zu brandmarfen ſucht, die idealen Güter 
der Menjchheit hoch genug hält, um fie mitten in einem 
wahren Sturmgewoge von ungelösten materiellen Fragen mit 
voller Hingabe zu vertheidigen. Nicht weniger feit und ener— 
giſch wie die Vorfahren im Jahre 1409 gegen die Goalition 
der Hujliten mit den feudalen Herren anfämpften, welche ihre 
ganze Kraft einfeßten, um die Deutjchen jeden Einfluſſes auf 
die Prager Univerfität zu bevauben und frei an derjelben 
jchalten und walten zu können, nicht weniger feit und energiſch 
jehen wir heute die Deutfchen in Böhmen ftreiten, um dieſer 
hohen Schule den Kharafter einer univerjellen Sb 
anftalt zu erhalten. 

Im Jahre 1409 waren die Verlegenheiten der Regie— 
rung jo groß, daſs König Wenzel ſich nach längerem Sträuben 
zuleßt Doc entjchlojs, der national-feudalen Goalition zu 
Willen zu jein. 


Vergeben3 verlangte man auf deutjcher Seite Die Auf- 


vechterhaltung der jeit Gründung der Univerfität beitebenden 
Einrichtungen und fihlug vor, für die unzufriedenen Cechen 
eine eigene Univerfität zu errichten. Wenzel erfüllte Die For— 
derung der Gegner und veränderte in ganz willfürlicher Weife 
das Stimmrecht an der Univerfität derart, daſs Die Deutjchen 


fernerhin gar feinen Einfluſs mehr auf die Angelegenheiten 


derjelben hatten, gar feine Ausſicht mehr hatten auf die Er— 
langung jener afademifchen Würden, welche in den fechzig 
jeit Gründung der Univerfität verfloffenen Jahren faft aus- 
jehließlich von hochangejehenen deutjchen Gelehrten befleidet 
worden waren. Der befannte Auszug der deutjchen Pro- 
feiloren und Studenten war die Conſequenz dieſer Verge- 
waltigung, und Huſs Eonnte triumpbhierend von 
der Kanzel ausrufen: Sinder, gelobt jei der 
Allmähtige, dafs wir die Deutjhen ausge 
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Ichlojjen haben, dafs wirerlangthaben, wofür 
Kräfte -einjeßten, und Dajs ber 
reg mnfer: if. 

Aber dies Triumphgejchrei war auch das Signal zu 
einem Niedergange der Prager Univerfität, wie ihn jo jäh 
und jo furchtbar Die Gejchichte der Hochjchulen überhaupt 
jonft nicht aufzuweifen hat. Die Prager Hochjchule, welche 
nach dem Mufter der Pariſer und Bolognejer Univerfität von 
einem deutſchen Kaiſer als eine europäiiche Bildungsanitalt 
begründet worden und nach dem ausdrüdlichen Wortlaut des 
Stiftsbriefes nicht nur für die Ginwohner Böhmens (fideles 
regnicolae), jondern auch für Auswärtige (extranei) bejtimmt 
war, ſank mit einem Schlage auf Das Niveau einer Fachſchule 
von rein provinzialer Bedeutung herab. Die Zahl der Stu: 
denten verminderte fich jofort auf ein Drittel; die utraqui= 
jtifchen Zänkereien, welche nun den Ideenkreis der Profeſ— 
joren und Studenten beherrjchten, führten zu einer greulichen 
Verwirrung und Berwilderung, und zehn Sahre nad) Dem 
Auszuge der deutjchen Profefjoren und Studenten fam e3 
im Gefolge der das Yand verheerenden Neligionsftürme zu 
einer vollftändigen Auflöfung der Univerfität. Drei Jahre 
jpäter jehritt man wohl wieder zur Grrichtung einer, aber 
auch nur einer einzigen Facultät, die Durch viele Jahre nur 
von 25 bis 30 Studenten bejucht war und in jeder Hinficht 
ein höchft Fümmerliches Dafein friftete, bis im jahre 1622 
die vier letzten Profejjoren der Garolinifchen Hochjchule ihr 
Amt niederlegten und dieſe als folche factijch zu exiſtieren 
aufhörte. 

Die ärmlichen Vermögensreſte der ſtolzen Garolinijchen 
Stiftung verfchenkte Ferdinand II. an die im fogenannten 
Collegium Clementinum etablierte Sejuitenjchule, und an 
die Stelle der Carolina trat erft nach längerer Zeit eine 
neue Schöpfung, die Universitas Carolo - Ferdinandea, 
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welche Ferdinand III. aus jener Jejuitenjchule hervorgehen 
ließ und welche vom öfterreichiichen Staate ununterbrochen 
als fein frei verfügbares Cigenthum betrachtet und behan— 
delt wurde. 

Daſs eine Anftalt, welche jo innig mit dem Sejuiten- 
thum verquidt war, einen dauernden wiljenjchaftlidyen Auf— 
ſchwung zunächft nicht nehmen konnte, erjcheint nur zu wohl 
begreiflich. Und fo conftatieren wir Denn auch ein ſtetes Nefor- 
mieren und Neorganifieren, ein fortwährendes Klagen über 
den Verfall der Umiverfität, bis in den Zeiten der großen 
Kaiſerin und ihres großen Sohnes endlich auch für Dieje 
hartgeprüfte Anftalt wieder ein bejjerer Morgen anbrad). 
Es war zunächlt das Wirken eines Mannes, eines deutjchen 
Gelehrten namens Seibt, das der Prager Univerfität Die 
Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe wieder zulenfte. Seine Vor— 
träge erweckten Theilnahme für die neuaufblühende deutjche 
Literatur in der Prager Gefelljchaft, und nach langer, 
langer geiftiger Ode herrjehte wieder einmal ein tiefge- 
hendes literarifches Intereſſe in den gebildeten Kreijen 
Prags. Gefördert wurde dieſes Erwachen der Geifter durch 
die von Kaiſer Sofeph erlafjene Verordnung, dafs fünftighin 
an Stelle der bis dahin üblichen lateiniſchen Vortragsiprache 
die deutfche Sprache auf den Yehrftühlen der Prager Uni— 
verjität gebraucht werden ſolle. 

Selbft die erbittertiten Gegner des Deutſchthums in 
Böhmen müſſen zugeftehen, dafs diefe Maßregel und Das 
vollftändige Ignorieren des Cechiſchen an der Univerfität nur 
eine Gonjequenz der gegebenen Verhältnifje war, und daſs 
ein bedeutender Aufſchwung an der Univerſität durch ſie 
herbeigeführt wurde. 

Zwar hat der Rückſchrittsgeiſt, der in der erſten Hälfte 
des Jahrhundertes in Oſterreich dominierte, den aufſtrebenden 
Geiſtern die Schwingen einigermaßen beſchnitten, und ein 
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recht friſch pulfierendes Yeben manifeftierte fich in der Epoche 
Metternich’jcher Fürſorge an der Univerfität nur in den 
Fächern der praftifchen Medicin. Dajs aber auch in den 
anderen Zweigen der Wiljenjchaft eine mächtige geiftige An- 
regung jelbjt damals ausgieng von der Prager hohen Schule, 
dafür fpricht die große Zahl won deutjchböhmifchen Gelehrten 
und Schriftitellern im jener Zeit, Dafür ſprechen Namen wie 
Haimerl, Hasner, Bolzano, Günther, Zimmermann, Aug. 
Em. Neuß, Balling, Hlafiweg, Gerſtner, Littrow, Baum- 
gartner, Springer und last not least Alfred Meißner, 
Moriz Hartmann, Karl Egon Ebert. 

Eine frifche, Fräftig belebende Yuft Durchwehte aber alle 
die altehrwürdigen Räume der Alma mater Pragensis, als 
Leo Thun, den jest feine fendalsclericalen Neigungen in eine 
Allianz mit den Sehen gedrängt haben, eine vollitändige 
Umgeftaltung der öſterreichiſchen Univerfitäten unternahm, 
die ihn in den Stand ſetzte, im Namen feines Fatjerlichen 
Herrn den deutjchen Regierungen mitzutheilen: Die öſterrei— 
chiſchen Univerſitäten jeien organifiert wie die deutſchen, Die 
Schranken zwijchen beiden gefallen. 

Es würde zu weit führen, wenn ich eingehend jchildern 
wollte, weldy’ reges geiftiges Leben von num ab an der 
Prager Univerfität ſich entwicelte, welche erlauchten Namen 
aus der Gelehrtenwelt in rajcher Folge an der Carolo- 
Ferdinandea auftauchten, welch’ lebhafter geiftiger Verkehr, 
welch” ausgedehnter Austauſch der Perfonen mit den übrigen 
deutjchen Univerfitäten fich herausbildete. 

Wer Sinn für das Univerfitätswejen hat und die Ver— 
hältniffe in Prag mit einiger Aufmerfjfamfeit beobachtete, 
muſs zugeftehen, daſs ein ähnlicher Aufjchwung, wie Die 
Prager Univerfität ihn beifpielsweife in den legten jahren 
genommen hat, nicht oft fich wiederholt. Die neuen wifjen- 
Ichaftlichen Inſtitute der Prager Univerfität jtellen nach 
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ihrer Anlage und Durchführung die Prager Univerſität ge— 
radezu in die erſte Reihe der deutſchen Univerſitäten, und 
daſs dies gelungen, danken wir neben der Munificenz des 
Staates durchwegs der Arbeit deutſcher Gelehrter. 

Nur mühſam brach ſich bei ſo regem deutſch-⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Leben der Verſuch Bahn, das Cechiſche an der 
Univerſität einzubürgern. Es war zunächſt ein Prager Advo— 
cat, der ſich in den Fünfziger Jahren dieſes Jahrhundertes 
bemühte, dechiſchen Vorträgen Boden bei der Studentenſchaft 
zu erobern. Sein Mühen blieb aber iſoliert und ziemlich 
vejultatlos, bis die Regierung im Jahre 1861 die unzu— 
friedenen Gechen durch Grrichtung zweier außerordentlicher 
Profefjuren mit cechijcher Vortragsſprache zu bejchwichtigen 
fuchte, ein Vorgang, der weder durch die cechifche wiſſen— 
jcehaftliche Literatur, noch Durch den Damaligen Stand der 
Gymnaſien eine Begründung fand. Von da ab wurde im 
cechijchen Wolfe die Parole ausgegeben, das hiftorijche Necht 
und die Gleichberechtigung erfordere mindeftens eine voll- 
ftändige Parität der dechiſchen mit den deutjchen Yehrftühlen. 
Anfangs jchredte jelbit ein jo eifriger Parteigänger der Cechen 
wie Leo Thun vor dieſer Forderung zurück, und es war ſein 
Werk, daſs die Landtagsmajorität Böhmens am 2. März 
1866 dem Siſtierungsminiſterium nur eine Anbahnung 
nationaler Gleichſtellung an der Univerſität empfahl. 

Obgleich nun Die verjchiedenen fpäteren Regierungen 
jo munter auf dieſer Anbahnung vorwärts fehritten, daſs die 
Zahl der cechifchen Yehritühle an der Prager Univerfität vom 
Jahre 1864 bis zum Jahre 1880 von zwei auf zwanzig fich 
erhob, ertönte aus der Mitte des cechifchen Volkes doc, fort: 
während der Ruf nad) fofortiger Durchführung Der Parität. 
Während man aber im Jahre 1876 fich bereit erklärte, Die 
Sleichitellung in Form der Gründung und Einrichtung einer 
ganz neuen ſelbſtändigen dechiſchen Univerfität zu acceptieren, 
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wie Died die an den böhmiſchen Yandtag gelangten Petitionen 
und die Erklärungen des Dr. Trojan (als Minoritätsbe- 
richterftatter bei der Verhandlung über dieſe Petitionen) 
eriweijen, jo veriteifte man ſich in beſſeren HYeiten Doch immer 
wieder auf das hiftorijche Anrecht an die beitehende Uni- 
verfität und auf die nationale Sleichitellung an diefer. 

Es geht aus meinen früheren Ausführungen hervor, 
wie haltlos die Behauptung iſt, Die Cechen hätten ein hiſto— 
riſches Anrecht auf die Einrichtung eines kechiſchen Unterrichtes 
an der Prager Univerſität, und ich habe es bei einer anderen 
Gelegenheit ausführlich, und zwar auf Grundlage der An— 
gaben des dechiſchen Hiſtoriographen Tomek, dargelegt, daſs 
weder aus der Abſicht des Stifters, noch aus den Mitteln, 
mit welchen die Univerſität eingerichtet und erhalten wurde, 
noch endlich aus der hiſtoriſchen Entwicklung des gegenwärti— 
gen Zuſtandes ein Rechtsanſpruch der dechiſchen Nation auf 
die Universitas Carolo-Ferdinandea ſich ergibt. 

Das Verlangen nah Herbeiführung vollftändiger 
Sleichitellung der Deutjchen und Cechen an der beftehenden 
Univerfität ift vollends ein Unding. Eine jolche Gleichjtellung 
it Durch keinerlei Maßregel zu erzwingen, ehe man den 
Deutjchen verbietet, reichere wiſſenſchaftliche Hilfsquellen zu 
benüßen, als fie der cechifchen Nation zur Verfügung ftehen, 
und ehe man die deutjchen Profejjoren verhindert, die im 
ihren Reihen entitehenden Lücken aus der großen deutjchen 
Gelehrtenrepublif zu ergänzen. Wohl mögen derartige Vor— 
ftellungen von Gleichberechtigung in mancher Bruft leben und 
es iſt charafteriftiich genug, daſs Die Forderungen nad) 
Sleichberechtigung an der Univerfität in legter Zeit vielfach 
mit einem Veto gegen die Berufung ausländijcher Profejjoren 
nach Prag verquict erfcheinen; allein bis jeßt muſs wohl der 
Plan, im Herzen Guropas ein neues China zu fchaffen, als 
ausſichtslos bezeichnet werden. 
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Was fir Gründe fönnen es aber jein, welche die te- 
chiſche Nation bejtimmen, das Verlangen nach Barität an der 
beitehenden Aniverfität immer wieder in den Vordergrund 
ihrer Bejtrebungen zu drängen und die Errichtung einer 
eigenen felbjtändigen cechijchen Univerfität als ein nationales 
Unglück zu betrachten, dem man ſich nur mit zähem Wider: 
itreben fügt? | 

Es mag wohl fein, daſs mancher einfichtsvollere Sehe 
den Wunfch hegt, durch Die zweifprachige Univerfität fich den 
Bufammenhang mit der deutjchen Gelehrtenwelt, Die reiche, 
von diefer ausgehende geiftige Anregung und den Glanz der 
Stellung in der wilfenfchaftlichen Welt zu erhalten. Das 
ftolze Selbitbewufstjein der Mehrheit aber zwingt uns, nad) 
anderen Motiven zu fuchen. Und da fümmt mir wie der 
Refrain eines verflungenen Liedes aus der Kindheit immer 
und immer wieder Huſſens Ausruf in den Sinn: „Oelobt 
jei der Allmächtige, dafs wir die Deutjchen ausgejchlojfen 
haben.” 

Wie anders als durdy das Streben nach) Alleinbefiß 
ließe ſich jonft der energiſche Widerftand erklären, Den Die 
Sehen feinerzeit der Errichtung zweier national gejonderter 
polytechnifcher Inſtitute entgegenjegten, welche Maßregel als 
der einzige Ausweg aus den umerträglichen Zuftänden Der 
zweifprachigen Anftalt von den deutſchen Profeſſoren des 
Polytechnifums nachdrüdlichtt verlangt und endlich auch 
erreicht wurde. Hier gab es Doch gewiſs feine wertvolle 
hiftorifche Gontinuität zu wahren! 

Wie anders ließe fich fonft die eigenthümliche, zwifchen 
einem Niederftimmen ohne jede Motivierung und terrorifti- 
jhem Anjchreien fich bewegende Taftif erflären, welche die 
Deutjchen veranlafste, den Gewerbeverein und das Stadt— 
verordneten-Gollegium in Prag ganz ihren nationalen Geg- 
nern zu überlaffen? Und waren denn die Zuſtände am 
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Bolytechnifum nicht bereit3 dahin gediehen, dafs man, um 
den Deutjchen den ihnen gebürenden Ginflujs auf die An- 
ftalt wiederzugeben, zur Grrichtung zweier gejonderter Inſti— 
tute jchreiten mujste ? 


Aber vielleicht erfordern die Verhältniſſe an der Prager 
Univerfität die Durchführung einer jolchen radicalen Maß— 
regel nody lange nicht, vielleicht Fann man, auf Einfehr und 
Umfehr bei den Cechen hoffend, vorläufig den Dingen noch 
einen ruhigeren Verlauf laſſen? 


Gegen derartige Bedenken muſs ich Folgendes ein— 
wenden: Zunächſt handelt es ſich im gegenwärtigen Augen— 
blicke gar nicht mehr um die Discuſſion des status quo, 
ſondern um die Frage, wie ſoll das Verlangen der Cechen 
nach einem vollſtändigen Univerſitätsunterricht befriedigt 
werden, ohne daſs hiedurch das Interreſſe der Wiſſenſchaft 
geſchädigt würde? Ferner iſt eine Selbſtprüfung und eine 
hierauf baſierende Umkehr von Seite unſerer nationalen 
Gegner nicht früher zu erwarten, als bis die Erfahrung ſie 
eindringlichſt gelehrt hat, daſs es kein ausſichtsvoller, ja 
kaum ein ehrenbringender Kampf iſt, ſich gegen weltgeſchicht— 
liche Entwicklungen zu ſträuben. Endlich iſt die Fortent— 
wicklung des beſtehenden Zuſtandes eine directe Bedrohung 
des Einfluſſes der deutſchen Profeſſoren auf die Angelegen— 
heiten der Prager Univerſität und damit eine directe Ge— 
fährdung der wiſſenſchaftlichen Bedeutung dieſer. Zum Beleg 
dafür dienen folgende Angaben über das Stimmenverhältnis 
an den einzelnen Facultäten, denen ich die Bemerkung vor— 
ausſenden muſs, daſs einerſeits nicht alle außerordentlichen 
Profeſſoren in den Profeſſorencollegien ſtimmberechtigt ſind, 
und daſs anderſeits die Zahl der Profeſſoren, welche conſe— 
quent im Sinne der cechiſchen Partei ſtimmen, größer iſt als 
die Zahl der cechiichen Profeſſuren. 
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1. An der thenlogifchen Facultät halten fich unter den 
ftimmberechtigten Mitgliedern des Lehrförpers Sehen und 
Deutjche nahezu Das Gleichgewicht. 

2. An der juridifchen Facultät ftehen 11 deutjchen 
Mitgliedern des Gollegiums 6 Cechen gegenüber. Da aber 
von jenen 11 Mitgliedern eines dauernd abweſend iſt, auf 
2 ſelbſt in wichtigen Angelegenheiten durchaus nicht zu 
rechnen ift und bei gewilfen Wahlen die beiden Privatdocenten- 
vertreter, welche Sechen find, mitftimmen, fo ift die deutſche 
Majorität hier eine ſehr unſichere. 

3. An der philoſophiſchen Facultät zählt man 26 
deutſche und 11 cechifche Mitglieder des Collegiums. Da 
aber jene 11 cechijchen Profefjoren bei gewiljen Wahlen 
durch 2 cechijche Privatdocentenvertreter verjtärft werden, 
da von den 26 deutichen Profefjoren 5 aus allerhand ſchrul— 
lenhaften Urjachen ſich den wichtigiten Abjtimmungen ent- 
ziehen oder gelegentlich wohl auch die Cechijchen Sinterefjen 
fördern, und da endlich 2 andere deutjche Profeſſoren durch 
andauernde Kränklichkeit meiltens verhindert find, an den 
Situngen des Collegiums theilzunehmen, jo tft auch bier Die 
deutjche Majorität eine jehr unbedeutende. 

4. Am günftigften ift Die Sachlage für die Deutjchen 
an der medicinijchen Facultät, wo unter 20 Mitgliedern des 
Profefjorencollegiums fih nur 3 Cechen befinden. 

Fallen wir diefe Verhältniffe noch einmal kurz zuſam— 
men, jo ergibt fich, daſs an der theologifchen, der juridiſchen 
und philojophifchen Facultät Die Ernennung einiger weniger 
Sechen zu Profeſſoren Die ſchwache deutſche Majorität in 
eine Minorität zu verwandeln vermag. Wenn aber die Zahl 
der cechijchen Profefjoren in neunzehn Jahren von 2 auf 20 
angewachjen ift, läſst fich Da nicht berechnen, wie nahe vor 
uns eine ſolche Gventualität fteht, jelbft wenn die Dinge nur 
den bisherigen Verlauf nehmen ? 
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Es war denn auch nur Vorausficht einer ſolchen Ent- 
wicklung der Univerfitätsverhältnifie, wenn der Verfaflungs- 
verein der Deutjchen in Böhmen ſchon im Sabre 1871 den 
damaligen Glub der Liberalen Deutjchen Neichsratbsabge- 
ordneten in einem Memorandum darauf aufmerffam machte, 
„daſs der unaufhaltſam an der Univerfität fich vollziebende 
Dualismus, bei Beibehaltung eines yemeinfamen Senates 
und gemeinjamer :Brofejjorencollegien, nur Die Bedeutung 
und den Zweck einer vollftändigen Lähmung des deutjchen 
Glementes, d. i. den natürlichen Gonfequenzen nach, einer 
vollfländigen Cechiſierung der Univerſität haben könne“. 

Und vor dieſem Schickſal kann die Prager Univerſität 
nur jene Maßregel ſchützen, welche unſere Vorfahren bereits 
im Jahre 1409 beantragten: Errichtung einer neuen, ſelb— 
ſtändigen Univerſität für die Cechen. 

Wenn man die Zukunft der Prager Univerſität bei 
Fortbeſtand der jetzigen Einrichtungen ſich vergegenwärtigen 
will, darf man nicht überſehen, wie ſchwierig und unbehaglich 
augenblicklich die Stellung der deutfchen Profeſſoren an Der 
Prager Univerfität ift. Aufregende Debatten in den Gollegien 
bei jeder Frage, welche die nationalen Intereſſen auch nur 
von ferne berührt, das Bewujstjein, daſs ein großer Theil der 
Studenten den Vorträgen in deutjcher Sprache faum zu 
folgen vermag, was bejonders bei Fächern mit einer ausge— 
bildeten Terminologie hervortritt, die Schwierigfeit bei Den 
Prüfungen zu entjcheiden, was auf mangelhafte Sach- und 
was auf mangelhafte Sprachfenntnis zu beziehen tft, — all 
dies ijt eine nie verjiegende Quelle des Miſsvergnügens. 
Rechnet man num noch hinzu, dafs in den gegnerifchen Blät— 
tern eine fortwährende Hetze gegen die deutſchen Profeſſoren 
unterhalten wird, daſs jedes offene männliche Wort, wenn es 
den Gegnern in das Fleifch ſchneidet, Exceſſe hervorruft, an 
welchen fich leider auch die Studentenfchaft zuweilen betbeiligt, 
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daſs Univerlitätsprofefloren den Cechifchen Studenten zurufen, 
die deutſchen Profefforen hätten feinen Sinn für Recht und 
Anerkennung, oder im Verein mit den Vätern der Stadt 
eine Nejolution anfertigen, in der behauptet wird, Die deut- 
ſchen Profeſſoren ermangeln der Ginficht, der Gerechtigkeit 
und der öfterreichifchen Geſinnung, — rechnet man dies alles 
zufammen, jo wird man es wohl begreiflich finden, daſs die 
deutjchen Profejjoren die Dienftjahre in Prag als Kriegsjahre 
betrachten, und dafs eine tiefe Sehnfucht nach Friedlicheren 
Berhältniffen ihr Herz erfüllt. 

Und auch für Die deutſchen Studenten find die Wer- 
bältniffe nicht viel erquicdlicher als für die Profeſſoren. Jeder 
von uns betrachtet den herzlichen, ungezwungenen Berfehr 
mit den Sommilitonen, der in den Hörfälen ſich entwickelt, 
in das gejellige Studentenleben übergeht und den Grund zu 
den wertvolliten, feiteften Freundſchaftsbündniſſen legt, ala 
eine der erfreulichiten ugenderinnerungen. Was jehen wir 
in Prag an der Stelle dieſes ungezwungenen, herzlichen 


Verfehres? — Starre Sonderung der Ddeutjchen und der 


techifchen Studenten, die zuweilen, beſonders wo es ſich um 


die Parteinahme für oder gegen einen hervorragenden Lehrer 


handelt, einem geveizten Aufeinanderplagen der beiden Par— 
teien weicht, das oft genug ſchon Gewitterſchwüle in den 
Räumen der Alma mater Pragensis erzeugt hat. 

Daſs unter jolchen Verhältniffen Prag gegenüber der 
Artractiongfraft rein deutſcher Univerfitäten einen jehr ſchwe— 
ren Stand hat, liegt auf der Hand, und eine Verbejjerung 
diejes Zuftandes ift nur dann zu erwarten, wenn aller Anlaſs 
zu nationalen Streitigkeiten von der Hochjchule ſelbſt befeitigt 


wird und die Profefjoren und Studenten in der ungeftörten 


Hingabe an die Wifjenfchaft und in dem belebenden und 
anregenden Berfehr zwijchen Lehrer und Schüler jene tiefe 


innere Befriedigung finden, welche dem akademiſchen Leben # 
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den eigenthümlichen Zauber verleiht, dem niemand fich ent- 
ziehen fann, der jeinen Kreiſen genaht ift. 

Dan glaube aber ja nicht, daſs man dieſes Biel 
erreicht, jo lange man irgend eine gemeinfame Verbindung 
zwifchen der beitehenden und der neu zu errichtenden Univer— 
fität beläjst. Wer in ftetem Klagen über Unterdrückung, in 
fortwährendem Drängen und Fordern groß geworden ift, wird 
nicht mit einem Schlage bejcheiden fügjam. Und wenn nur ein 
einziger Hörjaal den beiden Univerfitäten zu gemeinjamer Be- 
nützung zugejprochen wird, jo wird dieſer eine Hörjaal Anlaſs 
zu Klagen und Nörgeleien und Urjache zum Streit geben. Für 
uns aber wird diefer eine Hörjaal die Duelle großen Unbe- 
hagens und Mifstrauens fein. Es ift befannt, welch eigen— 
thümliches Talent unfere! nationalen Gegner beſitzen, Hinter- 
pforten für die Grfüllung ihrer Wünſche aufzufinden: 
fann man es nicht auf dem Wege des Gejeßes Decretieren, 
daſs Die Sechen die eigentlichen Bürger und die Deutjchen in 
Böhmen nur zugelaffene Sremdlinge find, jo weiß man es 
wenigftens im Yandtage durchzufegen, daſs Die Benennung 
Böhme officiell den 6 echen zuerfannt wird, der Deutjchböhme 
aljo gewiljermaßen als ein Ginwohner zweiter Claſſe hinge- 
ftellt wird; vermag man den cCechifchen Staat nicht auf dem 
Wege der Gefeßgebung zu conftruieren, jo ſucht man ihn 
allmählich auf dem Wege der Verwaltung einzufchmuggeln. 

Es jind derartige Grfahrungen, welche ung jelbit einen 
einzigen gemeinfamen Hörſaal als eine Hinterpforte für Die 
jpätere Durchführung der dee der paritätifchen Univerfität 
erjcheinen laljen und uns zu dem Verlangen der volliten 
| und ftrictejten Scheidung der beiden Univerſitäten bejtimmen. 
| Aus den gleichen Gründen müfjen wir aber vollends den 
Gedanken perhorrescieren, die Scheidung der Univerfitäten 
JMzunächſt nur für einen Theil der Facultäten durchzuführen, 
Fin den anderen Facultäten aber die Vermifchung der Cechi- 
4* 
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ſchen und deutjchen Glemente beitehen zu lafjen. Es hieße 
dieg eine Art von Mitbeſitz für die beiden Univerſitäten 
ichaffen, welcher dieſelben jofoert auf den Kriegsfuß zu 
einander ftellen würde. Die Ginrichtung des Mitbeſitzes hat ſich 
shnedies in Schleswig-Holſtein jo Tchlecht bewährt, daſs wir 
vor einer Wiederholung dieſes Grperimentes, wenn auch in 
anderer Form und auf anderem Gebiete, wohl bewahrt 
bleiben jollten. 

Nur die genauefte, auf alle Details fich erftredende 
Scheidung der deutjchen von der techijchen Univerfität, kann 
als eine Löſung der Prager Univerfitätsfrage bezeichnet werden, 
alle anderen Experimente würden nur Bejorgnis und Streit 
in Bermanenz erhalten. 

Werden aber aus der jofortigen Grrichtung einer auf 
alle Facultäten fich eritredenden ſelbſtändigen cechifchen Uni— 
verfität dem Staate nicht plößlich nene große Laſten erwachſen, 
welche mit Nücdficht auf Die gegenwärtige Lage der Staats— 
finanzen vermieden werden müſſen? 

Hierauf ift zu erwidern, daſs, wenn Dies wirklich, der 
Fall wäre, nur jene die Verantwortung dafür zu tragen 
hätten, welche die jofortige Durchführung der Parität ver- 
langen. Denn die Durchführung diefer Parität durch Er— 
richtung einer jelbitändigen Univerlität erfordert gegenüber 
der Durchführung der Parität an einer und derjelben Uni- 
verjität um nichts mehr als die Bejoldung von ein paar 
Ranzleibeamten für die neue Univerfität. Der biefür noth— 
iwendige Betrag ift Jo gering, daſs derfelbe nicht in Betracht 
fommen kann, wenn fich hiedurch eine Quelle der Unzufrieden= # 
heit und Beunruhigung verjtopfen Läjst. 

Die Zahl der nothwendigen neuen Profejjuren iſt bei 
Durchführung der Parität an einer und derjelben Univerjität 
genau jo groß, wie bei Grrichtung einer neuen Univerjität, 
und an eine gemeinjame Benügung der wiljenjchaftlichen In— 


j 
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ftitute ift gar nicht zu Ddenfen, wie gerade aus den an der 
paritätiichen Technik gemachten Erfahrungen fich ergeben bat. 

Es muſs übrigens darauf hingewiefen werden, dafs 
auf dem Wege der politijchen Conceſſionen bereit3 jo viel 
für die Errichtung von cechifchen Profeſſuren geſchehen ift, 
dafs im Diefer Hinficht nicht mehr gar jo viel zu thun übrig 
bleibt, und ferner Darauf, daſs die viel einfacheren Aufgaben 
der cechifchen Univerſität, welche ſich im wejentlichen zumächft 
darin erjchöpfen werden, Lehrer, Priefter, Advocaten, Beamte 
und Ärzte auszubilden, gar manches von dem £oftjpieligen 
Apparate entbehrlich erjcheinen laſſen, deſſen eine Univerfität 
nicht entrathen kann, welche in Die freie wiljenfchaftliche Con— 
eurrenz mit den Übrigen deutjchen Univerfitäten einzutreten hat. 

Wird aber Durch das Ausjcheiden der cechifchen Stu— 
denten aus der beftehenden Univerjität nicht der Fortbeſtand 
diejer gefährdet, oder ihre Stellung wenigſtens jo beeinträch- 
tigt, daſs ein Dahinfiechen vderjelben zu befürchten iſt? 

Es ift wohl durchaus nicht in Abrede zu ftellen, daſs 
die, Studentenzahl an der beitehenden Univerſität bei Durch- 
führung jener Maßregel jofort bedeutend jinfen wird, allein 
da wir nach den Durchjchnittszahlen der legten Jahre auch 
für die Zufunft die Snfeription von circa 600—650 deut- 
Ichen Studenten mit Zuverficht erwarten Dürfen, jo bleibt 
der zufünftig deutschen Univerfität immer noch ein ganz ftatt- 
liches Auditorium gejichert. 

&3 unterliegt übrigens feinem Yweifel, daj3 die Min- 
derung Des gegenwärtig beitehenden Schülerandranges und 
die Herftellung Elarer friedlicher Verhältnilfe der Ddeutjchen 
Univerjität in Prag gar manchen Zuzug aus der Heimat 
und von außen zuführen werden, auf den wir unter den be- 
ftehenden Verhältniffen nicht rechnen können. Auch in Diejer 
Richtung kann man auf die Erfahrungen verweijen, welche 
man mit dem polytechnifchen Inſtitut in Prag gemacht hat. 


54 Die Prager Univerfitäts- Frage. 


Das wiljenjchaftliche Anfehen einer Univerſität hängt 
übrigens nicht Lediglich, ja nicht einmal in erjter Reihe von 
der Studentenzahl ab, und Forſchung und Unterricht können 
bei ruhigen, geordneten Verhältniffen nur gewinnen. 

Unterftügt man aber durdy Errichtung einer ſelbſtän— 
digen cechifchen Univerfität nicht das Streben jener, welche 
auf eine Decompofition des Staates ausgehen, jchafft man 
in den beiden national gejonderten Univerjitäten nicht Brenn- 
punfte der nationalen Agitation ? 

Nichts ift geeigneter nationale Agitation 
hbervorzurufen, als einerfeits die Ausjicht, 
durch energifches Vorwärtsdrängen nationale 
Bortheile zu erringen, und als anderjeits die 
Nothwendigkeit, einen nationalen Bejiß zu ver- 
theidigen. In diefem Sinne muſs man gerade Die gegen- 
wärtig an der Univerfität herrjchenden Zuſtände als einen 
Herd nationaler Agitation bezeichnen, und es ift wohl zu 
erwarten, daſs die Deutſchen in Böhmen Feine jchlechteren 
Diterreicher fein werden als bisher, wenn fie in Ruhe und 
Frieden ihre ganze Arbeit ihrer eigenen geiftigen Entwicklung 
widmen können, und man kann wohl auch erwarten, daſs die 
Gehen feine ichlechteren Dfterreicher fein werden, wenn fie 
fi) nicht mehr an der Truggeftalt der nationalen Unter- 
drüdung zu erhitzen vermögen. Es ſprechen denn auch alle 
Erfahrungen, die man bei der Sonderung der polytechnijchen 
Anftalten gemacht hat dafür, daſs eine ſolche Maßregel ge- 
eignet ift, ein friedliches Nebeneinanderleben der beiden Volfs- 
ftämme in Böhmen anzubahnen. 

Schließlich) haben wir uns noch die Frage zu beant- 
worten, ob die Errichtung einer jelbitändigen cechijchen Uni— 
verfität nicht Die Unkenntnis Der deutjchen Sprache fördert, 
und Dadurch Die Rückführung des Staates auf die einzigen 
ficheren Grundlagen, auf die Traditionen Der Sojephinifchen 
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Zeit, erfcehwert, deren Sieg wir immer noch von der Zufunft 
erhoffen ? 

Der Grund für die zunehmende Unfennt- 
nis der deutſchen Sprade in den gebildeten 
Kreifen Böhmens Liegt faft ausjchlieglih in 
der Gehifierung der Mittelfehulen. Selbſt an der 
medicinifchen Facultät in Prag, an der bisher faft nur deutjche 
Gollegien gelejen werden, muj8 man bei Prüfungen confta= 
tieren, daj8 Studenten, welche Durch fünf Jahre die Gollegien 
fleißig bejucht haben, nur äußerft mangelhaft deutſch jprechen, 
und die Grfahrung läfst gar feinen Zweifel Darüber beftehen, 
daſs das jpätere Berufsleben in rein cechijchen Landſtrichen 
auch dieſe ganz unzulänglichen Kenntniffe der deutjchen Sprache 
vollftändig verwijcht. Fertigfeit im Gebrauche einer Sprache 
läjst ſich eben nicht Durch einfachen Gollegienbejuch erwerben ; 
Dazu bedarf es des Wechjelverfehres in dieſer Sprache beim 
Schulunterricht und im gefellfchaftlichen Umgang. Wenn man 
in Diefer Richtung auf dem Wege des Unterrichtes etwas ver- 
bejjern will, jo muſs man die Hebel an den Mittelfchulen 
anjeßen. Solange aber Sünglinge in nahezu vollftändiger 
Unfenntni8 der deutjchen Sprache die Univerfität bezieben, 
kann der Zwang, ſich in deutſchen Gollegien zu inferibieren, 
wohl eine Unluft zum Studium, Theilnahmslofigfeit in Den 
Gollegien und nachläſſigen Gollegienbefuh, niemals aber 
Fertigkeit in der deutjchen Sprache erzeugen. Wenn von 
ftaatlihen Gejihtspunften aus Gewicht darauf 
gelegt wird, Die Kenntnis der deutſchen Sprade 
in den gebildeten SKreijen Dfterreihs zu er 
halten, an den Mittelfhulen zunächſt aber 
nihts geändert werden fann, Jo bat man ein 
wirfjames Mittel biefür darin, dafs man Die 
deutſche Sprache gejeglih al3 Staatsiprade 
beffimmt und niemanden zu einem Staatsamt, 
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niemanden zum Preimwilligendienft in der 
Armee zuläfst, welcher fih nicht Der Deutfchen 
Sprache in Wort und Schrift als vollftändig 
mächtig erweist. 

Es mag allerdings beraufchend fein, der Einzige und 
Unvergleichliche lediglich Dadurch zu werden, dafs man feine 
Schaffensfraft bei dem Aufbau einer nationalen Gultur ver- 
wertet, an deren Fundamenten gearbeitet wird. 

Es iſt aber undenkbar, dajs in Zeiten, wo fait jeder 
Tag eine neue Grfindung bringt, welche beftinnmt ift, den 
internationalen Verkehr zu beleben, wo ftet3 derjenige ſich 
als Herr der Situation erweist, der jeiner Thätigfeit den 
weiteften Markt zu eröffnen vermag, und wo jelbjt Die er— 
bitterte Feindſchaft großer Völker nicht ftandhält wor der 
Nothwendigkeit, ſich mit Den Errungenschaften ihres Cultur— 
lebens vertraut zu machen; es ift undenfbar, daſs in ſolchen 
Beiten der Wahn lange beitehen bleibt, welcher jet jene um— 
fangen hält, Die glauben, inmitten des Weltgetriebes fich ijo- 
lieren zu können und ſich einer Sprache verjchließen zu Dürfen, 
welche rings um fie her ertönt, einer Sprache, welche ihnen 
die Sultur eines der größten und mächtigiten Bölfer und 
damit den Berfehr mit allen Gulturvölfern der Erde zu ver: 
mitteln vermag. 

Von einem Wahne wird man aber in der Regel nur 
dann gebeilt, wenn man ihn auggelebt hat, wenn man dag 
Glück des Augenblides und die Hoffnungen der Zukunft ein= 
getaucht hat gegen vollwichtige, bittere Grfahrungen, auf 
deren Grundlage man ein neues Leben beginnt. 

Ic finde es furchtbar traurig, daſs fo viel jchöne Zeit 
und jo viel edle Kraft vergeudet werden muſs, um Erfah— 
rungen zu ſammeln, deren Endrejultat man bei etwas ruhiger 
Überlegung ich recht wohl vorher zu conjtruieren vermöchte, 
Es Liegt aber einmal in der menschlichen Natur, nur dem 
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Grlebten zu glauben, und jo mujs ich denn wünfchen, dajs 
die Grlebnifje lieber ın rajcher Folge an uns vorüberziehen. 

Unjere, der Deutjchen, Aufgabe in Dfter- 
reich aber ift eg, unfere ganze Kraft an unfere 
eigene geiftige Entwidlung zu jeßen. Je reicher 
und mächtiger dieſe ſich geftalten, je glänzen 
der unfere, wenn Sie es jo bezeichnen wollen, 
nationale Gultur fi erweifen wird, Defto 
vajher wird auch der Ablauf jener Grlebnifje 
jein. Und gerade von diefem Geftichtspunfte aus erjcheint 
e3 mir unerläjslich, eine alte Pflanzitätte deutjcher Gultur 
ficherzuftellen gegen Die Wechjelfälle des politifchen Yebens 
und ihr die Ruhe und den Frieden wiederzugeben, deren man 
bei geiltigem Schaffen durchaus nicht entrathen kann. 


Die Prager Univerfifäts- Frage. 


Bortrag im Berfafjungsverein der Deutichen in Böhmen 
am 27. März 1882. 


Bor nahezu elf Jahren unterzog der Verfafjungsverein 
die nationalen Berhältniffe an der Prager Univerfität einer 
eingehenden Beiprechung und fajste den Bejchlujs, an den 
damals beftehenden Club der Liberalen deutjchen Reichgraths- 
 abgeordneten die Aufforderung zu richten: „die bedrohten 
Intereſſen der Deutfchen Dfterreihs an der Prager Uni- 
verjität auf Das entjchiedenfte und allenfalls durch Einbrin— 
gung eines Antrages auf Errichtung einer bejonderen cechijchen 
Univerfität zu wahren”. &3 war Dies die erite öffentliche 
Kundgebung aus deutjchen Streifen, welche Die Grrichtung einer 
eigenen Cechijchen Univerfität als ein Mittel bezeichnete, Die 


.- 


bedrohten Intereſſen der Deutjchen Dfterreichd an Der 
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Prager Univerfität zu wahren. — 63 war eine weitere ° 
Conſequenz jener Kundgebung, daſs eine Deputation deutjch- 
böhmifcher Neichsrathsabgenrdneter unter der Führung 
Herbits im nächſten Jahre dem damaligen Unterrichtsmi- 
nifter ein Memorandum überreichte, in welchem die Schäden 
eingehend dargelegt wurden, welche der jprachliche Utraquis— 
mus an der Prager Univerfität verurfacht hatte, während 
gleichzeitig angefichtS der Durch die nationale Bewegung in 
Dfterreich geſchaffenen politifhen Lage die Grrichtung 
einer cechifchen Univerfität gefordert wurde, als einziges 
Mittel, um die bejtehende Univerfität ganz ihren eigentlichen 
Bweden zurüdzugeben und dem Lande eine wifjenjchaftliche 
Staatsanftalt zu erhalten. Sn jenem Memorandum wurde 
darauf hingewiefen, daſs es ein Gebot politiſcher 
Klugbeit fei, an die Durdführung diefer uner- 
läfslihen Maßregel zu einer Zeit zu ſchreiten, 
wo man die Macht hat, Die Schäden an der be- 
ftehbenden Univerfität Dabei gründlich zu heilen 
und dieſe jelbft vor weiteren Bedrohungen mög: 
licht ſicher zu ftellen. 

Leider verflang diejer Warnruf wirkungslos. In der 
jeitdem abgelaufenen ‘Beriode, in welcher unfere politijchen 
Gelinnungsgenofjen an der Macht waren, gab es allerdings 
eine Zeit, in welcher die Machthaber reges Intereſſe für Die 
wiljenjchaftliche Förderung der Prager Univerfität bewiejen; 
das Grundübel aber, der jprachliche Utraquismus, welcher 
alle Bemühungen, dieſe Hochjchule im ganzen auf eine 
gleiche, möglichft hohe Stufe wiſſenſchaftlicher Leiltungsfähig- 
feit zu erheben, erfolglos machen mufste, dieſes Grundübel 
blieb beitehen. Und als man die Grfahrung machte, daſs 
diejenigen, welche mit voller Hingebung an der Entwidlung 
ihres wiljenjchaftlichen Urtheils arbeiten, ſich eine gemifje 
Unabhängigkeit des Urtheils auch in anderen Dingen zu 
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wahren willen, da ſchmolz bei den damaligen Machthabern 
auch der Eifer für die wiljenjchaftliche Kräftigung der 
Univerfität jehr zufammen; und zur Zeit, da die Zügel der 
Regierung unjeren Gelinnungsgenofien entjanfen, da 
batten von dieſen, im ganzen genommen, die nationalen 
Beitrebungen an der Prager Univerfität faft ebenjoviel För— 
derung erfahren als die willenfchaftlichen. Die Worte 
Grillparzers von den halben Mitteln und 
balben Thaten, jie haben auch für die Behand— 
| lung der Prager Univerjitätsfrage durch unjere 
Gejinnungsgenojjen volle Geltung Und 
hätten fie es nur für Ddiefe allein! Doch es ift 
jeßt nicht die Beit fir Necriminationen; nur der Wunfd 
mag zum Ausdruffommen, dafs die harte Schule, 
die wir jet durchmachen, uns von dem Fluch der 
balben Mittel und halben Thaten für immer 
befreie. 

Sene Halbheit aber hat es verjchuldet, daſs wir num 
einen harten Kampf auszufechten haben, um der beitehenden 
Univerfität ihre Rechte zu wahren und derſelben eine unge: 
ſchmälerte und vor Störungen geficherte willenjchaftliche 
Leiftungsfähigfeit zu erringen, während wir es früher in der 
Hand hatten, mit der vollitändigen Sicherftellung derjelben 
nad) diefen Richtungen einen Act politifcher Klugheit unjeren 
nationalen Gegnern gegenüber zu verbinden. Unfer Verein 
hat jeinerzeit mit der eingangs hervorgehobenen Kundgebung 
Stellung genommen in jenem Kampfe. Alle Anzeichen jprechen 
dafür, daſs, leider kann ich nicht jagen diefer Kampf jelbit, 
wohl aber eine bedeutjame Epoche in demjelben demnächft 
zum Abſchluſs kommt. Es ift Daher gewijs für ung angemejjen, 
den augenbliklihen Stand diefes Kampfes hier in Erwägung 
zu ziehen und unfere Stellung in demſelben noch einmal 
Harzulegen. 
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In dieſem Nampfe Fann uns aber nur ein einziges Ziel 
vorjchweben: die beitehende Univerlität von allen Hemmniſſen 
ihrer wiljenfchaftlichen Entwicklung zu befreien, fie ganz und 
voll der ruhigen, ungeftörten Pflege der Wiſſenſchaft zurück— 
zugeben und Die Förderung irgend welcher nationalen Ten— 
denzen von derjelben ein für allemal auszuſchließen. Es 
find aljo durchaus ideale Ziele, Die wir verfolgen, und wie 
weit entfernt von jedem Hintergedanfen nationaler Bedrückung 
wir biebei find, erhellt zur Genüge daraus, daſs wir bereits 
vor elf Jahren befürworteten, die Negeneration der befte- 
henden Univerfität in dieſem idealen Sinne mit der Errich— 
tung einer dechiſchen Univerfität zu verbinden. Wir fönnen 
aber dieje leßtere lediglich als ein Experiment betrachten, ala 
ein Experiment, das wichtig ift, weil es unter allen Verhält— 
niffen den Grfolg exclufiv nationaler Tendenzen erweiſen 
wird, das aber niemals auf Koſten der beitehenden Univerfität 
unternommen werden darf. Denn inmitten der äußerſt ſchwie— 
rigen Verhältniſſe in unjferem Vaterlande muj3 Dies der lei- 
tende Gedanfe für uns fein: dafs jeder Jndividualität, 
auch jeder Volfsindividualität, möglichfte Frei: 
heit der Gntwidlung gewährt fei, Daj3 aber, 
dieje individuelle Entwidlung nit auf Koften 
des Gejammtorganismus des Staates erfolgen 
darf, daſs fein Stein aus dem mühjamen Aufbau von 
Sabhrhunderten entnommen werden darf, um als Grundjtein 
für nationale Luftjchlöffer verwendet zu werden. Ob eine 
Politik, welche Diejen leitenden Gedanfen außeracht lälst, 
auf die Bezeichnung einer conjervativen Politik Anfpruch 
erheben darf, mag ruhig dem Urtheil der Gejchichte anheim- 
gegeben werden. 

Uns vermag es nicht zu Blenden, wenn ein befannter 
jungcechifcher Bolitifer mit dem üblichen Pathos bei fejtlicher 
Gelegenheit jeinen Hörern zuruft, daſs die künftige cechijche 
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Univerfität nicht für ein kleines Volk von 5 Millionen, 
fondern für ein Volk bejtimmt jet, deſſen Wohnſitze vom 
Böhmerwald bis zur chinefiihen Mauer fich erftreden. Wir 
halten darum doc, Die mit jenen Worten dem Panſlavismus 
geweihte cechijche Univerſität nur für ein Experiment, für ein 
Grperiment, welches unter anderem aber dazu dienen mag, 
das cechifche Volk davon zu überzeugen, daſs es bei der aus— 
jchließlichen Pflege der Nationalität allerdings, wenn auch im 
anderen Sinne als jener Redner meinte, gar bald an eine 
chineſiſche Mauer ftoßen wird. 

Uns vermag es nicht zu Blenden, wenn ein ftrebjamer 
Verleger ein von Anfängern nach dem kurz vorher erjchiene- 
nen Mufter eines deutjchen Werkes hergeſtelltes medicinifches 
Sammelwerf dem lejenden Bublicum mit den Worten em= 
pfiehlt, daſs durch dieſes Werf der Nachweis geführt fei, dafs 
das cechiiche Wolf an der Spike der wifjenfchaftlichen medici- 
niſchen Bewegung einher jehreitet. Wir willen es dennoch, 
daſs es fait gar feine medicinifchen Driginalarbeiten in 
cechiſcher Sprache gibt, daſs Die cechijche juridijche Original- 
literatur in wenigen dünnen Bändchen erledigt tft, und daſs 
auch in den übrigen Zweigen der Wiſſenſchaft böchitens von 
den Anfängen einer cechijchen Driginalliteratur die Nede ift. 
Nicht als Vorwurf aber jeien diefe Thatfachen angeführt; 
eine jo jugendliche Yiteratur wie die cechijche Fann Feine um- 
fangreiche jein. Gines geht aber aus dem Angeführten aus- 
reichend hervor: daſs die zufünftige cechijche Univerfität troß 
aller Großjprecherei der Balis einer genügenden wiljenjchaft- 
lichen Literatur entbehrt, und wir können darum die Grrich- 
tung derjelben nur al3 ein Grperiment betrachten und müljen 
darauf dringen, dafs nichts aus dem Gefüge einer wichtigen, 
beitehenden Staatsanftalt einem jolchen, übrigens vor nahezu 
500 Sahren bereits einmal verunglüdten &xperimente 
geopfert werde. Aus diefem Grunde begrüßen wir auch Den 
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Gejegentwurf, den die Commiſſionsmajorität des Herren— 
haujes behufs Löſung der Prager Univerfitätsfrage verfajst 
hat, als einen wejentlichen Kortjchritt gegenüber der urſprüng— 
lichen Negierungsvorlage, und jelbjt gegenüber dem Gejekent- 
wurfe, den das Abgeordnetenhaus beſchloſſen hat. Denn 
jener erite Gejegentwurf hat nicht wie jener le&te die Auf- 
hebung der beitehenden Univeriität behufs Grrichtung von 
zwei neuen Univerfitäten, jondern nur die Grrichtung einer 
neuen Univerjität neben der bejtehenden zum Biele, 
wobei die beitehende Carolo-Ferdinandea durch Elimination 
des nationalen Factors ihrer eigentlichen Beſtimmung al3 
wilfenjchaftliche Staatsanftalt völlig wiedergegeben werden 
joll. Diejes Biel findet ſchon in der Überſchrift dieſes Ent— 
wurfes Ausdruck, welcher lautet: Geſetz über die Errichtung 
einer Univerſität mit böhmiſcher Unterrichtsſprache in Prag, 
während der Entwurf des Abgeordnetenhauſes betitelt iſt: 
Geſetz, betreffend die k. k. Carl-Ferdinandsuniverſität in 
Prag. Dieſes Ziel tritt ſcharf hervor in den erſten Worten 
des $ 1, Die beſagen, daſs neben der beſtehenden k. k. Ferdi— 
nandsuniverſität in Prag . . . eine Univerſität mit dem 
gleichen Namen errichtet wird, an welcher die böhmijche 
Sprache die ausſchließliche Unterrichtsfprache jein wird. Es 
it eine weitere Conſequenz dieſer Auffaſſung, daſs in dem 
Texte dieſes Entwurfes ausgejprochen wird, daſs die beitehende 
Univeriität im vollen Genufje ihrer Vermögens- und jonftigen 
Nechte verbleibt und nur aushilfsweije, und zwar längitens 
bis zum Winterfemefter 1884—85, der neuen Univerfität 
mit böhmijcher Unterrichtsiprache in ihrem Univerfitätsge- 
bäude Räumlichkeiten zur Verfügung zu ftellen hat, injoweit 
fie derjelben nicht zu ihrem eigenen Unterrichtszwecke bedarf. 

Es ift dieſe Auffaffung aber auch in den Verhältniſſen 
der beitehenden Prager Univerfität vollftändig begründet. 
Denn für dieſe refultiert feine neue Einrichtung durch Die 
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Verfügung, dafs in einer leider unbeftimmten Zukunft Die 
deutſche Sprache Die ausschließliche Unterrichtsiprache an der— 
jelben jein fol. Es ift dieſe Verfügung eigentlich nur Die 
Erneuerung eines niemals außer Kraft gejekten Hofdecretes 
Kaiſer Joſeph II. aus dem Jahre 1784, nach welchem an 
der Garolo-Ferdinanden ftatt der lateinifchen Fünftighin Die 
deutjhe Sprache bei allen Vorlefungen gebraucht werden 
jollte. Nur die Geburtshilfe und Paftoraltheologie jollten in 
beiden Yandesjprachen vorgetragen werden. Angeſichts dieſer 


Thatſache erjeheint es allerdings verwunderlich, wenn cechtjche 


Doctoren der Rechte in einer Betition an das Herrenhaus 
mit der Behauptung debütieren, daſs die Prager Univerfität 
niemal3 eine deutſche Anftalt war. Und wenn in jenem 
Schriftitük an die Spiße einer gegen den afademijchen Senat 
der Prager Univerfität gerichteten Polemik Der Sab geitellt 
wird, der Senat habe in feiner Petition an-das Herrenhaus 
behauptet, die Univerfität jei eine ausschließlich Deutjche, 
um hingegen polemijieren und zu dem Schluſs fommen zu 
fönnen, daſs die Unrichtigfeit dieſes Vorderſatzes aus jener 
Petition jelbit hervorgehe, jo gehört Dies eben zu jenen 
Sechterfunftjtüden, denen eine offene Natur feinen Gejchmad 
abzugewinnen vermag. Nicht als ausſchließlich Deutjche, 
jondern al3 eine deutjche Univerfität, an welcher nebenbei 
Vorträge in lateinifcher und cechifcher Sprache abgehalten 
werden, hat der afademijche Senat die Garolo-Ferdinanden 
bezeichnet. 

Und wenn diejfe Anitalt in den lebten Jahren auch 
Außerlich manches von ihrem deutſchen Charakter eingebüßt 
bat, jo gejchah Dies nicht etwa, weil das vorher erwähnte 
Hofdecret aufgehoben, fondern nur, meil es nicht befolgt 
wurde. Die mwejentlichen Kennzeichen einer deutjchen Anftalt 
bejitt übrigens die bejtehende Univerfität auch heute noch), 
indem die Doctorsprüfungen an den drei weltlichen 
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Facultäten an derſelben ausjchließlich deutſch abgehalten 
werden und die Vorjorge für den Unterricht in den Univer- 
hrätsdisciplinen in deutſcher Sprache eine obligatorische ift, 
wohingegen die Grrichtung und Wiederbejeßung von techijchen 
Zehritühlen ſtets nur eine facultative war und vollftändig 
von yperjönlichen Verhältniſſen abhieng und abhängt. &s 
handelt fih alfo nur um die MWiederheritellung eines gejeß- 
lichen Zuſtandes, wenn für die beitehende Univeriität Die 
deutjche Sprache Fünftighin als Die einzige Unterrichtsiprache 
beitimmt wird. 

Und wenn mit der Grrichtung einer eigenen eechiſchen 
Univerfität nichts in dem gejeglichen Zuftande der beitehenden 
Univerfität fich ändert, ift e8 dann geftattet, an dem vollen 
Befite und Genuſſe ihrer Vermögens- und jonftigen Rechte 
zu rühren? Mit diefem Vermögen der beftehenden Univerfität 
hat es in den aus cechifchen Kreifen ftammenden Kundge— 
bungen in der Univerfitätsfrage übrigens eine ganz eigene 
Bewandtnis. Bald wird es aroßartig genannt und Die Be— 
mühungen, dasſelbe der beitehenden Univerjität zu erhalten, 
werden als die reine Plünderung der cechifchen Nation hinge— 
ftellt; bald wieder ift e8 ein wahrer Bettel, deſſen Theilung 
mit den Gechen die Deutfchen aus reiner Nörgelſucht ver- 
weigern. Bald pocht man von jener Seite auf ein gleiches 
Anrecht mit der beftehenden Univerfität an jenes Vermögen, 
bald aber wieder, wie in der legten Kundgebung der Cechijchen 
Doctoren, ſpricht man der Univerfität überhaupt jeden wirk- 
lichen Bejittitel auf das vorhandene Vermögen ab. In Wahr: 
heit aber verhält fi Die Sache jo, daſs jenes Vermögen 
feineswegs bedeutend und von feinerlei materiellem Bor- 
theile für die Eigenthümer ift, dajs es jedoch den Beſitz Des 
Sarolinum und den Anfpruch auf das Wahlrecht in der 
Gruppe des Großgrundbefißes involviert. Nun ift aber das 
Sigenthbum an dem Garolinum bücherlich für Die beftehende 
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Universität fichergeftellt und die Eigenthumsrechte an den das 
Wahlrecht bedingenden landtäflichen Gütern erhellen zur Ge- 
| nüge aus der langjährigen Ausübung der Patronatsrechte 
und des Wahlvechtes feitens zweier Facultäten der beftehen- 
‚ den Univerfität. Und wenn jene Facultäten in allerjüngfter 
Zeit aus der MWählerlifte des Großgrundbeſitzes geftrichen 
wurden, jo gejchah Dies nicht, weil ihr Gigenthumsrecht be- 
jtritten wurde, jondern nur, weil das formelle Erfordernis der 
Intabulierung den beiden Facultäten bisher mangelt. Es ift 
aljo nur eine Anerkennung beitehender Nechtsverhältnifje, wenn 
die Commiſſionsmajorität des Herrenhaufes die Propofition 
des Abgeordnetenhaufes: das Vermögen der Carolo-Ferdi— 
nandea als ein den beiden zufünftig in Prag beitehenden 
Univerfitäten gemeinfames zu erflären, perhorresciert. Aber 
nicht Bloß Nechtsgründe, auch Klugheitsgründe ſprechen gegen 
eine jolche Gemeinjamfeit. 

Wer vorurthetilslos die VBerhältniffe un- 
jeres engeren Qaterlandes überblidt, wird zu- 
geben müffen, dafs jeßt, wo fortgejeßtes Über- 
greifen auf der einen und immer waches Mifs- 
trauen auf der anderen Öeite die Signatur für 
das Verhalten der beiden Bolfsftämme Böh- 
meng gegeneinander abgibt, daſs jetzt wahrlid 
noch nicht Die Heit gefommen tft, einen gemein: 
jamen Bejiß Diejfer beiden PVolfsftämme zu 
Ihaffen. Daſs z.B. der gemeinfame Beſitz und, was da- 
mit zuſammenhängt, die gemeinfame Benükung des Garolinum 
von beiden Univerfitäten eine unverfiegbare Duelle des Ha- 
ders, wenn nicht gar die Urjache blutiger Greignifjfe fein 
werde, Dies vorauszufagen bedarf es doch wahrlich feiner Pro- 
phetengabe. Und follte von dem tönenden Programme der 
„Verſöhnung der Parteien“ nicht wenigftens joviel übrig 
geblieben jein, um in einer Sache die Verewigung des 
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Streite8 der Parteien dadurch zu verhüten, daſs man be- 
ftehende Rechtsverhältniſſe anerkennt? 

Mit Recht betont der Motivenbericht der Herrenhaus: 
Commiſſion, dajs ein wejentlicher, ja der oberfte Gefichts- 
punft bei Grrichtung einer cechifchen Univerfität der jein müſſe, 
der beftehenden Univerfität den vollen Frieden wiederzugeben, 
den fie zu wifjenfchaftlichem Gedeihen bedarf. Sp jehr nun 
auch die Feftitellungen hinfichtlich der Nechtsverhältnifje beider 


Univerfitäten in dem Gejegentwurf der Herrenhaus-&ommiffion 
an und für ſich geeignet find, die Wiederfehr jenes Friedens 


zu fördern, jo können Doch, wenn jener Öejegentwurf wirklich, 
zum Geſetz wirde, Die Pforten des Janustempels an der be- 
ftehenden Hochjchule noch immer nicht gejchlojfen werden. 
Denn wenn auch das Aufhören des jprachlichen Utraquismus 


an der beftehenden Univerfität in dieſem Gejeßentwurfe im 
Princip ausgeſprochen ift, jo juchen wir doch vergebens nadı 


einer Beftimmung, welche dieſe Quelle des Unfriedens, jofort 


oder wenigftens von einer bejtimmten Friſt ab, an Der bee 
ftehenden Univerfität gänzlich verjchliegt. Die Übergangs: | 


zuftände, welcye durch die Unmöglichkeit, für Die neue Univer- 
jität jofort entfprechende Räume zu Tchaffen, gegeben jind, 
jollen gejeßlich geregelt und ihr Ende für das Winterjemefter 
1884— 1885 feftgejegt werden. Die Übergangszuftände aber, 
welche durch Die Unmöglichkeit gegeben find, jofort eine me- 
dicinifche und theologijche Facultät zu errichten, find weder 
gejeglich geregelt noch zeitlich begrenzt. Erlangt jener Ent— 
wurf unverändert Gejegesfraft, jo ift wohl den Sehen eine, 
wenn auch unvollitändige cechifche Univerjität mit ganz unge— 
Ichmälertem Selbitbeftimmungsreshte gefichert, an Der beftehen- 
den Univerjität wurzelt aber der Utraquismus nach wie vor, 
denn nur nach Maßgabe der Activierung der Jacultäten der 
cechijchen Univerjitit follen die Beftimmungen binfichtlich der 


Ausjchlieglichfeit Der deutſchen Spradye bei Unterricht und 
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Prüfung und, was hiemit zufammenbängt, der Ausjcheidung 
der dechiſchen Profejjoren und Docenten am diefer zur Geltung 
gelangen. Nach wie vor, bis auf einen Zeitpunkt von unbe- 
ftimmter Dauer, jollen cechijche Profejjoren bei allen internen 
Angelegenheiten der medicinijchen Facultät mitberathend, mit- 
beftimmend eingreifen, jollen durch die Art und Weife, wie 
fie den Unterricht und die Prüfungen handhaben, Einfluſs 
nehmen auf das willenfchaftliche Niveau dieſer Facultäten. 
Und ohne damit irgend einen Vorwurf gegen Perfonen er- 
beben zu wollen, muj3 es ausgeſprochen werden, daſs Diejer 
Einfluſs ſchädigend auf den willenjchaftlichen Charakter jener 
Facultäten einwirken muſs; denn der Geift des Provinzialis- 
mus, unter deſſen Bann nothwendigerweije die cechijchen 
Profeſſoren ftehen, it eine der größten Gefahren für Die 
wiſſenſchaftliche Entwidlung einer heben Schule. Der Yebr- 
förper einer Univerfität, joll er auf der Höhe feiner wiſſen— 
Ichaftlichen Aufgabe ftehen, muſs große Anforderungen ftellen 
fünnen an diejenigen, welche er in jeine Mitte aufnimmt; er 
muj3 aber auch Strenge üben fönnen in feinen Reihen. 
Nicht der Handwerfsgeilt darf in feinen Hörjälen walten; 
jelbft eines freien Gedanfenfluges fähig, muſs der Lehrer 
auch vermögen, in dem Hörer ein über die reine Neception 
binausgehendes Gedanfenleben zu erweden. Denn nicht 
Das voll entwidelte Können eines langen Be 
ruflebens vermag der Univerjitätsunterridht 
zu gewähren, fondern nur Die allernothpdürf- 
tigften Grundlagen dieſes Könnens und vor 
allem den Trieb und die Fähigfeit, die Ereig- 
nifje des Berufleben3 geiftig zu verarbeiten. 

Es find aljo hohe Ziele, die ein Univerſitäts-Lehrkörper 
fich fteden, große Anforderungen, die er an fich jelbit und an 
jeine Schüler ftellen muſs, und nur der ſtete Wechjelverfehr 
der deutjchen Facultäten untereinander, die ftetige geiftige 
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Anregung, welche der Zuzug aus der Ferne mit fich bringt, 
nur die Möglichkeit, den eigenen Mangel aus der Ferne zu 


defen, den eigenen Überfchufs an die Ferne abzugeben, nur 


diefe Umftäinde vermögen die deutjchen Facultäten auf der 
Höhe ihrer Aufgabe zu erhalten. Wenn aber einer deutjchen 
Faculät ein Lehrkörper aufgepfropft.tit, der ſich nur aus ſich 
jelbft zu ergänzen vermag, Der nicht fragen kann, wie er eine 
Lücke in feinen Reihen am beiten ausfüllen werde, ſondern 
fich) freuen muſs, wenn er dieje Lücke überhaupt nur ausfüllen 
kann, der feine Schüler nicht auf die jelbitändige Durchdrin— 
gung einer umfajjenden Originalliteratur verweilen kann, 
jondern faft durchaus in den Bannfreis der Worte des Leh- 
vers zwingen muſs; wenn, fage ich, der deutſchen Facultät 
ein derartiger Lehrkörper aufgepfropft ift, jo fehlt ihr die 
Hompgenität, welche fie in die Yage verjegen könnte, die vor— 
her bezeichneten hohen Anforderungen an ſich und an ihren 
Schülerkreis zu ftellen — ihr wilfenfchaftliches Niveau 
mujs Jinfen. 

Daſs es, von diefen Gefichtspunften aus betrachtet, als 
eine große Natvetät erjcheinen muſs, wenn in einer Gegen- 
petition böhmifcher Univerfitäts-Profefjoren und Docenten an 
das Herrenhaus der jehädliche Einfluſs des Utraquismus auf 
die Carolo-Ferdinandea geleugnet wird, bedarf wohl kaum 
der Betonung. Ebenſo, daſs aus diefen Gejichtspunften der 
unbegrenzte Fortbeftand des Utraquismus an dieſer Hoch— 
ichule auf das nachdrüdlichite befämpft werden muſs. Und 
um jo nachdrücdlicher muſs dies gejchehen, nachdem der Utra= 
quismus fich überdies als eine Duelle des Unfriedeng für Die 
Univerfität erwiejen hat, und Friede die Grundlage wifjen- 
ſchaftlicher Entwicklung iſt. Nur mit den Ende des Utra— 
quismus an der beftehenden Univerſität Fann die wiflenjchaft- 
liche Seite der Prager Univerfitätsfrage als gelöst betrachtet 
werden. Und wenn es unmöglich ift, dieſe Löſung jofort zu 
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erzielen, jo follte in einem Gejeßentwurfe, der fie anftrebt, 
wenigiteng ein beftimmter, nicht zuweit hinaus gerücdter Ter- 
min angegeben jein, bis zu welchem der Utraquismus an der 
Carolo-Ferdinandea befeitigt fein muſs. 

Hoffen wir, daſs noch in der letten Stunde dieſer we- 
jentlihe Mangel jenes im übrigen ftreng dDurchdachten, unter 
Berückſichtigung aller gegebenen Verhältniſſe abgefajsten Ent— 
wurfes Abhilfe finde und daſs derjelbe dann in dieſer Form 
Geſetzkraft erlange. Neben der wiljenjchaftlichen Seite hat 
‚ aber die Prager Univerjitätsfrage auch noch eine politijch- 
nationale Seite, und es darf diefe Seite der Frage in einem 
politijch-nationalen Vereine nicht ganz unberückſichtigt bleiben. 
Nun ift es aber jehr erfreulich, daſs die politijch.nationalen 
Intereſſen der Deutjchen Oſterreichs fich in diefer Frage voll- 
ftändig mit den wilfenfchaftlichen Intereſſen deden, und wenn 
der Verfafjungsverein der Deutjchen in Böhmen vor elf Jahren 
jeine Stimme erhob, „um Die bedrohten Intereſſen Der 
Deutjchen Dfterreichs an der Prager Univerfität zu wahren,“ 
jo hätte er ebenſogut und mit derjelben Motivierung ftatt 
der bedrohten Intereſſen der Deutjchen das bedrohte In— 
terejje der Wifjenjchaft an der Prager Univerfität nennen 
fönnen. Denn diejenige Univerfität, weldye in Dfterreich die 
Wiſſenſchaft am freielten und mächtigiten zu fördern vermag, 
fann feine andere fein als eine deutjche. Dies geht zur Ge— 
nüge jehon aus dem hervor, was vorher über die Yebensbe- 
dingungen wifjenjchaftlich hoch jtrebender Facultäten gejagt 
wurde, Wir Deutjche in Ofterreich find ja überhaupt in der 
glüdlichen Lage, dafs unfere politifchnationalen Zwede mit 
den idealen Zwecken des Staatsganzen in den meilten Füllen 
fich vollftändig decken. Allerdings bringt dieſe glüdlicye Stel- 
lung wieder in vielen Fällen den Nachtheil mit ſich, Dajs Das, 
was wir fir Die idealen Zwede des Staatsganzen eritreben, 
bon unjeren Geanern als einfeitiges Parteigelüſte gedeutet 


70 Die Prager Univerfitäts- Trage. 


werden kann, und e3 gibt wohl Furzfichtige Politifer genug, 
(außerhalb der Kreiſe unferer eigentlichen Gegner), welche dieſe 
Deutung acceptieren. Auch bin ich nicht ganz ficher, daſs 
(egteres in der Univerfitätsfrage nicht wieder der Fall ei. 
Wie dem aber auch jei: mit der Wahrung der wiljenschaftlichen 
Intereſſen an der Prager Univerfität ift für ung Deutfche 
Oſterreichs die politifch-nationale Seite diefer Frage erledigt. 
Man Eönnte nun glauben, das dieſe Seite der Univerfitäts- 
frage auch für das dechiſche Volk erledigt fein wird durch Er— 
richtung einer eigenen Univerjität, in welcher mit ausreichen- 
den Mitteln und in vollftändig freier, unbeeinflujster Weife 
die Entwicklung einer nationalscechifchen Wiſſenſchaft ange- 
ftrebt werden fann. Nach den Grflärungen der Wortführer 
des cechijchen Volkes ift Dies aber nicht zu erwarten. Nur ein 
großartiger Act hiſtoriſcher Reftitution, Durch welchen die an 
den Brüften deutſcher Wiſſenſchaft aufgezogenen Lechijchen 
Profefjoren als die unmittelbaren Rechtsnachfolger ihrer Vor— 
gänger aus den Yuffitenzeiten bingeltellt werden, kann dieſe 
Herren angeblich zufrieden Stellen. Nun — ift dieſe Befrie- 
digung Dadurdy zu erreichen, daſs die neu zu errichtende Ce= 
chifche Univerfität auch den Namen Garl-Ferdinands-Univer- 
fität erhält, dann mag um dieſer Formſache willen fein Streit 
entbrennen. Sollte diefe Befriedigung aber nur dadurch er= 
langt werden, daſs der Belit, daſs die Nechte der beitehenden 
Univerfität ivgendivie gefehmälert würden, daſs dem cechijchen 
Volfe eine fortwährende Ingerenz auf die beftehende Univer- 
firät eingeräumt würde, dann müjsten wir allerdings eine 
jolche Befriedigung perhorrescieren. Denn es ift eine voll- 
ſtändig irrthümliche Auffaffung der Verhältniffe, welche Die 
Wortführer der techiichen Nation beftimmt, ſtets die Poſe des 
enterbten Sohnes einzunehmen und Sühne für ein großes 
biftorifches Unrecht zu verlangen. 
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Unter dem ebernen Tritte der Jahrhunderte haben 
Deutjche und Gehen in Böhmen in gleicher Weije gelitten, 
und jo wenig Anrecht die Deutjchen haben, eine Sühne für 
die Greuel der Huflitenzeit zu verlangen, jo wenig Anrecht 
haben die Gechen eine  Sühne zu fordern für die Ereigniſſe 
die ee auch auf den Deutjchen Böhmens — oe 
laiteten. Und würde e3 nicht auch jeßt, nach jahrhunderte- 
langer Vermifchung zwijchen Deutſchen und Cechen, infolge 


deren die Rieger und die Zeithammer an der Spitze der ee— 


chiſchen Nation ſtehen, einigermaßen ſchwer halten, die richtigen 
Perſonen für den Vollzug einer ſolchen Sühnung zu finden? 
Unter dem Drucke des ſtarren Abſolutismus haben 
Deutſche und Cechen in Böhmen in gleicher Weiſe geſeufzt, 
und wenn in jener Zeit in Böhmen die deutſche Sprache in 
Schule und Amt einen überwiegenden Einfluſs ſich erwarb, 
ſo geſchah dies nicht infolge von Gewaltacten der Deutſchen, 
ſondern es geſchah gemäß der inneren Kraft, die einer hoch— 
entwickelten Sprache innewohnt, welche durch ein großes Volk 
eine überaus reiche Nationalliteratur zu Tage gefördert hat. 
Die Feſſeln ſind ſeitdem für die Cechen wie für die Deutſchen 
gefallen; und wenn ſich die Cechen nun anſchicken, eine be— 
deutungsvollere Stellung für ihre Sprache zu erobern, ſo 
können ſie die Berechtigung für dieſes Streben nicht aus 
einem hiſtoriſchen Unrecht ableiten, ſondern nur aus dem na— 
türlichen Anrecht, das jede Individualität, alſo auch die Volks— 
individualität, auf freie Entwicklung hat. Aber jedes In— 
dividuum, auch das Volksindividuum, muſs mit 
den Individualitäten neben ſich ——— und 
der Gejammtheit dieſer dem Staate, ein Gut— 
theil feiner Sreiheit der Bewegung zum Opfer 
bringen, und dies ift ein Bunft, den man auf 
cehijher Seite gar zu oft au den Augen ver- 
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liert. Hoffen wir, dafs es Dagegen nie an Männern in 
Difterreich fehlen wird, welche individuellen Übergriffen gegen 
über energijch für die Beachtung der beftehenden Nechtsver- 
hältniſſe einzutreten willen. 


fi 


Das erſte Lebensjahr der neugeltalieten 
deutſchen Univerſität in Prag. 


Deutſche Zeitung 13. October 1883. 


Hoch in Ehren hält Das deutſche Volk feine Univerſi— 
täten. Daran fei erinnert, da morgen der erite Nector der 
neuverjüngten Deutjhen Univerfität zu Prag, Profeſſor 
Hering, fein Amt in die Hände jeines Nachfolgers legt. 
Nicht bloß als Pflanzftätten der Wilfenjchaft, von denen ein 
Meer von Licht befruchtend ausjtrahlt nach den meiften 
Gebieten des Gulturlebens, auch als hohe Schulen des 
Charakters find die Univerfitäten dem deutjchen Wolfe über 
vieles wert und theuer. In der Zeit ſeiner tiefiten Ernie— 
drigung gründete Preußen die Univerfität Berlin, nicht 
um den jchweren Miſsmuth der Geifter zu umſtricken und 
zu lähmen durch die Gejpinfte grübelnder Speculation, 
jondern um durch den freien Flug des Gedanfens und dur) 
das begeifterte Wort edler Männer die Erweckung und Er— 
bebung der Gemüther feiner Jugend zu vollziehen, welche 
das große Werf der Befreiung von der Fremdherrjchaft 
vorbereiten half. Unvergeſſen iſt das muthvolle Wirfen des 
Mannes, der im Bannfreije der feindlichen Bajonnette Die 
Jugend entflammte Durch feine Neden an die Deutjche 
Nation; unvergejjen find im deutſchen Volke die „Göttinger 
Sieben“, welche in der Zeit, da felbit einer der härteften 
deutjchen Volksſtämme, der oftfriefiiche, ſich vor autofratifcher 
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MWillfür beugte, mannhaft eintraten für das Necht und mit 
dem Opfer ihrer Pebensftellung ihre Überzeugung bejiegelten. 
Und jo ließen jich in fait unabjehbarer Reihe die Berjpiele 
aneinanderfügen, welche erweijen, daſs Die deutjchen Profej- 
joren fi im ganzen und großen genommen allzeit wert 
erwieſen haben der YZuverficht ihres Volkes, welches von 
ihnen erwartet, dafs fie die Jugend nicht bloß mit Begeifte- 
rung für die Wiffenjchaft, Jondern auch mit dem Muth der 
Überzeugung erfüllen. Darum verurtbeilt auch das deutſche 
Volk weit härter, als es jonft im Zeitalter der wandelbaren 
Geſinnungen zu gejchehen pflegt, wenn im Streije der deut— 
ſchen Profefjoren ein Gegenſtück zu jenen Beiſpielen fich 
findet, wenn ein Lehrer und Leiter der Jugend auftaucht, an 
den fich der begründete Verdacht beftet, daſs nicht die Über— 
zeugung, jondern der Vortheil die Iriebfeder jeiner Hand: 
lungen bildet, während andererſeits Gharafterfeftigfeit als 
etwas jo Selbitverftändliches bei den deutjchen Profeljoren 
porausgejeßt wird, dajs niemand ein Aufhebens Davon macht, 
wenn einer derjelben jich als ein ganzer Mann erweilt. Und 
es ift gut, dajs Die Jugend lernt, Die Charaf 
terfeftigfeit bei Männern, die fih Durd Die 
Wahl ihres Berufes ein ideales Lebensziel 
‚geftedt haben, al3 etwas Selbitverftändlides 
zu betradten. 

Das darf uns aber nicht hindern, in Danfbarfeit des 
Mannes zu gedenfen, der morgen in Prag die Inſignien 
der böchiten akademiſchen Würde der älteiten Deutjchen Uni— 
verfität nach hartem Ringen um die Nechte jeiner Hochſchule 
einem Nachfolger übergibt, der als ein nicht minder bewährter 
Gharafter von der deutjchen afademijchen jugend Prags 
jubelnd begrüßt wird. Nah Hering — Mad! Zwei 
Hangvolle Namen, zwei ganze Männer! Kalt will uns 
Wehmuth bejchleichen, wenn wir angelichts gewifler Vorgänge 
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an der Wiener Hochichule daran denken, mit welchen Namen 
die Prager Univerlität die erften Lebensjahre jeit ihrer Ver- 
jüngung inaugurieren darf. Saft will es uns wie eine ernite 
Mahnung erjcheinen, allerwärts nicht das Herkommen, 
jondern ſtets nur die Würde der Univerfität als Höchites zu 
betrachten. Und gewijs zur Wahrung diefer Würde hat der 
abtretende Nector der deutſchen Univerfität in Prag fein 
Beſtes eingejegt, jeitdem er diefer hohen Schule angehört. 
Einen unter den glänzenditen materiellen Bedingungen an 
ihn ergangenen Ruf, an der Hochſchule zu Straßburg mit- 
zuwirfen an der Wiedereroberung eines verloren gegangenen 
Stüdes deutjchen Gulturgebietes, hat er mit Verzicht auf 
jeden eigenen Vortheil und entgegen der Neigung feines 
Herzens abgelehnt, als ihm die Ausficht eröffnet wurde, in 
der jegensvollen Umgeftaltung der alten deutfchen Cultur— 
Jchule in Prag fich zu bewähren. Cine Reihe von Berufungen 
deutjcher Gelehrten nach Prag und der Aufbau einer erhebli- 
chen Zahl wiljenfchaftlicher Inſtitute, die mit den beiten 
gleichartigen Inſtituten Deutjchlands erfolgreich concurrieren 
können, Enüpften fi) an dieſes perjönliche Opfer SHerings. 
— Wie ftände es heute um die deutjche Univerfität in Prag, 
ja, hätten wir dort überhaupt noch eine deutjche Univerfität, 


wenn Ddiefer Mann damals Prag verlaffen, wenn er nicht - 


raftlos und mit der zwingenden Macht eines idealen Cha— 
rafters und eines Denfers von jeltener Schärfe und Tiefe 
jtet3 eingetreten wäre für Die Förderung der deutjchen Wiſſen— 
Ichaft in Prag!? Es ift fein Eleines Opfer für den Gelehrten, 
der auf das ruhige Ausjpinnen wiljenfchaftlicher Gedanfen- 
reihen angewiejen ift, ein gut Theil jeiner Kraft verwenden 
zu müſſen auf die Bekämpfung von Unverftand und Bosheit, 
ih abmühen zu müfjen in der Befiegung eines von beiden 
angefachten Widerſtandes gegen die edelften Sntentionen. 


Daſs Hering aber nicht erlahmte in dieſem Kampfe, dajs er ° 
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vor allem ſich den Beſtrebungen entgegenſtellte, welche auf 
dem Wege des nationalen Utraquismus die deutſche Wiſſen— 
Ichaft in Prag erſticken wollten, dies ift das große Verbrechen 
dieſes Mannes an der cechifchen Nation, dies bat ihn zu 
einem der Beitgehajsten und Beitangefeindeten unter den 
Deutfchen in Prag gemacht. Wer nur einen Eleinen Bruchtheil 
des publiciftifchen Schimpfes kennte, den Hering während 
jeine8 dreizehrjährigen Wirfens in Prag ruhig ertragen, 
obwohl die Quellen dieſes Schimpfes für einen Kenner des 
Prager afademifchen Yebens nicht ſelten greifbar nahelagen 
— wer dies fennte, der müſste wahrlich errötbhen bei Dem 
Gedanken, daſs man diefen Mann fowie die Gejammtheit 
der deutſchen Profejloren in Prag zuweilen jelbjt in Streifen, 
die mit den Verhältniſſen der öſterreichiſchen Univerfitäten 
vertraut jein jollten, Der Unverträglichfeit geziehen hat. 

Als ein im Sahre 1882 erlaffenes Gejek der älteften 
deutſchen Univerfitäit den ausschließlich deutjchen Charakter 
wieder zurücdgab, den Diefelbe durch die Sorglofigfeit deutſch— 
gefinnter öfterreichifcher Minifter in früheren Jahren verloren 
hatte, da waren alle Stimmen an dieſer Univerfität Darüber 
einig, Hering müſſe Der erjte Rector der verjüngten Garolo- 
Ferdinandea fein. Es war ein ernſtes Jahr für dieſe hobe 
Schule, das in dem morgen fie) vollziehenden Acte der 
Inſtallation des neuen Nectors feinen feierlichen Abſchluſs 
findet. Dft genug hatten wir zu berichten, wie fehr man fich 
auf cechifcher Seite abmühte, einerjeits dem biftorifchen Beſitze 
und den wiljenjchaftlichen Hilfsmitteln der deutſchen Univer— 
ſität ſoviel als möglich Abbruch zu thun und andererjeits ſo— 
viel als möglich Verknüpfungen dieſer Univerſität mit der 
cechifchen Schweſteranſtalt und damit auch möglichſt viele 
Hoffnungen auf Die dereinftige gänzliche Groberung der deut— 
Ichen Univerfität fich zu erhalten. Auch von der wohlwollenden 
Förderung, welche alle Beftrebungen der techifchen Profeſſoren 
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feiteng der böhmifchen Landesregierung erfuhren, hatten wir 
oft zu erzählen, und nicht jelten war uns zumuthe, als 
fönnte hiebei in unferen Leſern die Wahnvorftellung entjtehen, 
die befannte einfeitige Interpretation des Wortes „böhmiſch“ 
ſei Doch eigentlich officiell berechtigter als fie bis dahin 
dachten. Und wenn nicht jelten das öſterreichiſche Unter: 
richtsminiſterium gegen die Intentionen dieſer mächtigen 
Förderer des Cechismus entjcheiden muſste, jo ift Dies in 
erfter Neihe der mannhaften und geiftvollen Vertretung der 
Univerfität Durch Hering zu verdanken, der alle Verfuche zu 
vereiteln wujste, Hinterpförtchen zu eröffnen in dem Geſetze 
vom Sahre 1882, das tief eingefchnitten in den Organismus 
der Ddeutjchen Univerfität, aber wenigitens eine nothdürftige 
Schußmwehr gegeben hat gegen weitere Angriffe auf dieſelbe. 

Sn einer Zeit, da alle öffentlichen Verhältniſſe in 
unjerem Reiche jo aufgewühlt find, daſs Ungewiſsheit ung 
überall entgegenftarrt, läjst ſich nichts prophezeien über Die 
Bufunft der Univerfität, die morgen den eriten Gedenktag 
ihrer Berjüngung begeht. Das Schickſal der Univerfitäten 
liegt im wejentlichen in der Hand der Unterrichtsverwaltung. 
Wird die öſterreichiſche Unterrichtsverwaltung es ftets als 
eine Nothwendigfeit betrachten, nach Kräften zu jorgen für 
die geiftige Blüte einer Pflanzftätte deutjcher Geiftes- und 
Herzensbildung an einem Orte, wo das deutſche Gulturleben 
jo arg bedroht ift? Wird nie ein Zeitpunft fommen, wo eine 
öfterreichifche Regierung dieſe Hochjichule nur als ein Compen— 
jationsobject für Gefälligfeiten der cechifchen Partei betrachtet ? 
Wir wiſſen es nicht! Ginftweilen aber betrachten wir es als 
ein gutes Dmen, daſs Das erite Lebensjahr, dag dieſe Uni— 
verſität ſeit — Verjüngung zurückgelegt hat, in allem dem, 
was ſie aus ſich ſelbſt heraus zu leiſten vermochte, ſo erfolg— 
reich war. Als das beſte Omen aber betrachten wir es, daſs 
Männer wie Hering uns dafür Bürgſchaft geben, daſs ein 
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charaftervolles Geſchlecht an dieſer Univerſität großgezogen 
wird — ein Gejchlecht, das dereinft jein Beftes einjegen wird 
für das Gedeihen diefer hoben Schule, jein Beftes auch dafür, 
dajs der Geift, in welchem ſie gegründet wurde, die jteghafte 
Verbreitung deutſcher Gultur im Oſten Europas, wieder der 
leitende Geift werde in unjerem Staatswejen. 


Die Tage der deuffihen Univerſitäk in Prag. 


Münchener allgemeine Zeitung. 4. April 1834. 


Bet den jüngften parlamentarijchen Berhandlungen in 
Wien machten die Ausführungen des Abgeordneten Sturm 
über die Verhältniffe an der deutjchen Univerjität in Prag 
nachhaltigen Gindrud, da in denſelben zum erjtenmale auf 
Grund eines fichtlich authentiſchen Materials und in zufammen- 
faffender Weiſe die weiteften Kreiſe mit den ſchweren Übel- 
ftänden befannt gemacht wurden, unter denen dieſe hohe 
Schule auch nach der Ausscheidung der cechiichen Glemente 
noch zu leiden hat. Und wenn die Schiejale jeder alten, 
bochangejehenen deutſchen Univerſität das Intereſſe der wei- 
teften Kreiſe des Deutjchen Volkes erweden, jo muſs Dies um 
jo mehr bier der Fall fein, wo es fich um eine Hochburg Der 
deutſchen Wiſſenſchaft auf weithin vorgefchobenem Poſten hau- 
delt, in welcher den Profefjoren nicht Bloß Die ftille wiſſen— 
jchaftliche Arbeit, jondern nebitbei die Fräftige Abwehr theils 
gewaltfamer, theils tückiſcher Angriffe gegen den Fortbeitand 
einer der älteiten Pflanzitätten deutjcher Cultur obliegt. 

Daſs fie ſich Bis jest diefer Aufgabe bewujst zeigen, 
gieng aus den Schilderungen Sturms hervor, die ein Bild 
gaben von den aufreibenden Kämpfen, die fie um die Eriftenz- 
bedingungen einer deutjchen Univerfität zu führen haben. 
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Während an manchen anderen Univerſitäten die Unterrichts— 
verwaltung dagegen. anzukämpfen hat, daſs die Cameraderie 
und die unbegründete Bevorzugung des jelbitgezogenen Nach— 
wuchjes die VBorjchläge für die Wiederbejeßung von erledigten 
Lehrkanzeln beherrfcht, bildet hier der Grundſatz, Die beiten 


Lehrkräfte ohne Nüdficht auf ihre Abftammung in Vorjehlag 


zu bringen, eine unverjiegbare Duelle mwechjeljeitiger Mijs- 
ftimmungen zwijchen der Unterrichtsverwaltung und den Fa— 
cultäten. Daſs bei den Vorjchlägen der lekteren ſtets nur 
der wiljenjchaftliche Vorzug und nicht etwa die politifche oder 
nationale Färbung der Sandidaten in Redinung gezogen wird, 


war ftetS klar aus denjelben erfichtlich. Auch konnte niemals 7 


gegen einen der in früheren Jahren aus Deutjchland nach 
Prag berufenen Profefjoren irgendein politiſches Gravamen 
erhoben werden, jo gern dies gewif3 auch von techijcher Seite 
gejchehen wäre. Und in nationaler Beziehung haben lich Die- 
jelben wohl durchwegs offen als Deutjche befannt, dabei aber 


faft jtets eine größere Zurüdhaltung in der Kundgebung ihrer 


Geſinnung bewahrt, als gleihgeftimmte und gleichgelinnte 
deutjch-öfterreichijche Profeſſoren. Es fann daher nur 
ein Nahflang an die in der abjolutiftiihen 


Periode herrſchende Surdt vor dem Smport 


der geiftigen Strömungen aus dem „Auslande” 


fein — wie man jchon damals Das außeröfterreichifche Deutjch- 
land nannte — wenn in den bodhceonfervativen 


Kreifen Dfterreihs feit langer Zeit eine ge 
wijje Spiojynfrafie gegen die Berufung von 





Profefforen aus diefem „Auslande” herridt. 


Dan ift ftolz darauf, wenn Deutjchöfterreicher an den Uni- 


verjitäten Deutjchlands eine hervorragende Stellung einneh- 


men, wie Dies beijpielsweife für Brunner, Scherer, Geyer 
und Gzerny gilt; aber man verjchließt fich gegemüber der 
Stage, auf welches Niveau die deutſchen Univerfitäten Oſter— 


—— —————— 
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reich3 berabjinfen müljen, wenn man feine eigene Wahl auf 
den engen Kreis der Heimat bejchränft, innerhalb deſſen man 
noch die Goncurrenz der zahlreichen und reich dotierten Uni- 
verjitäten Deutjchlands zu beitehen hat. Es ift Das eine 
Stimmung in gewiſſen maßgebenden Streifen Ofterreichg, an 
welche der ehemalige Unterrichtsminifter und derzeitige Abge- 
ordnete Jireczek recht ſchlau anzufnüpfen wujste, als er vor 
drei Jahren fich im Parlament auf das entjchiedenfte gegen 
die Berufung von Profeſſoren aus Deutfchland nad) Prag 
verwahrte, und diesmal in einer jehr matten Grwiderung auf 
die Ausführungen Sturms ſich jogar als Vertreter der In— 
terejjen der deutjchen Dfterreicher an den heimiſchen Univer- 
fitäten gegenüber den „Fremden“ gerierte.e Gr weiß recht 
wohl, welchen ungeheuren Vorjprung eine freie Wahl der 
Lehrkräfte der deutjchen Univerfitit in Prag gegenüber der 
cechifchen Univerfität verleihen muſs. Und angeſichts des 
Umftandes, dajs er und feine Mandanten — denn auc) die 
cechischen Profeſſoren find derartigen Manövern nicht Fremd — 
es fich offenkundig zur Aufgabe machen, dieje freie Wahl zu 
verhindern, war es nicht3 anderes, als ein auf den Schüßen 
zurüeprallender Pfeil, wenn der zu feinen engiten Parteige- 
nojjen gehörende Generalreferent für das Budget, Graf Clam— 
Martinik, in der Reichsrathsſitzung am 13. März Diejes 
Sahres ohne jeglichen Grund die deutjche Univerfität in Prag 
bejchuldigte, mit Scheeljucht, Neid, Eiferjucht und Fleinlichen 
Nörgeleien der aufftrebenden cechijchen Univerfität entgegen- 
zutreten. jeder Stenner der Verhältniffe weiß, das man fich 
an der deutjchen Univerfität in Prag um die Vorgänge an 
der dechiſchen Univerfität nicht einmal befümmert, geſchweige 
denn ſich irgendwie in Diejelben einmengt 

Daſs aber der von amtswegen berufene Vertreter der 
deutſchen Univerfität in Prag, der Unterrichtsminifter, Fein 
Wort der Abwehr jener grundlojen Befchuldigungen fand, 
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daſs er mit feinem Worte einzutreten wufste für die Wahrung 
der freien Selbftergänzung der Facultäten, ift charafterijtiich 
für das Verhältnis dezjelben zu dieſer hohen Schule, welche 
für ihn faum etwas anderes zu fein ſcheint, al3 ein Verlegen- 
heitsobject. Und noch jchärfer Fam dieſes Verhältnis zum 
Ausdrud anläjslich der von Sturm erhobenen Beſchwerde, 
dajs der Statthalter von Böhmen ſich zwiſchen 
die deutſche Univerfität in Prag und dag Un: 
terrihtsminifterium hineinſchiebt und den di— 
recten Verfehr dieſer beiden Kactoren mitein 
ander und die dDirecte Ginflufsnahme des lef- 
teren Factor auf die Angelegenheiten Dde3 
erfteren beeinträdtigt. Auch in Diefer Beziehung 
haben wir es mit einer Intrigue der Gehen zu thun, Die 
ſchlau anfnüpft einerfeitS an die in maßgebenden Streifen 
herrſchende Strömung, Die Faiferliche Autorität in der Amts— 
thätigfeit Des Landeschefs zum jehärfiten Ausdruck zu bringen, 
andrerjeits an eine gewiſſe Mifsgunft der Landesbehörden 
gegen die Autonomie der Univerfitäten und ihre directe Unter- 
ftellung unter das Unterrichtminifterium. Nun find aber 
diefe Autonomie und dieſe Unterftellung gejeglich geregelte 
Sonjequenzen der in den Sahren 1849 und 1850 durchge— 
führten Neform des Univerfitätswefens in Ofterreich, dur) 
welche dasjelbe nach dem Vorbilde der Univerfitäten Deutjch- 
lands umgeftaltet wurde. Abgejeben von den materiellen 
Schäden, welche fich daraus ergeben, wenn Berwaltungsbeamte, 
welche mit dem feingefügten Organismus der Univerfitäten 
nicht oder wenigitens nicht genügend vertraut find und Die 
Sinflufjsnahme auf die Univerfitäten nur als Nebenbejcyäfti- 
gung betreiben, in diefen Organismus eingreifen; abgejehen 
ferner von der Machtfrage für das Unterrichtsminiftertum, 
die Dabei ing Spiel fommt, handelt es fich hier alſo um eine 
Frage von großer principieller Tragweite für die Stellung 
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der Univerſitäten in Oſterreich. Man hätte daher mit gutem 
Grunde den ernſteſten Widerſtand des Unterrichtsminiſters 
erwarten ſollen, als gleichfalls vor drei Jahren der Abgeord— 
nete Jireczek im Parlamente die Forderung erhob, daſs der 
directe Verkehr zwiſchen der Prager Univerſität und dem Un— 
terrichtsminiſter aufgehoben und die erſtere wieder dem Statt— 
balter von Böhmen unterſtellt werden ſolle. Auf éeechiſcher 
Ceite hatte man dabei nicht allein die Abjicht, Die deutjchen 
Profeſſoren einer fachverftändigeren und mwohlmwollenderen 
Oberbehörde möglichft zu entrüden und an der Übereinftim- 
mung zwijchen dem söfterreichijchen und deutjchen Univerfitäts- 
weſen zu rütteln, jondern man wollte auch Durch die Greierung 
einer Art von böhmifchem Unterrichtsminifterium in den Bu— 
reaux der Prager Statthalterei eine weitere Etappe für den 
verfappten Föderalismus gewinnen, der gegenwärtig Die Lo— 
jung dieſer Partei bildet. Statt nun diefem Manöver fofort 
energijch entgegenzutreten, ließ man jich im Unterrichtsmint- 
fterium auf eine bis zu einem gewiljen Grade latente Er— 
füllung der Forderung der Cechen ein, welche dem Statthalter 
von Böhmen eine ſehr gewichtige — oft genug ſchwer von 
derſelben empfundene Einfluſsnahme auf die deutſche Univer— 
ſität in Prag einräumt. So weiß man gegenwärtig bei den 
Verfügungen der Unterrichtsbehörde in Angelegenheiten dieſer 
hohen Schule zumeiſt nicht, was auf die Intentionen des 
Unterrichtsminiſters und was auf jene des Statthalters zu— 
rückzuführen iſt, ahnt aber nicht ſelten, daſs die letzteren die 
erſteren durchkreuzten. Als Sturm dieſen Zuſtand zur Sprache 
brachte, glitt der Unterrichtsminiſter jedoch mit einigen den 
Kern der Sache ſorgfältig umgehenden Redewendungen über 
dieſen Gegenſtand hinweg. Und leider liegt das Preisgeben 
des Weſens der moderneren und liberaleren Staatseinrich— 
tungen bei Aufrechterhaltung ihrer Formen zu ſehr in der 
ganzen gegenwärtig in Oſterreich herrſchenden Strömung, um 
Ph. Knoll: Beiträge zur heimiſchen Zeitgeſchichte. 6 
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die Hoffnung auffommen zu lalfen, dafs eine fachliche Re— 
medur dennoch nachfolgen werde. 

Sind dieſe Verhältniffe wohl an und für fich fehon 
ausreichend, um Die tiefe Miſsſtimmung zu erklären, von 
welcher Die deutjchen Univerfttätsfreife in ‘Prag dermalen be= 
berrjcht werden, Die in dieſem Semefter unter anderem in 
dem Nüdtritte Hasners von der Profefjur und Macs vom 
NRectorate zum Ausdrude fam, jo wird dieſe Stimmung um 
jo begreiflicher angeficht3 des Umftandes, daſs man ſich vor 
einen neuerlichen - Verſuch der Einſchmuggelung des Utra- 
quismus an der deutſchen Univerſität geftellt fieht. Zwei 
Sabre erft find verfloffen, ſeitdem das Parlament ein Geſetz 
votierte, durch welches der Beſtand zweier ſprachlich und 
räumlich vollftindig von einander gejonderter Univerfitäten 
in Prag, einer deutjchen und einer cechifchen, fichergeftellt 
wurde. Die deutfchen Profefjoren haben die zum Theil jehr 
erhebliche Verminderung ihrer Ginnahmen, welche die Er— 
richtung einer zweiten Univerfität in Prag nad) fid) zog, be= 
veitwillig hingenommen, in der Hoffnung, dafs dieſe Einrich— 
tung den nationalen Hader für immer von ihrer alma mater 
verbannen werde. Das Varlament hat behufs Durchführung 
diejes Geſetzes ſehr bedeutende Mittel wotiert, mit der aus— 
drüdlichen Motivierung: um Durch dieſe Maßregel die An— 
bahnung des nationalen Friedens in Böhmen zu erleichtern. 
Der Unterrihtsminifter felbft berühmte ji 
noch vor furzem der Energie, mit welder er 
für die Berbannung des ſprachlichen Utraquis— 
mus von der Prager Umiverfität eingetreten, 
weil bei Fortbeſtand desſelben „jpäteftens im 
fünf Jahren die vollftändige Gehifierung der 
Prager Univerfität erfolgt wäre” Und nun tritt 
derjelbe Unterrichtsminifter nach den Ausführungen des Ab— 
geordneten Sturm an die Senate der beiden Univerfttäten 
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mit dem Plane heran, die Sonderung derjelben fallen zu 
laſſen und eine Verbindung derjelben durch eine Tprachlich 
| utraquiftifche, beiden Univerfitäten gemeinfame Sacultät, Die 
theologiſche nämlich, herzuftellen! Und dieſem ſchönen Ge- 
danken zuliebe ſoll nicht allein das vorher erwähnte erſt vor 
zwei Jahren gejchaffene Geſetz vollftindig umgeftürzt, ſondern 
| aud) das im Jahre 1873 beſchloſſene Gejet ber die Orga- 
niſation der akademischen Behörden in mejentlichen Punkten 
| abgeändert und ein derartiges Chaos von Ingerenzen der 
| beiden Univerjitäten auf die gemeinfame Facultät, und der 
| Teßteren wieder auf die beiden erſteren geſchaffen werden, dafs 
I man die Sonfequenzen eines derartigen Yuftandes nur ein 
| einzigesmal ruhig Durchzudenfen braucht, um dieſen ganzen 
| Plan als einen abfurden zu erfennen. Sicherlich fällt dem 
| Unterrichtsminifterium nicht die Urheberjchaft, jondern nur 
| die Übermittlung dieſes Projectes zur Laft, das anfcheinend 
von den jpeciellen Berathern des Grzbijchof3 von Prag, Gar- 
[ Dinals Schwarzenberg, ausgehect wurde. Allein es muſs Die 
ernfteften Bedenken erweden, dajs ein Unterrichtsminifter fich 
| überhaupt zur Übermittlung eines derartigen Projects hergibt. 
Daſs dem Erzbifchof von Prag die extrem nationale Richtung 
| Bei der cechijchen Geiftlichfeit, und namentlich bei dem Nach- 

wuchje derjelben, nunmehr bedenklich wird, und dafs er ſich 
bemüht, durch eine Verfoppelung Diefer Glemente mit den be- 
jonneneren deutjchen Theologen an der höchften und maßge— 
benditen theologijchen Yehranftalt des Yandes zu verhüten, 
daſs aus der Cechijch-nationalen Geiftlichfeit wie vordem wieder 
eine cechijche Nationalfirche fich entwicelt, ift wohl begreiflich. 
Allein wer ſonſt ift ſchuld daran als er, dafs ein jolcher Grad 
von nationalem Fanatismus Die cechijche Geiftlichfeit erfajst 
hat? Bon vornherein hat er jelbit ſich in der ausgejprochen- 
ten Weiſe der feudal-cechiſchen Partei angeſchloſſen, welche 
die ertremften nationalen Ajpirationen im cLechifchen Volks— 
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ftamme nährte. Mit Diefer Partei betrieb er durch viele 
Sahre die politifche Abftinenz. Grit als dieſelbe im böhmijchen 
Yandtage im Vorjahre wieder die Majorität erlangt batte, 
betheiligte er Jich wieder an den Verhandlungen diefer Körper- 
jehaft und hob in feiner feierlichen Ansprache am Schluſs der— 
jelben oitentativ hervor, daſs er ſich über „dieſen“ Landtag 
freue. Wenn das Oberhaupt der Kirche in Böhmen in jo ! 
ausgejprochener Weiſe nationale Politik treibt, darf es fich 
dann beflagen, wenn die niedere Geiftlichfeit feinen Fußitapfen 
folgt? Die Vorfteher des unter feiner ſpeciellen Oberleitung 
ftehenden “WBriefterfeminars in Prag haben den nationalen 
Fanatismus unter den Cechijchen Alumnen jelbft genährt, in- 
dem fie Ddiefelben anleiteten, ſich gegen das Gelöbnis in Die 
Hände des deutſchen Nectors und gegen die Ausfüllung deut- 
cher Formularien zu wehren, und dergleichen mehr. Barf | 
fih Der Fürftbifhof von Prag dann wundern, wenn Dieje 
Alumnen ſich weigern, deutſche Tifchgebete zu verrichten und 
gegen feinen Willen Petitionen um die Errichtung einer te 
chiſchen tbeologifchen Facultät verfallen und den cechijchen ' 
Abgeordneten überreichen? Seiner Darftellung der Gefahren, 
welche der fatholifchen Kirche in Böhmen von der liberalen 
Gefinnung der Deutfchböhmen angeblich drohen, ift eg vor- 
zugsweife zuzufchreiben, Ddaj8 ein großer Theil des Adels 
deutjcher Abftammung in dieſem Lande von feiner Nation ab- 
gefallen und in eine enge Allianz mit den cechifchen Politikern 
getreten ift. Die nationale Richtung, die er patronifterte, 
brachte es mit fich, daſs heute weitaus die meiften hohen 
firhlichen Würden in Böhmen in den Händen von ausge— 
iprochen dechiſch-nationalen Prieftern fich befinden, und daſs 
im Hinblide hierauf und auf Die unleidlichen Verhältniffe in” 
den Priefterfeninarien unter 532 Sandidaten des priefterlichen 
Standes in Böhmen 432 der techifchen und nur 100 der i 
deutſchen Nationalität angehören, und daſs an der — 
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theologiſchen Facultät, wo in den fünfziger Jahren die Zahl 
der deutſchen Hörer mit jener der cechifchen nahezu gleich 
war, von 249 immatriculierten Studierenden gegenwärtig 
nur noch 48 fich zur deutſchen Nationalität befennen. Dabei 
häufen fich, insbejondere an der Sprachgrenze, die Gonflicte 
der dechiſchen Priefter mit der deutjchen Bevölferung, während 
in der dechiſchen Bevölkerung die Fünftlich gezüchteten bifto- 
‚rischen Reminiſcenzen vielfach ſchon zurüdgreifen auf Die 
„glorreiche” Huflitenzeit. Nun jcheint Cardinal Schwarzen- 
berg wohl zu ahnen, woher der Fatholifchen Kirche in Böhmen 
in Wirklichkeit Gefahren drohen. Statt aber auf den Ur- 
ſprung des Übels zurückzugehen, ſtatt ſich ſelbſt von dem 
Bündnis mit den cechifchen Politikern und von der Politik 
überhaupt loszuſagen und mit Energie der Betheiligung des 
Slerus in Böhmen an dem Nationalitätenftreit und der Po— 
litif entgegenzutreten, ftatt Dafür Sorge zu tragen, daſs durch 
Ginrihtung von deutjchen Priefterfeminarien 
und einer ausjchließlich Deutjchen theologijchen Facultät der 
Anreiz zum Studium der Theologie bei den Deutjchböhmen 
und damit die Zahl der deutjchen Candidaten des Prieſter— 
itandes allmählidy wieder gehoben wird, klammert er fich an 
eine dauernde Zujammenjchweißung der Deutjchen mit den 
cechifchen Theologen, die bei dem gegenwärtigen Zahlenver— 
bältniffe der Studierenden der beiden N ationalitäten und bei 
dem überquellenden Nationalgefühl der Cechen zu nichts an— 
derem führen kann, als zu einer vollſtändigen Cechiſierung 
der Prager theologiſchen Facultät und in weiterer Conſequenz 
des geſammten katholiſchen Clerus in Böhmen. 

So iſt es denn eine Frage von der höchſten Bedeutung, 
die Sturm hiemit auf das Programm der parlamentariſchen 
Berathungen gebracht hat, und es iſt zu hoffen, daſs dieſelbe 
mit dem nöthigen Ernſte behandelt werden wird, mit dem 
nöthigen Ernſte auch von Seiten des Cultus- und Unterrichts— 
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minifters, der jich diesmal mit einigen ausweichenden Phraſen 
hinweghalf, in denen er die Schwierigkeit der ganzen Ange" 
legenheit und das Necht des Erzbiſchofs betonte, den Lehrern i 
der Theologie die Missio canonica zu verweigern — ein 
Recht, das er Doch nur auf Grund von religiöjfen Bedenken 
gegen Die einzelnen in Vorjchlag gebrachten XYehrer ausüben 
kann. Die Frage fteht aber gegenwärtig jo, ob Frhr. v. Gon- 
rad, wenn er ſchon wirklich glauben jollte, Die Wiederein- 
führung des jprachlichen Utraquismus an der Prager Uni- 
verjität al$ Unterrichtsminifter verantworten zu £önnen, audy 
glaubt, als Gultusminifter die vollftindige Cechiſierung des 
fatholifehen Glerus in Böhmen verantworten zu können? 
Möge er die Antwort wohl bedenken, denn fie ift Folgenjchwer! " 


Deuftfchthum und Univerfitätstiwefen in 
Vſterreich. 


Deutſche Wochenſchrift 12. März 1887. 


Es iſt gewiſs eine Seltſamkeit, daſs über den Begriff 
Nation noch lebhaft geſtritten wird, während das National-⸗ 
gefühl ſich doch ſchon längſt zu einer der treibenden Kräfte E 
unter den Völkern entwidelt hat. Vielfach werden die Begriffe ° 
Nation und Nace mit einander vermengt, und während ge— 
rade bei uns Deutfchen die phyſiſchen Merfmale der Race” 
weit mehr in den Hintergrund getreten jind als bei den“ 
meiiten anderen großen Nationen, bemüht man jich von ge— 
wiſſer Seite, die Nationalitätsfrage unter ung zur Nacenfrage 
zu machen, ein Streben, das, grundfäßlich genommen, ebenjo 
ausſichtslos it, wie jedes andere Streben, eine vollzogene 
Entwicklung ungeſchehen zu machen. 

Daſs die Nationalität dort am reinften ausgeprägt if, 
wo eine gewilje Neinheit der Abftammung beſteht, joll ebenjo= 
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wenig geleugnet werden, wie daſs das Nationalgefühl im 
ganzen dort am mächtigften ift, wo die fogenannte Stimme 
des Blutes mitjpricht, und daſs darum auch das Zurücktreten 
der letteren bei den Deutjchen im allgemeinen und den 
Deutjchen Dfterreichs im bejonderen Bei Beurtheilung der 
mangelhaften Gntwiclung ihres Nationalgefühls mit in Nech- 
nung gezogen werden muſs. Allein was nach diefer Richtung 
vielleicht von Nachtheil war, brachte wieder anderjeits gar 
manches neue wirffame Glement in unfere ganze Gulturent- 
wicklung, und jo wenig wir um der Reinheit unjerer Nation 
willen die fremden Beimifchungen aus unjerem Blute aus— 
jcheiden können und vernünftigerweife jelbjt ausjcheiden wollen, 
jo wenig fünnen wir das entbehren, was unſerer Gultur an 
fremten Glementen aufgepfropft wurde, alsbald aber innigft 
mit ihr verwachjen ift. 

Es wird aber vielfach überfehen, Dajs die politifche oder 
eulturelle Sinterejiengemeinjchaft weit mehr noch als Die 
Blutsgemeinfchaft Das Bindemittel ift bei hochitehenden Natio- 
nen, obwohl doch unverfennbar gerade die Mängel in der 
politiichen Intereſſengemeinſchaft Hauptquellen der geringen 
Entwidlung des Gefühles der Zujammengehörigfeit bei ung 
Deutſchen find. Tritt num vollends auch die culturelle Inter— 
ejlengemeinjchaft jo jehr zurüd, wie Dies durch lange Zeit 
bei den Deutjchen innerhalb und außerhalb Dfterreichs der 
Fall war, jo darf eine leichte Entfremdung nicht wunder- 
nehmen, die nur allmählicy überwunden werden kann. 

Und es iſt nicht gar jo lange ber, daſs dieſe Entfrem- 
dung von Seite der öfterreichifchen Regierung planmäßig 
genährt wurde. Von der Gegenreformation bis zu den März- 
tagen war der Abjchlufs Dfterreichs von den geiftigen Strö- 
mungen Deutjchlands geradezu Loſung. Es bedurfte nur eines 
längeren Aufenthaltes in Deutjchland, um den Deutjchöiter- 
reicher in Regierungsfreifen als jchwer inficiert erjcheinen zu 
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laſſen, und am liebften hätte man ſich durch eine vollſtändige 
Srenzjperre vor dieſer Anftekungsgefahr geſchützt. Später 
und in geringerem Maße als bei den Deutjchen anderwärts 
hat fi) darum auch die den geiftigen Aufſchwung jo jehr 
fördernde Reiſeluſt bei den Deutjchen Oſterreichs entwidelt, 
und zur Zeit, wo die Schweiz durch Bodmer und Beltalozzi 
mächtig eingriff in die geiftige Entwicklung Deutjchlands, 
ftand man hier dieſer Entwidlung troß der politifchen Ver— 
bindung mit Deutjchland fremd gegenüber, und nichts it 
wohl bezeichnender für diefen Stand der Dinge als die Stel- 
fung Grillparzerd zum deutjchen Volke und umgekehrt. Die 
Sprache der deutſchen Tondichter Dfterreichs bewegte die 
Herzen aller Deutſchen; fam es aber zu Worten, nahm man 
fich kaum die Mühe ſich gegenjeitig zu verftehen. 

Und fchwerer ale an den Folgen des Riſſes von 1866 
leiden wir unter den Nachwirkungen dieſer Verhältnifje. 
Ob und wie jener Riſs zu heilen ift, fteht dahin. Der gei- 
ftigen Entfremdung entgegen zu arbeiten durch 
rege Betheiligung an dem geiftigen Yeben des 
deutfhen Volfes, namentlid Jowert wessen 
der Sprade zum Ausdruf fommt, Dies aber 
ftebt bei ung Deutfcden Oſterreichs; und wer 
bier fein Beftes aufbietet, leitet mehzerun 
die Entwidlung des Gemeingefühls mit ung 
bei den außeröfterreichifhen Deutſchen, als wer 
in leidenſchaftlicher Überftürzung langſam 
reifenden gejhihtlihen Entwidlungen vor 
greifen will. Und es bleibt wahrlich genug zu thun 
übrig, um jelbit nur die Zunahme diefer Entfremdung zu 
verhüten,; denn auch die geiftige Entwicklung des einzelnen 
Volkes it in einem vieljprachigen Staate abhängig von der 
Richtung, die das Staatswejen im ganzen nimmt. Kaum 
irgendwo tritt dies in Ofterreich fehlagender hervor, als an 
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den Univerſitäten, die bis zu den Märztagen wohl am meiſten 
zu leiden hatten unter der geiſtigen Grenzſperre gegen 
Deutſchland und im weſentlichen lediglich Abrichtungsan— 
ſtalten waren. Es war ein dauernder Gewinn aus der Revo— 
lutionsepoche, daſs Die öſterreichiſche Unterrichtsverwaltung 
ſich im Jahre 1849 bewogen fand, die Univerſitäten Oſter— 
reichs nach dem Muſter der deutſchen zu reorganiſieren. Nicht 
Drillanſtalten für Beamte, Prieſter und Ärzte ſollten fortan 
dieſe Univerſitäten fein. Gin unverkennbarer Hauch von 
Idealismus wehte damals in den Räumen de3 öfterreichifchen 
Unterrichtsminifteriumd und durchdrang felbjt die von da 
ausgehenden Grläffe, deren einer (vom 13. October 1849) 
jo ganz nebenbei anführte, daſs der Zweck der Univerfitäten 
zu oberft in der Pflege echter Wifjenfchaftlichkeit und wahrer 
Sharafterbildung beiteht, deren anderer (vom 5. Juli 1851) 
fich gegen eine zu große Ängſtlichkeit der afademifchen Be- 
hörden in tem Gebrauche der ihnen durch die neue Geſetz— 
gebung eingeräumten größeren Freiheit Fehrt und fie auffor- 
dert, fih in dem ihnen amvertrauten Wirfungsfreife mit 
Muth und Entjchiedenheit zu bewegen und fid) jelbit durch 
Rückſichten der Gollegialität niemals die ftrenge Wahrhaftig- 
feit und volle Verläfslichfeit ihrer Äußerungen und Anträge 
beeinträchtigen zu lafjen. 


Auch der engherzige Abjchlujs gegen Die Forſcher in 
Deutjchland wurde durchbrochen und eine Reihe ausgezeich- 
neter Gelehrter von da berufen, welche wejentlid, Dazu bei- 
trugen, daſs auch das Studium der rein theoretijchen Fächer 
an den öfterreichifchen Univerfitäten einen Aufſchwung nahm. 
Und jo wurde ſelbſt von Belt und Krafau aus ein geiitiges 
Band gefmüpft mit Deutjchland und zielbewujst Die große 
Miſſion Oſterreichs verfolgt, deutſche Cultur nach dem Diten 
zu tragen. 


90 Deutſchthum und Univerfitätswe en n Sſterreich. 


Von letzterem Weg iſt man ſeitdem allerdings ſtark 
ſeitab gekommen. Peſt und Krakau haben ſich der deutſchen 
Wiſſenſchaft anſcheinend ganz entledigt, und Dr. Rieger, der 
ſchon im Jahre 1849 im Kremſierer Gonftitutiongausfchuffe 
behauptete, daſs Die Sehen eine „famoje” böhmiſche Univer- 
fität anlegen und alle Zweige Det Wiſſenſchaft in Diejer 
Sprache behandeln Fönnten, jpäter aber, im Jahre 1864, den 7 
Gedanken an die Errichtung einer cCechijchen Univerfität in 7 
öffentlicher Landtagsfißung als „barod“ bezeichnete, ſieht 
dieſe cechifche Univerfität Derzeit verwirklicht und wird ohne 7 
Zweifel wiederum finden, dafs fie „famos“ ift. Und die Be- 7 
gründung einer deutjchen Univerfität in Czernowitz Fann für 
das Zerreißen dieſer Bande, welche Das geiftige Leben Dfter- 
reich8 mit jenem Deutjchlands verfnüpften, gewijs nur einen 
jehr ſchwachen Erſatz bieten, Der zudem noch auf jehr ſchwan— 
fer Grundlage beruht. Indeſſen ganz fruchtlos ift jene Epoche 
der Umgeftaltung unferes Univerfititswejend auch für Ungarn, 
Polen und das cechifche Böhmen Doc nicht gewejen. Das 
Gerippe der nationalen Univerfitäten daſelbſt ift immer noch 
das deutſche, und ihre Lehrkräfte find zunächit immer noch an 
den Brüften der deutſchen Wilfenjchaft großgezogen worden, 
wie denn auch ein befannter Cechifcher Philologe bei Errich- 7 
tung der dechiſchen Univerfität dem damaligen Unterrichts- 
minifter Die DVerficherung gab, es werde an diejer ja doch 
nicht8 anderes gelehrt werden als deutſche Wifjenfchaft. Und 
jo könnte man ſich immer nod ein jegengreiches Fortwirken 
jener Umgeftaltungen unſeres Univerfitätswejeng auch an den 
nationalifierten Hochſchulen und eine mittelbare Verbreitung 
deutjcher Wilfenfchaft gegen Dften, jowie rücdwirfend eine ° 
Befruchtung diefer Wiffenfchaft Durch Die naivere oder jelbit 
ftürmifchere Thätigkeit der Forſcher an dieſen Hochjchulen 
denfen, wenn man fich an denjelben die Quellen deutjcher 
Dildung nur immer offen bielte. Saft aber fcheint es, als 
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jollte umgefehrt der Beſtand der nationalifierten Hochjchulen 
den Zugang zu dieſen Quellen auch für die Deutjchen Univer- 
fitäten Oſterreichs erjchweren. 

Unter welchen Hemmniſſen fich der volle Anſchluſs der 
deutſchen Univerfitäten Ofterreichs an jene in Deutfchland, 
die Anpaſſung ihrer Einrichtungen an den erprobten deutjchen 
Univerfitäts-Organismus vollzog, hat Armand v. Dumreicher 
im Auftrage des öſterreichiſchen Unterrichtsminifteriums im 
Sahre 1873 in einer Broſchüre über: die Verwaltung der 
Univerfitäten jeit dem leßten politiichen Syſtemwechſel in 
Oſterreich in beredter Weiſe geſchildert und zugleich Zeugnis 
dafür abgelegt, wie tief man damals die Nothwendigkeit em— 
pfand, im Intereſſe des Staates der deutſchen geiſtigen Strö— 
mung den freieſten Zutritt zu den öſterreichiſchen Univerſitäten 
zu eröffnen. Eine Reihe namhafter Gelehrter wurde damals 
aus Deutſchland berufen; für jüngere öſterreichiſche Docenten, 
die ſich an der deutſchen wiſſenſchaftlichen Schule herange— 
bildet hatten und Gewähr boten für ein Wirken im Sinne 
dieſer Schule, wurde ein weiterer Wirkungskreis geſchaffen; 
Univerſitäts-Inſtitute wurden nach deutſchem Muſter errichtet 
oder eingerichtet, und auch die letzten Schranken fielen, mit 
denen der Zunftgeiſt oder die Oberherrſchaft der Kirche in 
früheren Jahren die öſterreichiſchen Hochſchulen umgeben 
hatte. 

Am ſegensreichſten wirkte dabei der Grund— 
ſatz, ohne Rückſicht auf die Herkunft jeweils die 
beiten Kräfte für Die erledigten Lehrkanzeln 
zu gewinnen und das Syitem der Inzucht der 
Docenten zu verwerfen. Und wie das Syſtem der 
Berufungen jehon unter Leo Thun durch den Aufjchwung der 
Sprach- und Nechtswifjenjchaften und der reinen Geiſtes— 
wiljenjchaften reichen Lohn gebracht und einer Reihe junger 

Diterreicher, wie Geyer, Brunner, Scherer, den Weg an die 
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erſten Hochſchulen Deutſchlands gebahnt hat; wie Billroths 
Berufung die Ausbildung einer Reihe jüngerer öſterreichiſcher 
Chirurgen herbeiführte, von denen nicht weniger als vier, 
Guſſenbauer, Czerny, Winiwarter, Mikulicz, an ausländiſche 
Univerſitäten berufen wurden: ſo haben auch die zu Beginn 
der zweiten Ara Stremayer erfolgten Berufungen der For— 
ichung in Ofterreich einen mächtigen Auffhwung gegeben und 
das Aufblühen von Wifjenfchaftszweigen bei uns herbeige- 
führt, die in Oſterreich zu ewiger Unfruchtbarkeit verurtheilt 
Ichienen. Soll diefer Gewinn aber ein bleibender 
fein, jo muſs vor allem an der unbejhränften 
Freizügigfeit der deutſchen Docenten zwiſchen 
Deutihland und Oſterreich feftgehalten werden. 

Die Zahl der deutſchen Univerfitäten ift in Ofterreich, 
abgejehben von der Numpfuniverlitit Gzernowig, auf vier 
zujammengejchrumpft. 

Tas Gebiet für die Koncurrenz aufftrebender jüngerer 
deutſcher Docenten ift daher in Oſterreich ſelbſt jehr ein- 
geengt. Nehrr man nun zu dem früheren Syſtem der Abſchlie— 
Bung gegen die Gelehrtenwelt Deutjchlands zurück, jo wird 
damit auch die Berufung diefer Docenten nach Deutjchland 
jehr erjchwert, da erfahrungsgemäß jeder Schußzoll einen 
NRetorfionszoll nach fich zieht. Mit der Einſchränkung des 
Soncurrenzgebietes entfällt aber einer der mächtigften Hebel 
für die Anfpannung der geiftigen Leiftungsfähigfeit — Die 
Nothwendigkeit fih im Wettbewerb mit vielen zur Geltung 
zu bringen. Und dieſer Übelftand wird umſo fühlbarer 
werden, als dag Syſtem der Einſchränkung alsbald jenem 
Provinzialgeift, der heute ſchon bei der Beſetzung der Gerichts- 
und Verwaltungsftellen in den einzelnen Ländern Dfterreichs 
allein maßgebend ift, auch an den deutjchen Univerfitäten 
dieſes Neiches Eingang jchaffen und durch collegiale und ge— 
jellichaftliche Niückfichten das Urtheil bei den Beſetzungsvor— 
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Ichlägen der Facultäten beeinfluffen wird. Und nicht Bloß 
die Bejchaffenheit der Vorſchläge, Jondern auch die Be- 
ichaffenheit der Docenten wird bierunter leiden. Denn das 
Beharren in einer und Dderjelben geijtigen Atmojphäre führt 
faft ftet3 zu einer gewiljen Bejchränftheit, während anderer- 
ſeits das Gintreten in einen neuen Kreis, die Nothwendigfeit 
fic) den Boden daſelbſt erſt wieder zu erobern, in der Regel 
den Horizont erweitert und ein frijcheres geiftiges Aufwärts— 
ftreben berbeiführt. Gerade in der großen Zahl der deutjchen 
Univerfitäten, in dem freien Austauſch der Lehrkräfte derjelben 
muſs man darıım eine der wejentlichiten Urjachen für Die 
Blüte des deutſchen Univerfititswejens juchen, wobei auch 
die ftete Erneuerung des Lehrförpers der großen Univer- 
fitäten durch Docenten von Fleineren Univerſitäten in 
Betracht fommt. Daſs in den großen Städten die ftrengere 
Auffaffung von den Yebensaufgaben mehr in den Hintergrund 
tritt gegenüber dem Streben nad) Gewinn, Genuſs und 
äußerer Ehre, ift ebenjo unleugbar, wie Dajs eine ſolche 
Atmofphäre ſchädigenden Einflufs auf die Hochichulen nehmen 
muſs, die jich in ihr befinden. 

Da bedeutet die Erneuerung des Lehrkörpers Durch 
Männer, die von Univerfitäten fommen, wo ein berberer 
Geiſt weht, noch weit mehr als den bloßen Gewinn hinfichtlic) 
des Lehrers und Forſchers, nämlich die Auffrifchung des 
idealen Sinnes, ohne den feine Univerjität wirklich jegengreich 
wirken kann. Mag auch der Einzelne immer wieder dem 
erichlaffenden Ginfluffe des großſtädtiſchen Lebens erliegen, 
das Ganze erfährt eine ftete Verjüngung und „Plus ultra“, 
die Devife einer von hoben Gelichtspunften ausgehenden 
Streitichrift des Greifswalder Profefiors Haupt, bleibt im 
allgemeinen doch die Loſung auch an folchen großen Hoch— 
ſchulen, eine Loſung, deren Wirkungen fih dann in dem 
ganzen geiftigen Leben der Großſtadt geltend machen. Und 
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mehr als font bedarf es im Capua der Geifter einer folchen 
fteten DVerjüngung durch den herberen Geilt, der an den 
meiften Eleinen deutſchen Univerſitäten weht, da, wo Die er— 
ftiefende Fülle von Zuhörern e3 jo bequem macht, an der 
Erfüllung der Lehraufgaben zu verzweifeln, wo das bunte Durch: 
einanderfluten Der verjchiedenften Nationalitäten mit den 
verjchtedeniten Bildungsitufen eg jo jehr erjchwert, ſich auf eine 
allgemein veritindliche geiſtige Tonart abzuftimmen, daſs es 
ſo leicht wird, ſich der Sorge darum ganz zu entſchlagen. 
Gerade da ſollte niemals die Herkunft, ſondern immer nur 
die Fähigkeit und der Charakter des zu Berufenden in Frage 
kommen, und um ſo mehr, wenn man den drei kleinen deut— 
ſchen Univerſitäten Oſterreichs gegenüber ſo ſtiefmütterlich 
verfährt, daſs ſich das wiſſenſchaftliche Leben an ihnen nur 
unter den größten Hemmniſſen entwickelt und ſie der Aufgabe, 
hervorragende Gelehrte für die „internationale Kaiſeruni— 
verſität“ heranzubilden, nur zum geringen Theile genügen 
können. 

Leider aber iſt der Abſchluſs gegen Deutſchland bis zu 
einem gewiſſen Grade wieder Loſung in Oſterreich geworden, 
und die Cechen, welche, mit ihrer einzigen Univerſität auf die 
Docenten-Inzucht beſchränkt, vorausſehen, daj3 fie frei ſich 
entwickelnden deutſchen Univerſitäten gegenüber ſtets concur— 
renzunfähig bleiben müſſen, nutzen in ebenſo ſchlauer als 
höchſt tadelnswerter Weiſe die Stimmung maßgebender 
Kreiſe aus, um, wie dies der ehemalige Unterrichtsminiſter 
Jireczek vor kurzem im Budgetausſchuſſe des Reichsrathes 
gethan hat, gegen die Berufungen aus Deutſchland zu eifern. 
Ebenſo wie die Deutſchen gezwungen werden 
hollen, tehiih zw lernen mern: Gehen 
das Deutſche nicht entbehren fünnen, foll den 
deutjchen Univerfitäten Oſterreichs der Aus— 
taufh der Lehrkräfte mit den Univerfitäten 
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Deutjhlands verwehrt werden, weil für die 
nationalifierten Univerjitäten ein ſolcher Aus- 
tauſch unmöglich ift. Das Ganze aber führt den Titel 
Gleichberechtigung und baut fich auf der Vorjpiegelung 
auf, daſs bei den Deutjchen hüben und drüben ftarfe an- 
nexioniſtiſche Strömungen bejtehen, welche durch Berufungen 
aus Deutjchland genährt würden. Dajs die aus Deutjchland 
berufenen Profeſſoren im politifchen und nationalen Yeben 
unjeres Reiches faſt durchwegs eine ängitliche Zurückhaltung 
‚bewahren, wird Dabei weije verjchwiegen. Die deutſchen natio- 
nalen Vorkämpfer unter den Univerfitätsprofefjoren find 
bei ung ſtets Deutjchöfterreicher gewejen, auch find Diejelben 
ftet3 jo vereinzelt geblieben, dajs man nicht einmal von Der 
Möglichkeit einer collegialen Anftekung zu jprechen vermag. 

Wenn man fih doch überhaupt nur dazu 
verftehben wollte, das Natürliche als natürlid 
und die geiftige Zufammengehörigfeit der Deut- 
jhen hüben und drüben als etwas Unvermeibd- 
liches zu betrachten! Nicht die offenen Außerungen 
diejer Zuſammengehörigkeit hat man zu fürchten, jondern Die 
Exploſion, welche der Unterdrückung diefer Außerungen dereinit 
nothwendig folgen müjste. Und fo braucht man auch nicht zu 
bangen vor den Profejjoren aus Deutjchland, die mit ihrem 
anerzogenen ftarfen Empfinden für die Staatsaufgaben und 
I das Staatsoberhaupt weit eher als Kitt denn als zerjeßendes 
f Element innerhalb unferer zerfahrenen Verhältnilje wirken. 
Bangen aber müjste man vor der Abjchliegung der deutſchen 
| Univerfitäten Ofterreich8 von jenen Deutjchlands, weil feine 
fräftige Nation auf die Dauer die gewaltjame —— 
ihres Culturgebietes verträgt. 

Es iſt zudem ein großer Irrthum, wenn man annimmt, 
daſs die deutſchen Univerſitätsprofeſſoren ſich irgendwie mit 
der Züchtung nationaler Geſinnung unter der ſtudierenden 
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Jugend befallen. Neife des Urtheils, geiftige Freiheit und 
Wilfenfchaftlichfeit Juchen fie bei ihr heranzubilden, und der 
ideale Sinn, den fie hiemit erweden, der freilich auch das 
Nationalgefühl in feiner edelften eftaltung aufleben macht, 
kann unferem Staatsweſen nur Vortheil bringen. Ofterreich 
find noch große Aufgaben zum Nußen des Deutſchthums geftellt ; 
die Bezeichnung: Oſtmark des deutjchen Volkes feheint neue 
Bedeutung gewinnen zu ſollen in der nächlten Zukunft. 
Niemand wird angeficht3 deſſen die Nothwendigfeit leugnen 


wollen, Die deutjche Jugend dieſes Staates an den Univerfi= 


täten zu einer höheren Auffaſſung der Yebensaufgaben anzu- 
leiten, ihr von da aus Beijpiele von jittlihem Gruft und 
Sharafterfeftigfeit mitzugeben für dad Leben. Selbſt Herbheit 
und Fantiges Wejen ift da weit weniger von Übel als 
Schmiegſamkeit und jogenannte Gemüthlichfeit. Nicht bloß 
den Forſcher und Lehrer, jondern auch den Mann jollte 
darum unſere Unterrichtsverwaltung ins Auge faſſen bei 
der Beſetzung erledigter Lehrkanzeln und fich den Kreis für 
ihre Wahl nicht Fünftlich einſchränken laſſen. 

Ebenſo wie die Verhältniffe an den nattonalifierten 
Univerfitäten Oſterreichs eine Gefahr mit fich bringen für 
den Beftand und die Grneuerung Der Yehrförper an den 
deutfchen Univerfitäten Dfterreichs, fo fcheinen fie auch eine 
Gefahr werden zu jollen für ihre Ginrichtungen. Es wurde 
früher hervorgehoben, daſs das Gerippe der nationalifierten 
Univerfitäten immer noch das deutjche geblieben ift. Die Seele 
innerhalb desjelben fcheint nun aber diefes Gerippe nicht ertra- 
gen zu können, und wenn die cechijche Univerfität z. B. die 
Anregung, gewiſſe Auswüchſe der afademijchen Freiheit zu be- 
jeitigen, mit der Aufforderung nach) Einführung von Semeftral- 
prüfungen beantwortet, jo eröffnet die nicht allein einen 
trüben Einblid in die Zuftände an diejer Univerfität, jondern 
auch einen trüben Ausblik auf die Zufunft des Univerfitäts: 
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weſens in Oſterreich überhaupt, wenn die Unterrichtsverwal— 
tung ſich nicht entſchließt, an der Übereinſtimmung der Ein— 
richtungen zwiſchen den deutſchen Univerſitäten innerhalb und 
außerhalb Oſterreichs ohne Rückſicht auf die Vorkehrungen, 
welche etwa für die nationalifierten Univerfitäten getroffen 
- werden müfjen, unverbrüchlich feſtzuhalten. 

Aber freilich auch in Wien wurde von berufener Seite 
wenigſtens die Einſchränkung der Lernfreiheit verlangt, ein 
Verlangen, da3 doch wohl als ein jehr bitterer Tropfen er- 
ſcheinen muſs in dem Freudenbecher, der jüngit credenzt wurde, 
als man feftftellte, daſs Wien ziffermäßig die größte deutjche 
- Univerfität iſt. Indeſſen wird man wohl faum fehl geben, 
wenn man jenes Verlangen und dieje Ziffer wieder mit den 
Verhältniſſen an den nationalifierten Univerfitäten in Zuſam— 
menhang bringt. Wenn Bolen, Magyaren und Gehen zahl- 
reicher als je an der Wiener Univerfität zufanmenftrömen, 
jo darf der Grund hiefür nicht ausſchließlich in dem unbe- 
jtreitbaren geiftigen Glanze diefer Univerfität gejucht werden, 
jondern wejentlih auch in dem Umſtande, daſs für jene 
Nationen die Quellen deutjcher Wiſſenſchaft in der Heimat 
allgemach verjiegen. Und wenn der Mangel an Bildung, an 
Kenntnis der deutſchen Sprache und an Yuverläffigfeit des 
Charakters, den jene nichtdeutjchen Studenten etwa mitbringen, 
nöthigen würde, aus einer der älteften Deutjchen Hochjchulen 
wirklich eine „internationale Kaijeruniverfität” zu machen und 
an derjelben andere Einrichtungen einzuführen wie an den 
deutjchen Univerfitäten im allgemeinen, jo wäre Dies eine der 
traurigften Rückwirkungen der Errichtung nationaler Hoch— 
ſchulen auf die deutſchen Hochſchulen Oſterreichs. 

Und ſo ſehen wir, welche Gefahren die Zurückdrängung 
deutſchen Weſens in Oſterreich im allgemeinen auch für jene 
Anſtalten mit ſich bringt, welche der getreueſte Ausdruck des— 
ſelben und das zuverläſſigſte Bindemittel zwiſchen dem 
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Deutſchthum hüben und drüben fein follten. Man achte 
darum die Kämpfe und die Kämpfer für das deutſche Univer- 
fitätswefen bei uns nicht gering und ſehe ſich vor, daſs 
während der Scharmüßel über das echte und echtere Deutjch- 
thum nicht ein Hauptbollwerf unjeres Volfsthums in Oſter— 
reich heimlich unterwühlt werde. 


Die kal. böhmiſche Geſellſchaft ver Wilſenſchaften 
und das Qulfurleben in Böhmen. 


Münchener allgemeine Zeitung. 24. December 1884. 


Gegenwärtig, wo der Bolyhiltor im Ausfterben begriffen 
ift, die Ausbreitung der Forſchung in jedem Wiljenszweige 
den Gelehrten zur Goncentration ſeines Intereſſes in einem 
engeren Gebiete des Wiſſens nöthigt, und dementjprechend 
auch die periodifchen wilfenjchaftlichen Publicationen den Cha— 
rafter von Fachzeitfchriften angenommen haben, ift das An— 
jeben und der Nutzen von gelehrten Akademien und Vereinen, 
die in ihren Verhandlungen und Veröffentlichungen eine” 
größere Zahl von Wilfensgebieten umfpannen, jehr gejunfen. 
Nicht die Wichtigkeit des Ereigniſſes an und für jich, ſondern 
nur die culturhiftorifchen Beziehungen desjelben können daher” 
Anlajs bieten, fich mit der Jubelfeier der älteften derartigen” 
wilfenjchaftlichen Vereinigung in Oſterreich, der fgl. böhmiſchen 
Geſellſchaft der Wiffenjchaften in Prag, zu befafjen, die am? 
6. December d. J. begangen wurde. Spiegeln fich doch bis” 
zu einem gewiffen Grade die culturgefchichtlihen Wandlungen, 
die Böhmen in dieſem Jahrhundert erfahren bat, in dem? 
Schickſalen jener Gejellfehaft wieder, die von einem Deutſchen 
begründet, zunächit vorwaltend aus Deutjchen beſtehend, neben 
der Pilege gewiller Wiſſenszweige im allgemeinen die Pfleger 
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der Geſchichte und Naturfunde Böhmens ſich als befonderes 
- Biel jeßte, bis der hiebei flünge gewordene jpecifiich dechiſche 
Gelehrtenſtand das Inſtitut ganz in Beſchlag nahm, um zu— 
nächſt einen Brennpunkt für das cechifche, dereinſt — den 
Traum von einem jlawijchen Piemont träumt ja gar mancher 
ſlawiſcher Volksſtamm — vielleicht fir das ſlawiſche wifjen- 
Ichaftliche Yeben zu bilden. 

Über die biftorifche Berechtigung jenes einen hundert— 
jährigen Beſtand feiernden Jubiläums läſst fich ftreiten, denn 
die eigentliche Begründung der Gefellichaft erfolgte nicht im 
Jahre 1784, jondern 1770, wo Ignaz Edler v. Born, ein 
aus Karlsburg in Eiebenbürgen gebürtiger Sachje, der län— 
gere Zeit als Bergbeamter in Prag lebte, einen Privatverein 
von Forſchern auf dem Gebiete der Naturkunde, der Mathe- 
matik und vaterlindiichen Gefchichte in Prag ing Yeben rief, 
welchem im Sahre 1784 Kaiſer Joſeph II. den Gharafter 
einer Öffentlichen Gejellichaft und den Titel Königl. böhmifche 
Gejellichaft der Wifjenjchaften zuerfannte. Das Jahr 1770 
war Denn auch in dieſer Gejelljchaft früher mehrfach als 
das eigentliche Gründungsjahr angejehen worden, wie daraus 
hervorgeht, daſs Diejelbe im Jahre 1869 „zur Feier des ein- 
hundertjährigen Beſtandes“ ein Verzeichnis ihrer Bublicationen 
in Drud legte, daſs der jegt noch fungierende Präfident der- 
jelben im Sabre 1875 in einer Anfprache bei der feierlichen 
Sahresfigung ausdrüdlich hervorhob, daſs Die Gejellichaft 
„unter Der jegensreichen Regierung der Kaiſerin Maria 
Therefia begründet wurde,“ und dafs ferner der Gejchäfts- 
bericht vom Jahre 1881 auf eine mehr als hundertjährige 
Thätigfeit der Gejelljchaft fich beruft. Man dürfte faum fehl 
gehen mit der Annahme, daſs die Änderung in den Anfchauun- 
gen über das Gründungsjahr der Gefellichaft, die ſich in der 
diesjährige Jubelfeier ausjprach, im Zujammenbange ftebt 
mit dem in den letten Jahren bervorgetretenen Streben, für 


mx 
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die Gejelljehaft den Titel und die Mittel einer Afademie zu 
erhalten, und jo eine Art Gegengewicht gegen die Wiener 
Akademie der Wilfenjchaften zu fchaffen, welchem Streben eine 
große Jubelfeier in den Augen maßgebender Factoren vielleicht 
ein gewiſſes Nelief zu geben vermochte. Ob der exclufiv 
cechijchenationale Sharafter, den dieje Jubelfeier, wohl gegen 


den Wunjch ihrer Veranftalter, annahm, eine jolche Wirkung - 


nicht ſehr beeinträchtigte, muſs die Zukunft lehren. 
Angehörige deutjcher und cechiicher Adelsgejchlechter, 
Priefter, hohe Staatsbeamte und Berufsgelehrte bildeten in 
buntem Gemijch die Mitgliedfchaft der Geſellſchaft in den 
eriten Decennien ihres Beftandes. Ein Fürſt zu Fürftenberg 
war ihr eriter Präſident, nachdem fie den Gharafter einer 
öffentlichen Gejellfchaft erlangt hatte, und weit über das erſte 
Halbjahrhundert hinaus ſtanden Angehörige deutjcher und 
cechifcher Adelsfamilien an der Spite derjelben. Und nicht 
blos in Shrenftellungen, fondern aud) durch Mitarbeit an den 
Publicationen betheiligte jich der Adel Böhmens damals an 


dem Gedeihen der Gefelljchaft. Sp finden wir nicht weniger 
als vier Grafen Sternberg mit wifjenjchaftlichen Abhand- 


lungen in den Drucdwerfen aus den erjten Decennien der 
GSejellichaft vertreten, darunter den befannten Freund Goethes, 


der zugleich Der eigentliche Begründer des Muſeums in Prag 
und einer der eifrigiten Sörderer der Verfammlungen deutfcher 
Naturforicher war. Und auch die Priefter, welche der Gejell- 


haft angehörten, waren eifrige Mitarbeiter in derſelben, 
insbejondere auf dem Gebiete der vaterländijchen Gejchichte, 


auf dem einer derjelben, der Piariſt Dobner, geradezu bahıı- 
brechend wirkte, während Abbe Dobrowsky nicht allein auf 
dieſem Forfchungsgebiete, jondern aud in der flawijchen 
Sprachforfchung eine äußerſt fruchtbare TIhätigfeit entfaltete. 
Daneben aber traten die Berufsgelehrten in der Geſellſchaft 
allmählich immer mehr und mehr in den Vordergrund, ſo 1 
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daſs zuletzt die Mitgliedfchaft faſt ausjchließlich aus ihnen fich 
ergänzte. Ausfchreiben von ‘Preisaufgaben, Ausführung von 
einzelnen £oftjpieligen Experimenten, Subventionen für Durch— 
führung bejonderer wiljenjchaftlicher Unternehmungen (jo im 
Sahre 1792 eine Subventionierung Dobrowsfys behufs 
Durhforihung der aus Prag und Dlmüß nach Schweden 
verjchleppten böhmijchen und mähriſchen Literatur) vervoll- 
ftändigten die in den Vorträgen und Veröffentlichungen zum 


Ausdrud fommende Thätigkeit. Dabei bezog ich nicht allein 
Jatig zog 


die Geſchichtsforſchung, ſondern auch die Naturforſchung vor— 
waltend auf Objecte aus Böhmen, wofür auch das eine an— 
geführt werden kann, daſs unter elf in den erſten dreißig 
Jahren ihres Beſtandes von der Geſellſchaft ausgeſchriebenen 
Preisaufgaben nicht weniger als ſieben engere Beziehungen zu 
Böhmen hatten. Es war ja auch durchaus natürlich, daſs 
die unter dem belebenden Ginflujs der Regierung Maria 
Thereſias und Kaiſer Joſephs I. in Böhmen neuerwachte 
Begeifterung für die Wiſſenſchaft vorerft den nächitliegenden 
Dbjecten ſich zuwandte. Und ebenjo natürlich war es, daſs 
in jener Zeit naiver Freude an der Forſchung als jolcher zu= 
nächit weder eine politifche Abficht noch eine Jurcht vor den 
politiichen Gonjequenzen jich an die Forſchung knüpften. So 
jeben wir denn auch Deutjche und Gehen rüchaltlos wert- 
eifern in der Aufbellung der älteren Gefchichte Böhmens, im 
Studium der alten Kunftdenfmäler und jelbft im Studium 
der cechijchen Literatur, Und wenn auch die cechijche Sprach- 
forſchung, wie begreiflich, in dieſer Gejelljchaft von vornherein 
gewiljermaßen eine Domäne derjenigen war, die jich ſelbſt zur 
kechiſchen Nation Befannten, jo ift doch auch hier das eine 


 bemerfenswert, daſs zwei der auf diejem Gebiete thätigiten 


Mitglieder, der erfte Profejjor der cechifchen Sprache an der 
Prager Univerfitäit (Belzel) und der cechijche Yerifograph, 
auf deſſen Werk die ganze neuere cechifche Piteratur fußt 
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(Sungmann), Träger deutfcher Namen waren. So fpiegelt 
das Verzeichnis der Publicationen der böhmischen Gejelljchaft 
der Wiljenjchaften big tief in Die vierziger Jahre dieſes Sahr- 
hunderts hinein jene merkwürdige Gulturftrömung wieder, in 
welcher Deutjche und Sehen die eben erft in Böhmen zum 
Durchbruch gefommene deutjche Methodik der Forſchung auf 
dem Gebiete der Linguiftif und der Gefchichte wetteifernd 
verwerteten, zur Wiederbelebung einer Sprache, für die in 
alten Zeiten wiederholt, am Jchärfiten in dem befannten 
Sprachengejege aus dem Jahre 1615, das Recht ausſchließ— 
licher Pflege und Geltung in Böhmen in Anfpruch genommen 
wurde, und zur Aufklärung einer Gejchichte, aus der fidy ein 
fortwährender Widerftreit zwijchen deutjcher Gulturarbeit und 
gewaltfamer cechijcher Reaction gegen diejelbe ergibt. Und jo 


viel Unjegen auch für die Deutjchen in Böhmen und, von > 


einem weltbürgerlichen Standpunkte aus betrachtet, auch für 
ganz Böhmen aus diefer Culturſtrömung erwachlen ift, zu 
ſchämen haben fich deijen die Deutſchböhmen nicht, daſs fie 


zu einer Zeit, wo die nationale dee bei den meijten Völkern ” 


Europas noch in Schlummer lag und der Bundestagsjammer 


auf dev einen und der ſtarre öſterreichiſche Abjolutismus auf ” 
der anderen Seite, ein deutſches oder öſterreichiſches Vater- 
landsgefühl nicht auffommen ließ, der Mahnung Schillers: ” 


„ns Baterland, ans theure, ſchließ Dich an”, in folcher 
Weiſe gerecht zu werden trachteten. Es bedurfte erit des 
klaren Erkennens des Zerrbildes dieſer vaterländifchen For— 


ſchung, der nationalen Zweckwiſſenſchaft, Die ſich in der par— 


teiiſchen Geſchichtsſchreibung Palackys und der ſerupelloſen 
Fabrication altcechifcher Dichtungen durch Hanka ausprägt, 


um eine gewiſſe Sonderung zwiſchen den wiſſenſchaftlichen 


Beſtrebungen der deutſchen und dechiſchen Mitglieder der böh— 
miſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften herbeizuführen. 


In dieſer waren inzwiſchen neben der urſprünglich do— 


minierenden Sprach- und Geſchichtsforſchung die Naturfor⸗ 
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jhung und die mathematifchen MWiffenjchaften mehr in den 
Vordergrund getreten, wozu ſich jpäter noch die Pflege der 


Philoſophie gefelltee Auf allen den letteren Gebieten des 


Wiſſens hatten die Mitglieder deutſcher Abſtammung in der 
Sejelljchaft die Führung und behielten diejelbe auch bis in die 
eriten fechziger Jahre diejes Jahrhunderts. So bildeten ſich 


in der Gejellfchaft allmählich zwei Strömungen aus, eine all- 


gemein wiljenjchaftliche und eine patriotijch-, oder richtiger, 
nationalwifjenjchaftliche. Lange Zeit hindurch hatten die Ver- 
treter beider Richtungen daſelbſt immer noch ein feites Binde- 


mittel in der Gemeinjamfeit der Sprache, in welcher die Ver- 


bandlungen un? Bublicationen erfolgten. Allmählich lockerte 
jich aber auch diefe Verbindung. Palacky war der erfte, der 
(im Jahre 1829) mit einer cechiſchen Wublication in der Ge— 
jelljehaft hervortrat. In den Jahren 1844—45 folgte dann 
eine größere Zahl von cechifchen Abhandlungen, und zwar 
vorzugsweije auf dem Gebiete der jlawijchen Linguiſtik und 
Literaturgejchichte. Dauernd bürgerte ſich die cechifche Sprache 
in den Publicationen der Gejellfehaft aber erit in den leßten 
zwanzig Sahren ein. Seit dem Jahre 1575 wurde die cechijche 
Sprache auch neben der bisherigen Deutjchen als Gejchäftg- 
jprache angenommen, und das Gewicht, das man jeitdem 
der Sprachenfrage einräumt, geht wohl zur Genüge aus dem 
Umftande hervor, daj3 von da ab feitgejeßtermaßen die An- 
iprache des Präſidenten bei der feierlichen Jahresſitzung und 
die Grftattung des Gejchäftsberichts Jahr für Jahr wecyjelnd 
deutjch oder Lechifch erfolgt, und von den zwei in Diejer 
Sitzung jeweils vorgetragenen wifjenjchaftlichen Abhandlungen 
immer die eine in Cechifcher und die andere im deutjcher 
Sprache abgefajst wird. Muſs dieſes Hervordrängen der 
Sprachenfrage in einem Vereine, dejjen Lebensäußerungen 
alle auf ein möglichſt ausgebreitetes Verſtändnis in der Ge— 
lehrtenwelt berechnet und demgemäß ftet3 in eine der Sprachen 
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der großen Gulturvölfer gekleidet jein jollten, ſchon an und 
für fi) als ein großer Miſsſtand bezeichnet werden, jo ver- 
fchlimmert ſich Dies noch angelichts des Umftandes, daſs wohl 
alle Mitglieder der Gejellichaft der einen der beiden Ge- 
ſchäftsſprachen, der deutjchen, vollfommen mächtig waren, ein 
Theil der Mitglieder aber der anderen Gejchäftsiprache, der 
cechijcehen, Durchaus unfundig war. Grwägt man weiter, dafs 
auch in den wiljenfchaftlichen Vorträgen und Discuſſionen in 
den Sectionsfißungen die dechiſche Sprache jeit den jechziger 
Sahren in ftet3 zunehmenden Gebrauch Fam, jo ergibt jich, 
daſs das factiſche Ausſcheiden oder dag ſtillſchweigende Sich— 
zurückziehen der der dechiſchen Sprache unkundigen Mitglieder 
der Gejelljchaft die nothwendige Folge Diejes ganzen Syſtems 
jein mufste. Es ift aljo nichts anderes ala ein Verdrängen 
der deutjchen mit Hilfe der dechiſchen Sprache, was fich da 
vollzogen hat, und es ift einfach abjurd, fich demgegenüber 
auf die geſetzlich gewährleiftete Gleichberechtigung der beiden 
Sprachen zu berufen. Wenn e8 ſchon an und für fich ver- 
fehlt ift, Die Gleichberechtigung zweier Sprachen von ver- 
ichiedenem Gulturwerte in einer Gleichitellung derjelben zum 
Ausdrude bringen zu wollen, jo ift dies vollends ein Unding 
auf wilfenjchaftlichem Gebiete. Und wenn es jchon an und 
für fich falfeh ift, neben der Kenntnis der deutjchen jene der 
cechifchen Sprache, alfo einer Sprache, Die nicht jo jehr durch 
ihren Gulturwert, als Durch ihren Wert für das praftifche 
Leben in Böhmen in Betracht kömmt, als ein unerläjsliches 
Srfordernis der Bildung für die Angehörigen Böhmens auf- 
zuftellen, jo wird die praftiiche Durchführung eines ſolchen 
Poſtulats in einer gelehrten Gejellfchaft, die eine Art von 
Nepräfentanz des aus ganz Ofterreich fowie aus Deutjchland 
ſich recrutierenden Prager Gelehrtenftandes fein ſoll, nichts 
anderes als eine Ausfchliegungsmaßregel gegenüber einem 
Theile dieſes Gelehrtenftandes. Es mag dahin gejtellt bleiben, 
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wie weit eine ſolche Ausſchließung etwa direct beabſichtigt war. 
Unberechtigt aber dürfte das Aufwerfen einer ſolchen Frage 
kaum erſcheinen, wenn in Betracht gezogen wird, daſs die 
dechiſchen Mitglieder der Geſellſchaft, welche ſeit den fünfziger 
Jahren diejes Jahrhunderts ber die Majorität in derjelben 
verfügten, unter 19 jeit dem Jahre 1861 erwählten ordent- 
lichen Mitgliedern 15 Sechen und nur 4 Deutjche, und unter 
52 auferordentlichen Mitgliedern 40 Cechen und nur 12 
Deutfche aufnahmen. Man braucht nur die Namen der an 
‚den Ddeutjchen und cechifchen Hochjchulen in Prag wirkenden 
Lehrkräfte einander gegenüber zu halten, um zu begreifen, 
welche Mifsachtung der deutjchen Gelehrtenwelt Prags in 
diefen Zahlen ſich ausdrüdt. Und dabei fielen dieſe pärlichen 
Wahlen Deutfcher faft durchaus nur auf ſolche Perſönlich— 
feiten, die jich bis dahin national indifferent verhalten hatten, 
und es ift in dieſer Richtung ſehr charakteriftiich, daſs Palacky 
als Präfident der Gefellfchaft die Anregung, einen um den 
wiljenjchaftlichen Aufſchwung der damals noch ungerheilten 
medicinifchen Facultät in Prag bochverdienten, als Forſcher 
und als Sharafter in hohem Anjehen ftehenden deutjchen Pro— 
fefjor zum Mitgliede zu erwählen, antwortete: „Solange ich 
an der Spike der Gejelljchaft jtehe, wird dieſer Mann nicht 
gewählt.” Unter den cechifchen Mitgliedern der Geſellſchaft 
dagegen befanden jich ſtets auch die als Führer in der poli- 
tijchen cechifchen Bewegung befannten Gelehrten, und Die 
legten beiden Präſidenten der Gejelljchaft, Palacky und Ji— 
reczef, wurden gerade den Reihen dieſer entnommen. 

Sp haben denn die legten zwanzig Jahre den Charakter 
der Geſellſchaft der Wiffenfchaften in Prag vollitändig ver- 
wiſcht; aus einer Stätte gemeinfamer Pflege der Wiſſenſchaft 
mit bejonderer Berüdfichtigung der Heimatsfunde wurde ein 
cechijchenationales Inſtitut, für welches in dem Landes- und 
in dem Reichsbudget bedeutende Subventionen ausgejeßt ſind, 
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das über eine anfehnliche Bibliothek verfügt und durch ein 


Zuſammenfaſſen aller nur einigermaßen nennenswerten e= ı 
chiſchen Forfcher eine quantitativ vecht anfehnliche Nepräjentanz 


der dechiſchen Gelehrtenwelt gejchaffen hat, für welche unaug- 
gejeßt Neclame gemacht wird. 

Was deutjche Gelehrte in Prag bei der Begründung 
und jpäter bei dem Aufblühen der Gefelljchaft geletjtet, ift 
vergejjen; derjelben durch Die in ihr zum Durchbruch gefom- 
menen einfeitig nationalen Tendenzen innerlich entfremdet, 
allmählich faſt ganz aus Derjelben verdrängt, ohne gejell- 
Ichaftlich und literarifch nach außen fich manifeftierende Ver— 
einigung, gehen fie und ihre Leiftungen ganz auf im Strome 
des großen deutſchen Gulturlebens. 

Und ganz ähnlich) geht es mit Dem Gulturleben in 


Böhmen überhaupt. Vergeſſen ift, was die Deutjchen für die 


Gntwidlung der Bodencultur, für dag Aufblühen von Handel 


und Gewerbe in Böhmen geleiftet, vergeifen, daſs die älteren 


Denkmäler der Kunft in Prag zumeift deutjchen Urjprungs 
ind; vergeſſen der Einfluſs, den die deutſche medicinifche 


Schule in Prag auf die Entwicklung der praftifchen Medicin 
genommen; vergefjen, daſs die bedeutendften Rechtsforſcher in 
Dfterreich vorwaltend Deutjchböhmen waren; vergeffen, daſs 


der Aufjchwung Der polytechnijchen iffenfdjaften und Die 
Begründung polytechnifcher Anftalten in Dfterreich einem 
Deutjchböhmen zu danken ift, vergeſſen, daſs noch vor wenig 
Decennien um Ebert, Hartmann und Meißner ein ganzer 
Kreis von deutſchböhmiſchen Dichtern ſich ſcharte; vergefjen, 


4 


| 








daſs die meiften dem Unterricht oder dem Wohlthun gewid- 


meten Anftalten in Prag von Deutjchböhmen ing Xeben ge= 


rufen wurden. Wer denft daran, wie viel hervorragende 


Sänger und Birtuofen dem deutjchböhmijchen Volksſtamme 
entiprofjen find, wenn er von der auffallenden Begabung der 
Böhmen für die Muſik ſpricht; wer daran, daſs gerade bie 
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F von Deutjchen bejiedelten Ausläufer des Erz- und Fichtelge- 
4 birges die Heimat der jogenannten böhmischen Mufikanten 
find; oder daran, dafs die Gomponiften Gyrowetz, Veit, Kittl 
und Abert deutjchen Familien Böhmens entitammen? Wer 
erinnert fid) bei den Namen Führich, Gabriel Wax und Bayer 
oder bei den Namen Ambros, Hanslif, Thaufing und Springer 
ſofort gerade daran, dajs ihre Träger Deutjchböhmen find, 
beziehungsweije waren? Werden jie alle, wenn man ihre 
Abftammung näher bezeichnen will, nicht beiten Falles als 
Oſterreicher, eventuell aber einfach nur als Böhmen bezeichnet, 
wobei die Spdentificierung des geographijchen Begriffes Böhme 
mit dem nationalen Begriff Gehe eine nur allzugewöhn- 
liche iſt!? 

Und jo wenig der Antheil der Deutjchböhmen an der 
großen deutſchen Gultur jeßt irgendwie erlichtlich hervortritt, 
jo wenig wird der Antheil gegenwärtig anerfannt, der ihnen 
an der jebt von manchen Seiten, felbjt von Deutjchen, über 
Gebür gepriefenen dechiſchen Gultur zufommt. Dafjs es fich 
bei leßterer nur um eine Fortſetzung der unter Einwirkung 
der Deutjchen begonnenen und lange Zeit von Deutjchen und 
Gehen gemeinjchaftlich betriebenen Kulturarbeit in Böhmen 
handelt, um eine Arbeit, deren Bejonderheit ſich fait nur in 
der cechifchen Stampiglie ausprägt, die ihr jekt aufgedrüdt 
wird, dajs aljo nicht von einer Renaiſſance einer alten cechijch- 
nationalen Gultur, jondern eigentlicdy nur von einer Re— 
nailjance der cechijchen Sprache geredet werden fann, wird 
gar zu leicht verfannt. Weil aber jene cechijche Stampiglie 
die Gulturarbeit der Cechen als etwas Bejonderes innerhalb 
des ringsum flutenden deutſchen Gulturlebens erjcheinen 
läjst, und weil dieſe Arbeit in Prag wie in einem Brenn 
punfte gefammelt erjcheint, wird gar mancher zu einer Über— 
ſchätzung der Leiftungen der Gechen und zu einer Unterfchägung 
der Leiftungen der Deutjchböhmen für die Gultur der Gegen: 
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wart verleitet — ein Vorgang, der auch für die ganze poli- # 


tifche Yage der Deutſchböhmen nicht als gleichgiltig bezeichnet 
werden kann. Und fo wird felbjt derjenige, der jeglicher Art 
von Neclame ebenſo abhold ift, wie irgendeinen Fünftlerijchen 


oder literarijchen Separatismus innerhalb der großen deutjchen 
Volfsgemeinschaft, fich demgegenüber nicht verhehlen fönnen, 
dajs es für die Deutjchböhmen ein Gebot der Nothiwendigfeit 


wird, ſich in Prag allmählidy befondere fünftlerifche und lite 
rarijche Gentren zu jchaffen und die Betheiligung der Deutjch- 
böhmen an dem Gulturleben der Gegenwart von Zeit zu Zeit 


in zufammenfaljender Darftellung Elarzulegen. Dabei fol 
gar nicht verfannt werden, daſs dies nicht allein um Der ge- 
rechten Würdigung der Leiftungen der Deutfchböhmen, fondern 


auch um der Steigerung dieſer Leiftungen willen nothiwendig 


erfcheint. Der nationale Kampf in Böhmen bat fo viele - 


Schattenfeiten, daſs e3 wohl angezeigt erjcheint, die Trieb- 
fraft für Die Gulturarbeit, welche in der nationalen Con— 
currenz liegt, auch auf Seite der Deutſchböhmen gehörig aus- 
zunützen. 

Kehren wir aber von dieſen allgemeinen Betrachtungen 
über das Culturleben in Böhmen zu dem Ausgangspunkte 
derſelben, zu der Entwicklung der Dinge in der königlich 
böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zurück, ſo ergibt 
ſich, daſs es ein Fehler wäre, wenn die deutſche Gelehrtenwelt 
Prags ihre Verdrängung aus dieſer Geſellſchaft hinnähme, 
ohne ihrerſeits für ein Gegengewicht gegen die dort ge— 
gebene Repräſentanz der cechiſchen Gelehrtenwelt zu ſorgen. 
Und ſo drängt der Selbſterhaltungstrieb die Deutſchen in 
Böhmen auf allen Gebieten des Lebens zu einer geſonderten 
Organiſation. Daſs dies feine Stärkung des Staatsgedankens 
bedeutet, iſt freilich nicht zu läugnen. Indeſſen, wenn 
ein Jo Flarer Kopf und beſonnener Beobachter 
wie U. v. Kremer in feinem Buche über die Na: 
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tionalitätidee und den Staat zu dem Reſul— 
Hate fommt: „Daß alte Oſterreich ift vorbei, 
unwiderbringlidh vorbei,” jo wird man es wohl 
den Deutfhböhmen nicht verargen können, 
wenn jie anfangen, die Gonjequenzen diefer 
Überzeugung zu ziehen und ſich für das neue 
Dfterreich entjprehend einzurichten. 


Gelellfihaff zur Förderung deutlicher Willen- 
Ichaff, Kunſt und Tifterafur in Böhmen. 


„Bohemia“. 17. Marz 1891. 


Wir haben vor mehr als Jahresfriſt anläſslich der Ver— 
Öffentlihung des Statutes der cechifchen Afademie darauf 
verwiejen, daſs angeficht3 der vaftlofen Bemühungen unjerer 
cechijchen Yandsleute, ihre Betrebungen auf dem Gebiete von 
Wiſſenſchaft und Kunft aus öffentlichen Mitteln zu fördern, 
unferen Barteimännern die Pflicht erwächſt, dafür zu jorgen, 
dafs deutſche Wiſſenſchaft und Kunft nicht zu Stieffindern in 
Böhmen werden. 

Die Gejellfchaft, die unter der oben angeführten Be— 
zeichnung bier ins Leben getreten ift, fett es ſich zum Biel, 
diejer Aufforderung zu entprechen. Ohne den Prunf und den 
Eoftjpieligen Verwaltungsapparat, die mit den jogenannten 
Akademien verknüpft zu fein pflegen, tritt fie ing Leben. Nur 
durch die Opferwilligfeit ihrer Mitglieder ift ein gedeihliches 
Wirken derjelben gefichert; Feine äußere Ehre und fein ſonſti— 
ger perjönlicher Vortheil ift mit der ordentlichen Mitglied: 
ſchaft verbunden, aber die vierzig Männer, die ſich zur Bildung 
derjelben verbunden, verdienen gewijs das Vertrauen, dafs 
die Mittel, welche der Geſellſchaft zufließen werden, in gewiſ— 
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jenhaftefter Weife zur Förderung deutjcher Wiſſenſchaft, gun, 
und Literatur in Böhmen werden verwendet werden. 


Und wenn aud) Die zu regelmäßiger Betheiligung an 
den Arbeiten der Geſellſchaft verpflichtende ordentliche Mit- 
gliedichaft auf die in Prag und feiner nächſten Umgebung 


wohnenden Deutjchen bejchränft werden mujste, jo ift es Doch 
keineswegs eine nur für die Deutjchen Prags allein gejchaffene 
Vereinigung, mit der wir e3 bier zu thun haben. Die Ernen— 
nung von correfpondierenden Mitgliedern wird Gelegenheit 
bieten, alle auf dem Gebiete der Wiljenfchaft, Kunft und 
Piteratur hervorragend thätigen Deutfchen Böhmens an Die 


Geſellſchaft heranzuziehen, und da dieſelben das Recht befigen 


werden, Anträge zu ftellen, jo wird ihnen zugleich die Möglich- 


feit gegeben jein, die Mittel der Gejellichaft zur Förderung | 


beitimmter geiftiger Beftrebungen in ihrer engeren Heimat in 
Anfpruch zu nehmen. &3 erjcheint auf dieſe Weiſe auch dem 





Wunſche nah Schaffung einer Art von Gentralverband für 


die geiftigen Beftrebungen der Deutjchen Böhmens Nechnung ° 
getragen, den im Vorjahre, im Anſchluſs an den eingangs " 
erwähnten Auffag, der um das geiftige Leben im nördlichen 
Böhmen hochverdiente Prof. Paudler in Böhm.-Leipa ge ° 


außert hat. 

Die correjpondierende Mitgliedjchaft, Die eigentliche 
Shrenitellung in der Gejellichaft, da fie Die Anerkennung um 
deutſche Wiljenfchaft, Kunſt oder Literatur in Böhmen eriwor- 





bener Verdienſte in jich jchließt, wird aber zugleich Die 


Möglichfeit bieten, alle Diejenigen, weldye einmal unter uns 
auf diefem Gebiete hervorragend thätig waren, mit dem 
geiftigen Yeben der Heimat in näherer Beziehung zu erhalten. 
Wer heute aus unſerem reife jeheidet, geht alsbald in dem 
großen Strome des deutfchen Gulturlebens ganz auf und in 
gewilfem Sinne für uns verloren, und jo erjcheinen wir 
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zuletzt an geiſtig hervorragenden Männern ärmer, als es in 
Wirklichkeit der Fall iſt. 

| Sn leßterer Richtung will die Gejellfchaft auch noch 
F weiteren Wandel dadurch jchaffen, daſs jie eine periodijche 
Überficht über die geiftigen Leiftungen der Deutjchböhmen 
jowie der Deutjchen in Böhmen herausgeben will. Niemand 
4 überblict heute, wie viel von dieſen gejchaffen wird, während 
auf der anderen Seite jich alles durch die cechijche Stampiglie 
von dem ringsum flutenden Strome deutſcher Gultur abhebt. 
| Daſs manches gethan werden mujs, um dem geiftigen 
Veben unter den Deutjchen Böhmens, namentlich auf dem 
Gebiete von Kunft und Literatur neuen Aufjhwung zu 
geben, darf Dabei feineswegs verfannt werden. Unjere Schrift- 
jteller genießen für ihre Werfe den Schußzoll nicht, den Die 
cechische Sprache ihren Mitbewerbern anderer Zunge gewährt, 
unſere Künftler erfahren Die Förderung nicht, welche ihren 
cechiichen Mitbewerbern bei der Bertheilung der für die großen 
öffentlichen Bauten in Prag erforderlichen künſtleriſchen Ar- 
beiten zutheil wird. Manches fünftlerifche und jchriftitellerifche 
Talent auf unjerer Seite ift nicht zur vollen Entwicklung 
gelangt, weil die Nothwendigfeit dem Broterwerb nachzugehen 
dasjelbe in faljche Bahnen gedrängt hat. Wenn bier die Ge— 
jellichaft rechtzeitig eingreift, um durch Unterftüßung Der 
Drudlegung eines Werfes, der Ausführung einer Skizze oder 
eines Modells oder durch Verleihung eines Preijes für etwas 
Gejchaffenes, Das nicht gerade ganz marftgerecht ift, es dem 
Begabten zu ermöglichen, in jtreng Fünftleriichen Bahnen 
zu verharren, jo wird Dadurch eben jo jegensreich gewirkt 
werden, wie durch die Gewährung von Stipendien, Die be- 
gabten Sünglingen, die Jonft ins Handwerk gedrängt würden, 
die Finftlerifche Ausbildung, oder dem werdenden Künitler 
die volle Entwicklung bei fremden Meiftern und unter dem 
Eindrucke der Kunftwerfe in der Fremde ermöglichen. Nicht 


die Bedürftigfeit der Künftler ſoll unterftüßt werden, fondern 


das Schaffen derjelben. Für den Künſtler aber (und der 


Schriftiteller joll ja auch ein Künſtler fein) gibt es feine 


edlere und fruchtbarere Art der Unterſtützung als Diefe. 

Und wie jich Die neue Gejellfchaft Dadurch, dafs fie ein 
Hauptaugenmerf auf Förderung von Kunſt und Literatur 
richten wird, weſentlich von den Jogenannten Akademien 
unterjcheiden wird, wird ſie im Gegenjaß zu leßteren auch auf 
die Herausgabe eigener wiljenjchaftlicher Mittheilungen ganz 
verzichten. Solche Afademiejchriften, in denen Aufſätze aus 
den verjchiedenften Fächern miteinander verbunden erjcheinen, 
haben heute, in der Zeit der fachlichen Sonderung und der 
Sachzeitichriften, erfahrungsgemäß einen äußerſt geringen 
Leſer- und einen nod) viel geringeren Abnchmerfreis, während 
für tüchtige Arbeiten auf irgend einem engeren Wifjensgebiete 
wohl oft, namentlicdy wenn es ſich um aufitrebende Talente 
handelt, jchwer ein Verleger zu finden it, Das gedrudte, dem 
gewöhnlichen buchhändlerifchen Wertriebe übergebene Werf 
dann aber allen Fachgenofjen zufömmt und feinem Werte 
entjprechend Lejer und Abnehmer findet. So dürfte die Her- 
ausgabe wifjenjchaftlicher Werfe mit Unterftüßung der Ge— 
jelljchaft jich weit fürderlicher erweijen, al8 die Herausgabe 
eigener Mittheilungen, welche außerdem doch nie in irgend 
einen Wettbewerb mit jenen der jo reich ausgeftatteten Faijer- 
lihen Akademie in Wien zu treten vermöchten. 

Daſs die Geſellſchaft die Zwede, die jie verfolgt, nur 


dann erreichen Fan, wenn ihr genügende Mittel hiebei zu 


Gebote jtehen, liegt auf der Hand. Und wenn auch bier Die 
Opferwilligkeit der Deutſchen in Böhmen ſich gewijs wieder 
bewähren wird, jo ift die nothwendige Worausfegung für Die 
volle Erreichung Des Zieles doch Die, daſs ausreichende 
ftändige Unterftügungen aus Landes: und ReichSmitteln der 
Geſellſchaft Die ficheren Grundlagen für ihr Wirfen gewähren, 


| 
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ohne welche jie wirklich Erjprießliches nicht gu leiten vemöchte. 
Und angelichts der Umftandes, daſs der cechifchen Akademie 
ſolche jtändige Unterftüßungen jeitens der Landesvertretung 
im Betrage von 20.000 fl. bereits bewilligt, feitens der 
Reichsvertretung im Betrage von 16.000 fl. durch die Einftel- 
lung in dem Budget Voranjchlag bis zu einem gewiſſen Grade 
zugefichert wurden, wird dies nur eine Sache der Gerechtig- 
feit jein. 

| Der böhmiſche Yandtag hat Lies auch bereits anerkannt, 
‚al3 er den Beſchluſs, der cechiichen Akademie eine ftändige 
Unterjtüßung von 20.000 fl. zu gewähren, auf Grund eines 
Berichtes fajste, in dem es heißt: „Gewijs würde der hobe 
Sandtag bei Eintritt gleicher Vorausjeßungen im Bewufstjein 
feiner Pflicht für beide Volksſtämme gleich zu jorgen nicht 
anftehen, auch den Angehörigen des zweiten Volksſtammes 
eine verhältnismäßige Unterjtügung zu gewähren.” 

Es ift aber ein jchwerer Irrthum, wenn nichts Schlim- 
meres, wenn e3 in jenem Berichte weiter heißt, daſs „bei 
dem Beftande der reich dotierten Afademie in Wien die 
deutſche Minoritit des Yandes einer ſolchen Förderung aus 
Zandesmitteln weder bedarf noch eine ſolche in Anfpruch 
nimmt”. 

Es ift wiederholt gelegentlich der Begründung der 
cechijchen Afademie der Verſuch gemacht worden, die Faijerliche 
Akademie in Wien als eine ausjchließlich deutſche Anitalt 
binzuftellen, der gegenüber auch für die Bedürfniſſe des cechi- 
ſchen Volkes gejorgt werden müſſe. Sowie aber die Statuten 
der Wiener Akademie ausdrüdlich „Die Ausbildung der vater- 
ländifchen Sprachen” in den Wirfungsfreis der Afademie 
einjchliegen, beftimmt die Gejchäftsordnung derjelben ebenjo 
ausdrüdlih: „Abhandlungen und Mittheilungen, welche der 
Akademie vorgelegt werden, fünnen in jeder Landesſprache der 
Monarchie oder in lateinifcher Sprache verfajst fein, und 
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werden in jener gedrudt, in welcher fie gejchrieben jind“. 
Und wenn dennod die meiften Drudjchriften der Afademie 
deutjch find, jo beweist Dies nur, dafs die anderen Nationen 
der Monarchie angehörenden Gelehrten es vorziehen, Werke, 
für die fie Anerkennung außerhalb des engen Kreiſes der 
Heimat hoffen und juchen, auch in einer weiteren Streifen ver- 
ftändlichen Sprache zu veröffentlichen. Sowie aber ſtets 
cechiiche Sprach-, Gefchicht3- und Naturforfcher dem Mit- 
qliederftande der Wiener Afademie in einer der Größe ihrer 
Peiftungen entjprechenden Zahl angehörten und auch heute 
noch angehören, jo haben auch Bis auf den heutigen Tag 
außerhalb der Mitgliedjchaft Diefer Akademie ftehende cechijche 
Gelehrte ſtets jeitens Derjelben durch Unterftüßung und 
Drudlegung ihrer Arbeiten entjprechende Förderung gefunden. 
Nimmt man biezu, daſs die Wiener Akademie nur die För— 
derung der Wilfenfchaft innerhalb beſtimmter Gebiete, die 
dechiſche Akademie aber nicht allein dieſe innerhalb weiterer 
Gebiete, fondern auch die Förderung von Kunft und Literatur 
sum Zwecke hat, fo muſs e8 ganz eigenthümlicy anmuthen, 
wenn die Deutjehböhmen, denen man von gewiljer Seite 
gerne Mangel an Heimatsgefühl vormwirft, anläjslich Der 
Gründung der Lechifchen Akademie einfah — nah Wien 
verwiejen werden. 

Die rege Pflege deutfcher Wiſſenſchaft, Kunft und Lite 
ratur in Böhmen felbft ift aber auch ein mejentliches Staats— 
interefje. Denn auch was heute an cechiicher Cultur vorhanden 
ift, it ganz auf dem Boden deutjcher Cultur herangewachjen. 
Nur die enge Berührung mit dem deutjchen Gulturleben in 
Böhmen hat das derzeitige cechifche Gulturleben ermöglicht, und 
nur wenn das erftere nicht verfümmert, ift dem leßteren eine 
gedeihliche Weiterentwidelung ermöglicht. Denn das Cultur⸗ 
leben kleiner Völker bedarf ſtets der befruchtenden Einwirkung 
der mächtigen Culturſtrömungen bei großen Völkern. Nach 
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den natürlichen Verhältniffen aber können in diefer Richtung 
für Böhmen nur die deutjchen Culturſtrömungen in Betracht 
fommen, wie ich Dies ja ſelbſt zur Zeit Karls IV. erwiejen. 
Soll die Förderung des Lechijchen Gulturlebeng durch den 
Staat feine fruchtlofe ſein, jo muſs daher eine mindeſtens 
ebenſo rege Förderung des deutjchen Culturlebens in Böhmen 
nebenher gehen. 

| Und von Diefem Gelichtspunfte aus ift das Unter— 
nehmen, das nunmehr an Die Dffentlichfeit tritt, keineswegs 
von ausschließlich localer, provinzieller oder nationaler Be- 
deutung, Jondern eine gut öſterreichiſche That, die gewiſs auch 
auf die Unterftügung jeder Hfterreichiichen Regierung rechnen 
fann. 


Dier Unſprachen an die deuffihen Hochſchüler 
Prans. 
E 


Hochſchulen-Commers am 7. November 1834. 


Es ziemt mir als dem einzigen in dieſem Saale nod) 
anmwejenden Mitgliede der deutjchen Volfsvertretung in Böh— 
men dem freundlichen Gruß dankend zu erwidern, den Sie 
dieſer Vertretung ſoeben entgegengebracht. Sch thue Dies 
umjo lieber, als mir hiedurch Gelegenheit geboten ift, zur 
deutſchen Studentenjchaft Prags zu Sprechen, mit der id, jeit 
36 Sahren Freud und Yeid theile, in deren Mitte ich einft 
jelbit geitanden, der als Freund und Lehrer mein Beſtes zu 
bieten heute mein höchites Streben ilt. Und wenn ich in 
meiner Doppelftellung als Mitglied unſerer alten deutjchen 
Univerfität und als Mitglied der Vertretung unjeres Volfes 
zu Shnen fpreche, jo Liegt es wohl nahe, dajs ich Dabei Die 

8* 
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Frage von der Betheiligung der Studentenjchaft an der Politif 
berühre. Fürchten Sie aber darum nicht, daſs ich mit der 
Mahnung an Sie herantrete, ſich um die Politik nicht zu 
fümmern. Der ftudierenden Jugend, in der Geilt und Ge: 
müth ja reger zu jein pflegen, als in irgend einer |päteren 
Periode des Yebens, gebieten zu wollen, fich gegen die Vor- 
gänge im öffentlichen Leben zu verſchließen, nicht über Die- 
jelben nachzudenfen, nicht bei denjelben mitzufühlen, jcheint 
mir ein ebenjo vergeblicher Verjuch zu fein, al8 wenn man 
etwa dem Vogel das Singen verbieten wollte. Auch ich und 
meine Altersgenofjen haben regiten Antheil genommen an 
allen den mächtigen Greigniffen, welche während unjerer Stu— 
Dienzeit das döfterreichifche Staatswejen getroffen haben. Und 
denfe ich zurüd an alle Die Greignifje, Die in dieſe Zeit fielen, 
an den Krieg mit Stalien, an die Verleihung unjerer Ver- 
faſſung mit dem hieran jich knüpfenden Erwachen des öffent— 
lichen Yebens und des Nationalitätenhaders, an den Fürſtentag 
zu Sranffurt und an den Beginn der Schleswig-Holfteinifchen 
Berwiclungen, jo feheint mir, daſs es Ihnen kaum gegönnt 
jein dürfte, mehr und Wichtigeres während Ihrer Studienzeit 
zu erleben, als wir. Aufgewachfen in der Zeit abjoluten 
Zwanges waren wir plößlicy in die Yage verjeßt, Die Sreiheit 
unjerer Individualität innerhalb ziemlich weiter Schranfen 
zur Geltung bringen zu Dürfen. Und es dünkt mich, daſs 
wir deutſche Studenten aus jener Zeit ung nicht zu ſchämen 
brauchen, bei der Grinnerung daran, wie wir Dies gethan. 
Uns fat unbewujst traten uns damals die Worte: Chre, 
Freiheit, Deutjchthbum! auf die Yippen und den allermeiften 
von uns wurden jie Leitfterne für Das ganze Leben. Und 
Sreund und Bruder war und blieb un jeder, 
der ſich aufrihtigen Herzens zu dieſen Worten 
befannte Wir, die wir es miterlebt, wie Die 
Ubermacht des adeligen Stammbaumes in Ofter 


| 
[ 
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reich gebrochen wurde, wir hatten fein Bedürf- 
nis, einen anderen Stammbaum aufzuridhten, 
als ein Hindernis für die brüderlidhe Ver- 


F einigung von Gleidhftrebenden und Gleich 





‚ fühlenden. Der Tod Mendelsjohns, der Tod Heines, 
zwei Greignifje, die nicht gar lange vorher die ganze 
gebildete Welt Deutjchlands in Trauer verjeßt hatten, 
flangen in ung allen noch nah. Und wenn wir uns an 
den Kunſtwerken des einen oder anderen von ihnen er- 
bauten, drängte ſich ung ftet3 der eine Gedanfe auf, der 
zugleich Schmerz und Freude in ſich barg: er war unfer! 
Und beim Verfolgen des öffentlichen Lebens, da jubelten 
unjere Herzen nicht etwa dem zu, ber Diejelben bei Zech— 
gelagen zu gewinnen trachtete, der ſich Dabei hinzuſtellen juchte, 
als der eine und einzige Deutjche unter allen. Gin Lächeln 
vielleicht, aber feine Begeifterung hätte ein ſolcher Wortheld 
bei ung gefunden. Wir waren ftolz darauf, daj3 Männer, 
welche in der eriten Reihe jener kämpften, die mit unferer 
Deviſe „Ehre, Freiheit, Deutſchthum“ die parlamentarifche 
Arena betreten hatten, daſs Männer, wie Hasner, Herbſt, 
Brinz, unjere Lehrer waren, Männer, an deren freier Ge- 
finnung niemand zweifelte, ohne daſs fie es noth gehabt 
hätten, Dies jelbft zu verfünden, oder Herolde zu werben, ſie 
zu preifen. In ihrem tapferen Anfämpfen gegen Die von 
oben herab wallenden politifchen Yuftitrömungen, in welchem 
fie ohne Vermögen, ganz vom Staate abhängig, wie die 
Dinge damals lagen, ihre Exiſtenz aufs Spiel feßten, hierin 
jhien ung mehr Muth zu liegen, als etwa darin gefunden 
werden kann, wenn ein Millionär, der fich eine eigene Preſſe 
erhalten kann, in der er ich loben lafjen kann, joviel ihm 
nur behagt, ſich über das Urtheil der anderen Preſſe hinweg— 
jeßt und eine Art von Nittertbum darin fucht, eine Partei 
zu verunglimpfen, gegen die ohmedies alle Waffen der Re— 
gierung und der gegenwärtigen parlamentarifchen Majoritüt 
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gekehrt ind. Gin ſolcher Mann hätte uns deutfchen Stu- 
denten von damals nie als deal erjcheinen können. Unſer 
Ideal erfchien uns verförpert in Perfönlichfeiten wie Brinz, 
von dem wir wohl jagen durften, daſs hinter ihm in weſen— 
Iofem Scheine lag, was ung alle bändigt — das Gemeine. 
Und es jind Faum schlechte Männer zu nennen, die heraus- 
wuchjen aus jener Generation der deutſchen Studentenſchaft 
Prags. Sch will nicht des einzelnen nachweiſen, wie viele 
von ihnen beute in wichtigen Stellungen, alljeitig gejchäßt, 
wirken in der Deutjchen Bevölkerung Böhmens. Aber wenn 
Sie mich fragen, welchen Ginflufs dieſelben nehmen auf unjer 
politisches Leben in der Gegenwart, welchen Antheil fie haben 
an der Wiedererweckung des nationalen Bemufstfeins der 
Deutfchen in Böhmen, dann nenne ich Ihnen die Namen: 
Bareuther, Hallwich, Schlefinger und verweife Sie auf das” 
Verzeichnis der leitenden Perfönlichfeiten in den deutſchen 
Nationalvereinen Böhmens. Freilich gar vieles von dem, 
was wir Damals erträumten, gieng nicht in Erfüllung. Und” 
wenn ich jehe, daſs heute innerhalb der deutjchen Studenten-" 
Ihaft in Prag Stimmungen und Strömungen fich regen, die” 
jeitab liegen von jenen, die ung einst beherrjchten, jo ſuche 
ich den Urgquell hievon in dem tiefen Unbehagen, Das Sie er— 
fajst, angelichts der Zeitlage und ingbefondere angejichts der 
jheinbaren Hoffnungslofigkeit nnjerer Beftrebungen. Das tft 
eine Gemüthsverfaffung, in der man gar fehr geneigt ifl, mit 
allen gegebenen VBerhältniffen zu brechen, Die alten Götter zu 
ftürzen und neuen, nur zu oft faljchen Propheten fein Ohr” 
zu leihen. Davor aber, in diefer Stimmung und von dieſem 
Gefichtspunfte aus fi) an der Politif betheiligen zu wollen, 
davor mufs ich Sie warnen. Der ganze Unmuth Ihrer Seele 
muſs Sie vielmehr zu drei Dingen hindrängen: „Lernen, 
Werden, Leiften!” Das ift der Weg, auf dem 


Sie am fidherften gelangen werden zu eine 
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MWiedererhebung des deutſchen Volfsthbums in 
4 Böhmen und Dfterreich, das ift zugleid Der 
Weg, auf dem Sie am leidhtejten dazu gelangen 
werden, alle diejenigen in den Hintergrund 
zu Drängen, welde fih etwa wirflid unlaus 
teren Herzens in ihre Neihen ftellen, unlaus 
teren Herzens in den Wettbewerb mit Ihnen 
treten. Und in der Zuverficht, daſs Sie alle diejen Weg 
finden werden, daſs auch Sie, wie wir einjtens, jeden Freund 
und Bruder nennen werden, der von gleicher Yiebe für das 
deutſche Volksthum bejeelt diefen Weg mit Ihnen wandelt — 
in dieſer Zuverficht bringe ich der deutjchen Studentenſchaft 
Prags mein Glas. Sie lebe hoch! 





ER 


Hohihulen-Commers am 10. November 1886. 


Es hat mich mit Freude erfüllt, daſs die deutſche afa- 
demifche Jugend für ihren Feſtcommers den Geburtstag. 
unjeres für Freiheit und deutjches Volksthum erglühenden 
Sängers auserwählt hat, gewilfermaßen um zu bezeugen, daſs 
fie den Idealen Schillers ihr Yeben widmen will, und leben- 
diger noch als jonft fteht mir die große Kundgebung vor 
der Seele, welche die deutjche Studentenfchaft in Prag 
am bundertften Wiegenfefte unjeres großen Nationaldichters 
veranftaltete. Es waren dies Tage freudigen Aufjchwunges 
und ungetrübter Begeifterung, von denen bei allen DBe- 
theiligten ein Abglanz zurücdblieb bis auf Die Gegenwart. 
Frei von. jeder Eiferfüchtelei und von Eleinlichen Streitig- 
feiten hatte ji) Damals die Studentenfchaft zujammenge- 
funden, um in der Huldigung für unferen großen National: 
Dichter dem Protefte gegen die beftehende politifche Lage und 
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zugleich den Hoffnungen für die Zukunft Ausdruck zu geben. 
Es war die erfte freiere Negung in Dfterreich nach lang— 
jähriger Vergewaltigung der Geijter, und bald darnach be- 
traten Die Deutjchen dieſes Reiches mit der Young: Frei— 
finnig und deutſch! Die politifche Arena, weldye mit der 
Umwandlung Oſterreichs aus einem abjoluten in einen 
Verfafjungsftaat eröffnet worden war. Heute aber ift an 
die Stelle des Aufſchwungs und der Hoffnungsfreudigfeit 
Beflemmung und ängftlicye Spannung getreten, und von der 
Loſung „Freiſinnig und deutſch“ erflingt das letzte Wort jet 
faft wie ein Verzweiflungsruf, in den wir unjere geſammten 
Lebensbedingungen zufammendrängen. Aber noch haben wir 
feinen Anlaſs zur Verzweiflung, troß aller Ungunft des 
Augenblids, wenn wir nur unferer nationalen Pflichten ein— 
gedenf find und nach dem Mahnmworte Des fterbenden Atting- 
haufen einig vorgehen in allem, was wir zum Zwede der Er- 
haltung unferes Volksthums unternehmen. Nicht der— 
jenige aber dient diefem Zwecke am beiten, der 
das nationale Donnerbleh am fräftigften 
jhüttelt, fondern jener, der feine Leiflung?- 
fähigkeit aufs höchſte anjpannt für das Wohl 
und die Ehre feines Volfes. Und dieſes letztere, 
liebe Gommilitonen, möchte ich Ihnen vor allem ans Herz 
legen. Aufwachſend in einer Zeit mächtiger Kämpfe, die 
nicht ohne Rückwirkung auf die innere Ruhe und Sammlung 
fein können, welche das Studium erfordert, müffen Sie in 
dem Gedanken, dafs auf Ihren Leiftungen der— 
einft die Macht und die Ehre unferes Volks— 
tammes berubt, die Kraft finden, unberıız 
durh alles was von außen an Sie heram 
dringt, mit Ernft und Hingebung jih für Die 
Beit der Leiftungen vorzubereiten. Niemand fann 
Ihnen die Theilnahme für die Zeitereignilfe verdenfen, aber 
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Sie müfjen aus derjelben die Aneiferung ſchöpfen, dereinft 
jelbit mit einem vollen Können in die Geftaltung unferer Lage 
einzugreifen. Noch können wir gelajjen bleiben bei der ruhm— 
redigen Phraſe, daſs gegenwärtig ein anderes Volf als das 
deutjche das vorgefchrittenfte in Oſterreich ift. Aber es gibt 
fein erblihhes Vorrecht der Nationen, jondern 
täglih muſs Diejes Vorreht neu erobert wer- 


den durh Thatfraft und dur Bildung. Und 





in der Zuverficht, daſs Sie es als Ihre nationale Pflicht be- 
trachten, ji) nach Diejen Beiden Richtungen während ihrer 
Studienzeit möglichſt auszurüften für das Leben, begrüße ich 
Sie an diefem Abend. Die deutjche afademifche Jugend 
Prags lebe hoch! 


II. 


Uhland-Sommers der afademiihen Drtsgruppe des deutſchen Schule 
vereins am 24. April 1837. 


Es ift fein Bahnbrechender Geift, feiner von jenen Sän— 
gern, die einem ganzen Zeitabjchnitt ihr Gepräge aufdrüden, 
deſſen Gedächtnis uns heute hier vereinigt. Aber wie Uhland 
jelbit in dem herrlichen Gedichte „Tells Tod“ dem „chlichten 
Heldenthum“ ein Ehrendenfmal gejekt hat, jo ziemt es auch 
ung, den Sänger zu ehren, der wie fein anderer die Schlicht- 
heit, eine der vornehmften deutjchen Charaktereigenjchaften, in 
jeinen Liedern zum Ausdrud brachte. Auf den Höhen der 
Bildung ftehend, in Form und Sprache die reifite Kunſt er= 
weijend, traf er Doch den Volfston wie wenige andere, und ſo 
hat ihn denn auch jein Volk am hundertiten Gedenftage Jeines 
Wiegenfeftes gefeiert wie wenige andere. An taufenden Orten 
des deutjchen Sprachgebietes Flangen gejtern die Lieder vom 
guten Kameraden, von der Wirtin Töchterlein, vom Tag 
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des Herrn, und gar mancher erfuhr wohl erft bei dieſer Ge- 
‚legenheit, daſs dieſelben nicht unmittelbar aus der Seele des 
Volkes hervorgequollen, Jondern Kunftgefang in des Wortes 
“ edelfter Bedeutung find. 

Und wenn da3 Gedächtnis Uhlands geftern bei den 
Deutfchen Dfterreichg gefeiert wurde, wie kaum anderswo, 
fo geſchah dies, weil deutſches Wefen fich bei ihm ausprägt, 
iwie Faum bei einem anderen Sänger, und dieſes Weſen ge- 
trade dort am höchſten gejchäßt wird, wo es bedroht ift. Sei 
es, daſs in feinen Liedern fich die ftille Freude an der Natur, 
das wonnige Vorgefühl des Yenzes ausfpricht, Die uns allen 
im Blute ſteckende Wanderluft oder die nicht minder fräftige 
Heimatsliebe, unjchuldiges Behagen an den Lockungen des 
Bechers oder das tiefe Empfinden für die Anmuth und den 
Seelenadel des Meibes — immer macht er eine verwandte 
‚ Saite in unjerem eigenen Inneren erbeben, und umjo 
trauter ift uns fein Sang, weil er jo anfpruchslos ertönt, 
daſs wir vermeinen fönnten, er wiederhole nur dasſelbe, was 
vordem ſchon in gleicher Weiſe in unjerem eigenen Innern 
erflungen. Jene eigenthümliche Miſchung von Schwermuth 
und Yebensfreudigfeit, Die ein Grbtheil der meilten von uns 
ift, zu harmoniſchen Accorden abgetönt finden wir fie in feinen 
Liedern, die darum auch nicht den Sturm der Leidenſchaften 
in uns erweden, jondern die heitere Ruhe, welche Das innere 
Sleichgewicht jchafft. Was ung Uhland aber vor allem wert © 
macht, iſt jein tiefes Grolühen für das deutjche Volksthum. 
Sei e3, daſs er in die Vorzeit zurüdgreift zum Preife des 7 
Nitterthbums, wie im Herzog Gruft, oder der Ihatfraft, 
Shrenhaftigfeit und Treue der Bürger, wie im Ludwig dem ° 
Bayer, jei es, daſs er Die Wiedererwedung der alten Meifter 
deutjcher Dichtfunft feiert, wie in dem reizenden Gedichte „Das 
Märchen”, oder den friſch ausftrömenden Volksgeſang, wie in 
dem Liede „Freie Kunſt,“ — ſtets finden wir ihn erfüllt von 
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Begeifterung für jein Volf. Vor allem war es die deutjche 
Treue, Die er immer wieder bejang, jene Gigenjchaft, welche 
jhon den Grundton abgibt für unfer größtes Epos, das 
Nibelungenlied. Aber nicht blo Die Irene des Wolkes zu 
jeinem Fürften, des Dienftmannes zu jeinem Herrn ift es, 
was er feiert. Sein Herzog Ernſt ift eigentlich ein hohes 
Lied der Treue des Herrn gegen den Umntergebenen, des 
Fürften gegen fein Wolf, und jo war es aud) bedeutungsvoll, 
dafs die erfte Aufführung Diefes Dramas in Stuttgart zur 
Feier des Abjchluffes Iangwieriger Verfaſſungskämpfe zwijchen 
Fürſt und Wolf ftattgefunden hat, eine Aufführung, für die 
Uhland einen Prolog dichtete, indem er darauf hinweist, dafs: 
„Des Fürften und des Volkes Rechte find 
Berwoken, wie jih Ulm’ und Reb' umfchlingen.“ 

Wohl hat er bei aller Tiefe feines nationalen Empfindens 
fremdländifche Größe rückhaltlos anerkannt, fich jelbft oft in 
fremden Weifen an fremden Stoffen verfucht. Aber die Gefahr, 
welche der durch unſere ganze Gejchichte ſich hindurchziehende 
Hang für Die Fremde für das deutjche Wolf mit ſich bringt, bat 
er feineswegs verfannt. Sn dem herrlichen Dramatijchen Frag— 
mente „Konradin“ hat er diefen Hang vielmehr offen als Die 
Grundurſache des Unterganges unferes größten Herrſcher— 
gejchlechtes, der Hohenftaufen, gekennzeichnet, und Die Worte des 
edlen Truchſeſſen über die verwünjchte Gier, Die uns nad 
Fremdem jpornt, indes „Ichmachvoll das Heimifche verdirbt,“ 
waren wohl nody an andere gerichtet als an den lekten 
Sprofjen der Staufen. 

Das ein Mann, der jo tief für fein Volfsthum empfand, 
auch mächtig ergriffen werden mufste von allem was jein Volf 
während jeines Lebens traf, iſt jelbjtverftändlich, und fo 
finden wir denn auch feine Antheilnahme an dem politijchen 
Leben in Deutjchland ausgeprägt in zahlreichen vaterländijchen 
Zeitgedichten. Die ergreifendften Töne traf er gerade auf 
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diefem Gebiete der Dichtfunft und von einzelnen dieſer Ge— 
Dichte, wie von dem befannten Gejange zum 18. Detober 1816, 
der mit den Worten anhebt: 


„Wenn heut ein Geift hernicderftiege, 
Augleih ein Sänger und ein Held“, 


von ihnen Fann man wohl jagen, dafs jte fortleben werden, 
jolange der Begriff deutſches Vaterland lebendig bleibt. 
Allerdings hat er den Begriff deutjches Vaterland gleirh den 
beiten Männern jeiner Zeit nicht in Yandesgrenzen eingeengt, 
und wenn er jang: 

„Dir möcht’ ich diefe Lieder weihen, 

Seltebtes deutſches Vaterland! 


Denn dir, dem meierftandnen, freien, 
Iſt al’ mein Sinnen zugewandt,“ 


da dachte er gewiſs nicht an Mürttemberg, ein jo guter 
ſchwäbiſcher Patriot er auch war. hm jehwebte vielmehr 
das Vaterland Arndts vor, und dieſes Vaterland hatte er 
auch im Sinne bei dem troßigen Ausrufe: 


„Ich Fenne, was das Yeben euch verbittert, 

Die arze Peſt, die weitvererbte Sünde: 

Die Sehnfucht, dafs ein Deutichland fich begriinde, 
Geſetzlich frei, volkskräftig, unzerſplittert.“ 


Und dieſe Sehnſucht ſeines Lebens war es auch, was ihn im 
Jahre 1848, nachdem er lange Zeit bloß ſeinen gelehrten 
Arbeiten und der Dichtkunſt gelebt hatte, wieder in die po— 
litiſche Arena lockte. Freilich nahmen da die Dinge gar bald 
einen Verlauf, mit dem er gar nicht einverſtanden war, und 
daſs er ſtarr auf dem „unzerſplitterten“ Deutſchland beſtand, 
brachte ihn gar bald in einen gewiſſen Gegenſatz zu den 
Beſten ſeines Volkes und ſelbſt zu lieben Freunden. 
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Tief verftimmt 309 ſich Ubland nad der Auseinander- 
jprengung des Stuttgarter Numpfparlamentes aus dem 
öffentlichen Leben zurück; jein Sehnen und Sinnen aber blieb 
nach) wie vor unverrücdt dem Gedanfen von der Aufrichtung 
eines freien und einigen Deutjchland zugewendet, denn, tie 
er jelbit in ein Stammbuch jchrieb: 


we. . Wohl ung, wenn die Alice treu 
Den Funken hegt, wenn das getäufchte Herz 
Nicht müde wird, von neuem zu erglühn! 
Das Chte doch ift eben dieſe Glut.“ 


Und wenn die Deutjchen allerwärts in Uhland den volfs- 
thümlichen Sänger feiern, deſſen lautere, auch nicht Durch den 
leiſeſten Anhauch von Yeichtfertigfeit getrübte Seele in feinen 
Liedern bis auf den Grund Elar gelegt erjcheint, wenn fie 
Den ausgezeichneten Patrioten preifen, der für Deutjchland 
nicht bloß ſang, jondern auch ftritt, jo ziemt es uns Afa- 
demifern Darüber hinaus noch des erniten Forjchers zu ge— 
denfen, der felbit einmal einen Lehrſtuhl an der Hochichule 
jeiner Waterftadt zierte. Einer den Univerfitätsfreifen ange- 
börenden Familie entfproffen, war es fein heißer Wunfch, 
jelbit in dieje Kreife aufgenommen zu werden, vom Yehrituhl 
berab Theilnahme für feine Yieblingsftudien, Die altdeutjche 
Literatur, die deutjche Sage und den Volksgeſang zu erweden. 
Für den Mann, der in jeinem Gejang den Süngling, Die 
Sugendzeit heilig nennt, eine Welt der Sruchtbarfeit aus ihr 
bervorbrechen fteht, aber Darum auch verlangt, daſs edler 
Geiſt des Grnites fich in Jünglingsjeelen jenfe, für ihn mufste 
e3 nothiwendigerweije den höchiten Neiz haben, als Lehrer und 
Freund auf die Blüte der Jugend zu wirfen. Aber freilich, 
der Mann, der fich nur vor dem Königthum beugte, „Das nie 
veraltet, dem heil’gen Neich des Wahren, Guten, Schönen,“ 
der ausſprach: 
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„Der Deutſche ehrt in allen Zeiten 
Der Fürſten heiligen Beruf, 

Doch liebt er, frei einherzujchreiten 
Und aufrecht, wie ihn Gott erihuf” — 


der war fein Sugendbildner nach dem Herzen der Hof— 
ichranzen, und jo währte es anderthalb Jahre, ehe man ſich 
entjchloj3, den Vorſchlag der Tübinger Univerfität zu be- 
ftätigen und ihm eine Profeſſur an der Hochjchule feiner 
Baterftadt zu verleihen, und als er nach drei Jahren, weil 
man ihn amtlich hindern wollte, ein Mandat für den wirt: 
temberger Yandtag anzunehmen, jeine Entlaſſung aus der 
Profeffur begehrte, wurde ihm dieſe „jehr gern“ ertheilt. 
Und jo zählen wir Uhland der jtattlichen Neihe deutjcher 
Univerfttätsprofefloren zu, welche mit dem Ginjaße liebge- 
gewordener Stellungen für die Nechte ihres Volfes, für Die 
Würde ihres Amtes eintraten, die, ohne den Zunfthochmuth 
zu befigen, der aus der Bedeutung des Amtes die Bedeutung 
der Perfon ableitet und Fein Wiſſen und Können anerkennt, 
außer dem innerhalb der Schranfen der Zunft groß gezo— 
genen, Doc das Beſte gethan haben für die Erhöhung des 














Anjehens der deutſchen Univerfitäten. Seiner Wifjenjchaft 


aber blieb Uhland treu, auch nachdem er aus dem Lehramte 


ausgefchteden war, und gerade feine reifften und beiten Ar 


beiten ftammen aus diefer Zeit. Und fo fteht Uhland vor 
uns als Vorbild des ehrenfeften deutſchen Mannes: Fchlicht, 
ernft, unbeugjam; frei von unflarer Schwärmerei, Die er 
jelbft mit den Worten verurtbeilte: 


„Umionft bift Du von edler Glut entbrannt, 
Wenn Du nit ſonnenklar Dein Ziel erfannt,“ — 


frei von weltummwälzenden Plänen, aber treu der Überzeugung 
eines unabhängigen Geiftes, die er felbft Damals zu wahren 


wusste, als man ihn mit den höchften Ehrenzeichen ſchmücken 
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wollte, nachdem nicht lange vorber ihm geiltig verwandte 
PBarteigenofjen für ihr politifches Wirfen den Kterfer, ja jelbit 
den Tod hatten erdulden müſſen. Und in diefem Sinne, 
Sommilitonen, wollen wir uns an. jeinem Angedenfen er- 
bauen, denn: 

„Heilig ift die Jugendzeit, 

Edler Geijt des Ernſtes foll 

Sih in Sünglingsjeelen jenfen.‘ 


IV. 
Hochſchulen-STommers am 15. November 1890. 


Es war eine Zeit der jchweriten Kämpfe für das deutjche 
Volk, als Ulrich von Hutten ausrief: „Die Geijter find wach, 
es ijt eine Sreude zu leben!” Unjere Tage aber find au 
Kampf jo reich und geiftig jo tief bewegt, wie wohl nie eine 
Zeit vorher, was vor allem das Ningen nach neuen Formen 
des gejellichaftlichen Zuſammenlebens erweilt, von dem der 
Kampf der Nationalitäten ja nur eine Theilerfcheinung tft. 
Und es ift fein Zufall, dajs dieſe Erſcheinung mit den außer: 
ordentlichen Fortſchritten zujammenfällt, die wir im lebten 
Sahrhunderte in der Naturerfenntnis gemacht, Fortjchritte, 
welche die Grundlage bilden für die in der Technik der ver: 
3 jchiedenften Wiſſenszweige zutage tretende jegensreiche Ver— 
2 wertung der Naturfräfte für das Menjchenwohl. 

Mancher von Ihnen mag bei dem Übergang von der 
Mittel- zur Hochſchule fich in der Hoffnung, nun vom trode- 
nen Wiffen zum grünen Baum des Yebens geleitet zu werden, 
ſchwer enttäufcht gefühlt haben. Laſſen fie die hieran jich knü— 
pfenden Gedanken nicht in ſich wuchern. Alles Große, das ſich 
derzeit vollzieht, predigt Ihnen: es gibt feinen Gegenjak 
zwiſchen Wifjenjchaft und Praxis. Nur dadurch, daſs er mitten 
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in der Mühſal der Praxis immer wieder zurückkehrte zu den 
reinen Quellen der Wiſſenſchaft, hat ſich der ſchlichte Landarzt 
Robert Koch den Weg zu ſeinen großen Entdeckungen für die 
Praxis gebahnt. 

Und ſo gibt es auch keinen Gegenſatz zwiſchen Menſch 
und Natur. Nicht fremd ſteht der Menſch mehr der 
Natur gegenüber, die gewiſſermaßen wie etwas Dämoniſches 
durch Nymphen und Nixen, Gnomen und Elfen zu ihm 
ſpricht. Der tiefere Einblick, den wir in den Zuſammenhang 
der geſammten Naturerſcheinungen gewonnen, hat uns gelehrt, 
uns nur als eine Theilerſcheinung in dieſer Geſammtheit zu 
fühlen, als eine Theilerſcheinung, die gleichfalls nur den 
ewigen, in der Geſammtheit waltenden Geſetzen unter— 
worfen iſt. 


Und ſo treten denn auch in unſeren geſellſchaftlichen 
Verhältniſſen an die Stelle der Annahme einer von Gott 
eingeſetzten unabänderlichen Ordnung die Naturgeſetze der 
Entwicklung und der wechſelſeitigen Beeinflußung. 


Der Traum freilich, daſs jemand von uns ſelbſt ein 
Ganzes ſein könne, iſt über dieſer wachſenden Erkenntnis 
verflogen; deſto ſchärfer tritt dagegen die Pflicht in den Vor— 
dergrund, ein dienendes Glied des Ganzen zu ſein. Für dieſe 
Lebensaufgabe ſich vorzubereiten, Commilitonen, ſei weſent— 
lichſtes Ziel während Ihres Aufenthaltes an der Hochſchule. 
Wenn Sie dies Ziel aber in beſonderen Vereinigungen anz 
ftreben, jo vergeſſen Sie nicht, dafs diefe nur dann ihren 
Zweck erfüllen können, wenn ſie fich wieder als dienendes 
Glied dem Ganzen, der deutfehen Studentenfchaft an unjeren 
Hochſchulen, einfügen. Es iſt eine Verzerrung des burjchen- 
ſchaftlichen Ideals „Ehre“, wenn die Vereingehre zum Anlafs 
von Rang- und Gtifetteftreitigfeiten wird und Feindjeligfeiten 
innerhalb der Studentenfchaft hervorruft. 
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Nicht an den nad) Zeit und Ort wechjelnden äußerlichen 
Ehrbegriff Dürfen Sie ſich halten, der es unter Umftänden 
verlangt, ein Unrecht, das man jemandem angetban, durd) 
ein zweites Unrecht zu jühnen, jondern dem. fittlichen Ehr— 
begriff müſſen Sie ſich unterwerfen, der die bejtmöglichite 
Ausbildung und Verwendung der von der Natur erbaltenen 
Kräfte zum Dienft, im Dienft des Ganzen und die Achtung 
der Perjönlichkeit und der Nechte anderer erfordert. Dann 
wird auch nicht Die Frage unter Ihnen auftauchen, ob der 
ariihe Stammbaum ein Vorrecht verleiht und zum Schei- 
Dungsmerfmal innerhalb der Studentenjchaft werden Darf. 

Niemand wird einen Vorwurf gegen Sie erheben dürfen, 
wenn Sie bei dem anderen Burfchenjchaftsideale „Vaterland“ 
in eriter Reihe an Ihr Volk denfen. Kann jeder Doch nur in 
und mit feinem Wolfe feine Kräfte am bejten im Dienfte des 
Ganzen verwerten, und dürfen wir ung doch jagen, dafs wır 
audy) unjerem geographijchen Vaterlande im engeren wie ım 
weiteren Sinne nicht befjer zu dienen vermögen, als wenn 
wir unfere Kräfte in erfter Reihe unſerem Volke weihen. ber 
auch hier dürfen Sie fich nicht an Äußerlichkeiten halten. Es 
ift ja viel leichter, in Wort und Farbe mit dem National- 
gefühl zu prunfen, als es in ftillem Wirfen zu betbätigen; 
und doch fann man nur durch legteres den echten Stammbaum 
gewinnen, durch welchen man erſt in Wirklichkeit einer von 
den Unſeren wird. 

Wenn Sie aber Ihrem Volke dereinjt nicht nur in 
Ihrem Berufskreije, deſſen volle Ausfüllung den Ausgangs— 
punkt für alles Weitere bilden muſs, ſondern auch im öffent: 
lihen Xeben dienen wollen, dann müſſen Sie das dritte 
Burſchenſchaftsideal et auch im Sinne der geiftigen 
Freiheit erfaffen, Die Ihnen fein Gejeg geben und nehmen 
kann, die Shnen aber den Muth verleihen wird, unerjchroden 
für das einzutreten, was Sie als recht und wahr und jittlic) 
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nothwendig erkannt haben, und den Tagesitrömungen, wenn 
3 noththut, ſich entgegenzuftemmen, auftatt fi) von ihnen 
bebaglich tragen zu lafjen. Seine Pflichten ald Mann mufs 
man im öffentlichen Yeben vor allem feiner Partei gegenüber 
erfüllen. Vollftändig werden Sie dies aber nur dann thun, 
wenn auch das Zerreißen lieb gewordener perjönlicher Bezie- 
bungen und eine zeitweilige oder dauernde Iſolierung Sie 
nicht davon abhält, innerhalb Ihrer Partei mit Einſatz Shrer 
ganzen Perſönlichkeit gegen Lälfigfeit und Wanfelmuth an- 
zufämpfen. 

Hart ift der kategoriſche Imperativ der Pflicht, in 
folcher Weiſe erfaſst, Freilich, und fait Fönnte man glauben, 
für unferen, vom warmen, erjichlaffenden Hauch des Südens 
berührten Ddeutfchöfterreichifchen Volksſtamm zu hart. Dod 
wird man ſich bei vorurtheilslofem Grwägen 
unferer Lage einerjeits und unferer Aufgaben 
anderfeits der Einſicht nicht verſchließen kön— 
nen, daſs wir ohne eine tiefgehende Wandlung 
in unſerem Weſen letzteren nidht geredt zu 
werden vermögen, und daſs das Anſchlagen 
einer ſchärferen Tonart vor allem bei den An- 
forderungen an uns felbft nothwendig ift. 

Und wenn ich mitten in Shre jugendlich Fröhliche 
GSejelligfeit mit diefer ernften Mahnung trete, jo ift es, weil 
ich die Hoffnung auf diefe Wandlung nicht aufgebe und 
meinen Blie dabei naturgemäß der Jugend mit ihrem bild- 
jamen Gemüthe zuwende. &8 ift eine jchöne, aber jchwere 
Aufgabe, die der deutjchen Jugend in Dfterreich geftellt ifk. 
Erfaſſen Sie diefe Aufgabe mit Ernſt; bereiten Sie ſich an 


der Hochſchule vor allem gründlich für Shren Beruf vor, 


rüften Sie ſich für die ſpätere Theilnahme am öffentlichen 
Leben dadurch), daſs Sie in der aufmerkſamen, aber möglichit 


leidenſchaftsloſen Verfolgung deffen, was gejchieht und was 
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verfäumt wird, hr Urtheil bilden, undtreten Sie dann in 
Shren ſpäteren Pflichtenkreis mit jener jittlichen Weihe ein, 


Mohne die man auf feinem Gebiete etwas Nechtes vollbringt. 


— Mit dem heißen Wunjche, jo ſei es, erhebe ich mein Glas 
auf dag Wohl der deutjchen Studentenjchaft Prags! 


Breilia ii die Jugendgeit! 


„Bohemia“. 10. December 1889. 


Der große Wechjel, der fich in unjeren Lebensverhält— 


niſſen vollzogen, ſeitdem Dfterreich durch Ginführung der 





modernen VBerfehrsmittel aus feiner geiftigen Abgejchlofjenheit 
berausgetreten ift, das conjtitutionelle Leben die Jchroffe 
Sonderung der Stände verwiſcht hat und freieres Denfen 
und Handeln fich überall vegt, jpricht ich nicht zum wenigſten 
in dem Wechfel aus, den die Stellung der Jugend gegenüber 
- dem Alter und im süffentlichen Xeben erfahren hat. Auch da 
iſt gar manches Starre gejchmolzen, an die Stelle blinder 
Unterwürfigfeit trat ein freieres, felbitbewujstereg Weſen; 
jelbjt in der Familie regt fich der kritiſche Geift und im öffent- 
lichen Xeben, das der Jugend bei uns vordem ganz verjchloj- 
jen war, ſucht fich Diefelbe heute in der verjchiedenartigiten 
Weije zu bethätigen. 


Und diefer Umſchwung ift an und für ſich keineswegs 
zu beklagen. Das Leben ift allmählich bei uns zu einem harten 
Ringen geworden, und mit dem freien Gebrauch der Kräfte 
und der Entwickelung der männlichen Gigenjchaften kann 
darum bei der männlichen Jugend nicht wohl zu früh begon- 
nen werden. Der Hauch von Poefie freilich, der jonft Die 
Jugend durchftrömte, verflüchtigt fich dabei gar leicht, und ſo 
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manche Erſcheinung in der heutigen Jugend mag ung Älteren 
ein Gefühl ftiller Wehmuth erweden bei dem Vergleich von 
Einſt und Sekt. 

Und am auffälligiten ift diefe Wandlung der Jugend 
im guten wie im minder erfreulichen Sinn bei jenem Theil 
derjelben, den man gern die Blüte unſeres Volfes nennt, bei 
der akademischen Jugend. Wie ruhig und fill und doch wie 
innerlich befriedigend verlief das Leben jonft in dieſen Kreiſen! 
Sei es, daj3 der große Sprung aus dem harten Zwang der 
Mittelfchule zu der vergleichsweijen Freiheit des Hochſchülers 
im Bannkreis einer Univerſitätsſtadt gethan worden, oder 
daſs dieſer Sprung zugleich aus dem Yeben der Kleinſtadt in 
die Großftadt führte, ſtets erſchloſs fih Dem jungen Afademi- 
fer eine neue geiftige Welt, die mit offenen Sinnen in id) 
aufzunehmen ihn Die Tagesereignijje, von denen er faum 
etwas erfuhr, in feiner Weije behinderten. Mit pochendem 
Herzen vernahm er zum erftenmal das Wort von Männern, 
Die ihr ganzes Yeben der Erforſchung der Wahrheit geweiht, 
die nicht bloß Die aufgeftapelte Schulweisheit anderer, ſon— 
dern die Früchte eigenen Nachdenkens, die Ergebniſſe eigener 
Arbeit ihm überliefern jollten. Wer unter uns hätte nicht von 
dem Zauber gehört, den das Wort eines Brinz ausübte, wer 
unter uns wäre innerhalb feiner Hochjchulenzeit nicht auf Den 
einen oder anderen Lehrer geftoßen, deſſen Wort feine geijtige 
Entwicklung in ähnlich) nachhaltiger Weife beeinflujst hätte, 
wie jene Männer?! Freilich wurde auch Damals gar mancher 
wenigiteng zeitweife abgelenft vom ruhigen Sichverfenfen in 
fein Studium, es gejehah Dies aber weniger durch den Lärm 
des Tages oder die Jogenannten Pflichten des Vereinslebeng, 
als Durch die lebhafte Antheilnahme an irgend einer rein 
geiitigen Strömung innerhalb unjeres Volkes. Welche Rolle 
fpielten Die deutſchen Glaffifer der Dichtkunft in unferem 
Yeben! In andächtigem Grbeben laufchte man Den Offen— 
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barungen Schillers oder Goethes auf der, Bühne, und das au 
der Wende diefes Jahrhundertes von den großen Männerı 
unjeres Volfes verkündete Evangelium der Humanität erfüllte 
unjere Herzen ganz. Ob Chrift, ob Jude, fiel damals nieman- 
dem zu fragen ein, kaum dafs ſich Deutjch und Lechifch von 
einander zu jondern begannen. Die Liebe zum Schönen und 
Guten, wie wir es in den Werfen unferer großen Dichter 
dargeftellt fanden, galt als ausreichend feſtes gemeinjames 
Band, und der Begriff Studentenfchaft war noch nicht in eine 
Reihe von Gruppen und Grüppchen zeripalten. 

Wohl gab es aud) damals gar manchen unter uns, 
der dem eriten Theil des Goethe'ſchen Zurufes: „Zur Nation 
euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutjche, vergebens. Bildet, ihr 
könnt es, dafür freier zu Menjchen euch aus,” feinen Glauben 
Ihenfte und gern bereit gewejen wäre, für die Ausbildung 
der Deutſchen zur Nation fein Herzblut zu vergießen. ber 
der Zuruf: „bildet freier zu Menfchen euch aus”, blieb dabei 
doch auch der Yeititern Diefer. 

Und wie die Dichtfunft damals bei vielen aus der 
Studentenſchaft für lange Zeit das herrjchende Geitirn am 
geiftigen Horizont war, jo war es bet anderen irgend ein 
anderer Zweig der Kunft, namentlich Die Muſik, Fir welche 
die deutjchen Söhne unjerer Heimat jeit langer Zeit große 
Begabung ermweilen. 

Eine derartige Ablenkung aber war gar nicht zu befla= 
gen. Die Hochjchulenzeit ſoll nicht zum Brotjtudium herab— 
gewürdigt werden; der wird ein armer Gejelle jein ganzes 
Leben lang bleiben, der fich innerhalb diejer Zeit bei allem, 
was er unternimmt, um den Nuben frägt, den ihm dies für 
die Zukunft bringen wird. Auf irgend einem Gebiet des 
geiftigen Lebens joll er in dieſer Zeit feſt einwurzeln, und 
wenn dasſelbe auch fernab von jeinem zufünftigen Berufe 
liegen follte, jo wird der Ernft und die Hingebung, Die Dabei 
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in ibm erwacht find, in weiterer Folge doch auch feinem Bes 
rufsleben zugute kommen. Auch find Gnttäufchung und Er— 
nüchterung im Berufsleben den wenigiten erjpart, und e8 
ift darum gut, wenn man fich ſchon in der Jugendzeit einen 
Winfel in jeinem Inneren ſichert, in dem ausjchlieplich Die 
heitere Freiheit der Gedanfen herrſcht, in die man jpäter zu 
flüchten vermag aus der Sinne Schranken. Und die Stille, 
in der fi) Damals das Talent der Jugend bildete, war der 
Sntwidlung von Gharafteren feineswegs hinderlich. Die 
politifchen Märtyrer des Jahres 48 und die Männer, welche 
den Grundſtock unferer heutigen bürgerlichen “Freiheiten 
errungen haben, entitammen jener Beit. 

Gar manches ift jeitden anders geworden bei unferer 
afademijchen Jugend. Durch alle Riten und Fugen drängen 
die Sluten des öffentlichen Yebens in Die Studentenjchaft ein, 
und Die politiichen Tagesftrömungen werfen nirgend höhere 
Wogen als bei ihr. Es wäre ein thörichtes Beginnen, Dies 
andern zu wollen, verlangen zu wollen, daj8 Diejenigen, Deren 
Geift am regften ift, ftumpffinnig bleiben jollen gegemüber 
von Greigniffen, die ihr Wolf am Yebensmarf treffen. Die im 
Hinblik auf gewiſſe Unzweckmäßigkeiten in den Studien— 
einrichtungen ausgefprochene Behauptung Dahlmanns, daſs 
e3 der Natur der Dinge zuwider jei, daſs das zur Thatfraft 
am meiften ausgerüftete Alter lediglich auf ein jahrelanges 
Smpfangen angewieſen ſei, behält audy für Diejes Gebiet 
ihre Berechtigung, und jo wird man gegen eine gewilje Be— 
thätigung Der ftudierenden Jugend am öffentlichen Leben 
nicht3 einzuwenden vermögen. Maß und Ziel muſs Dabei 
freilich gegeben fein, und niemand jcheint mehr berufen, Maß 
und Biel innerhalb der ftudierenden Jugend zu wahren, als 
der Yehrer derjelben, dem Dahlmann die Aufgabe vorgezeichnet, 
weniger Yehrer aus der Statbederferne als Lehrer und Helfer 
im engeren Streife zu fein. Mannigfache Umftände drängen 
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jich aber ‚heutzutage zwijchen den Lehrer und die ftudierende 
Jugend ein. An die Stelle des lebendigen Wortes des Lehrers 
tritt heute für einen großen Theil der ftudierenden Jugend 
dejjen Zerrbild, das Stenogramm. Unftreitig kann dieſes dem 
Studenten den wejentlichen inhalt dejjen übermitteln, was 
der Lehrer vorträgt und was er glaubt zu Prüfungszwecken fich 
aneignen zu müfjen. Was es ihm aber nicht übermitteln kann, 
it der Eindrud der von jeinen Aufgaben und Pflichten ganz 
erfüllten Perſönlichkeit, die ihm in jo manchem Lehrer gegen- 
übertritt, ijt „der Widerfchein der edelften Bejchäftigung“, 
der fich in jedem abjpiegelt, der fein Leben in Wahrheit der 
Forſchung geweiht hat. 

Dann fommen jene Schmeichler und Verloder, die fich 
an die Jugend herandrängen, zum Theil vielleicht in ehrli- 
chem Fanatismus, zum Theil wohl auch in Verfolgung 
ehrgeiziger Zwecke, ihr zurufen, dajs jie die Blüte der Volkes 
jei, berufen, dasjelbe Dereinft zu erretten, und jeden, der mit 
dem Stürmen und Drängen in ihren Reihen nicht gleichen 
Schritt hält, als feig oder feil hinftellen. Als ob es Jo 
Ihwer wäre, um Gunft zu bublen, und die ſitt— 
lihe Kraft fi nicht gerade darin ausfpräce, 
im vollen Bewuſstſein ſich unbeliebt zu machen, 
Strömungen, die man als jhädlih erfannt, 
offen entgegenzutreten! Dei allem Stürmen und 
Drängen mufs Doch die ftudierende Jugend vor allem das 
Biel vor Augen haben, ſich zur Ehre und zum Wohl ihres 
Volkes den höchſten Grad geiftiger Yeiltungsfähigfeit zu er- 
werben. Und — „Umſonſt biſt Du von edler Glut entbrannt, 
wenn Du nicht jonnenflar Dein Ziel erkannt.” — Der Kampf 
um die Vebensbedingungen unjeres Volkes im ganzen jowie 
des Einzelnen aus demfelben wird immer ſchwerer und erniter. 
Nicht der Mildefte und Nachlichtigfte, ſondern Derjenige, der 
von der ftudierenden Jugend die beite und gründlichſte Vor— 
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bildung für das Leben verlangt, dient ihr und feinem Volk 
am beiten. 

Zu einer gewilfen Entfremdung zwijchen Lehrern und 
Studentenjchaft ift aber noch eine Entfremdung der Studenten 
unter einander binzugetreten. Iſt e8 denn gut gethan, jekt, 
wo die Zugehörigkeit zu unjerer deutjchen Univerfität ohnedies 
jeden einzelnen ihrer ordentlichen Hörer als deutjchen tus 
denten legitimieren follte, den Stammbäumen nachzuforjchen 
und innerhalb jenes Theiles unjeres Volkes, in dem der 
Grundſatz der Gleichheit aller in erfter Reihe zum Ausdruck 
fommen jollte, Schranken aufzurichten, die um Fein Atom 
mehr Berechtigung haben, als die Schranfen der Geburt über- 
haupt?! Leider jehen wir aber gerade innerhalb der Stu- 
dentenjchaft bei uns eine der widerwärtigften Tagesſtrömun— 
gen immer mehr um ich greifen, und Das jchöne Band der 
Menjchlichfeit, das früher alle umfchlang, lockern. Und nicht 
genug Daran, machen ſich auch noch mancherlei Ausmwüchje Des 
jtudentifchen Wereinslebens geltend, um die Spaltungen zu 
vervielfältigen. Die Streitigfeiten und Zwiſte, die ſonſt höch- 
tens einzelne einander entfremdet, werden ins vielfache 
übertragen. Verbindung fteht gegen Verbindung, Verein gegen 
Berein, und während ſonſt der Zank der Perſonen mit Dem 
Scheiden derjelben aus der Studentenwelt dem Gedächtnig 
der leßteren entjchwand, wird derjelbe jet in den Vereinen 
von Gejchlecht zu Gefchlecht vererbt und Das Gedenfen an 
denjelben zur heiligen Pflicht gemacht. Entſpricht denn Dies 
Thun der Nothlage unferes Volkes, den Aufgaben und Ver- 
pflichtungen der deutſchen Studentenfchaft in unjerer Stadt? 
Und wenn man den Streitigkeiten und HYänfereien auf den 
Grund jteht, jo findet man gewöhnlich als Urſache den 
Eigendünfel in irgend einer Form, fei es, dafs es fich um 
irgend einen Vorrang oder ein Vorrecht handelt, das bean— 
Iprucht wird, um einen Fehler gegen die ftudentijche „Etikette“, 
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1 er begangen worden, oder eine welchem Grunde immer ent- 
Äpringende Eiferfüchtelei. Die Sache wird aber dadurch nicht 
beſſer, daſs es fich dabei beileibe nicht um die Gitelfeit der 
Einzelnen handelt, jondern um Die LVereingehre! Nach der 
Chre der deutjchen Studentenjchaft als Gejammtheit frägt 
aber dabei niemand. | 
Und müfjen ſolche Vorgänge nicht die Muthmaßung 
erwecken, daſs es nicht mehr die Vertiefung in irgend eine 
rein geiltige Strömung ift, was heute bei unferer Studenten- 


ee welt vorherrjcht, daſs Hußerlichfeiten mehr als gebürend 
nF Einflufs gewonnen haben auf ihr Sinnen und Denfen und 
Gefahr droht, dajs der Schein vor dem Weſen den Vorzug 


erhalte innerhalb der weiteren Gntwidelung unjeres Volkes?! 
Wohl dürfen alle diefe Dinge nicht allzu jchwer genommen 
werden. Wir leben in Übergangszeiten, und unfere Studenten- 
welt vermag jich bei dem Übergang vom Einft zum Sekt noch 
nicht immer zurechtzufinden. Aber eben jo verfehlt wäre es, 
feine Augen gegenüber folchen Vorgängen zu verjihließen, 
und vor allem ſchien es uns Pflicht, die Augen der Studen- 
tenwelt, Die fich der Bedeutung Dderjelben wohl kaum bewusst 
ift, einmal auf diefelben zu lenfen, denn, wie Uhland fingt: 

„Heilig ift die Jugendzeit, 

Edler Geift des Ernſtes joll 

Sich in Iünglingsjeelen jenfen.‘ 





Die Sprachenfrage in Böhmen und Belgien. 


Bortrag im deutihen Verein in Prag am 11. Juli 1832. 
Es ift eine Summe von mächtigen Empfindungen, Die 


fi mit dem Begriff dev Mutterfprache verfnüpft. Die eriten 
Eindrüde der Kindheit, Die Freude und das Leid der Familie 
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feben in dem Ginzelnen auf bei diefem Worte; das Ringen 
nach einem geiftigen Inhalte des Lebens, die Erfüllung Des 
drangvollen Sehnend des Herzend und für viele auch dag 
ganze eigene Schaffen ind unauflöglich mit demſelben ver- 
bunden. Aber auch das ganze Leben eined Volkes, feine 
innere Entwicklung, wie die Bethätigung nach außen, jpiegelt 
fich in den Denfmälern feiner Sprache, und jo taucht bei dem 
Worte Mutterfprache nicht nur die Gmpfindungswelt in ung 
auf, welche das Ginzelleben hervorgerufen hat, jondern auch 
jene, welche dem Stammesbewujstjein entjpringt. Kann es 
da Wunder nehmen, daſs jeder Ginzelne und jedes Volf mit 
Zähigkeit an feiner Sprache hält, und dafs die Sympathien 
edel denfender Menjchen unwillfürlich jenen ſich zuwenden, 
die um die Srhaltung ihrer Sprache kämpfen? 

Heute, wo ein jo ſchroffer nationaler Gegenſatz jich in 
Böhmen entwickelt hat, muſs man allerdings derartige, ſonſt 
von ſelbſt fich ergebende Erwägungen, erſt durch eine gewiſſe 
Gedanfenoperation in ſich hervorrufen, um es zu begreifen, 
daſs noch vor wenigen Jahrzehnten das Streben der Gechen, 
ihre im Abfterben begriffene Sprache in die Gulturwelt ein— 
zuführen, von den deutſchen Söhnen des Yandes ſympathiſch 
begrüßt wurde, Damals, wo ein Gegenſatz zwijchen den 
beiden Nationen faſt nur in Fleinen Häkeleien, in ſpöttiſchen 
Sprüden und Bezeichnungen zutage trat, konnte man ja 
auch in dem Wiederaufleben einer Cechifchen Literatur eine 
Gefahr für den Frieden des Yandes nicht ahnen, um jo we— 
niger, da die hierauf hinzielenden Beftrebungen in einer Zeit 
anhoben, welche eine freiere Gntfaltung der Geifter überhaupt 
und einen Aufſchwung der deutjchen Gultur in Böhmen ins— 
bejondere mit fich brachte. Denn es war in der Zeit des als 
gewaltfamen Germanifator vielgejchmähten Kaiſers Sofeph IL, 
dass zunächit Die von den Jeſuiten nahezu ausgerotteten de— 
ehifchen Bibeln und ewangelifchen Schriften, und fpäter auch 
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alte Yaienbücher in cechijcher Sprache wieder zum Vorſchein 
famen. Und wenn es auch jchon einen gewiſſen Stachel ver- 
rieth, daſs unter den des Miederabdrudes gewürdigten te- 
chiſchen Schriften eine Der eriten die Reimchronik eines unter 
dem Namen „Dalimil“ befannten Schrifttellers aus dem 
14. Sahrhundert war, welche von beftigen Ausfällen gegen 
Die Deutjchen jtroßt, jo nahm man doch auf Seite der Deut- 
ſchen an den literariſchen Beſtrebungen der Cechen fort— 





a während freundlichen Antheil. Dobrowskys Sprachforſchun— 
I gen, welche dieſen einen mächtigen Impuls gaben, wurden 
tn als danfenswerter Verfuch begrüßt, ein im Hinſchwinden be- 
m griffenes Iprachliches Yeben wieder anzufachen, und als Hanfa 
Nu dem Bedürfniſſe der cechifchen Literatur nach alten nationalen 

Heldengedichten durch eine Neihe höchſt merkwürdiger Funde 
Ih entgegenfam, verjchmähte man es gutmüthigerweiſe, Diejer 
U Fata Morgana fich Fritifch zu nähern und ſchwieg dazu, als 
wi jene literariich beinahe wertlojen Poeſien in eben jo Fühner 
do als energijcher Weije dazu ausgenügt wurden, um den Kindern 
ul Des Yandes und womöglich auch der übrigen Welt den Glau— 
dl ben beizubringen, daſs das cechijche Volk eine alte, anderen 
ni aleichitehende Gultur befiße, und dajs es nur der Rückkehr zu 
u den alten Duellen bedürfe, um eine vom Deutſchthum ganz 
it unabhängige cechijche Gultur wieder erjtehen zu laſſen. Mit 
u Sntereije verfolgte man die Korjchungen cechijcher Hiltorifer, 
ind und Die Drei bedeutendften der deutſch-böhmiſchen Dichter 
nd (Ebert, Hartmann und Meißner) feierten in ihren Gejängen 
Meechiſche Nationalbelden und Heldinnen, und zwar jelbjt jolche, 


Die ihrerzeit im geradezu unmenjchlicher Weiſe gegen Die 
Deutfchen in Böhmen gewüthet hatten. Es mag Dies letztere 
wohl hauptjächlich ın der althergebrachten Neigung des Deutjch- 
böhmiſchen Volfsftammes für die Nationalitätenheße begründet 
gewejen jein!? Ginigermaßen dürfte aber auch der Umstand 
mit ins Spiel gefommen jein, dafs in der vormärzlichen Zeit 
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jede oppolitionelle Negung, und wäre fie ſelbſt nur in der 
GSeftalt eines alten Nationalhelden zum Ausdruck gefommen, 
lebhaften Anklang fand. Aus gleichem Grunde erfüllte es 
jelbit Deutjche mit heimlicher Freude, al3 ein cLechifcher 
Schriftiteller, um feine publiciftifchen Yeiftungen einer aufs 
merfjamen Sontrole der Genjur zu entziehen, die Nedaction 
des cechijchen Theiles Der offictellen Prager Yeitung übernahm, 
und in Diefem Blatte in einer langen Serie von Artikeln 
über Irland und die irische Nepealbewegung eine politijche 
Bewegung in der cechiichen Bevölferung anfachte. In einer 
Reihe von, am Prager Nedactionstifche fabricierten, Cor— 
reſpondenzen aus Irland jchilderte dieſer kühne Sournalift 
unter amtlichem Schutze nichts anderes, als die Leiden der 
cechifchen Nation unter dem vormärzlichen Regiment, rief im 
dem cechifchen Volfe die Meinung wach, daſs alle materielle 
Noth desjelben, ähnlich wie in Irland, Durch die Begünfti- 
gung Der anderen im Yande ſeſshaften Nation bedingt jei, und 
bereitete jo die Stimmung für den Ausbruch einer Wolfe: 
bewegung vor. Es war denn auch ein den Namen „Repeal“ 
führender cechifcher Verein, der die cechiiche Bewegung von 
dem literarifchen auf das politifche Gebiet hinüberleitete. 
Daſs man auf deutjcher Seite dieſer politifchen Bewegung 
troß jener vworbereitenden Agitation Havlicefs, welche doc) 
die Deutjchböhmen direct bedrohte, und troß der von Irland 
herübergenommenen Bezeichnung Nepeal, welche Dort den 
Widerruf der ftaatlichen Union mit England anzeigte, nicht 
von vornherein Das größte Miſstrauen entgegenbrachte, tt 
allerdings Faum begreiflich; es it aber darum nicht minder 
Thatfache, dafs auch zahlreiche Deutjche an den erften Äuße— 
rungen diefer Bewegung in Prag betheiligt waren, und daſs 
jolche jich jogar in dem Gomite befanden, das in den Märze 
tagen 1848 eine Petition an den Monarchen entwarf, in ber 
ſchon gewiſſe Separationsgelüfte in dem Verlangen nach der 
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Anbahnung des Verbandes von Böhmen, Mähren und Schle- 
ſien zu gemeinſamer Ständeverſammlung zum Ausdrucke kamen. 
Dieſe Forderung wurde freilich bald durch eine ſpätere, von 
den Cechen allein vertretene Petition überboten, in welcher 
die unauflösliche Vereinigung der ſämmtlichen zur Krone 
Böhmens gehörigen Länder, ein verantwortliches Miniſterium 
für die böhmiſchen Kronländer und die Einſetzung admini— 
ſtrativer Centralbehörden in Prag verlangt wurde. Und 
nachdem die Sehen der haltlojen damaligen Regierung in 

sten die Zufage aller dieſer Korderungen abgerungen, prä— 
ciſierten fie ihre politifchen Intentionen noch genauer in einem 
Ende Mai 1848 publicierten Entwurfe einer böbmijchen Ver⸗ 
faſſung, nach welchem das Wiener Cabinet auf die Miniſterien 
des Äußeren, des Krieges, des Handels und der Finanzen re— 
duciert und dem böhmischen Vicefönig verantwortliche Räthe 
für Adminiftration, Juſtiz, Cultus, Yandesfinanzen und öffents 
liche Arbeiten zugetheilt werden jollten. Damit waren num 
freilich die Ziele der nationalen Bewegung Des cechijchen 
Bolfsftammes auch für das blödeſte Auge enthüllt. Und dafs 
Derartige Forderungen nicht etwa bloß Dem Taumel des 
„rollen Jahres” entjprangen, geht zur Genüge aus dem Um- 
Ende bervor, daſs Diejelben in veränderter Form jowohl in 
dem von Palacky für das Kremſierer Parlament ausgearbei- 
teten Entwurfe einer öfterreichifchen Verfaffung, als im Jahre 
1861 in den Programmen der cechiichen Politiker und endlich 
in den bekannten Yundamentalartifeln wieder auftauchten, 
in welch’ legteren ein Generallandtag für Böhmen, Mähren 
und Schleften, ein Hoffanzler der böhmijchen Krone, als ein 
dem böhmiſchen, mähriſchen und ſchleſiſchen Yandtage verant- 
wortliches Vollzugsorgan, und die ſelbſtändige Regelung der 
politiſchen Verwaltung, der Landesfinanzen, der Juſtiz und 
des Cultus innerhalb der Länder der böhmiſchen Krone ver— 
langt wurde. Und auch an Enthüllungen über die Art, wie 
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man auf cechifcher Seite die Gleichberechtigung beider Na— 
tionen auffafst, war im Jahre 1848 fein Mangel. Brachte 
Dasjelbe Doch eine proviſoriſche Regierung, welche außer 
9 Adeligen, 2 Deutfche und 4 Gechen enthielt. Während man 
auf dechiſcher Seite in freicomponiertem National-Coſtüm mit 
jlavifcher Tricolore herumitolzierte, wehrte man den Deutjchen 
das Tragen der deutſchen Bundesfarben. Während man in 
cechifchen Verfammlungen aller Art ungeftört die CE chicjale 
der Monarchie zu beſtimmen verjuchte, wurde eine Sitzung 
des deutſchen Vereines, welcher eine mit dem Nationalaus- 
ſchuſſe in Prag verbandelnde Deputation des Frankfurter 
Parlamentes beiwohnte, durch eindringende Lechifche Studenten 
gewalttbätig unterbrochen. Während die Deutjchen Prags 
dafür eintraten, daſs mit der ſyſtematiſchen Verbannung der 
cechifchen Sprache aus Schule und Amt gebrochen werde, er= 
flärte Die Brager Gemeinde die kechiſche Sprache als Die Un— 
terrichtsiprache an Sammtlichen Gemeindejchulen in Prag 
und ſchloſs hiedurch alle deutfchen Kinder dieſer Stadt vom 
Beſuche diefer Schulen aus. War e8 da zu verwundern, daſs 
unter derartigen Gindrüden die Sympathie, welche die Deut- 
jcben in Böhmen bi dahin den, anjcheinend nur um den Be— 
ftand ihrer Sprache kämpfenden Sehen entgegenbrachten, ein 
für allemal verflog, und an deren Stelle Furcht und Sorge 
für die Erhaltung der eigenen Nationalität, Furcht und Sorge 
für die Erhaltung des Neichgverbandes trat, an deſſen Feſti— 
gung die Deutfchen der Oftmarf jahrhundertelange mühevolle 
Arbeit gewendet hatten? War e3 da zu verwundern, daſs 
unter anderen biftorifchen Neminiscenzen bei den Deutjchen 
in Böhmen auch die Grinnerung an jenen famojen böhmifchen 
Generallandtag vom Jahre 1615 wieder auftauchte? Von 
dDiefem wurde unter anderem bejchloffen, daſs alle in Böhmen 
Eingewanderten ihre Kinder glei) von Jugend an in der ee— 
chiſchen Sprache unterrichten laſſen müfsten; daſs gut cechifc) 
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redende Kinder ein doppeltes Erbtheil in Grundſtücken, Die 
anderen ihr Erbtheil nur in Geld erhalten jollen ; dafs fortan 
‚fein Fremder in das Yand als Bewohner oder in die Stadt 


I als Bürger ſoll aufgenommen werden, welcher der öechiſchen 




















ASprache nicht mächtig iſt; daſs neu aufgenommene Fremde 
Mund ihre Kinder bis ins dritte Glied von allen ftädtijchen 
und Yandesämtern ausgejchlojjen jein Jollen; und endlich, dafs 
‚Diejenigen, welche des Cechiſchen kundig ſind, ſich desſelben 
aber im Verkehr mit anderen nicht bedienen, binnen eines 
Ahalben Sahres das Land zu verlafjen haben. — War es da 
zu verwundern, daſs während der Straßenkämpfe in Prag, 
obwohl die Triebfräfte derſelben mehr demagogijcher als na— 


mitionaler Natur waren, die Deutfchen in Diejer Stadt für ihr 
vl Leben und Gigenthum zitterten und bei dem Steg des Militärs 





eine gewifje Grleichterung empfanden? Wie ein vergiftender 
ABeithauch haben fich die Yeidenfchaften und die Srfahrungen 


Imfjener Zeit über das einft jo herzliche Zufammenleben der 


beiden Volksſtämme in Böhmen gelegt, und ſelbſt das gemein- 
jame Leid der Neactiongperiode fonnte das frühere Verhältnis 


rd zwischen denjelben nicht mehr herftellen, wenngleich fich all- 
YA mählich mancherlei freundlichere Beziehungen wieder entwidelt 
„dl Hatten und von einer derartigen Spannung, wie ſie heute be— 
simhNteht, in jener Epoche feine Nede war. 


Die NReactionsperiode brachte einen gewaltigen Rück— 


9 ſchlag auf die ſprachlichen Beſtrebungen des Cechifchen Volkes 


mit ſich. Das im Jahre 1848 proclamierte Princip der Gleich— 
Aberechtigung der beiden Nationen in Böhmen wurde, wie 
jelbft der dechiſche Parteiführer Brauner im Jahre 1864 im 
böhmischen Landtage darlegte, aufrecht erhalten. Der Unter: 
richt in den Volksfhulen wurde in der Sprache der betrer- 
fenden Gemeinden ertheilt. In Prag war die Unterrichts- 
ſprache an zwei Dritttheilen der ftädtifchen Volksſchulen 
techifch, an einem Dritttheil deutjch. Betreffd der Gymnaſien 
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wurde an dem Princip fetgehalten, daſs an den höheren 
Slafjen der Unterricht deutſch zu ertheilen ſei; in den unteren 
Claſſen hingegen wurde ſeit dem Jahre 1854 grundſätzlich 
auch das Cechiſche als Unterrichtsſprache verwendet. Auch im 
Verkehr mit den Behörden konnte das Cechiſche in den techi- 
jchen Yandestheilen gebraucht werden. Indeſſen ift es unläug- 
bar, daſs der Gebrauch der cechifchen Sprache zu jener Zeit 


4 


gerade Fein Förderungsmittel im öffentlichen Leben war, und 
F g 


damit mag es wohl zuſammenhängen, daſs die Beitrebungen 
der Cechen, ihre Sprache zu entwickeln und eine nationale 
Cultur hervorzurufen, in der Reactionszeit arg ins Stocken 
gerathen waren. Spricht ſich doch der Druck, welcher auf dem 
nationalen Leben der Geh en zu jener Zeit laftete, genugjam 
in dem Umftande aus, daſs die Volkszählung vom Sahre 
1856 in Prag 73.000 Deutſche und nur 50.000 Sehen 
anführte. 

Diefe Verhältnifje änderten fich aber fofort 
nach Beginn der conftitutionellen Ara. Mit großer 
Energie bemächtigten fich Die Cechen aller durch dieſelbe gebo— 
tenen Rechte zur Förderung ihrer ſprachlichen Beſtrebungen. 
Neue excluſiv dechiſche Vereine wurden gegründet, beſtehende 
Vereine, in welchen beide Nationalitäten bisher vereint waren, 
ganz in die Hand der Cechen gebracht, wie der Gewerbeverein, 
oder geſprengt, wie der Männergeſangs- und der Cäcilien— 
verein. Mit beſonderem Eifer betrieb man die Cechiſierung des 
Schulweſens. Neue Volks- und Mittelſchulen mit Lechifcher 
Unierrichtsiprache wurden gegründet, die Ginführung der 
leßteren an ſämmtlichen Claſſen der an techifchen Orten be- 
ftehenden Gymnaſien, und im Jahre 1861 auch die Errichtung 
cechijcher Profefjuren an der Prager Carl Ferdinands-Univer- 
fität errungen. Auch auf literarifchem Gebiete wurde eine 
große Negjamfeit entfaltet, die zumächlt allerdings fait aus- 
jcehließlich der Tagesliteratur und den Volfsjchriften zugute 
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fam. Die Errichtung einer ftändigen Eechifchen Bühne in Prag 
auf Koſten des Landes führte aber bald auch zu einem An- 
wachjen der dechiſchen dramatifchen Piteratur. Auch die wiſſen— 
jchaftliche Terminologie wurde ausgebildet und mit dem Auf- 
bau einer willenjchaftiichen Literatur in dechiſcher Sprache 
begonnen. So tft es unleugbar, dafs die Cechiiche Literatur 
heute einen Umfang erreicht hat, der noch vor 20 Jahren 
nicht zu ahnen war. Allerdings frägt es fich, wie viel origi- 
nales Schaffen in dieſer Literatur zum Ausdrude gelangt, 
und ob nicht auch heute noch der Ausspruch Springers gilt, 
der von der vormärzlichen cechijchen Yiteratur behauptete, 
dajs eine ftrengere fachliche Kritif innerhalb derjelben grund- 
ſätzlich ausgeſchloſſen war, weil eine einzige derartige Kritik 
nicht jelten gleich einer: ganzen Yiteraturzweige den Garaus 
gemacht hätte. Indeſſen über die Wertſchätzung ihrer Yeiltun- 
gen ift mit den Gehen füglich nicht zu rechten, und wenn auch 
— augenblicklich die Stimme der Deutjchen in Böhmen, weldye 
innerhalb eines Chores von 50 Millionen Menfchen ohnedies 
etwas jchwieriger vernehmbar it, Durch die Lärmtrommel auf 
cechiicher Seite für manches Ohr vollftändig übertönt wird, 
jo fann ung dies im Hinblicke auf das gerechte Urtheil der 
Gulturgefchichte Doch feine drüdende Empfindung erweden. 
Wir mifsgönen den Gechen ihre Erfolge auf dem forachlichen 
Gebiete nicht, und jelbft das läjst uns fühl, daſs nach der 
Volkszählung vom Jahre 1880 die 73.000 Deutjchen Prags 
aus dem Jahre 1856 auf 30.000 zufammengejchrumpft find. 
Der deutjche Volksftamm bedarf feiner Seelenfüngerei, und 
30.000 wirkliche Deutfche find für denjelben wertvoller ala 
73.000 „Auch-Deutjche". Was aber eine Kluft auf- 
gethban bat zwifhen uns und dem onderen 
Bolfsftamm in Böhmen, das ift die Methode, 
Durch welche derartige Erfolge errungen wur— 
den, das ift der Umftand, dafs man ſich auf 
Ph. Knoll: Beiträge zur heimiſchen Zeitgejhichte. 10 
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cehijher Seite nit begnügte, Deu eigenen 
Volfsfttamm zu heben, fondern dafs man ftets 
Darauf ausgieng, das nationale Leben der Deut: 
hen Böhmen in Feſſeln zu jchlagen. ine Be- 
leuchtung der Methode, nach welcher auf cechifcher Seite Der 
nationale Kampf geführt wird, behalte ich einer anderen Ge- 
legenheit vor, heute jet nur von dem Zwang die Nede, durch 
welchen man die Gntwidelung Des deutſchen Glements in 
Böhmen zu hemmen jucht. 

Als das politifche Yeben in Böhmen im Jahre 1860 
mit der Wahlbewegung inauguriert wurde, da betonte man in 
den Wahlaufrufen aller Barteien die Nothiwendigkeit der 
GSleichberechtigung beider Nationen. Wie ernft es den Deut- 
Ichen hiemit war, bewiejen ſie gleich in der zweiten Sitzung 
des böhmischen Yandtages, indem fie mit aller Entjchiedenheit 
den Standpunkt vertraten, daſs die Protocolle des Yandtages 
in beiden Sprachen abgefajst und vor jeder Sitzung in beiden 
Sprachen verlefen werden jollten. Schon in der nächſten 
Sitzung aber famen die eigentbümlichen Hintergedanfen auf 
der anderen Seite zum Vorſchein, indem Die (Sechen bei Ver— 
leſung des deutſchen Protocolles gegen den Gebraudy des 
Wortes cechijch proteftierten und verlangten, daſs die Slaven 
Böhmens Ffünftighin in deutſcher Sprache ale Böhmen fat- 
exochen zu bezeichnen ſeien. Wergebens wies man auf deutjcher 
Seite darauf hin, daſs ein jolcher Vorgang der Stellung der 
Deutjhen in Böhmen gewiffermaßen präjudicieren wirde, 
und daſs Die Bezeichnung cechijcy eine althergebrachte jet, 
indem ſchon in den befannten Yandtagsbejhlüffen vom Sabre 
1615 ein Sapitel mit der Überfchrift de lingua ezechica seu 
bohemica vorfomme. Auf öechiſcher Seite bezeichnete man 
dieſe Ausdrucdsweife als verleßend — und die Deutfchen 
fügten fi und ftimmten einem Bejchluffe bei, der die Worte 
Gehe und cechijch aus dem Landtage verbannte. | 
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Kurz nach diefem Vorfall kam in der Prager Gemeinde- 
vertretung der Antrag eines Mitgliedes derjelben zur Ver- 
handlung, dajs vom Schuljahre 1862 an die techifche Sprache 
an Sjammtlichen Pfarrhaupt- und Trivialjchulen als Unter: 
richtsſprache eingeführt, Die deutſche Sprache an den jelb- 
ftändigen Schulen nur als Lehrgegenftand zugelaſſen 
werden ſolle. Nur in Nebenclafjen jollte im Bedarfsfalle in 
deutſcher Sprache unterrichtet werden. Dieſer Antrag wurde 
mit großer Majorität angenommen, trogdem gemäßigte 
Gehen wie Pinfas und Kutjchera demſelben opponierten und 
das Beſtehen von wenigftens einer deutjchen Schule in jedem 
Stadiviertel verlangten. 

Es war in jener Eißung, wo eine Cechijche wiſſenſchaft— 
liche Koryphäe zur Vereinfachung des ganzen Vorganges den 
claſſiſchen Ausſpruch that, es gibt Feine deutjchen Kinder in 
Prag! Nur dem Einfpruche, den der böhmiſche Yandesausjchufs 
bei der Statthalterei gegen die Durchführung jenes Beſchluſſes 
erhob, ift e3 zu danfen, daſs die Gemeindevertretung in ihrer 
nächiten Sitzung die jofortige Errichtung zweier jelbjtändiger 
deutſcher Schulen und Deren eventuelle Vermehrung bejchlojs. 

Indeſs brachte Die Gemeindevertretung ihre eigenthüm— 
liche Auffafjung von der Gleichberechtigung bei anderen 
Fragen gar bald wieder zur Geltung. 

Trotzdem in der Yehrerwelt in Prag aus natürlichen 
Gründen die Kenntnis der öeechiſchen Sprache damals nicht 
jo verbreitet war, wie jene der deutjchen, bejchlojs man, dajs 
alle jtädtifchen Lehrer, und zwar auch die bereits angeftellten, 
die Kenntnis beider Yandesjprachen nachzumweijen haben. — 
Für die Errichtung einer cechijchen höheren Töchterſchule 
votierte man jofort bedeutende Mittel; den von Ddeutjcher 
Seite ausgehenden Antrag auf Vorberathung eines Planes 
für eine deutjche derartige Schule nahm man wohl in der— 
jelben Sißung an — die Deutjchen waren aber in Wirklich: 

10* 


feit gezwungen, viele Jahre fpäter eine ſolche Anftalt aus 
Privatmittelm zu errichten. Und daſs jener Hang zu einer jo 
eigenthümlichen Auffaljung der jprachlichen Gleichberechtigung 
in der Prager Gemeindevertretung fich nicht bloß in den 
Kinderjahren des conftitutionellen Yebens manifeitierte, geht 
daraus hervor, daſs diefe Körperfchaft auch unter der Herr: 
jehaft der neuen Schulgejeße zur Srrichtung einer neuen deut: 
ſchen Schule ftet3 förmlich genöthigt werden mujste, dafs fie 
vor furzem den Verſuch machte, jih im amtlichen Verkehr 
ausjchlieglich der cechijchen Sprache zu bedienen, und dafs 
auch die Nöthigung zur Grlernung der zweiten Yandesjprache 
für den ftädtifchen Yehreritand in einer etwas veränderten 
Form wieder auflebte. 

Und nicht anders war die Auffaſſung der Gleichberechti- 
gungsfrage, welche auf cechijcher Seite im Landtage zum Aus- 
drud Fam. Im Sahre 1864 wurde dort ein Gejeßentwurf, 
betreffend die Durchführung der Gleichberechtigung beider 
Landesſprachen im Unterricht, berathen, deſſen $ 4 feititellte, 
dajs in den Mittelfchulen die zweite Yandesiprache obligater 
Lehrgegenftand jein ſolle Vergebens wurde von deutjcher 
Seite darauf hingewiejen, daſs dieje Einrichtung die Ginheit 
des Yehrplanes an den deutſchen Gymnafien in Dfterreich, 
und damit auch die Freizügigkeit an Denjelben über den 
Haufen werfe, daſs es verfehlt jei, eine Sprache als obligat 
in den Gymnaſialunterricht einzuführen, weldye nicht auf 
Grund einer ausgedehnten claſſiſchen Literatur als allgemeines 
Bildungsmittel betrachtet werden könne. Der von deutſchen 
Abgeordneten ausgehende Antrag, den Unterricht in der 
zweiten Yandesjprache an den Gymnaſien nur als facultativ 
zu erklären, fiel, der Zwang wurde bejchlojfen und blieb von 
der Sanction des betreffenden Gejeges, d. i. vom Jahre 
1366 an, in Wirffamfeit, bi eine Verfaffungsbeftimmung 
vom December 1868 verfügte, dafs fernerhin fein Zwang zur 
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Erlernung einer zweiten Landesjprache in den Schulen mehr 
beitehen dürfe. 

Als die Verhältniffe an dem zweifprachigen Bolytechni- 
fum in Prag fich für die deutjchen Profefjoren daſelbſt jo 
unerträglich geitaltet hatten, dafs dieſelben den böhmischen 
Landtag um eine Trennung der Anftalt in zwei gleishbe- 
rechtigte, jprachlich gejonderte Hälften baten, wurde dieſe 
Bitte abgelehnt, als die Cechen die Majorität hatten, während 
die Durchführung dieſer Maßregel durch eine jpätere deutſche 
Yandtagsmajorität fich, wie von vornherein zu erwarten war, 
als außerordentlich nüßlich erwies. 

Und auch in der Univerfitätsfrage beharrte man, wie 
befannt, big in die allerleßte Zeit darauf, Sehen und Deut- 
jche in einer paritätifchen Univerfität zufammengefchweißt zu 
erhalten, während man auf deutjcher Seite eine Wahrung der 
Gleichberechtigung nur ın dem Beſtande vollftändig getrennter, 
frei concurrierender Hochſchulen erblicen Eonnte. 

Ein unter dem Ginfluffe techifcher Parteiführer in der 
ra Hohenwart verfajstes, dem böhmifchen Yandtage vorge- 
legtes Nationalitätengejeß enthielt unter anderem die Be— 
ftimmung, daſs niemand bei den landesfürftlichen Behörden 
im Sönigreiche Böhmen als Gonceptsbeamter oder Richter 
angeftellt werden dürfe, der nicht beider Yandesjprachen in 
Wort und Schrift mächtig ift. 

Während die Führer der cechifchen Partei im Sabre 
1860 verfündeten: unjere Ämter jeien in dechiſchen Gegenden 
gerade fo cechijch wie in deutjchen Gegenden deutjch, wuſste 
man der gegenwärtigen Negterung das Zugeſtändnis abzu- 
ringen, daſs fortan auch in deutjchen Gegenden Böhmens auf 
Verlangen der Parteien dechiſch amtiert werden müſſe. 

Überall erbliden wir das Beftreben, die Deutjchen zu 
zwingen, entweder Die cechijche Sprache zu erlernen und zu 
gebrauchen, oder ihre Pojitionen den Sechen zu überlafjen. 
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Wir aber fönnen eine wirkliche Gleichberechtigung nicht darin 
erkennen, wenn man ung Durch Ddirecten oder indirecten amt— 
lihen Zwang zum Grlernen einer Sprache verhalten will, die 
als Bildungsmittel für ung nicht in Betracht fommt. Wir 
fünnen eine ©leichberechtigung nicht Darin erbliden, wenn 
man die Dentjchen in Böhmen zwingen will, ihre höchſten 
Bildungsanitalten, Die ihre geiftige Nepräfentanz fein follen 
in der großen deutfchen Bolfsgemeinfchaft, dem Einfluſſe der 
anderen Nationalität des Yandes hinzugeben. 

Wir gönnen es den Cechen, dafs fie ihre 
Gigenart in allen Kreifen des Xeben3 wahren, 
aber wir fordern es als unfer Nedt, die Gigen- 
art unferes Stammes zu erhalten, Punszerı 
unjerer Gigenart ungeftört zu entwideln. &8 il 
überhaupt wohl kaum je ein größerer Mijsbraud, mit einem 
Worte getrieben worden, al8 mit dem Worte Gleichberechti- 
gung. Während Dr. Rieger 53. B. im Gonftitutionsausfchuffe 
zu Kremſier gegen die Gleichheit der politifchen Rechte Fleine- 
rer und größerer Yänder im Staate nahdrüdlichit ſich ver— 
wahrte und darauf hinwies, daſs Gleichberechtigung nicht 
gleiche Nechte gebe, war er dagegen doch nie gewillt, Die An— 
wendung des leßteren Sabes auf das Verhältnis der Cechiichen 
zur deutfchen Sprache zuzugeben. 

Die merfwürdigen Anfchauungen der Prager Gemeinde- 
vertretung Über die Bedeutung des Wortes Gleichberechtigung 
habe ich vorher ſchon charafterifiert. War es Da zu ver— 
wundern, dajs in den Prager Volksmaſſen ſelbſt ſich gar 
eigenthlümliche Anfchauungen über die Rechte der deutſchen 
Bürger in Prag entwidelten? War es da zu verwundern, 
daſs man das Necht in Anfpruch nahm, zur Feier des bei den 
Deutfchen aus guten Gründen mifsliebigen October-Diploms 
zu illuminieren, die dunkel bleibenden Fenſter der Deutjchen 
aber bedrohte und an einer Stelle auch zerjihmetterte; daſs 
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man in Feſtlichkeiten aller Art feine politifchen Zührer feierte, 
gegen ein Bankett zu Ehren verjaflungstreuer Minifter aber 
derart anftürmte, daſs Dasjelbe nur unter Aufbietung einer 
großen Militärmacht jtattfinden konnte; daſs man felbit fort- 
während Aufzüge in prunkhaften Coſtümen unternimmt, bei 
einer einfachen Auffahrt deutjcher Studenten „in Wichs“ aber 
eine wahre Hetzjagd gegen dieſe Jünglinge veranftaltete ?! 

Wahrlich, fait Scheint es, als hielte man es fir billig, 
Die Summe der politischen Rechte in den Gemeinden und im 
Yande unter den beiden Nationen nach ihrer Kopfzahl zu ver- 
theilen! Gin ſolches Vorgehen aber würde den Abjchlujs des 
nationalen Kampfes in Böhmen in unabjehbare Ferne rüden ; 
denn jo richtig es ift, daſs Die rücjichtslofe Energie und das 
fejt gejchlofjene Auftreten der Cechen dieſelben zum Angriff 
beſonders qualificieren, ſo ſicher iſt es anderſeits, daſs in der 
deutſchen Bevölkerung des Landes eine zähe Widerſtandskraft 
ruht, welche derſelben die ungeſchmälerte Erhaltung ihrer 
nationalen Rechte verbürgt. Und iſt denn überhaupt Kampf 
und Bedrückung die nothwendige Folge des Zuſammenlebens 
zweier oder mehrerer Nationalitäten in einem und demſelben 
Lande? Der Hinblick auf die Zuſtände in einem anderen 
Lande, das in Bezug auf die nationalen Verhältniſſe viel 
Ähnlichkeit mit Böhmen bietet, mag uns Antwort geben auf 
dieſe Frage. 

Bon techifcher Seite hat man öfter die Schweiz als ein 
derartiges Yand bezeichnet. Sin Vergleich Böhmens und der 
Schweiz in Bezug auf die jprachlichen Verhältniſſe ift aber 
im allgemeinen unzuläfjig, weil jeder Canton in der Schweiz 
bezüglic, der Einrichtung der Ämter und Schulen im weſent— 
lichen jelbitändig ift, Dabei aber die meiften Gantone ein- 
Iprachig find. DVergleichbar wären allenfalls nur die ſprachlich 
gemijchten Santone Graubünden und Bern, in deren eriterem 
Deutjche und Romanen, in deren legterem Deutjche und 
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Sranzofen leben. Won einem Kampfe Der Nationalitäten tft in 
beiden Gantonen feine Rede; wie man aber dajelbit nationale 
Fragen auffajst, mag aus Folgendem erhellen. 

Sn Graubünden wird der Unterricht in den Volksſchu— 
len in den romaniſchen Gemeinden anfangs romanifc) ertheilt, 
jofort aber auch die deutſche Sprache gelehrt, und wenn Die 
Kinder in Derjelben genügend vorgejchritten find, im weiteren 
Unterricht die deutfche Sprache verwendet. 

Im Canton Bern, der vorwaltend deutjch ift, begünftigt 
die Regierung Überall jene Schuljprache, welche die Schüler 
nad) den betreffenden Drtsverhältniffen concurrenzfäbiger 
macht, jo 3. B. im Jura auch in den deutſchen Gemeinden 
die Schulen mit franzöſiſcher Unterrichtsiprache. An der Unis 
verjttät aber jpielt der franzöſiſche Unterricht eine ganz unter- 
geordnete Nolle. Bedürfnis und Zweckmäßigkeit find Die 
Grundjäße, nad) welchen dort derartige Verhältnijje geordnet 
werden, und wie man daſelbſt über eine arithmetijche Nege- 
lung der Sprachenfrage denkt, geht aus einem Briefe hervor, 
in welchem ich durch) freundliche DBermittelung von einem. 
Regierungs-Rathe in Bern Aufſchluſs über die Schulverhält: 
nie im Ganton Bern erhielt. In dieſem Briefe heißt es: 
„Dabei ift nicht außer Augen zu laffen, daſs unjere Verhält- 
nilfe von den böhmischen ganz bedeutend verjchieden find. Die 
Culturhöhe unferer beiden Yandesjprachen ift eine viel 
gleichmäßigere; wir finden im Deutjchen wie im Franzö— 
ſiſchen unſer Fortkommen nur im Anjchlujs an Die jewetlige 
Yandesiprache,; bei uns ift jede Landesſprache irgendwo 
Mehrheit, während das Cechiſche nur an den meiſten Orten 
Böhmens die Mehrheit, ſonſt überall in der weiten Welt die 
Minderheit iſt. Daher verarmen unſere Deutſchen im franzö— 
ſiſchen Jura nicht, wenn ſie franzöſiſch werden, im Gegentheil 
erſchließt ſich ihnem damit eine neue große Gemeinſchaft, 
während das, was der Ceche dem Deutſchen zu bieten hat, 
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weniger ilt, als was er beißt und ihn von einem weit größe— 
rer Volfsganzen loslöſt.“ — 

Sn manchen Beziehungen überrajchend gleich find dage- 
gen die nationalen Verhältniffe Belgiens und Böhmens. Dort 
wie hier gejtaltet ich die Bevölferungsziffer nach den Natio- 
nalitäten beiläufig wie 3 zu 2, d.h. auf 3 Vlämen in Belgien 
fommen. 2 Franzofen (Mallonen). Dort wie bier it die 
Sprache der Volksmaſſen in der Hauptitadt die Sprache der 
Bevölferungsmajerität, und wenn wir hören, dafs in einen 
Stadttheile Brüfjel3 das „Marolliſche“ vorherrſcht, „ein 
wunderliches Gemijch von Vlämiſchem und Franzöſiſchem in 
dem von einem mehr die Wortitäinme, vom anderen mehr die 
Formen gebraucht werden”, jo muthet ung dies an Verhält— 
nijje an, wie fie noch vor nicht gar zu langer Zeit in Prag 
zu finden waren. Und wie in Böhmen iſt auch in Belgien im 
Laufe der Jahrhunderte ein Hin- und Herfluten der jprad)- 
lihen Bewegung ohne wejentliche Verrückung der Sprad)- 
grenzen zu bemerken; dabei aber wurde mit der fortjchreis 
tenden Gultur, mit dem lebhafteren Verfehr der Völfer mit 
einander auch dort diejenige Sprache in fortjchreitender Aus— 
breitung die Sprache der Gebildeten überhaupt, welche Die 
unmittelbare Aufnahme einer bochentwidelten Gultur und 
den unmittelbaren Verkehr mit einem großen Cultur-Volke 
ermöglicht. Wohl mujsten die Fürſten bei Antritt der Negie- 
rung in den jogenannten „Joyeuses Entrees“ geloben, alle 
Anordnungen und Entjcheidungen in der Sprache der betreffen- 
den Landestheile abzufafjen, das Franzöſiſche bürgerte jich aber 
troßdem immer mehr und mehr in allen Yandestheilen in der 
Gejellichaft und in den Amtern ein, fo daſs Napoleon gar feinen 
erheblichen Widerſpruch erfubr, als er 1803 Ddecretierte, daſs 
binnen Sahresfrift alle öffentlichen amtlichen Schriftitüce 
franzöſiſch jein jollten. Dagegen traf es die Beamtenwelt in den 
vlämifchen Provinzen wie ein Donnerjchlag, als zwanzig Jahre 
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ſpäter, unter holländifchem Negiment, die Verordnung erfloſs, 
daſs fortan die Verhandlung aller öffentlichen Angelegenheiten, 
insbejondere auch der Nechtsfachen, in der Yandesfprache, d. h. 
in der ortsüblichen Sprache, vor fich gehen Jolle. 

Es ift jehr bemerkenswert, wie wenig Wert die vlä- 
mifche Bevölkerung Belgiens auf die Gunft legte, welche Die, 
gleichem Stamme entjprofjene, holländiſche Negterung der 
vlämifchen Sprache in Belgien erwies. Unbefümmert um alle 
nationalen Motive verbanden fich die Vlämen mit den Kranz 
zofen zum Sturz der holländijchen Regierung und erhoben 
feinen Miderfpruch, als nach der Revolution die Spradyver- 
hältnifje im Lande jo geregelt wurden, daſs in der Verfaſſung 
wohl feitgeftellt wurde, der Gebrauc, der in Belgien üblidyen 
Sprachen ift facultativ, Dabei aber nicht allein verfügt wurde, 
dass dag militärische Kommando ausjchlieglich in franzöſiſcher 
Sprache zu erfolgen habe und daſs der officielle Tert der 
Geſetze und der Amtszeitung franzöſiſch jein und nur eine 
vlämiſche Überſetzung haben follte, fondern dafs auch nach wie 
vor in den vwlämifchen Provinzen bei Amt und Gericht fait 
ausschließlich die franzöſiſche Sprache gebraucht wurde. Eine 
Veränderung, und zwar nur in der leßteren Beziehung, trat 
erft vor wenigen Jahren ein, nachdem fich mittlerweile eine 
mächtige Bewegung behufs Wiedererwedung einer vlämijchen 
ationaleultur entwicelt hatte. Smauguriert wurde dieje Be— 
wegung im Sahre 1834 durch Die Herausgabe des vlämijchen 
Thierepos von Neinhard dem Fuchs nach) dem ältejten vlämi— 
ichen Text durch Willems. Die Wiedererwedung dieſes aus— 
gezeichneten altvlämijchen Gedichtes wurde von allen Stam- 
mesgenofjen Willems’ freudig begrüßt, fein Verſuch aber, 
diefes Gedicht als die ältefte Faſſung der (vorher jchon in 
Frankreich bearbeiteten) Thierfage überhaupt hinzuftellen, von 
Stammesgenojjen mit den Worten zurüdgewiefen: dem 
Kritifer müjfje die Wahrheit höher ftehen al 
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das vaterländiſche Gefühl. Erſt ſeit jener That 


Willems' entwickelte ſich eine jung-vlämiſche Literatur. Schon 
zwanzig Jahre ſpäter gab es 1100 Werke, erſchienen 56 perio— 
diſche Blätter in dieſer Sprache. Ausgezeichnete Proſaiſten wie 
Hendrik Conscience und Dichter wie Emanuel Hiel und Jan 
van Beers haben den Ruf der jung-vlämiſchen Literatur weit 


über die Grenzen Belgiens verbreitet. Die Einleitung litera— 


riſcher Wechſelſeitigkeit mit Holland, die allmählige Verſchmel— 
zung der nur in unweſentlichen Einzelnheiten ſich unterſchei— 
denden vlämiſchen und holländiſchen Mundart zu einer gemein— 
ſamen Sprache, dem Niederländiſchen, und die Schaffung 
eines gemeinſamen Wörterbuches ſicherte der vlämiſchen 
Literatur ein Publicum von beiläufig 5 Mill. Seelen, und 
führte derſelben die Werke weltbekannter holländiſcher Ge— 
lehrter zu. Vlämiſche Bühnen wurden errichtet, und wie die 
vlämiſche „Schauburg“ Brüſſels das größte, ſo iſt jene 
Antwerpens das prächtigſte Theater Belgiens. Eine neue 
vlämiſche Malerſchule entſtand, in der durch ausgezeichnete 
Vertreter eine Art Renaiſſance der alten niederländiſchen 
Maler-Kunſt ſowohl nach den Stoffen als nach der Dar— 
ſtellung angeſtrebt wird; und ſelbſt in der Muſik, in welcher 
die Niederländer im 15. und 16. Jahrhundert Hervorragen— 
des leiſteten, brach ſich eine lebhafte Bewegung Bahn, die ſich 
aber nicht an die alten Meiſter, ſondern an die modernſte 
Richtung der Muſik, an die Zukunftsmuſik, anlehnte. 
MWahrlid, wenn auf eechiſcher Seite be— 
bauptet wird, dafs die cehijhe Nation eine 
Wiedergeburt ohne Gleichen erlebt habe, jo 
braubt man nur auf die eben angeführten 
Thatſachen zu verweijen, um diefe Behauptung 
in das rehte Licht zu rüden. Und dennod gibt es 
vlämiſche Patrioten wie Vanderfindere, welche ihren Volksge— 
nofjen rathen, das Geltendmachen des Vlämiſchen im öffent- 
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lichen Yeben aufzugeben. Es ſei Thorheit, jeine Kräfte an eine 
verlorene Sache zu wenden; man jolle das Hochdeutſche als 

Schriftfprache annehmen, dem gegenüber ohnedies das Vlämi— 

ſche Stellung und Bedeutung eines Dialectes habe, wie etwa 
das Plattdeutſche. 

Daſs ein ſolcher Rath, der eben nur beweiſt, daſs Van— 
derkindere die Nothwendigkeit des engen Anſchluſſes an eine 
große Culturſprache empfand, jetzt ſchon Beachtung fände, 
iſt nicht zu erwarten. Nachdem aber das durchaus maßvolle 
Vorgehen der meiſten vlämiſchen Patrioten weder die freie 
Entwicklung einer franzöſiſchen Cultur in Belgien hemmt, 
noch den Verkehr Belgiens mit anderen Culturländern durch 
die franzöſiſche Weltſprache beeinträchtigt, erwächſt aus der 
Separation der Vlämen behufs Pflege einer abgeſonderten 
Cultur, der Cultur der Menſchheit zunächſt nur ein be— 
ſchränkter Nachtheil. Noch immer iſt die Unterrichtsſprache 
in Belgien nur an den Volksſchulen die am Orte herrjchende. 
Vlämiſche Mittelfchulen gibt es in Belgien bis jegt nicht, und 
an den Univerfitäten ift dag Vlämiſche nur durch je eine Pro— 
fejfur der vlämifchen Gefchichte und vlämifchen Sprache zu 
Gent vertreten. Jeder Gebildete in Belgien ift im Stande 
die Gultur des großen franzöfifchen Volfes unmittelbar in fich 
aufzunehmen und fih un der Entwidlung derjelben zu- be- 
theiligen. Zwar wurde durch ein Gejeß im Jahre 1873 der 
Gebrauch des Wlämifchen bei Gerichtsverhandlungen in den 
vlämifchen Provinzen zugelaffen; wie wenig man aber im 
ganzen von Diefem Rechte auf vlämijcher Seite Gebrauch 
gemacht, erhellt daraus, dafs in dem vlämiſchen Brügge erft 
3 Jahre fpäter die erfte vlämifche Anklage ftattfand. Davon, 
dajs etwa auch in den franzöfifchen (wallonifchen) Provinzen 
bei Gericht in vlämifcher Sprache verhandelt würde, tft gar 
feine Nede. Die Verbandlungsipradhe ift dort Die franzöſiſche, 
und im Bedarfsfalle wird dem vwlämifchen Angeklagten ein 








Die Spradenfrage in Böhmen und Belgien. 15 


—] 


Dollmetſch beigegeben. Die interne Amtsjprache der Staats- 
ämter ift Durchwegs Die franzöſiſche; im Verkehr mit vlämifchen 
Gemeinde- und Provinzialbehörden bedienen ſich die Staatg- 
ämter wohl häufig, aber durchaus nicht regelmäßig des Vlä— 
mifchen. Die Parlamentsverhandlungen werden in beiden 
Sprachen veröffentlicht, aber bei den Verhandlungen jelbft 
wird durchwegs nur die franzöſiſche Sprache gebraucht, und 
e3 wird von allen Seiten ungern aejeben, wenn die eine oder 
andere Perjönlichfeit einmal demonftrativ das Angelöbnig 
oder die Abjtimmung vlämiſch vollzieht. Bei aller Begeifte- 
rung für ihre Schriftfteller und Künſtler vermeiden eg die 
Vlämen im allgemeinen, durch ein übermäßiges Geltendmachen 
ihrer Sprache die Staatsmafchine zn einer fchwerfälligeren 
und foftjpteligeren zu machen, und jelbjt jo feurige vlämiſche 
Batrioten wie Dedecker und Kervyn haben als belgifche Mi- 
nilter dieſen Gefichtspunft nicht aus den Augen verloren. 
Und auch in dem politiſchen Wahlgetriebe Lafjen fich die Vlä— 
men troß mannigfacher Verlockungen nicht von den nationalen 
Motiven beherrichen, und obwohl ein Sieg der klerikalen 
Partei in Belgien, welche von vornherein die vlämijche Be- 
wegung begünftigte, Denjelben mancherlei Förderung in dieſer 
Richtung verfpräche, wählen doch die beiden Hauptherde der 
vlämiſchen Agitation, Gent und Antwerpen, und auch viele 
ländliche vlämiſche Diftricte heutzutage liberal. Nicht Die 
Sorge um die Unterjtügung dieſes oder jenes nebenjächlichen 
nationalen Begehrens, jondern Kragen von allgemein menjch- 
liher Bedeutung bewegen die Bruft des Nlämen bei den 
Wahlen. Selbit der eifrigfte vlämiſche Patriot denkt nicht an 
eine Miederherftellung der ftaatlichen Union mit Holland; 
jeine junge freifinnige Staatsverfaffung iſt ihm ein Heilig: 
thum, zu deſſen Schuß ſich Vlämen und Franzojen in Belgien 
freudig vereinen. Und wenn auch die Verjchiedenheit der Lite- 
rarifchen Beftrebungen manchmal Eleine Häfeleten zwijchen 
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den beiden Volksſtämmen hervorruft, jo beiteht doch ein tief- 
gehender nationaler Zwiſt zwiſchen Denjelben nicht, und der 
frangöfifche Belgier empfindet e8 ebenjowenig als eine Be— 
leidigung im Vlämiſchen ein Wale zu heißen, wie der belgijche 
Niederländer im Franzöjiihen ein Flamingin genannt zu 
werden. Beide find ſtolz, Belgier zu jein. 

Und fol ih die Lehre aus der Gegemüberjtellung der 
belgijchen und böhmischen Verhältniffe ziehen? — Soll ich 
auf Grund dieſer Lehre an den Vorwurf berantreten, dafs 
die Deutjchen in Böhmen ſich in unnügen und unberechtigten 
nationalen Streitigfeiten gefallen? — Laſſen wir nur die 
Thatjachen Sprechen — ſie find beredter als alle Worte. 

Sc) habe es verfucht, Shnen in den Umrijfen Die 
Sreigniffe in die Grinnerung zu rufen, auf Grund deren ſich 
der gegenwärtige Stand der Sprachenfrage in Böhmen her— 
ausgebildet hat. Wir haben dabei gejehen, dajs der ſprach— 
lichen Bewegung in Böhmen fi) frühzeitig eine politijche 
Bewegung zugejellte.e Die Motive, mit welchen Havlicef 
jeinerzeit dieſe leßtere Bewegung anfachte und die Endziele 
derjelben, welche immer wieder, bald unverhüllt und bald 
verjchleiert, den Cechiichen Staat vor ums erjcheinen lafjen, 
machen die leidenjchaftliche Erregung auf der einen, die ernfte 
Abwehr auf der andern Seite, machen die ganze gewitter- 
ſchwüle Spannung begreiflich, die auf unjerem Heimatslande 
laftet. Und an eine Minderung diefer Spannung 
ift nur dann zu denken wenn fi bei den Se 
hen die Überzeugung Bahn bricht, dafs feiner 
lei Zwang die nationale Gigenart der Deut 
jhen in Böhmen zu verlöjchen vermag, und dafs 
die Errihtung des dechiſchen Staates eine Ara 
der folgenjhweriten Kämpfe über Böhmen her— 
aufbejhwören würde, die nicht fiegreich für den 
cehijchen Volksſtamm endigen fönnte Sit Diele 
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Überzeugung auf dechiſcher Seite zum Durchbruche gefom- 
men, dann wird man fich Dort wohl auch daran gewöhnen, 
Bedürfnis und Zwedmäßigfeit als Grundjäße für die Nege- 
lung der Sprachverhältniffe im Yande gelten zu lafjen, an: 
ftatt Bedürfnifje und Zwecke erſt der Sprache wegen zu jchaffen. 

Erwägt man, welch' großes Hemmnis die Zweiſprachig— 
feit in unjerem Heimatslande für das Aufblüben der Gultur 
in demjelben ift, jo fühlt man fich dazu gedrängt, die Frage 
aufzuwerfen, warum gibt e8 nur verjchiedene Sprachen bei 
nabe beijammen wohnenden Völkern ? 

Verhältnismäßig einfach iſt Die Antwort, welche Die 
öjterreichifchen Bijchöfe im Jahre 1849 in einem gemeinjamen 
Hirtenbrief gegeben haben: Sie erklären die Nationalität 
für einen Reit des Heidenthums, und die Verjchiedenheit der 
Sprachen als eine Folge der Sünde und des Abfalles von 
Gott. Etwas weniger bequem geitaltet fich Herder die Sache, 
der in jeiner Preisjchrift tiber den Urſprung der Sprache die 
Lehre von der göttlichen Entitehung der Sprache befämpft. 
Sn diejer merfwürdigen Schrift, in welcher bereits die Grund- 
züge der Descendenzlehre, gemeinjchaftlicher Urſprung, Diffe- 
renzterung unter Einfluſs der jeweiligen Bedürfnisipbäre und 
Entwicklung durch Concurrenz mit Bezug auf die Sprache 
anflingen, erklärt Herder den Familienhaſs als die Quelle 
der Sprachenverjchiedenheit nahe beifammen mohnender Völker. 
Dies Wort Elingt hart, und jo lange es fich nur um das Be— 
ftehen verfchiedener Sprachen bei nahe beijammen wohnenden 
Völkern handelt, kann ich dasſelbe nicht als zutreffend er- 
achten. Sichere Anhaltspunkte für das Vorhandenfein beſon— 
derer nativifticher Anlagen für die Grlernung einer bejtimm- 
ten Sprache, nämlich der Mutterfprache, gibt e3 allerdings 
nicht. Hingegen findet bei der großen Maſſe des Volfes nad) 
dev Geburt eine Art von Übertragung einer befonderen 
Sprachbefähigung von den Eltern auf das Kind ftatt, und 
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dieſe Fähigkeit verſchmilzt dann fo eng mit allen angeborenen 
Eigenjchaften des Individuums, jo eng mit allen angeborenen 
Eigenjchaften des Nolfsftammes, die Ausübung dieſer Fähig- 
feit ift, wie ich jchon vorher hervorhob, mit jo mächtigen 
Empfindungen verfnüpft, daſs dieſe Umstände es uns wohl 
zu erfläven vermögen, dafs, einer höheren Zweckmäßigkeit zum 
Trotz, verjichiedene Sprachen bei nahe beifammen wohnenden 
Völkern beftehen fönnen. Der Kamilienhajs ſcheint 
mir aber allerdings dann in Frage zu fommen, 
wenn Die Gebildeten eines kleinen Volkes ſich 
vereinen, um in der ausfchließlihen Pflege 
ihrer Sprade jih von den großen Gultur 
völfern abzufondern. Denn wenn man abjieht von 
unklaren Gefühlsregungen, weldye hiebei wohl mit ing Spiel 
fommen fönnen, auf Die Dauer aber doc, nicht den Ausjchlag 
geben, jo findet man als Grundlage einer derartigen Abjon- 
derung nichts anderes, als dajs nahe verwandte Individuen 
mit Hilfe ihrer Sprache nicht verwandte Individuen von der 
Soncurrenz innerhalb der eigenen Thätigfeitsijphäre aus- 
Ichließen wollen. Die ausſchließliche Pflege der 
Sprache ift alfo in diefem Falle eine Art von 
Hilfsmittel in dem Kampfe um das Dafein, 
und auf die Aufrehterhaltung Ddiefer Aug 
Ihlieplidhfeit ift nur jo lange zu zählen, alß 
Die Vortheile, welche fie mit ji bringt, nicht 
wejentlich übertroffen werden durd) Die Vor- 
theile, weldhe der Gebrauh einer anderen 
Sprache bietet. Nun ift es einleuchtend, daſs der Be- 
ginn einer Gulturbewegung innerhalb eines eng umgrenzten 
Sprachkreifes allen jenen, welche diefem Kreiſe angehören 
und einen gewiljen Grad von Gultur mittel® einer anderen 
Sprache fich bereit3 angeeignet haben, jo große Vortheile 
bietet, dajs die Vortheile einer anderen Sprache damit nicht 
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conenrrieren können. Andrerjeits ift e8 aber ebenjo einleuch- 
tend, daſs eine Gultur, Die in einem Fleinen Sprachkreife fich 
abjchließt, dem Einfluſs der großen Culturvölker, der Gon- 
eurrenz mit ihren Gulturen ſich entzieht, Bald ins Stoden 
gerathen mujs. Gegenwärtig aber, mo der Verfehr der Men- 
jchen miteinander fich jo jehr verallgemeinert hat, wird man 
im Herzen Europas auf die Dauer an einer derartigen ing 
Stoden gerathenen Cultur nicht fefthalten können. Der Vor- 
theil, dieſelbe Triebfraft, welche den Abſchluſs bedingte, muſs 
nach einer, im Intereſſe der Gejammtheit beflagengwerten 
Abjchweifung, den abermaligen Anjchlujs an irgend ein größeres 
Gulturvolf herbeiführen. 

Und haben wir esin Böhmen nicht bereits öfter erlebt, daſs 
der Egoismus den Egoismus bejiegte und die befehdete deutjche 
Sprache wieder zu Ehren brachte? Wahrlich, wenn irgendwie, 
jo it mit Bezug auf den Gebrauch der deutjchen Sprache 
jeitens der cechijchen Nation die Anwendung des Sprichwortes 
am Plage: Naturam expellas furca, tamen usque recurret. 

Mit Rückſicht auf Die Bedeutung der deutſchen Gultur 
und auf die geographifche Yage Böhmens habe ich darum fein 
Bangen für die Zukunft der deutjchen Sprache in unjerem 
Yande. Uns Deutfchen in Böhmen aber erwächſt aus den im 
Lande betehenden nationalen Verhältniſſen die Aufgabe, bei 
jeder Gelegenheit zu erweiſen, daj3 wir nicht nur Deutjche 
heißen, jondern auch find, daſs wir in Bezug auf Wiſſen und 
Charakter ebenbirtig genannt werden können mit unjeren 
außeröſterreichiſchen Volksgenoſſen; ung erwächlt die Aufgabe, 
mit voller Hingebung uns zu betheiligen an der Entwicklung 
der großen deutjchen Gultur und die Fäden immer feiter und 
feiter zu fnüpfen, welche Böhmen verbinden mit dieſer Gultur, 
auf daſs die Grundlage erhalten bleibe, für ein Dereinftiges 
friedliches Gedeihen beider Volksſtämme in unjerer Heimat. 


Ph. Knoll: Feiträge zur heimiſchen Zeitgeſchichte. 1 
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Das Deuffchthum in Prag und [eine augen- 
blirklidhe Tage. 


Bortrag ım deutſchen Xerein in Prag am 20. März 1833. 


Es ift ein eigenthümlicher Zauber, den eine klare Mond— 
nacht über Prag verbreitet. Der Wechjel der winfeligen 
Gaſſen, in denen tiefe Schatten den alten Bauten den Anz 
jchein des Riejenhaften verleihen, und der lichtbeglängten 
weiten Straßen und Pläße umfüngt die Seele mit ftets neuem 
Reiz. Sn lautloje Stille ift verfunfen, was im Gewühl des 
Tages, im MWiderftreit der Meinungen uns verleßt, und in 
voller Reinheit wirfen die Denkmäler einer großen Vergan— 
genheit auf ung ein, in der wir Deutjche Prag den Stempel 
unjeres Geiftes aufgeprägt haben. Denn wer vermöchte ſich 
Diefem Eindrud zu entziehen, der in jolcher ftiller Mondnacht 
auf den Ningpläßen der Altftadt unbefangenen Geiftes fein 
Auge jehweifen ließ über die hochgiebeligen Patrizierhäufer 
und die Jchlanfen zierlich behelmten Thürme!? Und würde 
e3 unter jolchem Sindrude nicht bloß wie der Scherz eines 
neckiſchen Koboldes erjcheinen, wenn plößlich von den Mauern 
jenes gothifchen Nathhaufes her, das die deutſchen Schöffen 
Prags vor mehr als fünfhundert Jahren zum Sik der ſtädti— 
ſchen Behörden gemacht, der Ruf erjchallte von dem flavi- 
ſchen Prag! 

Dort, wo das an die Kirchen Nürnbergs gemahnende 
Gotteshaus fich erhebt, dejjen Bau dem frommen Sinne 
deutſcher Kaufleute feinen Urſprung dankt, hatten unſere deut— 
ſchen Vorfahren fich zuerft feitgejfeßt in dem ärmlichen Burg- 
fleten Prag. Die Producte einer weiter vorgejihrittenen 
Yandescultur und eines hoch entwicdelten Gewerbefleißes 
übermittelten fie dort dem cechifchen Volfsjtamme, bis ihnen 
die Gunft weifer einheimijcher Fürften am Fluſsufer (Poric) 
die Gründung einer eigenen freien Ddeutjchen Gemeinde er— 
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möglichte. Aus leßterer Niederlafjung erſt erwuchs das zu— 
nächſt durch und Durch deutjche ſtädtiſche Gemeinweſen Prags. 
Die Segnungen eines freien Bürgerjtandes, des Standes, 
dem wir vor allem die Freiheit des Individuums und Die 
Gultur der Gegenwart verdanken, fie wurden Böhmen erſt 
durch jeine deutjchen Ginwohner zutbeil, und, treu fich jelbit 
vom Tage ihrer Niederlajjung in diefem Yande an bis heute, 
arbeiten jie mit wechjelndem Glücke, aber unverdroſſen daran, 
in Prag und in ganz Böhmen Wohlitand und Freiheit zu 
immer höherer Stufe zu erheben. Und nicht allein Handel 
und Snduftrie, denen vorzugsweile Prag jein Wachjen und 
Gedeihen verdankt, find deutſchen Urjprunges, auch der fünit- 
lerijche Schmud diejer Stadt muſs mittelbar oder unmittelbar 
vorwaltend auf deutjche Quellen zurüdgeleitet werden. Die 
ftolze Höhe mit der Königsburg, die im An= und Ausblid 
gleich Herrliches bietet, fie wird beherrſcht durch zwei Gottes— 
häuſer, welche deutjche Meiſter errichtet. Der vorzüglichite 
bildnerifhe Schmud des Domes, er ftammt von Deutjchen 
Meiftern ber, und jelbit die ehernen Yungen der gewaltigen 
Orgel fünden dort den Nuhm eines deutjchen Mannes. Die 
Namen Peter von Gmünd und Dienzenhofer find verknüpft 
mit den mächtigiten und reizvollften Kirchenbauten unſerer 
Stadt, und Dienzenhofer und Fiſcher von Grlad), zwei 
Deutſchböhmen, find in hervorragenditer Weije bei Aufrichtung 
jener ftolzen Paläſte betheiligt, in denen die frühere Macht- 
ftellung de3 Adels Böhmens fich ausprägt. Deutjche Meiiter 
finden wir in der Neuzeit bemüht um Wiederheritellung der 
Architektur an unjerem Dome und an jenem Eleinen reizvollen 
Juwel gothiſcher Baufunft, das jet den Andachtsübungen 
Wahnfinniger dient. Gin deutjcher Sohn des Yandes it es, 
der mit dem palaftäbnlichen Gebäude der böhmischen Spar— 
cafje neuerlich den Anftoß gibt zu einer mehr künſtleriſch ge- 
arteten Durchführung der Profanbauten, al3 fie vordem in 
11* 
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diefem Sahrhundert in Prag üblich war. Die vielbogige 
Brücke, welche die Altjtadt und Kleinſeite Prags, urſprünglich 
gejonderte deutſche Städte, mit einander verbindet, hat Peter 
von Gmünd errichtet, und der aus fpäterer Zeit herrührende 
monumentale Schmud derjelben jtammt vorzugsweife von 
deutjchböhmifchen Meiftern älterer und neuerer Zeit. Und 
auch die beiden anderen ftromaufwärts gelegenen Brüden, 
welche den malerifchen Neiz unferer Stadt jo jehr erhöhen, 
find das Werk deutjcher Unternehmer. Die auf öffentlichen 
Plätzen in Prag ftehenden Dionumente, fait durchaus wurden 
fie von deutſchen Künftlern gebildet; und wie das Reiterſtand— 
bild des heil. Georg Zeugnis in Prag ablegte von den viel- 
verbeißenden Anfängen deutſcher Bildhauer- und Erzgießer— 
funft, jo zeugt das Grzbild des Gründers der Prager Uni- 
verfität von der hohen Vollendung dieſer Künfte bei dem 
deutichen Volke der Gegenwart. 

Die deutſchböhmiſchen Bildhauer Duitainer, Heidel— 
berger, Plager und jüngftens das Brüderpaar Joſeph und 
Emanuel Max ſchmückten Kirchen und Profanbauten Prag 
mit den Grzeugniffen ihrer Kunft. Und jelbit die jchlichten 
Denkmäler einer glaubensfroheren Zeit, vor denen in den 
Abendſtunden auf den Pläßen die fromme Menge jid, ver- 
jammelt, jelbit fie find das Werk deutjcher Künftler. — Wahr- 
ticy mit gutem Grunde fann man von deutjcher Kunft in Prag 
behaupten: Saxa loquuntur, Dich fünden Die Steine. 

Aber aud) der innere Schmud der Kirchen und Profans 
bauten mit Werfen der Malerei verkündet ung die durch 
Jahrhunderte währende Herrfchaft deutjcher Kunft in Prag, 
und mit Stolz dürfen wir es fagen, daſs Dabei deutſchböh— 
miſche Künftler in erfter Reihe ftehen, wie beijpielsweije Die 
Werfe von Keiner und Führich erweijen. 

Von deutjchem Unternehmungsgeifte zeugen fait alle Die 
Schienenwege, welche in den ftattlihen Bahnhöfen Prags 
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münden, und für die Machtitellung deutſcher Wiſſenſchaft in 
Prag jprechen Die impofanten wiljenjchaftlichen Sinftitute, 
welche die deutjche Univerfität Diejer Stadt als Morgengabe 
bei ihrer Verjüngung empfangen. Tonkunſt und Bildende 
Kunft, denen bisher nur ärmlicher Unterjchlupf gewährt wor- 
den, fie empfangen num durch die Fürſorge deutſcher Männer 
ein prächtiges Heim, das fich ftolz ſpiegelt in den Fluten 
des vorüberraufchenden Stromes. — Wohin wir das Auge 
wenden in Prag, jehen wir die Negungen des Ddeutjchen 
Genius. Selbit jene ſchön begrünte Höhe, an welcher einer 
der reizpolliten Spaziergänge Prags ſich emporwindet zu 
jenem Plateau, das von den herrlichen Ausbliden auf Die 
Stadt jeinen Namen empfangen, ſelbſt fie dankt ihren Blätter- 
und Blütenſchmuck der Fürſorge deutjcher Männer, welche 
durch ihr Werk zugleich den Anſtoß gaben für die Bepflanzung 
öffentlicher Pläße innerhalb der Stadt jelbit. 

Und wie die Deutjchen regiten Antheil genommen haben 
und noch nehmen an dem äußeren Aufbau Prags, ſo iſt aud) 
der innere Ausbau dieſes Gemeinwejend vorzugsweife ihr 
Merk. Deutjches Necht beherrichte Durch Jahrhunderte die 
Gemeindeverfafjung Prags, unter deutſchen Richtern und 
Shöffen wuchs die Stadt im 14. Sahrhunderte zu einem 
Reichthum und Glanz heran, den fie jpäter kaum je wieder 
erreicht hat. Deutjche jtanden in erfter Reihe unter den Ver: 
breitern des Chriſtenthums in Böhmen ; ein deutjcher Mönch 
war der erfte Biſchof Prags und deutſche Namen berrichen 
im 11. und 12. Sahrhunderte vor unter den Trägern hoher 
Kirchenwürden in Prag. Ein deutjcher Priefter, Konrad Wald- 
baufer, gab durch feine Predigten gegen das üppige Mönchs- 
thum in Prag entfernteren Anjtoß zu der jo folgenjchweren 
cechijch-religiöjen Neformbewegung, und nachdem Die lettere, 
ohne Bleibendes zu jchaffen, verraufcht war, riefen Deutjche 
proteftantifche Prediger eine Glaubensbeweqgung in Prag her— 
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vor, die bier wohl für längere Zeit niedergejchlagen wurde, 
deren tiefe und nachhaltige Wirfungen aber auch heute noch 
in eigenen religiöfen Gemeinwejen in dieſer Stadt ihren Aus— 
druck finden. 

Und wie Deutjche vorzugsweije betheiligt waren an 
der Entwidlung des Chriſtenthums in Prag, jo waren fie e8 
auch) bei der Entwicklung des Schulwejens dajelbit. Die erite 
Schule in Prag, über welche die Gejchichte zu berichten weiß, 
ftand unter der Oberleitung deutjcher Prieſter; Ddeutjchen, 
vom Rhein ftammenden Mönchen, Die jich auf den Höhen von 
Strahow angefiedelt hatten, übergab Wladislaw II. jeinen 
Sohn Adalbert zur Ausbildung in den Wifjenjchaften. Unter 
den Privilegien, Die den Ddeutjchen Bürgern ertheilt wur— 
den, welche die jpäter mit der Altftadt verjcehmolzene Neu— 
ftadt in Prag bei Sct. Gallus begründeten, findet ſich auch 
Das zur Srrichtung einer Bürgerjchule, muthmaßlich der eriten 
weltlichen Schule in Prag. Wie überwiegend Ginflujs und 
Betheiligung Der Deutjchen an der Prager Univerfität uns 
mittelbar nach ihrer Begründung war, ift allbefannt. 
Und auch ihr erneutes Aufblühen im 18. Jahrhunderte 
verdankte dieſe hohe Schule deutjchen Gelehrten und der Ein— 
führung der deutjchen Unterrichtsiprache. An der Errichtung 
einer techniſchen Hochjehule in Prag war ein deutjchböhmtjcher 
Gelehrter, zugleich der erſte Leiter dieſer Anſtalt, in hervor— 
ragender Weije betheiligt. Das Gonjervatorium der Muſik 
und die Akademie der bildenden Künfte in Prag wurden zu 
einer Zeit errichtet, wo Prag einen faſt ausjchlieglich Deut- 
ichen Gharafter hatte. Die erften um die Gntwidlung 
derjelben hochverdienten Leiter dieſer Anftalten waren Deutjche. 
Deutjche Kaufleute errichteten die erſte in fortdauernder Blüte 
ftehende Handelsafademie in Prag. Und ſelbſt dag hierorts 
jo üppig wuchernde Gejchlecht der Glavierjchulen entwidelte 
jich aus der Schöpfung eines deutjchen Mannes. Sp fnüpfen 
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fich Faft alle bedeutungsvolleren Gründungen im Schulwejen 
Prags an deutjche Namen, und ein Gleiches gilt von zwei 
bedeutenden, der ‘Pflege des Wiſſens dienenden Inftitutionen, 
die aus der nitiative von Privaten hervorgegangen find, der 
Gejelljchaft der Wifjenjchaften und dem vaterländiichen Mu- 
jeum in Prag, deren erftere im vorigen Jahrhundert durdy 
Hofrath Born gejtiftet wurde, während das leßtere vorzug3- 
weije der Thätigfeit eines deutjchen Naturforjchers, des Grafen 
Kajpar Sternberg, feine Gründung verdanft. 


Aber auch im übrigen geiftigen Yeben Prags finden wir 
deutjches Wejen von altersher vorwaltend vertreten. Zur 
Zeit des mächtigften Aufjchwunges dieſer Stadt jteht nicht 
nur die Bürgerfchaft, jondern e3 ftehen auch Hof und Nitter- 
Ichaft ganz im Banne deutjcher Art und Sitte. Am Hof der 
Könige ertönt der deutſche Minnefang und König Wenzel II. 
tritt jelbjt in die Reihe der deutjchen Sänger. Das Zunft- 
und Innungsweſen der deutſchen Städte entwidelt ſich auch) 
in Prag, und in feinem Gefalge der Meifterfang, deren Pfle— 
gern Karl IV. Freibrief und Wappenrecht verlieh. Das ver- 
jumpfte Geiftesleben in der Prager Bevölkerung im 18. Jahr— 
hunderte wird belebt Durch den gewaltigen Aufjchwung der 
NationalsLiteratur in Deutjchland, und Durch lange Zeit fteht 
dieje Bevölkerung ganz unter dem Ginfluffe deutjcher Dich- 
tung und Muſik. Das neu errichtete deutſche Theater in 
Prag wird zum Mittelpunfte des gejelligen Yebens diejer 
Stadt; Gluf und Mozart feiern an demjelben ihre größ— 
ten Triumphe, Karl Maria v. Weber wirft jelbit Durch 
mehrere Jahre an dieſer Bühne, und unter Xiebichg Yei- 
tung erhebt jich das Schaufpiel derjelben zu einem der 
ausgezeichnetejten in Deutjichland! Gbert, Hartmann und 
Meißner treten an die Spike der deutſchböhmiſchen Dichter, 
und neben ihnen jchafft eine ganze Fülle von Poeten viel 
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Trefflichesg auf dem Gebiete der Lyrik, Epif, Dramatif 
und Belletriftik. 

Die wichtigiten durch Privatwohlthätigfeit gejchaffenen 
humanitären Anftalten Prags find zu Ende des vorigen 
und im Anfange dieſes Jahrhundertes entitanden, aljo zu 
einer Heit, wo Prag den Gharafter einer falt ausſchließlich 
deutjchen Stadt hatte. Bei vielen derjelben ijt die vor- 
waltende Betheiligung Ddeutjcher Bewohner der Stadt an 
ihrer Begründung Direct erweislich. Und auch in neuerer Zeit 
jehben wir Deutjche überall im Vordergrunde, wo es gilt 
humanitäre Ywede in Prag zu fördern. Sch erinnere bei- 
ſpielsweiſe an die Begründung des Slinderjpitales durch deut— 
iche Ärzte, des Handelsfpitales durch deutjche Kaufleute, an 
die Srrichtung eines Vereines zur Förderung der wirtichaft- 
lichen Thätigfeit beim weiblichen Gejchlechte durch Deutjche 
Frauen, und an die vorwiegende Betheiligung Deutjcher an 
der Grrichtung eines Aſylhauſes für Obdachloſe, von Krippen 
und von Volfsfüchen. Die Gejchichte der Humanitätsanftalten 
Prags harrt noch ihrer Darftellung. Sie würde einen merf- 
würdigen Sommentar liefern zu dem Texte von dem ſlaviſchen 
Prag. Sie würde aber auch einen merfwürdigen Gommentar 
liefern zu dem Rufe von dem Haſs und der Unverjöhnlichkeit 
der Deutſchböhmen gegen das Cechifche Volf. Nie haben die 
Deutjchen in früherer Zeit gefragt, welche Sprache das Elend 
und das Bedürfnis in Prag jpricht, und wenn fie jeßt be- 
ginnen, Die geiftige und materielle Körderung ihrer Volfsge- 
noſſen al3 die nächite Aufgabe ihres Wirkens zu betrachten, 
jo erfüllen fie damit nur eine ihnen durch die rauhe Wirk- 
lichkeit aufgenöthigte Pfliht. Denn angeſichts der bis 
in das Extreme gehenden Ginfeitigfeit auf der 
anderen Seite haben fie die Pflicht, nor allem 
Sorge zu tragen für die Erhaltung ihres ei- 
genen Bolfselementes in Prag, Das den Auße- 
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ren und inneren Aufbau der Stadt Jo mädtig 
gefördert bat und für das Gedeiben diefer 
Stadt unentbehrlid ift. 

Sc babe in dieſer furzen Skizze nur Wohlbefanntes 
Ahnen wieder vor die Seele gerufen, in dem Glauben, daſs 
eine ſolche Auffrifchung des Bekannten nicht ohne Nußen fein 
dürfte in einer Zeit, in welcher der jlavijche Dunftkreis, der 
fich in den le&ten Decennien über Prag gelagert bat, jelbit 
Näherſtehenden die Augen zu trüben beginnt. Gine Grweite- 
rung dieſer Skizze würde das geflügelte Wort von dem jla- 
vijchen Prag nur nod) greller beleuchten; Doch auch in ihrer 
Dürftigkeit legt fie Zeugnis dafür ab, was das deutjche 
Volfselement in Prag geleiftet hat. Indeſſen wäre Die Un— 
vollitändigfeit diefer Schilderung Doch eine gar zu große, 
wenn wir nicht wenigſtens des einen noch gedenken wollten, 
in welcher Art und Weife das deutjche Element in Prag an 
dem Aufleben einer cechifchen Gultur in dieſer Stadt betheiligt 
it. Denn jo wenig verfannt werden kann, daſs der gegen— 
wärtige Stand der cechifchen Gultur vorzugsweiſe die Frucht 
eifriger und planmäßiger Arbeit ift, in welcher das Lechijche 
Bolf, geführt von feinen Gelehrten und Prieſtern und unter- 
ftüßt von feinem Adel, nahezu wie ein Individuum zujammen- 
ftand, jo wenig darf andererjeit3 Doch wieder außeracht ge- 
lajjen werden, welche mächtige Förderung die nationalen 
Gulturbeftrebungen der Cechen ſeitens der deutjchen Ein— 
wohner des Landes und insbejondere unjerer Stadt em- 
pfangen haben. Sch habe dabei nicht einmal die imdirecte 
Förderung im Sinn, welche in der Übermittlung der großen 
deutſchen Gultur Liegt, obgleich wohl erwogen werden mujs, 
daſs Die gegenwärtige cechifche Cultur ganz auf Deutjcher 
Bafis erwachjen ift, und dafs die Methode der Forſchung, Die 
Ausdrucksweiſe der Dichtfunft und die Formen und der Inhalt 
der Werfe Der Tonfunft bei der cechifchen Nation von heute 
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fich fait durchwegs fo eng anjchliegen an Die Culturwerke 
deutſchen Geiſtes, daſs man wohl mehr von einer reproduc- 
tiven ald von einer originären Gultur jprechen und exit 
die Beweiſe dafür abwarten muſs, daſs es den Sehen 
gelingt, fi) von der erjteren zu der leßteren emporzu— 
arbeiten. 

Auch das habe ich dabei nicht im Sinne, daſs wir in 
der Reihe hervorragender Sehen aus der Neuzeit fo viele 
deutjche Namen finden. Denn vielfach verjchlingt fich das 
Geäſte des deutſchen und des cechifchen Stammbaumes in 
Böhmen, und gar jehwer tft e3 oft zu ermitteln, von wel- 
chem der Bäume dieſe oder jene Krucht abjtammt. Immerhin 
it es aber im Hinblick darauf, daſs Die Sehen ſich jelbit 
al3 den vorgejchritteniten ſlaviſchen Volksſtamm  preijen, 
Doch ſehr bemerkenswert, daſs wir in den Reihen ter ° 
MWiedererweder der dechiſchen Sprache und Literatur jo 
vielen kerndeutſchen Namen begegnen, daſs Beifpielsweije 
der erite, welcher den meuerrichteten Yehrituhl der dechiſchen 
Sprache an der Prager Univerfität am Ausgange des vo— 
rigen Jahrhunderts beftieg, Pelzel hieß, und daſs ver 7 
Sprachforicher, deſſen Werf die neuere cechijche Literatur 
erit möglich machte, den Namen Jungmann führte. Faſt 
jcheint es, als hätten die Cechen in Böhmen mindeitens 
ebenjoviel Anlajs, fich über die cechilterten Germanen zu freuen, 
als die Deutjchen Uber die germanijierten Gehen. Doch all’ 
diefen indirecten Einfluſs des deutichen auf Die gegenwärtige 
Entwicklung des cechijchen Volkes habe ich als einen unfreiwilli— 
gen bier nicht im Sinne, fondern mir ſchwebt die bemwujste 3 
Förderung des cCechiichen Nationalgefühles und der cechijchen 
Cultur jeiteng unzweifelhafter Angehöriger unjeres Stammes 
vor. Sch denfe dabei an die Yieder, welche Die deutjchen 
Dichter Böhmens fangen zum Preiſe cechiicher Helden und 
Heldinnen; ich denfe dabei an Die deutſchen Profefjoren, 
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welche am Ausgange des vorigen Jabrhundertes an der Prager 
Univerfität durch Wort und Schrift das Intereſſe wachriefen 
für Böhmens Vergangenheit und den cechiichen Volksſtamm; 
ich denfe Dabei der Deutjchen aller Stände in Prag, welche 
durch ihre freigebigen Beiträge die Entitehung jener „Matice 
ceskät förderten, welche eine jo hervorragende Rolle im lite— 
rariſchen Leben der Gechen in der Neuzeit zu fpielen berufen 
war; ich denke dabei an Männer wie den deutſchböhmiſchen 
Prieſter Millauer, der entjchteden dafür eintrat, daſs das neu— 
begründete vaterländijche Muſeum eine Pflegftätte der cechi- 
jhen Sprache und Literatur werde! 


Das find nun freilich längft verflungene Zeiten, und 
daſs dem jo ift, darob ertönte in jüngiter Zeit Die melandyo= 
lifche Klage eines Mannes, der „auch“ ein Deutjcher if, 
nebenbei aber die Propaganda für das Sechenthum als eine 
Art von literarifchem Sport betreibt: Freiherr Alerander von 
Helfert! Sie flagen über Scheelfucht und Vieblofigfett in den 
jegigen deutjchen literarifchen Streifen Prags gegenüber Dem 
cechiichen SchriftftellertHum! Nun, ich denfe zur Scheelfucht 
haben wir vorläufig noch feinen Grund, ebenfowenig Anlajs 
aber haben wir, jo jcheint e8 mir, zur Viebe. Dder hätte ein 
Schriftiteller, der feine Mutterjprache nicht unwert hält jenes 
herrlichen Gedichtes von Leuthold, in welchen Die deutjche 
Sprache als ebenbürtige Schweiter der griechijchen geprieſen 
wird, hätte der Urjache zur Liebe für ein Schriftthum, in 
welchem Puchmayer träumt von einer jlavijchen Sprache, Die 
von Prag bis Kamtſchatka reicht, in einer Yänge von 2000 
und Breite von 700 Meilen!? Oder heiſcht Dies etwa Liebe- 
volle Berücjichtigung der Jugend des Cechifchen Schriftthumes, 
wenn auf der einen Seite jede berechtigte fachliche Kritik als 
Werk der Scheeljucht bingeftellt wird, und auf der anderen 
Seite ein folcher- Ton der Selbftüberhebung angejchlagen 
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wird, wie er beijpielsweife aus folgendem Gedichte von 


Neruda herausflingt: 


„Empor zum Himmel die Augen, mein Volk, 
Du follft nit bei Seite mehr jteben, 
Sieh’ nur, auch Eleinere Sterne gibt's dort, 
Um welde fih größere drehen! 


Das fommt daher, die Meinen find 
Aus feſtem, aus dichterem Kerne, 

Hingegen aus dunftigem Stoffe nur 
Die großen, die dienenden Sterne. 


Sch hoffe, bei diefem Gedanfen wird Muth 
Begeifternd das Herz Dir durchwehen, — 
Nun, ſeien wir denn der kleinere Stern, 
Um welchen fih größere drehen!‘ 


Und mufs nicht Helfert jelbit zugeitehen, daſs die un— 
erhörten Mittel, zu denen Die Cechifchen Literaten bei ihren 
Streitigkeiten untereinander (richtiger wohl: überhaupt) arif- 
fen (richtiger wohl: greifen), um ihre Gegner mundtodt zu 
machen, für dieſe Literatur nichts weniger als günftig ftimmen 
fonnte!? Bezeichnet Helfert nicht jelbjt den Begründer Des 
cechifchen publiciftifchen Stiles Havlicef ale muthig und 
jchlagfertig, „aber nicht jehr wählerijch in feinen Argumen- 
ten”, was wohl nur als eine zarte Umjchreibung in der Art 
der befannten Lebhaftigfeit der Journale gelten foll!? Und 
jollte nicht etwas von dieſem Mangel an Auswahl in den 
Argumenten bei feiner liebevollen Beſchäftigung mit der Cechi= 
ſchen Yiteratur auf Helfert jelbjt übergegangen jein, jo be: 
jpiel3mweife, wenn er den Berfuch macht, den im 70. Yebens- 
jahre erfolgten Tod Hanfas als Folge einer durch Angriffe 
auf die Echtheit der Königinhofer Handjchrift hervorgerufenen 
Shrenfränfung desjelben, demnach gewiffermaßen als einen 
von deutſchen Schriftftellern verübten moralijchen Meuchel- 
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mord hinzuftellen, während er doch jelbit zugibt, daſs Hanka 
allerhand kleine Fälſchungen an vorhandenen cechijchen 
Schriftdenfmalen vorgenommen hat und von naheltehenden 
Freunden, wie Dobrowsfy, Sirecef und Schafarif, auch grö— 
Berer Handjchriftenfälichungen geziehen wurde! ? 

Und hat denn Helfert gar feine Ahnung davon, daſs 
das ganze Verhalten der cechijchen Literarijchen Kreiſe in Au— 
gelegenheiten der Echtheit der cechijchen Handjchriften jchwere 
Bedenken gegen Die literarijche Kritik in Diejen Kreiſen bei den 
deutjchen Schriftitellern Böhmens erwedt hat, Die nur ganz 
allmählich zu tilgen find? Und ift es ihm denn jo ganz und 
gar unbefannt, daſs die eigenthümliche Geſtaltung der politi- 
ſchen Verhältniffe Böhmens einen Gegenſatz wachgerufen hat 
zwijchen den beiden literarijchen Kreiſen in Prag, der fich mit 
den Worten „Wahrheit und Freiheit“ auf der einen und 
„wationaler Götzendienſt“ auf der anderen Seite cdyarafteri= 
fieren läſst!? — Die deutjche Schriftitellerwelt Prags hält es 
auch heute noch mit Fichte, der vor mehr als fiebzig Jahren 
ausrief: „Was an Geiftigfeit und Freiheit diejer Geiſtigkeit 
glaubt und die ewige Fortbildung dieſer Geiftigfeit Durch 
Freiheit will, das... . ift unjeres Gejchlechtes, was an Still» 
ftand, Rückgang und Girkeltanz glaubt, it undeutſch, und es 
ift zu wünſchen, dajs es je eher je lieber fich gänzlid) von ung 
abtrenne.” Und dies, Freiherr Alexander von Helfert, ruft 
dieje Schriftitellerwelt auch Ihnen zu! 

Sa, es geht eine Kluft durch die literarijchen Kreije, und 
nicht nur durch Dieje, jondern durch die ganze Bevölferung in 
Prag. Und weil man in den lebten Tagen joviel gejprochen 
von Verſöhnung und Verftändigung, unter allerhand gut oder 
wohl auch jehlecht gemeinten Winfen für ung Deutjche, jo 
müſſen wir wohl noch ein wenig bei ‚dem verweilen, was Die 
wachſende Entfremdung der deutjchen Bewohner Prag von 
den jlaviichen herbeigeführt hat. Und da ftelle ich 
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obenan Die vollfiändige Sfrupellofigfeit in 
der Wahl Der Mittel zur Berfolgung nativ-M 
naler Bwede jeiten3 der cedhijchen Prefje 

Der Deutjihe ſchätzt jegliche Gulturbeftrebung, er achtet ' 
jede ernfte politijche Richtung, und wäre fie ihm noch fo 
fremdartig und widerftrebend, und auch das Verlangen, jeine 
Nation auf eine höhere Stufe von Einflufs und Wohlſtand zu 
erheben, weiß er als ein berechtigtes zu wirdigen. Sein 
ganzes Junere aber empört ſich, wenn fort und fort die ſchnö— 
deſten Gntftellungen der allereinfachften und natürlichiten 
Handlungen deutjcher Einwohner Prags, wenn immer wieder 
der Hinweis auf den blutigen Schweiß der techifchen Bevölke— 
rung, der den Wohlftand der Deutjchen in Prag mältet, auf 
die Taubenſanftmuth der cechifchen Nation, welche Doch endlich 
einmal zufchanden werden, auf Die gefränfte Nationalehre, 
die gerächt werden müſſe, wenn immer Derartige Dinge her— 
beigezogen werden, um die cechijche Bevölferung in Prag in 
dem nationalen Furor zu erhalten, der für die Grztelung 
gewiſſer politijcher Grfolge winfihenswert erjcheint! Und 
rechnet man hiezu noch Die ſchamloſe Hetze, welche Cechifcher- 
ſeits fort und fort gegen einzelne beſonders mijsliebige Per- 
jonen und Corporationen betrieben wird, Die leidenjchaftlichen 
Tiraden der cechifchen Abgeordneten, welche falt Die Meinung 
erweden könnten, daſs iriſche Zuſtände in den legten Decen- 
nien in Böhmen geherrjcht, rechnet man hiezu die gehäfligen 
Außerungen des Patriarchen der dechiſchen Nation, der die 
Deutjchen geradezu als ein Näubervolf bezeichnet hat, jo wird 
man e3 allerdings veritehen, daſs ſchon wenige Jahre nach 
der großartigen Schillerfeier, welche Cechen und Deutſche in 
Prag im Jahre 1859 in brüderlicher Vereinigung begangen, 
mit elementarer Gewalt eine Feindſeligkeit der großen eechi— 
ſchen Volksmaſſen den Deutſchen gegenüber ſich Bahn bricht, 
welche dieſe letzteren endlich auch mit Bitterkeit erfüllt, und 
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die Entfremdung der beiden Volksſtämme in Prag zu einer 
wechjeljeitigen macht! 

Wird es unter jolchen Verhältniſſen nicht begreiflich, 
daſs Gechen aus gebildeten Kreiſen des Yebens eingefteben 
müfjen, fie jeien von ihrem in Prag anerzogenen Deutjchen- 
beije erjt Durch einen längeren Aufenthalt in Deutjchland 
befreit worden, daſs Fleine, aber für die Volfsftimmung charak- 
teriftische Vorfälle ſich häufen, wie jener, bei welchem cechifche 
Sänger in einem utraquiftiichen Vereine ſich weigerten, den 
Feltgefang an die Künftler anzuftimmen, „weil er von Schil- 
ler ift“, wie jener, bei welchem ein cechifcher Spaziergänger, 

von einem Anfömmling um die Yage des deutjchen Hauſes in 
Prag befragt, diejelbe bezeichnete, zugleich aber den herzhaften 
Wunſch hinzufügt: „Diejes aber hole jchon längft der Teufel!” 
Sit es unter ſolchen Verhältniſſen nicht begreiflich, daſs es in 
den breiten Schichten der Cechijchen Bevölferung Prags zeit- 
weilig zu förmlichen Exploſionen des nationalen Fanatismus 
fommt, welche e3 dann freilich grell beleuchten, welcher Art 
die Yage der deutſchen Bevölferung in Prag permanent ift. 
Denn man gebe jich ja nicht der Täuſchung bin, daſs es 
möglich ift, Die Glemente, von Denen jolche geräufchvolle 
Gruptionen des Mifsvergnügens befürchtet werden, in Wahr: 
beit zu bejchwichtigen durch eine gewiſſe väterliche Milde, 
welche nur zu jehr geeignet ift, bei geijtig Unmündigen Die 
MWahnvorftellung zu erweden, daſs jedes minder nachlichtige 
Verhalten in der Vergangenheit und in der Zukunft jchweres 
Unrecht ift. Es mag wohl biedurdy gelingen, für den Fern— 
ftehenden das Bild ſüßen Friedens hervorzuzaubern an einer 
Stelle, wo alles Spannung iſt. An Ort und Stelle aber 
fühlt man nur zu wohl das Grbeben des Bodens; und was 
im Geräufch des Tages verftummt — die Mauern hauchen 
es aus in nächtlicher Stille! — Und noch eines Momentes 
müjjen wir gedenken, das für die Beurtheilung des gegen- 
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wärtig zwifchen Deutjchen und Sehen in Prag beftehenden 
Zuſtandes ſehr wichtig ift, nämlich des zwijchen den deutſchen 
Angehörigen der Prager Gemeinde und den Vertretern Diejer 
Gemeinde beitehenden DVerhältnifjes. Während noch in den 
Fünfziger Sahren dieſes SJahrhundertes der Einfluſs Der 
Deutjchen auf die Verwaltung der Prager Gemeinde über— 
wiegend war, jehen wir Diejen jeßt ganz und gar aus derſel— 
ben verdrängt. Wie tft Dies gefommen? Es iſt allbefannt, daſs 
die Syrenenflänge der nationalen Verjöhnung im Jahre 1862 
bei den erften Gemeindewahlen nach der Neactionsperiode eine 
Anzahl von entjchieden deutſch geſinnten Männern zu einem 
Compromiſs mit den Vertrauensmännern der Cechijchen Ge— 
meindewähler vermocht haben, welches Compromiſs zur Auf- 
jtellung einer gemeinjchaftlihen Gandidatenlifte und in weites 
ver Gonjequenz zu einer überwältigenden Majorität der Cechen 
in der Benin führte. Die Erfahrungen der Deut- 
chen Prags hinfichtlih der Gerechtigfeit diejer Vertretung 
machten gemeinfame Gandidatenliften in Zukunft unmöglich. 
Die Öruppierung der Wähler in den einzelnen Wahlförpern 
und das ganze Wahlfyftem der aus dem Jahre 1850 ftam- 
menden proviforischen Wahlordnung für Prag war aber für 
die Deutjchen Dafelbit jo ungünftig, daſs ſchon bei den im 
Sahre 1863 ftattfindenden Grjagwahlen die deutjchen Candi— 
daten nur in zweien der 11 zur Wahl berufenen Wahlkörper 
durchzudringen vermochten, troßdem 1451 deutjchen nur 2230 
cechiiche Wähler gegenüberjtanden, das Verhältnis der beiden 
großen nationalen Wählergruppen alfo das von 100:154 war. 

Die Prager Gemeindewahlen bedeuteten von nun ab 
nur Niederlagen der Deutfchen in Prag, und triumpbhierend 
ertönte am Schluffe derjelben immer wieder der Ruf der 
Sehen: Nasi vyhräli, die Unferen haben gewonnen! Die 
offenbare Unmöglichkeit, im dritten Wahlförper eines der 
Wahlbezirfe jemals einen deutjchen Kandidaten Durchzubringen, 
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veranlajste im Jahre 1866 zunächſt die Wahlenthaltung der 

Deutjchen in dieſem Wahlförper. Cine gröbliche Beleidigung 
der deutjchen Vertreter der Gemeinde durch die Lechiiche Ma- 
jorität diefer Vertretung im Jahre 1870 verurfachte von da 
ab volljtändige Wahlenthaltung der Deutfiben in allen Wahl— 
bezirfen Prags mit Ausnahme der Sojephftadt, und die merf- 
würdige Slluftration der Sleichberechtigung in der Antritts— 
vede des neuen Blrgermeifters im Jahre 1882 auch Wahlent- 
haltung in Diefem Bezirke. Und jo fümmt es, daſs eine 
Wählerſchaft, welche noch im Jahre 1863 fich verhielt wie 
100 : 154, im Sahre 1883 in der Gemeindevertretung gar 
nicht mehr zum Ausdrude gelangt. Nun ift wohl durchaus 
nicht in Abrede zu ftellen, daſs das Verhältnis der beiden 
nationalen Wählergruppen in Prag heute wohl kaum mehr 
jo günftig für Die Deutfchen fteht, wie im Jahre 1863. In— 
dejjen muſs immerhin darauf verwiefen werden, daſs in dem 
legten Sabre, in welchem eine lebhaftere Betheiligung der 
Deutjchen an den Gemeindewahlen ftattfand, im Jahre 1867, 
im erſten und zweiten Wahlkörper der Alt und Neuftadt und 
Kleinjeite Prags — und nur dieje können in dieſem „alle 
berücjichtigt werden — jenes Berhältnig 100:152°5 betrug. 
Ferner muſs darauf veriwiejen werden, daſs Das numerijche 
Verhältnis der Deutjchen zu den 5 echen im ganzen in Prag 
ſich in der letzten Zeit jogar etwas gebeijert zu haben jcheint, 
indem nach officiellen Zählungen dieſes Verhältnis im Jahre 
1869 100:457, im Jahre 18S0 aber 100:403 betrug. 


Läſst fih aus dieſen Angaben auch fein ftrieter Schlufs 
auf das im Augenblick beitehende Verhältnis zwifchen Deutjchen 
und dechiſchen Gemeindewählern in Prag ziehen, jo legen jte 
doch das eine vollftändig klar, daſs die gegenwärtige, aus- 
ſchließlich Cechifche Gemeindevertretung Prags eine Anomalie 
daritellt, wie fie ärger kaum gedacht werden Fann. 


Th. Knoll: Beiträge zur beimijchen Zeitgejchichte, 12 
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Vielleicht gedeiht aber gerade unter diefen anomalen 
Verbältniffen das Prager Gemeinwejen auf Das beite? — 
Da mufs nun obneweiters zugegeben werden, daſs Prag 
unter der Yeitung der cCechiichen Gemeindevertretung ſehr 
wejentliche Verfchönerungen erfahren hat, jo daſs jeder 
Fremde, Der nach längerer Abweſenheit wieder nach Prag 
gelangt, den Eindruck eines aufblühenden Gemeinweſens er- 
halten wird. Hiebei darf aber nicht überjehen werden, daſs 
alle größeren Stüdte Dfterreih8 und Deutfchlands in den 
legten Decennien gleiche, ja zum Theil noch viel glänzendere 
Umgeftaltungen erfahren haben, daſs wir alſo in dieſen wohl 
nichts anderes erblicden Fünnen, als den Ausdrud der Beit- 
verhältniffe, welche durch Die freiere politifche Strömung und 
durch einen mächtigen Aufjehwung von Handel und Induſtrie 
zu einem neuen Aufblüben des Bürgerthums und der jtädtt- 
chen Gemeinwejen führten. Und zieht man dabei in Betracht, 
dafs troß einer bedeutenden Grhöhung der Abgaben an die 
Gemeinde, daſs troß einer anfehnlichen Steigerung des Wohl- 
ftandes und damit der Stenerfraft der Gemeindeangehörigen, ' 
und daſs troß der mächtigen Schuldenlaft, welche Die Ge— 
meinde in den 21 Sahren der Wirffamfeit einer Cechifchen 
Vertretung angebäuft hat, dafs troß alledem die wichtigften 
Fragen für das Wohl der Prager Bevölferung, Die Boden- 
veinigungsfrage, die Schlachthausfrage, die Waſſerverſor— 
gungsfrage — denn Diefe leßtere wird man doch nicht Durd) 
tie Vorkehrungen, die man gegenwärtig trifft, für gelöft 
erklären wollen — zieht man aljo in Betracht, daſs alle Dieje 
Fragen ungelöft geblieben find, dann wird man fich Doch vom 
Standpunkte eines ganz neutralen Bewohners Prags für Die 
Wirkſamkeit diefer Gemeindevertretung nicht zu begeiftern 
vermögen. Und noch weniger ift dies ung, den Deutjchen 
möglich, wenn wir erwägen, was und von dieſer Gemeinde— | 


vertretung als Gleichberechtigung geboten wird. Ich habe Sie, | 
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meine Herren, ſchon bei einer früheren Gelegenheit daran 
erinnert, in welcher Art man verjuchte, Die deutjchen ftädtiichen 
Lehrer zum Grlernen der cechischen Sprache und die geſammte 
deutjche Bevölferung Prags zur Annahme amtlicher Docu- 
mente in Diefer Sprache zu zwingen. Auch die Gerechtigkeit 
der Gemeindevertretung in Angelegenheiten des deutjchen 
CS chulwejens babe ich Ihnen gegenüber bereits zur Sprache 
gebracht. Geftatten Ste mir beute den leßten Punkt auf 
Grund der in dem ftatiftifchen Handbüchlein der Stadt Prag 
für das Jahr 1881 enthaltenen officiellen Daten durch einige 
Zahlen zu illuftrieren. 

Die Prager Gemeinde unterhielt im Jahre 1881 ſechs 
Bürgerjchulen. An vier derjelben wurde Cechijch, an zweien 
deutſch unterrichtet. Die leßteren beiden aber weijen eine Zahl 
von 2134, Die erjteren vier Dagegen zujammengenommen nur 
von 1773 Schülern und Schülerinnen auf. An den Deutjchen 
Schulen finden wir dem entjprechend auch zwölf Barallelclafien, 
an den cechijchen nur zwei. Nähern wir uns unter joichen 
Verhältniffen nicht jcehon jehr dem Spdealzuftande, den die 
cerhiiche Gemeindevertretung Prags im Jahre 1862 anftrebte, 
als fie den Beſchluſs Fajste, Die Deutjche Unterrichtsiprache nur 
an Neben-Glajjen zuzulaffen !? Bedenfen wir ferner, daſs die 
um 361 größere Schülerzahl der deutſchen Bürgerjchulen nur 
auf 28, jene der cechifchen auf 29 Claſſen vertheilt ift, daſs 
Die deutjchen Schüler von 32, die Cechiichen von 36 Lehr— 
fräften unterrichtet werden, daſs die Yehrmittel an den deut— 
ſchen Schulen 1229, an den cechifchen 16.380 Stüc betragen, 
jo haben wir ein Bild der gleichmäßigen Objorge der ‘Prayer 
Gemeindevertretung für die deutjchen und cechijchen Bürger- 
Ihulen. Gtwas weniger grell, immerhin aber noch jehr eigen- 
thümlich jcheinen Die diesbezüglichen Verhältniſſe an den 
Volksſchulen zu fein, eine genaue Berechnung war mir aber 
bier nicht möglich, weil aus den Daten des Handbüchleins Die 
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Vertheilung der deutfchen und cechifhen Schüler an den 
einzelnen Volksſchulen nicht mit Sicherheit zu entnehmen ift. 
Sedenfalls find Die gemachten Angaben aber allein jchon aus— 
reichend, e3 zu erflären, daſs die Kinder wohlhabender Deuts 
ſcher Eltern faft durchaus in deutſchen Privatſchulen unter- 
gebracht werden, und daſs neben drei Cechiichen Privatvolfs- 
ſchulen mit 336 Schülern, fiebzehn deutjche Privatvolfsjchulen 
mit 2334 und fieben deutſche Privatbürgerjchulen mit 926 
Schülern in Prag beitehen. 

Und noch draftifcher, wie an den Bürgerfchulen, kömmt 
die Auffaffung des Begriffes Gleichberechtigung jeitens der 
cechifchen Gemeindevertretung Prags an den - Mitteljchulen 
diejer Stadt zum Ausdrud. Denn die beiden einzigen ſtädti— 
ſchen Meittelfchulen, die nad) dem Ausweiſe des Handbüch- 
(eins vom Jahre 1880 einen Aufwand von 51.839 fl. verur— 
juchen, find cechifche Anftalten. Nechnet man noch hiezu, daſs 
die Gemeinde die ſlaviſche Handelsakademie im Jahre 1880 
— neuere Daten ſtehen mir nicht zu Gebote — mit 4354 fl., 
den cechifchen Frauenerwerbverein mit 2400 fl., den dechiſchen 
Turnverein mit 200 fl. fubventionierte, daſs diejelbe Stipen= 
dien für flavifche Handelsſchüler im Sahresbetrage von 
1440 fl., für Hörer der cechifchen Univerfität im Jahres— 
betrage von 5000 fl., für Hörer des cechijchen Polytechnikums 
im Jahresbetrage von 5000 fl. votierte, daſs fie einen Preis 
von 2200 fl. für ein Lechifches Driginaldrama auswarf, im’ 
zwei Beiträgen 90.000 fl. für das cechijche Iheater ie 
daſs ſie 9000 fl. für die Ausführung eines cechijchen Adrejs- 
kalenders beftimmte, der zudem die deutſche Handelswelt em— 
pfindlich Jchädigen wird, wenn ihm nicht ein deutjcher Adreſs⸗ 
kalender an die Seite geſtellt wird, rechnet man dies alles 
zuſammen und hält man dagegen, daſs von den correſpondie— 
venden deutjchen Snftitutionen nur der Frauenerwerbverein 
200 fl. und das deutiche Theater eine Grundparzelle empfteng, 
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und dajs die beablichtigte Errichtung von Stipendien an dem 
deutschen Polytechnikum infolge des Widerftandes techifcher 
Batrivten wohl ftets nur Abjicht bleiben wird, berechnet man 
Dies alles, jo erhält man eine Ahnung davon, was die eigen- 
thümliche interpretation der Gleichberechtigung feitens der 
Prager Gemeindevertretung die deutſchen Steuerträger Der 
Gemeinde foftet. Und doch ſpielen die Abgaben Derjelben 
wahrlich feine untergeordnete Rolle im Haushalte der Ge— 
meinde. Dies geht jchon aus der im Gegenhalte zu der deut— 
chen Bevölkerungsziffer in Prag auffallend großen Zahl von 
deutſchen Wählern, insbejondere von deutjchen Wählern im 
eriten und zweiten Wahlförper hervor, welche fich ja noch im 
Sabre 1867 den cechifchen gegenüber wie 100:152°5 ver— 
bielten. Und diefe Verhältniszahl drückt die Betheiligung der 
deutſchen Gemeindeangeh£rigen in diefen Wahlförvern an den 
Gemeindelaften gewijs durchaus noch nicht genügend aus, für 
welche Behauptung freilich fein anderer Beleg beizubringen 
ift, alS der Hinweis auf den hervorragenden Antheil deutjcher 
Firmen an Handel und Großinduftrie diefer Stadt. 

Und nicht in Schulfachen allein, jondern bei allen Ge— 
legenheiten, hat die dechiſche Gemeindevertretung Prags eine 
Antipathie gegen die deutjchen Bewohner diefer Stadt bewie- 
jen, Die tief verftimmend auf dieſe wirken muſste. Die bereih- 
tigten in einem Wahlaufrufe erhobenen Klagen Ddeutjcher 
Vertreter der Stadt über würdeloje Härte der Gemeindever- 
tretung gegen die Deutjchen und Hintanjegung der deutſchen 
Intereſſen wurden mit einem Beſchluſſe Der dechiſchen Vertreter 
beantwortet, der die deutſchen Mitglieder des Gollegtums als 
„gemeine Verleumder“ bezeichnete, das entjchiedene Gintreten 
der deutſchen Profejioren für den Fortbeſtand einer Deutjchen 
Univerfität in Prag wurde mit der Grflärung beantwortet, 
dafs Die deutjchen Profefjoren der Einficht, Der Gerechtigfeit 
und der öfterreichifchen Gefinnung ermangeln; und vor den 
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Ereigniſſen von Nuchelbad und unmittelbar nach denfelben 
erjchienen Kundmachungen der Gemeindevertretung an Die” 
Bevölkerung, in welchen der Verſuch gemacht wurde, Die 
jchweren Ausschreitungen cechifcher Einwohner der Stadt als 
Folge von Provocationen ſeitens der deutſchen Studenten- 
ſchaft hinzuftellen. 

Muſs angefichts al’ diefer Dinge die deutjchen Ein— 
wohner Prags nicht allmählich das Gefühl bejchleichen, als 
grengen fie einer Art von Paria-Zuſtand in der ‘Brager Ge— 
meinde entgegen? Und doch, wie ftünde eg um das Leben in 
Prag, wenn heute der Traum jo mancher heißblütigen eechi— 
jhen Batrioten in Erfüllung gienge und das Deutjchthum 
plößlich aus Prag verſchwände! Iſt nicht Deutſch auch heute " 
noch die wenn auch nicht immer offtctell eingeftandene Um=" 
gangsjprache jelbit der alten feudalen Gefchlechter? Stehen 
nicht in der Unterftüßung und Leitung der privaten ‘Prager 
Wohlthätigkeitsanftalten die Deutfchen immer nody obenan? 
Finden wir nicht immer noch in den meiſten utraquiftifchen ” 
Vereinen, welche der Förderung des geiftigen Lebens in Prag 
dienen, Das deutſche Glement überwiegend? Tragen die Deuts 
ſchen willenfchaftlichen Vereine Prags, jo beijpielsweile der 
Verein deutjcher Ärzte, der deutſche Juriltenverein und der 
deutſche polytechniiche Verein mit ihren Verhandlungen und 
Nublicationen nicht fort und fort Wefentliches bei für die” 
Repräfentanz Prags in der wilfenjchaftlichen Welt? Sind die” 
vier deutſchen Miünnergefangsvereine mit ihren Productionen, 
der deutſche Künſtler- und Schriftitellerverein mit feinen Durch” 
Kunft und Poeſie verjchönten Ballfeften und mit feinen VBor=” 
trags-Cyclen, welche den Bragern die Bekanntſchaft der beiten 
Dinner Deutjchlands vermitteln, find die gejelligen Zelte hier” 
im deutjchen Haufe, das infolge einer Yaune des Zufalles 
ſich aus der ehemaligen Wohnſtätte des Huſſitenführers Zizka 
herausgeſtaltete, ſind alle dieſe ſo ganz bedeutungsloſe Facto— | 
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ven im Leben Prags? Übt nicht das deutfche Theater Prags 
au) in jeinem gegenwärtigen berabgefommenen Zuftande 
immer noch eine weitaus größere Anziehungskraft aus, als 
die cechijche Bühne des Landes? Braucht man nicht bloß auf 
Namen wie Gabriel May und David Popper zu verweifen, 
um anzuzeigen, wie Prag auch heute noch Durch jeine deutſchen 
‚Söhne repräfentiert wird in der Kunſtwelt? Genießen die 
deutjchen hohen Schulen unjerer Stadt nicht auch heute noch 
eines Weltrufes? Fördert nicht auch beute noch das Deutjch- 
thum Prags durch jein Mädchen-Lyceum und feine Handels- 
afademie, durch die Schulen des deutjchen Schulpfennig- 
vereines, welche Schulanftalten fait durchwegs auch von cechi- 
ſchen Knaben und Mädchen bejucht werden, fördert das 
Deutſchthum biedurdy nicht auch heute noch in opferwilligiter 
Weiſe die Bildung in Prag? Und erweilen uns Deutjchen 
denn unſere cechijchen Mitbiirger nicht fort und fort Die Ehre 
einer Nachahmung unjerer Inſtitutionen? Gibt es denn nicht 
beijpielsmweije cCechijche Spiegelbilder von der Lejehalle der 
deutjchen Studenten, dem deutjchen Turnverein, dem deutjchen 
FSrauenerwerbverein, der deutſchen Handelsjchule und Dem 
deutjchen biftorischen Verein? Und fand nicht endlich jogar 
das jüngfte Kind umjerer Laune, da3 Organ der Studenten- 
ſchaft, einen Nachhall in Cechifcher Sprache? 

Wie würde das ganze Leben in Prag bejchaffen fein, wenn 
alle dieſe bier nur flüchtig jEizzierten Regungen des Deutjch- 
thums in Prag plößlich verlöjchten? Und jelbit das litera= 
tische Leben Prags — doch halt, da wurden uns in jüngiter 
Zeit von Helfert Zahlen entgegengebalten, welche auf den 
eriten Blick hin ſehr geeignet evjcheinen, ung zu beſchämtem 
Stillfehweigen zu zwingen. Denn das ſtatiſtiſche Handbüchlein 
der Stadt Prag weit unter dem Titel „literarijche Thätigkeit 
in Prag” nad), dajs in den lebten Jahren die in Prag er- 
ſchienenen Publicationen in cechijcher Sprache die deutjihen 
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an Zahl weitaus überwiegen. Nun wäre es an und für ſich 
ein jehr eigenthümlicher Vorgang, wenn man die literarijche 
TIhätigfeit der beiden Volfsftämme in Prag nah Nummern 
abwägen wollte, umjomehr, nachdem auf der einen Seite alles, 
was gejchrieben wird, der Drudlegung wert befunden wird 
und der literarijche Abklatſch zu einer glänzenden Rolle be— 
rufen ift. | 

Auch müſſen wir Deutjche Prags entjchteden Dagegen 
proteftieren, daſs unſere literarijche Thätigfeit durch das zu 
erjchöpfendem Ausdrude gelangt, was in Prag ſelbſt publiciert 
wird. Es ift vom allgemeinen Gelichtspunfte aus unjere 
Stärfe, vom Iocalen Gefichtspunfte aus unjere Schwäche, 
daſs wir in der gefammten und für die gejammte deutjche 
Welt Ichaffen, während man auf techifcher Seite trog Puch- 
mayer und Neruda doch ftets glebae adscriptus, an Die 
Scholle gebunden bleiben wird. Indeſſen auch abgejehen von 
diefen Bedenfen, geben uns die Zahlen des ftatiftiichen Hand— 
büchleins feinen Anhaltspunft für die Beurtheilung der lite- 
rarijchen Thätigfeit der beiden Volksſtämme in Prag, da jte 
durchaus unzuverläjlig find. Vergebens bemühte ich mich bei- 
Iptelsweije Die im Jahre 1881 angeblich in Prag erjchienenen 
fünf Bücher und vier Brojchüren über Medicin und acht Bücher 
und acht Hefte und Broſchüren über Mufif aufzufinden, während 
ich andrerjeitS aus den durch gütige Vermittlung mir zutbeil 
gewordenen Angaben über die deutſchen Berlagsartifel der 
Prager Verleger entnehmen konnte, daſs fünf Fachzeitichriften 
und mehr als zwanzig, beziehungsweife, wenn Die mehrfachen 
Auflagen mit in Rechnung gezogen werden, mehr als hundert 
Nummern des deutjchen Verlages in Prag in dem Bericht 
des Handbüchleins für das Jahr 1881 gar nicht berücjichtigt 
erjcheinen. 

Nun wird der oder jener einer folchen Aufzählung 
der Yeiftungen des Deutſchthums in Prag in der Gegenwart 
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freilich die Aufforderung entgegenbalten: Zieht Doch den An— 
theil der Juden bievon ab! Da befenne ich mich num freudig 
Dazu, daſs dies nicht möglich ift. Denn ſeit der Ent- 
feljelung des Judentbums in Prag ſſchloſs Die- 
les fih eng an dag Deutjhthbum in diefer 
Stadt an, und ich glaube, dafs nichts mehr für Die 
‚ geiftige Bedeutung dieſes letzteren ſpricht, al3 die Treue, mit 
der die Juden, denen niemand ein vaftlofes Ringen nach gei— 
ftiger Grhebung abjprechen wird, von dem Augenblide an zu 
ibm ftanden, wo fie Dies thun durften. 

Die Nationalität ift freilich nur eine Stufe zum Welt- 
bürgerthum, die eine Nationalität unter Umftänden aber eine 
höhere als die andere. Niemand ift mehr auf dag Weitbürger- 
thum bingewiejen, als das über die ganze Welt verjtreute, 
mit der ganzen Welt in Beziehung ftehende Judenthum. Die 
Juden Prags wujsten aber ganz wohl, was ſie thaten, als fie 
fich auf unfere, der Deutjchen, Vorftufe zum Weltbürgerthum 
ftellten. Zudem theilen fie mit ung das Schickſal aufrichtiger 
Seindjeligfeit jeitens des Cechijchen Volkes. So lange, ja noch 
länger auf dem Punkte Böhmens anfällig, wo heute die Stadt 
Prag ſich ausbreitet, haben jte fich gleich ung durch Intelligenz 
und Fleiß bier emporgearbeitet aus unjcheinbaren Anfängen 
zu Wohlitand und Einfluſs zwei Gigenjchaften, welche noch 
ftet8 den Neid der Menge erwedt haben. Und wenn an 
manchen Orten in Deutſchland unfere Stammes- 
genofjjen den Juden gegenüber jeßt gleichfalls 
dem Dämon Neid verfallen, dann mögen fie 
daraus, wie fie jelbft das Verhalten des tedhi- 
ſchen Volkes gegen uns Deutfhe in Prag be 
urtheilen, bemefjen, wie man über ihr eigene3 
Verhalten gegen die Juden urtheilen mufS. 

Meine Herren! Der Überblick über das Deutjchthum 
in Prag, bei welchem Sie mir zu folgen die Güte hatten, 
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lehrt uns, wie durch und durch haltlos Das geflügelte Wort 
von dem ſlaviſchen Prag tft. Sa, noch nicht einmal als eine 
in das Slavijche Üüberfeßte Stadt fann das Prag von heute 
gelten. Noch können wir furchtlos bleiben bei den bangen 
Ausrufen auswiärtiger Sreunde, welche in ihrer Verwunderung 
über das Überwuchern der dechiſchen Sprache in Prag die 
Deutjchen daſelbſt als auf verlorenem Poſten ftehende Colo— 
niften betrachten. Wohl aber dürfen wir ung auch nicht in 
eine ebenjo bequeme als unfluge Sicherheit einwiegen und 
müſſen ernſt und raftlos dahin ftreben, joviel als möglich von 
den Merkmalen zu verwilchen, welche bei dem nach flüchtigem 
Augenschein und nach den Erfahrungen des Augenblides ur— 
tbeilenden Fremden den Eindruck bewirken fünnen, als wäre 
Prag in der Umwandlung in eine jlavifche Stadt begriffen. 
Zu jenen Merkmalen aber rechne ich die ſchrittweiſe Verdrän— 
gung der deutjchen Sprache aus dem kleinen Gejchäftsverfehr. 
Der Fremde, der in den Gejchäften Prags überall kechiſch be- 
grüßt wird und an vielen Orten nur in mangelhaften Deutſch 
Auskunft auf feine Fragen erhält, der mit den Lenkern öffent- 
licher Mietfuhrwerke ſich oft gar nicht zu verftindigen ver- 
mag und jelbit bei öffentlichen Functionären miederer Kate— 
gorie oft auf ein wunderfames, nur von weitem an Deutjc) 
erinnerndes Kauderwälſch ftößt, dieſer Fremde wird allerdings 
fich eine ganz fulfche Vorftellung von der Zahl und Stellung 
der Deutjchen in Prag machen. Und auch dann wird er feine 
Vorftellung nicht corrigteren, wenn er in die Familien Zutritt 
erlangt und Dort beobachtet, wie der Ddeutjche Dienftgeber 
unter dem Lächeln der DVienitboten mühjam nach Worten 
jucht, um mit den leßteren ſich in Cechifcher Sprache zu ver— 
ftändigen. Gr wird eben in den vielverbreiteten Fehler vers 
fallen, nicht nur Prag, ſondern ganz Böhmen für ſlaviſch zu 
halten, und wird bei jeiner Heimfunft diefe Erkenntnis in den 
weiteiten Streifen propagieren. Denn daran, dajs dieſe Zu— 
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ftände nur eine Srucht der deutjchen Gemüthlichfeit in Prag 
find, wird er ficher nicht denfen. — Zu jenen Merkmalen 
rechne ich dann ferner das allmähliche Verſchwinden der deut- 
Ichen Firmen aus dem Prager Gewerbeftande. Und dies tit 
ein Merkmal, welches ganz bejonders ins Auge gefajst zu 
werden verdient im Hinblide auf den bedeutenden Einfluſs, 
den der deutjche Gewerbsmann auf die Entwicklung Des 
Deutjchthumes in Prag genommen. 

Zu jenen Merkmalen zähle ich dann weiter die nahezu 
abjolute Verdrängung des deutjchen Glementes aus den Ge— 
meindeimtern, ja jelbit aus den von der Gemeinde eingejeßten 
Commiſſionen und Gorporationen. Ferner rechne ich hieher 
einen gewiljen Niedergang in den Äußerungen des Deutich- 
thums in Prag auf den Gebieten der edleren Gejelligkeit, der 
Kunft und Literatur. Oder jollte eg nur blinde Vorliebe für 
die Vergangenheit jein, was mich zu dem Glauben verleitet, 
daſs es in den Ddeutjchen Kreifen Prags früber zahlreichere 
Mittelpunfte einer prunflojen aber geiftig höher geftimmten 
Gejelligfeit gegeben, welche bei Pflege von Muſik und Poeſie, 
Beiprechung von wichtigen Erſcheinungen in Kunft und Lite 
ratur Keime fruchtbarer Anregung pflanzte in empfängliche 
Seelen?! Sollte eg Täufchung jein, wenn ich jeßt an Stelle 
dejjen eine vorwaltende Gliederung der Gejelligfeit nad) 
Ständen und Berufsfreifen erblice, welche, ftatt zu einem Auf— 
Ihwung in das heitere Reich der Ideale, zu einem einjeitigen 
Weiterjpinnen der täglichen Gedanfenreihen, zu einem jorgen- 
jchweren Grörtern der privaten und öffentlichen Angelegen- 
beiten führt?! Oder hätten wir Urfache zum Stolz auf eine 
Bühnenleitung, welche fi in der Pflege des Poſſen- und 
Dperettenframes jo jehr gefällt, daſs fie in manchem Jahre 
nahezu ein Dritttheil aller Vorftellungen biefür in Anſpruch 
nimmt, welche den Kräften der eigenen Bühne wie den Schö— 
pfungen der deutjchen Dramatiker gegenüber zwijchen einem 
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rückſichtsloſen Ignorieren und einem faft noch rüdjichtsloferen 
Todthetzen hin- und herſchwankt?! Was haben wir den Con— 
certvereinen jelbit Eleiner deutſcher Städte entgegenzuftellen ? 
Legt nicht jede große Orchefteraufführung in der Yebtzeit Elar, 
wie empfindlich unfer Orchefter unter dem Mangel regelmäßig 
wiederfehrender größerer, nur in Fünftlerifchem Geifte zu lö— 
jender Aufgaben zu leiden beginnt?! Sind die Ruben und 
Engerth und Haushofer an der Afademie für bildende Kunſt 
nicht Schon eine Unmöglichkeit geworden ?! Gntjcheidet an dem 
Sonfervatorium für Muftf nicht heute fehon bei der Wahl der 
Lehrkräfte der Umstand, ob Ddiejelben der cechijchen Sprache 
mächtig find?! Und droht nicht Durch derartiges nationales 
Schildbürgerthum der Kunft, deren Jünger mehr als irgend 
ein anderer Menfch auf die Ferne und daher auch auf die 
Kenntnis einer in die Ferne reichenden Sprache verwiejen 
find, droht Diefer nicht in Prag Durch derartige Vorgänge 
überhaupt eine vollftändige Verfümmerung?! Und it nicht 
zu fürchten, daſs unfere Jugend ſich erichöpft in Der leiden- 
Ichaftlichen Theilnahme an den Tagesereigniffen, daſs die lite 
rarischen Intereſſen bei ihr verdrängt werden von den publi- 
eiftiichen, und allmählich das ränfevolle Wirken unferer natio- 
nalen Gegner einen Anfhein kon Berechtigung gewinne, 
welche den Umſtand, dafs nicht in jedem Jahrzehnt ein Moriß 
Hartmann und Alfred Meißner unter uns auftaucht, zur Ver- 
berrlihung ihrer eigenen Literarijchen Thätigkeit bemüßen 
wollen?! Und wo ift das Preſs-Organ, das unfere allgemein 
anerkannte Vertretung bildete gegenüber derartigen und vielen 
ähnlichen Diatriben unferer nationalen Gegner, zugleich ein 
treuer Spiegel unferes Lebens und ein Merkzeichen unferer 
geiftigen und insbejondere politijchen Rührigfeit ?! 

Halten Sie e8 meinem tiefen Empfinden für Die Auf— 
gaben des Deutjchthums in Prag zugute, daſs ich Dieje 
Dinge, die man fich innerhalb der Partei fonft nur zuzu— 
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flüftern pflegt, laut vor Ihnen ausfpreche. Und ich glaube, 
wir Dürfen und jollen jie laut ausjprechen, denn wir haben 
wahrlich feinen Grund, darob zu verzagen, wohl aber allen 
Grund, die bejjernde Hand anzulegen. Auch ftehen wir ja an 
manchen Punkten ſchon vor oder jelbit mitten in einer Wand- 
lung zum Befjeren. Sc rechne hierher insbejondere den Um— 
jtand, dajs das zur höchſten Anſpannung der Leiſtungsfähigkeit 
und zur opferwilligen Hingabe der ganzen Perſönlichkeit be- 
fühigende Nationalgefühl endlich auch in der deutjchen Be- 
völferung Prags zu immer jchärferer Ausprägung gelangt. 
Wie es in dieſer Richtung noch vor wenigen Sahren unter 
ung bejtellt war, dejjen entjinnen wir ung ja alle jehr wohl. 
Das Staatsbürgertyum und das Weltbürgerthbum waren da 
unjere einzigen Speale Nun wohl, fie find auch beute noch 
unſere Ideale, Dabei aber zittern die Worte des fir die Deut- 
jchen Prags unvergefslichen Brinz in uns nach, der ung zurief: 
„Unglücklich derjenige, der feine Nationalität hat!” Ja wohl, 
und Doppelt unglüdlid, dann, wenn er den Anprall eines 
Bolfes aushalten joll, das nichts anderes kennt als jeine Na— 
ttonalität, Das als ein einziges gewaltiges, von einem Herz: 
jchlag belebtes Individuum ygegenübertritt den Durch welt: 
oder ftaat3bürgerliche Reflexion mehr oder auch weniger eng 
miteinander verknüpften Sindividuen. Sa, es ift anders ge- 
worden, die Deutjchen in Prag fangen an fich als Deutiche 
zu fühlen. Darum begeijtern jie ji) aber nod 
durhaus nicht für Die blaue Blume des Herru 
v. Schönerer. Es ift ein wohlfeiles Deutjchthum, das 
fih in jo Läppifchen Demonftrationen gefällt, und es tft ein 
wohlfeiles Martyrium, das man auf jolche Weife gewinnt. 
Unjere Stammesgenoijen allerwärt3 heiſchen 
ernfteres von uns, als unfere Unzufriedenheit 
über die Zurüfdrängung deutſchen Wefens in 
Diterreih in einer derartigen, ebenjo thörich— 
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ten al3 ungehörigen Weije zum Ausdrud zu 
bringen. Arbeit, ernfte unverdrojjene Arbeit 
heiſchen jie von ung um Das Banner Deuter 
Sultur auf dieſem vorgefchobenen Poſten des 
Deutſchthums jtiegreih aufreht zu erhalten. 
Ernite Arbeit heiſchen fie von jedem einzelnen von uns in 
der Sphäre jeines Berufes, denn jede tüchtige Yeiftung im 
diefer wird zu einem Stein im Bollwerfe des Deutſchthums 
in Prag. Ernſte Arbeit beifchen fie aber auch von uns in 
unjerem öffentlichen Xeben. Nicht an den Plänen und 
Entwürfen, niht an den Programmen und Be— 
ſchlüſſen, ſondern an unjeren Schöpfungen er- 
mejjen ſie unfjere Arbeit. Sie beijchen nicht etwa 
das von uns, daſs wir ung gegenüber der Sprache unjerer 
nationalen Gegner hermetiſch abjchließen, die culturellen Yei- 
jtungen derjelben volljtändig ignorieren, und ung damit aud) 
des Nechtes begeben, fie zu beuriheilen. Wohl aber heijchen 
jie von ung, daſs wir unjere eigene Sprache im Verkehr mit 
anderen ftets in den Vordergrund rüden, und von allen den— 
jenigen, welche auf den Verkehr mit uns angewiejen find, Die 
Kenntnis Der Deutjchen Sprache al? conditio sine qua non 
verlangen. Sie jpotten der tbörichten Feigbeit, welche Durch 
allerhand £leine Gefälligfeiten den cechifchen Kunden zu feſſeln 
trachtet, der in Wahrheit an den deutjchen Gejchäftsmann 
doc, ſtets nur durch jeinen unverfennbaren Bortheil gefefjelt 
wird. Sie heifchen von uns, dafs in unferen Familien deutjche 
Art gepflegt wird von groß und klein, von Herr und Diener, 
daſs nicht Der Riſs, der gegenwärtig Durch Die Prager Bevöl— 
ferung gebt, fich bis in unſer Hauswejen erjtrede, als eine 
Gefahr für den Frieden unferer Häuslichfeit und die deutjche 
Geſinnung unjerer Nacyfommen. Sie beijhen von ung, 
dafs wir in ftetiger Arbeit dem Deutfhthum 
in Prag allmähli eine breitere Bajis be 
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ihaffen, als es dermalen bat. Denn auch das 
bejißende Bürgertbum verfommt, wenn es der 
breiteren Volksſchichten ermangelt, aus denen 
es ſich zu verfüngen vermag durch jolche, welche 
jih emporringen müjjen und darum im allge 
meinen mit größerer Energie und Hingebung 
an ihre Lebensaufgaben hberantreten. 83 if 
wahr, es beiteht Fein Herzenszug innerhalb der deutſchen Be- 
völferung Böhmens nad) Prag. Es iſt aber eine nationale 
Pflicht der Deutjchböhmen nicht bloß nach Wien, fondern auch 
ein wenig nad) Prag zu gravitieren. Wir unfererjeit3 hin— 
wiederum haben die Pflicht alles zu thun, was dieſe Gravi- 
tation befördern kann. Wie joll aber der deutjche Arbeiter 
und Gewerbsmann jich bier wohl fühlen, wenn er vereinzelt, 
ohne jeden Halt, ohne jede Auffrifchung und Aufrichtung 
durch das freundliche Entgegenfommen von Stammesgenoſſen 
umberirrt unter Menjchen, Die nicht einmal jeine Sprache 
veritehen, wenn er jelbit in den Feierſtunden der heimatlichen 
Empfindungen entbehren muſs, welche der VBerfehr mit Gleich- 
gefinnten und Stammverwandten vermittelt?! Wie ſoll ſich 
ein Zuzug von Arbeitern und Gewerbsleuten entwicdeln, wenn 
der deutjche Arbeiter- und Gewerbeitand nicht erft hier orga— 
nifiert ift und dann von bier aus feitgeitellt wird, für welchen 
Gewerbszweig, für welche Induſtrie gerade günstige Ausfichten 
fic) hier eröffnen für den deutſchen Arbeiter und Gewerbs— 
mann, und wenn man nicht andererjeits hier genau weiß, au 
welchen Punkten des deutjchen Böhmens ein Überſchuſs von 
Arbeitsfräften verfügbar it? Auf dieſem Gebiete liegt nod) 
ein weites Feld für unjere Thätigfeit brach, und es fann das— 
jelbe nur dann fruchtbar gemacht werden, wenn wir alle, alle 
in ernfter Thätigfeit zuſammenſtehen. Wälzen Sie nicht zu 
viel ab auf die Schultern einzelner! Gin Überblie über die 


Zahl der in unjerem öffentlichen Leben Thätigen eimerjeits 


192 Das Deutfhthum in Prag und feine augenblidiihe Yaye. 


und über die Zahl und Größe der uns geftellten Aufgaben 
andererjeit3 lehrt ohnedies, wie jehwer die Schultern Diejer 
einzelnen ſchon beladen jind. Es ift nicht gut, wenn ein Theil 
unter ung aus Bequemlichkeit fich von der öffentlichen Thätig- 
feit zurüchält, ein anderer aus Furcht, in den Verdacht Des 
Streberthbumg zu gerathen, und ein dritter aus Furcht vor 
einer Gollifion der Meinungen. &$ it die Pflicht eines jeden 
Mannes, offen jeine Meinung zu vertreten. Mag diejelbe 
auch anfangs befremden, — bei Männern wird fie gewiſs 
feine Dauernde Verſtimmung erweden. Beritimmen aber mujs 
das Abjeitsjtehen im Dumpfen Groll. Niemand jage, auf mich 
kommt e3 ja nicht an. In unferer Lage fommt es auf jeden 
an. Laſſen Sie mic, diefe Worte gerade bier in dieſem 
Bereine, deſſen nächfte Aufgabe die Förderung des Deutjch- 
thbums in Prag ift, recht fräftig betonen. Nur wenig hat 
unjer Verein bisher gethan, um Diejer jeiner nächſten Aufgabe 
gerecht zu werden. Es bedarf vieljeitiger, wirfjamer Unter- 
ſtützung, Damit es in diefer Richtung bejjer werde. Laſſen Sie 
uns dieſe Worte aber auch an die außerhalb unferes Vereines 
jtehenden Deutjchen Prags richten, insbefondere an jene, Die 
mit dem Namen und Erbe der Väter oder dem überreichen 
Gewinn der eigenen Thätigfeit die Verpflichtung überfommen 
haben, in erfter Reihe einzuftehen für die Nation, der fie es 
mittelbar Doch allein verdanfen, daſs fie an der Spitze der 
Prager Bevölkerung ftehen. Und wer nicht den Beruf zu 
öffentlichem Wirfen in ſich fühlt, der ftelle fich in ſeinem 
Haufe eine Aufgabe. Er fördere in jeinem Haufe die deutjche 
Kunst, Die ohne den deutſchen Kunftfreund in Prag elend wird 
binftechen müſſen, oder er fchaffe in jeinem Familienkreiſe An— 
vegung und Förderung für literarijche Talente. Und wahrlich) 
mit dem ftolzen Gefühle, die Pflicht gegen fein Volk in der 
Aufrechterhaltung deutſcher Cultur in Prag zu erfüllen, wird 
ihm aus folcher Thätigfeit ein Schmuck jeines Lebens erblühen, 
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der ihm weit köſtlicher dünken wird als die jehalen Freuden, 
die er bisher genoſſen. 

Neben allen dieſen Aufgaben fällt ung Deutichen in 
Prag aber nod) die eine, ich geſtehe es, unerfreuliche Aufgabe 
zu, die nämlich, wieder Einfluſs auf die Verwaltung des 
Prager Gemeinwejens zu gewinnen. Mögen die Motive für 
unjere langjährige Wahlenthaltung noch jo ſchwerwiegende 


‚ gewejen fein, in unjerer gegenwärtigen Situation jeheint mir 


diejelbe nicht mehr am Plate. Wir bedürfen des ftets fich 
erneuenden ziffermäßigen Beweiſes dafür, wie groß die Zahl 
der Deutjchen Gemeindemwähler in Prag ift; wir bedürfen der 
Wahlen, insbefondere auch im dritten Wahlkörper, als ein 
Mittel, um den Deutjchen in Prag ihr Deutichthum in Fürze- 
ren, regelmäßig wiederfehrenden Beitperioden etwas lebhafter 
zum Beiwujstjein zu bringen, und wir bedürfen endlich der 
Wahlen, um geftüßt auf deren Nefultate eine gerechtere Wahl- 
ordnung für die Prager Gemeinde zu verlangen. Denn daſs 
Die gegenwärtige, auf einem jener langjährigen, in Oſterreich 
jo beliebten Proviforien fußende Wahlordnung ein Unrecht 
an den Deutjchen in Prag ift, das hat felbft einer unferer 
entjchiedenften nationalen Gegner, Sladkovsky, eingeſehen 
und fich die Frage vorgelegt, wie ſich den Deutjchen eine voll- 
fommen angemefjene Vertretung in der Gemeinte und ingbe- 
jondere auch im Stadtrathe fichern ließe. Und indem er bei 
Beantwortung dieſer Frage von dem Principe der relativen 
Vertretung ausgeht, nach welchem Principe jeder einzelnen 
nationalen oder politiſchen Wählergruppe eine im Werhältnis 
zu ihrer Größe ftehende Betheiligung an der Vertretung 
gefichert erjcheint, Eommt er zu dem Echlufje, dafs bei Wahlen 
nad) diefem Principe etwa ein Viertheil der Prager Gemeinde- 
vertretung deutjch jein müjste. Ich kann mich heute nicht mehr 
auf eine nähere Erörterung der Ausführungen und Bemer- 
ungen Sladfovsfys und der Durchführbarfeit jeines Projectes, 
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bei welchem Der bisherige Wahlcenjus und die Gintheilung in 
Wahlkörper aufrecht blieben, einlafjen. Auch auf die Beſpre— 
hung der von den hervorragendften Staatsrechtälehrern ver- 
neinten Frage, ob die Anwendung dieſes Wahlprincipegs bei 
der Wahl von parlamentarifchen Körperfchaften irgend einen 
Vortheil brächte, muſs ich verzichten. Doc möchte ich das 
gleich heute bemerfen, daſs die wejentlichiten gegen dieſes 
Princip vorgebrachten Bedenfen in Wegfall fommen, wenn es 
fich nicht um die Wahl einer gejeßgebenden jondern lediglich 
verwaltenden und repräjentativen Körperjchaft handelt, und 
wenn, wie bei den Prager Gemeindewahlen, zwei große von 
vornherein ftreng gefonderte Wählergruppen fich gegenüber 
ftehen, welche einen ihrer Zahl und Steuerfraft entfprechenden 
Antheil an der Verwaltung und an der Nepräjentanz der 
Gemeinde nad) außen in Anspruch nehmen. Mir feheint in der 
Forderung nad) Anwendung des Principes der relativen Ver- 
tretung bei den Prager Gemeindewahlen ein gejunder Ge- 
danfe zu liegen, der unferjeit3 aufgenommen werden follte. 
Unzweifelhaft ift allerdings an die Nealifierung einer derartigen 
Forderung zunächft nicht zu denken. Indeſſen ift e8 das Schid- 
jal faft aller Wahlreformpläne, bei ihrem erften Auftauchen 
jofort zurüdgemwiefen zu werden, weil fie irgend ein Gewohn- 
heitsrecht verlegen. Die ftetige Wiederkehr derartiger Pläne 
hilft aber denjenigen unter ihnen, denen eine Berechtigung 
innewohnt, endlich Doch zum Siege. Auch den Einwand kann 
ich nicht gelten laſſen, daſs die Deutjchen ja Doc, zu ewiger 
Minprität in der Gemeindevertretung verurtheilt, und daſs 
aljo alle Wahlopfer deutſcherſeits im Grunde vergebliche fein 
würden. Man unterfchäße Die Bedeutung nicht, welche es für 
das Deutjchthum dieſer Stadt hätte, wenn eine Anzahl tüchtt- 
ger und energifcher deutjcher Vertreter, unbeirrt Durch allen 
Terrorismus, in der Gemeinderepräfentanz die Stimme erhöbe 
für die Rechte der Deutfchen Prags und gegen die Tendenz, 
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Prag zu einer jlavijchen Stadt umzugeftalten! In großen 
goldenen Lettern prangt an dem gothifchen Rathhauſe unjerer 
Stadt der Satz: Praga caput regni — Prag, Hauptitadt des 
Landes. Iſt aber eine Vertretung der Hauptitadt Des Landes, 
aus welcher das in dieſem Lande jo überaus wichtige und 
mächtige deutjche Volkselement ganz eliminiert ift, nicht ge- 
radezu ein Unding?! Müſſen derartige Verhältniffe nicht eine 
gewiſſe Grbitterung gegen die Landeshauptitadt in den deut- 
chen Kreifen Böhmens erweden und das Gefühl der Zuſam— 
mengehörigfeit, das in den lekten Decennien ohnedies jchon 
jo jehr gelitten hat, vollends zerftören ?! Prag wird fid, ent- 
jcehließen müfjen, den deutjchen Ginwohnern des Landes tm 
den deutjchen Einwohnern dieſer Stadt gerecht zu werden, 
oder der ftolze Titel „caput regni” wird zu einem Schatten 
erblaſſen. 

Die Conceſſion aber, daſs man etwa den einen oder 
den anderen aus unſerer Mitte, gewiſſermaßen als Schutz— 
juden, zuläſst in die Vertretung der Stadt, um ſagen zu 
können, die Deutſchen ſind aus derſelben nicht ausgeſchloſſen, 
dieſe Conceſſion könnten wir freilich nicht als eine Gerechtigkeit 
unſeren Anſprüchen gegenüber betrachten. Was wir fordern 
müſſen, iſt eine der Anzahl und Steuerkraft der deutſchen 
Wähler entſprechende Zahl von durch uns ſelbſt beſtimmten 
Vertretern unſerer Intereſſen; und um die Beſchaffenheit 
und Berechtigung dieſer Forderung klar zu legen, ſollten 
wir zunächſt wieder eintreten in die Gemeindewahlen. 

Bis zur Erfüllung dieſer Forderung müſſen wir aber 
ſelbſt trachten, die gelockerte Verbindung zwiſchen Prag und 
den deutſchen Theilen des Landes wieder zu feſtigen. Zum 
Theil kann dies einmal durch das geſchehen, was wir für den 
Aufſchwung des deutſchen Culturlebens in unſerer Stadt 
thun. Denn je tiefer und nachhaltiger die geiſtige 
Anregung iſt, welche wir unſeren Landsleuten 
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bier bieten, deſto lebhafter wird ſich aud die 
Theilnahme für, und der Verfehr derfelben nad 
Prag geftalten. Und aud) das würde in diefer Richtung 
vortheilhaft wirken, wenn wir Deutfche Prags mehr als 
bisher durch Wanderverfammlungen, Verbreitung von Flug— 


Jchriften, Durch Vorträge und Fünftlerifche Veranftaltungen - | 


Theil nähmen an der Förderung und Befruchtung des geifti- 
gen Lebens in dem deutjchen Städten Böhmens. Won wejent- 
lihem Einfluſſe könnte es ferner fein, wenn wir einerjeit3 
überſchüſſigen Arbeitskräften aus den deutjchen Gegenden 
Böhmens lohnenden Erwerb und ein behaglicheres Leben in 
Prag zu Schaffen vermöchten, andrerjeit3 aber auch in denjeni— 
gen Kreiſen unjerer Stadt, welche ſich mit national-öfonomi- 
Ichen Kragen bejchäftigen, dem induftriellen Aufſchwunge jener 
Gegenden eine ftetige, eifrige Fürſorge erwiejen. Sch halte e8 
weiter für nothwendig, auch durch Die geiftige Macht, welche 
der Bubliziftik innewohnt, unſer Anſehen bei unjeren Lands— 
leuten zu erhöhen, indem wir uns bier in Prag unjeren 
nationalen Gegnern nicht allein an Ernſt und Würde und 
tiefem Erfaſſen unferer Aufgaben in der Publiziftif wejentlic, 
überlegen jondern aud an Rührigkeit und Schylagfertigfeit 
ebenbürtig erweijen. Unfere Stammesgenofjen auf dem Yande 
aber jollten in feinem Augenblicke vergejjen, daſs wiederholt 
die Bewältigung der Deutſchen Prags durch die Sehen das 
Vorſpiel war für eine Überflutung der deutſchen Gebietstheile 
Böhmens durch das cechifche Volk, und dafs es daher ihrer- 
jeits eine Pflicht der Selbiterhaltung ift, das von der großen 
dechiſchen Überzahl bedrohte deutjche Volkselement in Prag 
mit aller Kraft zu ftüßen. Nicht gefährdet, wohl aber bedroht 
ift Die Lage der Deutjchen in Prag. Sei jeder Deutjche in 
Böhmen eingedenf der Goethe'ſchen Worte: Was Du ererbt 
von deinen Vätern haft, erwirb es, um es zu bejigen! 
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Die nationale Strömung im deuffch-böhmilchen 
Volksſtammoe. 


Münchener allgemeine Zeitung. 13, 14., 16. December 1883. 


Eine mächtige politiſche Bewegung in dem deutſchen 
Sprachgebiete Böhmens offenbart ſich ſeit einer Reihe von 
Wochen in leidenſchaftlich erregten Artikeln in den daſelbſt 
erſcheinenden Blättern und in zahlreichen Kundgebungen von 
Gemeinden, Bürger-, Bauern- und Nationalvereinen. Die 
Tragweite dieſer Erſcheinung ergibt ſich aus der überaus leb— 
haften Discuſſion derſelben durch die officiöſe Preſſe Oſter— 
reichs, ſowie daraus, daſs dieſelbe Anlaſs gab zu einer am 
25. November in Prag abgehaltenen Beſprechung der deutſchen 
Abgeordneten Böhmens. Eine Darſtellung der Urſachen und 
Zielpunkte dieſer Bewegung, deren Programm ſich ſcheinbar 
in den Worten: adminiſtrative Theilung Böhmens und Abſti— 
nenzpolitik ausprägt, dürfte daher den Tendenzen dieſes 
Blattes angemeſſen erjcheinen. 

Den Äußeren Anftoß zur Proclamierung der oben an- 
geführten Parole in dem deutjchen Sprachgebiete Böhmens 
gaben jehon vor mehreren Monaten Berufspolitifer, einerjeits 
indem fie fich von ihren Wählern Indemnität ertheilen ließen 
für den Fall, daſs fie fich zum Austritt aus den parlamentari- 
Then Körperfchaften veranlajst jehen jollten, andrerjeits indem 
fie anläjzlich der Debatte über die Wahlreform im böhmischen 
Landtage darauf hinwieſen, daſs der Gedanke, das Sprach- 
gebiet der Deutjchen in Böhmen durd, eine parlamentarifche 
und adminijtrative Sonderftellung desjelben zu fichern, immer 
tiefer Wurzeln jchlage im deutjch-böhmifchen Volksſtamme. 
Der laute und faft allgemeine Wiederhall, den die Ausführuns 
gen jener Berufspolitifer bei der deutjch-böhmifchen Bevölfe- 
rung fanden, erwies Jofort, daſs dieſelben lediglich den Aus— 
drud einer bi dahin nicht oder wenigſtens nicht entſchieden 
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zur Hußerung gelangten Volksftimmung bildeten. Und merf- 
würdig oder gar ungeheuerlich kann die Entwicklung einer 
jolchen Volksſtimmung nicht erfcheinen, wenn man ſich daran 
erinnert, daj8 die Magyaren und Sehen mit der nahezu eine 
Eigenthümlichkeit des parlamentarifchen Lebens in Dfterreich 
bildenden Abjtinenzpolitif große politijche Erfolge errungen 
haben, und daſs der Ruf nach einer Sonderung der Sprach— 
gebiete in Böhmen nur das Wiederaufleben eines Gedanfens 
bedeutet, der jchon im Sahre 1848 von vielen Seiten her als 
ein letter Ausweg aus der nationalen Wirrnis bezeichnet 
wurde und jelbft in einem Projecte Palackyg, Oſterreich auf 
der Bafis einer Föderation der Nationen umzugeftalten, Aus— 
druck fand. Bemerfenswert aber ift die elementare Gewalt, 
mit welcher das deutſch-böhmiſche Volk nun ſelbſt eingetreten 
ift für jene Schlagworte und das entjchiedenite Ginftehen für 
diejelben jeinen Abgeordneten zur Pflicht machte. Daſs manches 
in dieſem Vorgehen darauf hindeutet, daj8 die VBerhältnijje in 
der deutſch-böhmiſchen Partei nicht vollitändig fo bejchaffen find, 
wie es der Gruft der Lage erfordert, darf nicht in Abrede ge— 
ftellt werden. Wohl ift ein entjchiedenes Gintreten der Be— 
völferung für ein beftimmtes politifches Programm eine der 
wejentlichften Bürgfchaften für den Grfolg einer politifchen 
Action. Allein, einmal gemahnte manche der in dem nörd- 
lichen Böhmen erfolgenden Kundgebungen mehr an einen Noth- 
ichrei als an ein bejtimmtes politifches Programm, und dann 
fam es in der erregten Vertheidigung der erhobenen Forde— 
rungen zu Außerungen, die den Verdacht erwedten, ald wären 
fich Die Deutfchen in Böhmen nicht allerwärts deſſen bewujst, 
daſs nur ein einmüthiges Zuſammenſtehen derjelben in ganz 
Böhmen und ihr enger Anſchluſs an die Deutjchen im übrigen 
Dfterreich fie vor der flavifchen Hochflut zu ſchützen vermag. 
Es bedarf eben eines bis in die Tiefen des Volfes fich er— 
ftredenden, vollftändig gefeftigten Parteigefüges, um Derartige 
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Erjcheinungen in politifch bewegter Zeit zu verhüten. In der 
Partei der Deutjchen in Böhmen find aber die Grundlinien 
eines jolchen Gefüges erft feit wenigen Monden gezogen. Daſs 
es da noch leicht den Anjchein gewinnt, als müjste eine plößlich 
fich erhebende Sturmflut der politifchen Anjchauungen dieſe 
‚ Linien durchbrechen, ift nicht verwunderlich. Es fordert dies 
aber dazu auf, raftlos an dem Ausbau dieſes Gefüges zu 
arbeiten. Mehr Thatfraft auf der einen, mehr Bejonnenheit 
auf der anderen Seite, und der Bau wird wetterhart werden! 

Mit dem Hinweis auf die Anfnüpfungspunfte für den 
Gedanfengang, der zu dem ftürmijchen Rufe nach nationaler 
Theilung der Adminiitration Böhmens und nach Abftinenz- 
politif führte, mit der Hindeutung auf die Verhältnifje, welche 
e3 bedingten, daſs die Energie, mit welcher das Volk jelbit 
Stellung in diefer Sache nahm, die Gefahr von Parteijpal- 
tungen nahe zu rüden jchien, find aber die eigentlichen Ur- 
jachen der ganzen Bewegung noch nicht bloßgelegt. 

Nun liege ſich die Frage nach diefen Urjachen für viele 
vielleicht mit der Antwort: Syſtem Taaffe, jofort erledigen. 
Allein e8 fragt fich, ob hiemit eine allgemein verftändliche und 
insbejondere, ob hiemit eine vollitindige Aufklärung gewonnen 
wäre. Denn die Gefahren für das Sintactbleiben des deutjchen 
Sprachgebietes in Böhmen, welche in der Ara Taaffe allerdings 
eulminieren, find zum Theile aus Berhältniffen erwachjen, 
welche fich Lange vor dem Eintritte diejer Ara entwickelt hatten. 
Sn erfter Reihe ift hier die fortjchreitende Cechifierung Der 
Geijtlichfeit Böhmens zu nennen, die eigentlich mit dem Be— 
ginne der Cechifch-nationalen Bewegung anhob und dadurd 
mächtig gefördert wurde, daſs die Heranbildung der Prieiter 
in Böhmen faft ausjchließlih in Seminarien erfolgt. Der 
Gedanke, mitzuarbeiten an der Wiedergeburt jeines Volfes, 
hat an und für fich etwas jehr Verlodendes für Jünglings— 
jeelen. Um jo größer wird jeine Gewalt über Jünglinge jein, 
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die, abgejchloffen von der übrigen Welt, in Seminarien in 
der Bewältigung einer in einer todten Sprache gelehrten, 
erftarrten Willenfchaft die Jahre verbringen, wo Phantafie 
und Thatenluft ſich am märhtigften regen. Daſs da die Worte 
eines einzigen Fanatikers zu einem mächtigen pſychiſchen Con— 
tagium werden, ift nur zu begreiflich. Verftändlich ift e8 dann 
auch, daſs die jlavifchen Zöglinge dieſer Seminarien faft 
durchweg als begeifterte Herolde der nationalen Wiedergeburt 
ihres Volkes hinauszogen in ihren DBerufsfreis und an der 
Schaffung einer literariſchen Baſis für dieſe Wiedergeburt jo 
intenfiv ſich betheiligten, wie dies die von Jeſchek angeführte 
Thatſache erweist, daſs unter den cechifchen Schriftftellern fich 
660 Geiftliche finden. Verſtändlich ift eg aber auch, daſs Die 
deutjchen Zöglinge der Seminarien, die in den abftracten Be— 
griffen Staat und Kirche nicht Die Begeifterung und Wider- 
ftandsfähigfeit finden Eonnten, welcye das Nationalgefühl ver- 
leiht, fich in einer folchen Atmojphäre nicht wohl fühlen. 
Immer jpärlicher und jpärlicher wurde der Zufluſs von 
deutjchen Alumnen zu den beftehenden Seminarien, die zudem 
zumeijt unter die Oberleitung von hohen Würdenträgern der 
Kirche geriethen, Die entweder von Geburt aus Sehen waren, 
wie der Budweiſer Bifchof Jirſik und die meiften Kloftervor- 
ftände, oder doch dem ſchmiegſamen cechifchen Volfgelement, 
in welchem huffitifche Traditionen höchſtens noch in nationaler 
Beziehung fortleben, den Vorzug gaben vor den härteren und 
zu jelbitändigem Denfen und Handeln mehr geneigten Deutjch- 
böhmen, wie die Abfömmlinge der deutſchen Gejchlechter 
Schwarzenberg und Schönborn. DeutfcherjeitS verfäumte man 
e3, rechtzeitig auf die Errichtung bejonderer deutjcher Abthei- 
lungen in den bejtehenden oder die Gründung neuer Deutjcher 
Seminarien zu dringen, und jo entwicelte ich eine Roth an 
jungen deutjchen ‘Prieftern in Böhmen, die es bis zu einem 
gewiſſen Grad rechtfertigt, daſs Die geiftlichen Oberhirten in 
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Böhmen fo viele Cechen in die deutſchen Pfarrſprengel, ins— 
beſondere an der Sprachgrenze entſendeten. Welche Gefahr 
dieſer Zuſtand aber für die Erhaltung der Sprachgrenze in 
ſich birgt, bedarf keiner weiteren Erörterung, und es iſt als 
Beginn einer kräftigen, vom Volke aus hiegegen erfolgenden 
Reaction zu bezeichnen, wenn, wie in dem an der nordweſt— 
lichen Sprachgrenze gelegenen Kaunowa, die Entfernung eines 
national beſonders fanatiſchen Prieſters unter Androhung des 
ſonſtigen Austrittes aus der katholiſchen Kirche verlangt, oder 
letzterer ſogar, wie dies in Nordböhmen immer häufiger und 
häufiger geſchieht, vollzogen wird. Daſs außerdem aber die 
Forderung nach Einrichtung deutſcher Prieſterſeminarien, 
welche jüngſt in einem Memorandum der deutſchen Abge— 
ordneten Böhmens an den Erzbijchof dieſes Landes gerichtet 
wurde, unabläſſig und nachdrücklichſt wiederholt werden muſs, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

In gewiſſen Gegenden Böhmens, insbeſondere im ſüd— 
lichen Böhmen, iſt für den Beſtand des Deutſchthums die 
cechijche Beamtenfchaft der großen Gutsherren faſt nicht minder 
bedenklich. Unterthäniges Wefen und die Kunft, unangenehme 
Wahrheiten zu verhüllen, in Verbindung mit einer gewiljen 
Regjamfeit, hat den Gechen von jeher bei den meiſten großen 
Gutsherren in Böhmen als einen angenehmeren Diener er— 
jcheinen lafjen, wie den Deutjchböhmen, der etwas zäher und 
minder beweglich, dabei auch offenherziger ift und ein viel 
fteiferes Rückgrat bejist. So finden wir denn ſelbſt in dem 
deutjchen Gebiete, insbejondere im Süden Böhmens, unter 
den Gutsbeamten eine übergroße Zahl von Cechen. Dort, wo 
dies im Sinne ihrer hohen Herren liegt (und leider iſt dies 
meiſt der Fall) ſind ſie eifrige und mit Rückſicht auf ihren 
Einfluſs auf die Erwerbsverhältniſſe der betreffenden Gegend 
auch gefährliche Mitglieder der dechiſchen Propaganda. Und jo 
lange in Böhmen altanfäfjige deutjche Gejchlechter, wie Die 
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Schwarzenberg und Schönborn, ein Theil der Thun, Wald- 
ftein und Wolfenftein, die Befehdung des gemäßigt-liberalen 
Deutfchthums in Böhmen als einen herzerfreuenden Sport 
betreiben, und jo lange erjt jüngſt in Böhmen angeſiedelte 
deutjche Gejchlechter, wie die Kleift und Berlepſch, es ſich zur 
hohen Ehre rechnen, jene großen Herren bei diefem Sport 
unterftügen zu dürfen, fann die aus diefem Verhältnifje für 
das Deutjehthum erwachjende Gefahr nur dadurch allmählich 
abgejchwächt werden, daſs man durch induftrielle Unterneh- 
mungen den Erwerb der Bevölferung in den betreffenden 
Gegenden von jenen Gutsherren möglichſt unabhängig macht. 
Gin eben ins Leben tretender Böhmerwald-Bund verfolgt 
unter anderem auch Diejes Ziel für die deutjchen Gebietstheile 
im füdlichen Böhmen. Allerdings darf dann aber die Induſtrie 
nicht ſelbſt wieder der Sechifierung deutſcher Gegenden durch 
Heranziehung eechiſcher Arbeiter Vorſchub leiſten, wie Dies in 
den letzten Decennien vielfach, insbeſondere im Kohlenbecken 
des nordweſtlichen und weſtlichen Böhmen, geſchah. Ganze 
Ströme techifcher Arbeiter haben ſich in dieſe Gegenden er— 
goſſen, und in der Umgebung von Teplig, in gewifjen Straßen 
in Bilin, Din, Brig und vollends in Nürſchan Hört man jeßt 
jo viel dechiſch Iprechen, findet man jo häufig zweilprachige 
Ankündigungen von Yebensmittelverfäufern u. ſ. w., daſs man 
faft irre daran werden könnte, daſs man ſich in dieſen Orten 
auch wirklich noch im deutſchen Sprachgebiet befindet. Mancher: 
lei Umstände jcheinen zujammengewirft zu haben, um diejen 
Buftand zu erzeugen. Die zuerit ausgebeuteten Schwarzfohlen- 
reviere Böhmens liegen faft durchaus in dechiſchen Gegenden. 
Eine Heranziehung der dort durch deutjche Unternehmer her— 
angebildeten cechijchen Bergleute behufs Ausbeutung der jpäter 
erit erſchloſſenen Braunfohlenreviere im Ddeutjchen Böhmen 
war naheliegend. Die geringere Sejshaftigfeit des ärmeren 
Theiles der dechiſchen Bevölferung geftaltete die Gewinnung 
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größerer Arbeitermafjen aus cechijchen Theilen Böhmens über— 
haupt leichter al& aus dem deutjchen Böhmen, wo ſogar die 
äußerft bedürftigen Bewohner des Grzgebirges jo jehr an der 
Familie, der Scholle und den Lebensgewohnbeiten haften, daſs 
fie jelbit durch jehr Iodende Erwerbsverhältniſſe anderwärts 
faum zum Verlaſſen der Heimat zu beftimmen find. Dazu 
fommt, daſs der eechiſche Arbeiter im ganzen leichter zu lenfen 
it, als der deutjche, in welchem ich ſchon mehr Individualität 
regt, daſs er in Bezug auf Arbeitjamfeit dem deutjchen 
Arbeiter nicht nachiteht und vorläufig im ganzen anſpruchs— 
loſer ift als dieſer. Unter ſolchen Verhältniffen dürfte die 
Drganifation einer regelmäßigen Auswanderung Lechifcher 
Arbeiter in die deutjchen Induſtriebezirke den daſelbſt angeſie— 
delten cechijchen Schichtmeiftern, Werfmeiftern und Auffebern, 
die jih alle auch als Mitglieder der cechifchen Propaganda 
fühlen, feine große Mühe bereitet haben. Deutjcherfeits aber 
widmete man dieſen Verhältniſſen zunächit Feinerlei Auf— 
merfjamfeit, da es fich ja Doch nur um das Anmwachjen einer 
cechiichen Arbeiterbevölferung, aljo einer Bevölkerung handelte, 
welche für die Gemeindeangelegenheiten und politijchen 
Wahlen fat gar nicht in Betracht fam. Nun freilich, wo 
dieſer Zuftand ſich jo weit entwidelt hat, daſs der cechijche 
Schulverein Anlaſs daraus jchöpfen konnte, in urfprünglic 
rein deutfchen Orten, wie Neichenberg, Trautenau, Dur, Brüx, 
Teplig und Nürſchan, Cechijche Privatvolfsjchulen zu gründen, 
wo der Verſuch gemacht wird, auch Kinder armer deutjcher 
Eltern durch Schulgeldbefreiung und Gejchenfe in dieje cechi- 
Ichen Schulen zu Ioden, und wo Dr. Rieger aus der Exiſtenz 
dieſer Schulen deduciert, daſs es in Böhmen Fein gejchlofjenes 
deutjches Sprachgebiet gibt, nun wird man ſich freilich der 
Gefahr bewujst, welche Dieje cCechijchen Arbeitercolonien für 
das rein deutjche Gepräge der betreffenden Gegenden herauf: 
bejchworen haben. 
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Sine Beljerung dieſes Yuftandes vom deutjch-nationalen 
Gefichtspunfte aus Fanı nur von den Unternehmern herbei= 
geführt werden. Übergroß Eönnen die Hoffnungen in dieſer 
Richtung nicht fein, wenn man in Grwägung zieht, daſs es 
den induftriellen Unternehmern im deutſchen Sprachgebiete, 
unter welchen fich übrigens auch manche Nichtdeutfche finden, 
in erſter Neihe darum zu thun ift, in bequemer Weife möglichit 
billige und brauchbare Arbeitskräfte zu gewinnen. Indeſſen 
ganz ohne gute Folgen dürfte Doch auch in den Stohlenrevieren 
dag Beijpiel einiger hervorragender Snduftrieller in Nord» 
böhmen nicht bleiben, welche in letter Zeit bei der Ergänzung 
ihres Arbeiterftandes ganz befonders auf die Gewinnung 
deutjcher Arbeiter Bedacht nehmen. 

Sin weiteres Moment, welches der Verwifchung des 
deutſchen Gepräges in einzelnen Gebietstheilen Böhmens 
Vorſchub leitet, ift die jtetig zunehmende Anſiedelung techijcher 
Gewerbsleute in denjelben. Daſs intelligentere Kinder nur 
einigermaßen bemittelter Eltern nicht dem Gewerbe, ſondern 
irgendeinem „vornehmeren” Berufe zugeführt werden, ift eine 
leider weitverbreitete Erſcheinung. In den deutjchen Indu— 
ftriebezirfen Böhmens greifen aber auch die Kinder armer 
Eltern nicht zum Handwerfe, fondern widmen fich der Indu— 
ftrie, wo ſie jchneller zu einem für die Dedung der Lebensbe— 
dürfniſſe ausreichenden &rwerbe gelangen. Sp war der 
deutjche Gewerbsmann in jenen Gegenden fait darauf ange- 
wiegen, jeinen Bedarf an Lehrlingen und Gejellen aus den 
nahen cechijchen Diftricten ficherzuftellen, und fo wurde in 
den deutjchen Werkftätten jelbft ein großer Theil des Lechifchen 
Handwerferitandes herangebildet, Der jet den deutſchen Ge— 
werbgleuten im nördlichen Böhmen umſo wirffamere Concur— 
renz macht, al3 vielen Kunden das unterthänige und ein- 
jchmeichelnde Weſen des cechifchen Handwerker angenehmer 
ift ald Die etwas rauhere Deutfche Art. Doch aud in Bezug 
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auf die drohende Cechiſierung des Gewerbeſtandes in gewiſſen 
Theilen des deutſchen Böhmen bereitet ſich eine Reaction vor. 
Zahlreiche deutſche Gewerbevereine ſind in Böhmen entſtanden, 
welche miteinander in Fühlung treten und in einem großen 
Vereinsverbande die Regeneration des deutſchen Gewerbeſtan— 
des anſtreben wollen. Einzelne wackere deutſche Männer haben 
ſich der Aufgabe unterzogen, die deutſchen Induſtriediſtricte 
mit Lehrlingen aus induſtriearmen Gegenden des deutſchen 
Böhmen zu verſorgen. Hausfrauenvereine ſind in einzelnen 
Städten des nördlichen Böhmen in der Bildung begriffen, 
welche ſich die Unterſtützung der deutſchen Gewerbsleute zur 
Aufgabe machen und zugleich die Heranbildung eines deutſchen 
Dienſtbotenſtandes anſtreben. Und hiemit berühren wir eine 
andere wunde Stelle des nationalen Lebens in den deutſchen 
Städten Böhmens. Denn als eine ſolche muſs es bezeichnet 
werden, wenn nicht einmal im deutſchen Hausweſen, in der 
deutjchen Familie mehr das nationale Gepräge ein reines ift; 
wenn den Herrn und den Diener, welche ein mechjeljeitiges 
Gefühl der Zufammengehörigfeit verbinden fol, die Kluft 
trennt, welche ein fremdes Volksthum bildet; wenn dabei Die 
Sitten und Gewohnheiten des häuslichen Lebens der allmüh- 
lichen Umgeftaltung unterliegen, welche in unjcheinbarer Weiſe 
durch Diejenigen herbeigeführt wird, denen die Fleinen Verrich— 
tungen im Hausweſen in eriter Reihe obliegen. Erwägt man 
vollends noch den Einflufs der Dienftleute auf die geiftige 
Entwicklung und die Gharafterbildung der Kinder, jo ergibt 
fich) jofort, welche Gefahr für das deutjche Volksthum in 
Böhmen aus diefem Verhältnis erwächst, und welche wichtige 
Aufgabe jene deutſchen Hausfrauenvereine fich geftellt haben. 
Leicht wird die Löſung dieſer Aufgabe allerdings nicht fein, 
da es einerjeits gilt, einen regelmäßigen Zufluſs von Dienft- 
leuten aus induitriearmen Deutjchen Gegenden Böhmens zu 
organifieren, und andrerjeitS ein eingewurzeltes Übel bei den 
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Dienftgebern zu befeitigen, welche dem unterthänigen, ein= 
jchmeichelnden und ſcheinbar mwillenlofen, Dabei aber doch jehr 
hartföpfigen Cechifchen Dienftboten den Vorzug geben vor dem 
deutjchen, der fich mehr als Familienmitglied fühlt und feinem 
eigenen Denfen und Gmpfinden offenen Ausdrud gibt. In— 
deijen einem planmäßigen Vorgehen und unermüdlicher Arbeit 
wird der Erfolg nicht mangeln. 

Ein Rückblick auf die erörterten Verhältniſſe ergibt 
demnach, daſs die Gefahr für die Integrität des Deutſchthums 
im deutfchen Sprachgebiete Böhmens nicht erft durch das 
Syſtem Taaffe heraufbejchworen wurde, jondern ſchon lange 
vorher beftand. Wichtig ift es aber, daſs Diejelbe jeit dem 
Amtsantritt des gegenwärtigen öſterreichiſchen Miniſteriums 
viel offener an den Tag trat und in einer Weiſe anwuchs, 
wie niemal3 in gleichem Beitraume vorher. Die Lechifchen 
Handwerker, Arbeiter und Dienftboten machten früher ihre 
Nationalität im deutſchen Sprachgebiete Böhmens nicht 
geltend, da ihnen Anftoß und Leitung biezu fehlten. Srrig 
war es aber, daraus auf eine Afjimilation diefer Elemente 
dureh das Deutſchthum zu fchließen. Sobald die Cechifchen 
Priefter und Gutsbeamten in der Ara Taaffe wahrnahmen, 
dafs fie, ohne bei der Regierung Ärgernis zu erregen, an die 
Drganifation der cechifchen Volkselemente im deutſchen Sprach— 
gebiete jchreiten Fonnten, daſs ſie Dabei noch Unterftüßung 
jeitens cechijcher Negierungsbeamter erwarten durften, machten 
fie ſich ungeſäumt an Die Arbeit, und damit wurden die natio- 
nalen Gefahren, die früher nahezu latent geblieben waren, 
offenkundig. Jetzt ſchoſſen die Cechifchen Leje- und Geſelligkeits— 
vereine falt allerwärt3 im deutjchen Spracdhgebiete auf. In 
vordem rein deutjchen Städten wie Neichenberg, Trautenau, 
Brüx, Dur rief der cechifche Schulverein, der über eine 
faum erflärliche Fülle von Geldmitteln verfügt, Lechifche 
Privat-Volfsjchulen ing Leben. In einer Reihe von Ortſchaf— 
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ten an der Sprachgrenze wuſste er die Umwandlung deutjcher 
in cechifche öffentliche Volksſchulen Durchzufegen. Und jo finden 
wir, daſs in Gebietstheilen Böhmens, in denen es ftet3 als 
jelbjtverftändlich galt, Daj3 die zumandernden cechifchen Volks— 
elemente engen Anſchluſs an die altanfäljige deutſche Bevöl— 
ferung juchten, dieſe Volfselemente heute mit großer Energie 
ihre nationale Sonderftellung geltend machen und fordern, 
daſs derfelben in Amt und Schule Nechnung getragen werde. 
Und diefe Forderung wird binfichtlich des Schulweſens eine 
Reihe von deutjchen Gemeinden in Furzem aus eigenen 
Mitteln erfüllen müffen, da fie zur Übernahme und Erhaltung 
der vom eechiſchen Schulverein gegründeten Privatvolfsjchulen 
gezwungen werden können, jobald jene Schulen durch fünf 
Sabre von der nöthigen Schülerzahl bejucht waren. 


Welche Stimmung dieje Ausjicht in jenen deutjchen Ge— 
meinden erzeugt, zu deren Einnahmen die cechijche Bevölkerung 
in der Negel nur einen den Grhaltungsfoften der Schule 
gegenüber verjchwindenden Beitrag leiftet, bedarf feiner Aus— 
führung. Umſo gereizter tft begreiflicherweife dieſe Stimmung, 
wenn, wie in Nürfchan, Die C Cechen unter Förderung der Be— 
hörben den Verſuch machen, die Übernahme einer derartigen 
Privatvolfsfchule der Gemeinde noch lange vor Ablauf der 
fünfjährigen Friſt aufzuzwingen. 


In noch viel weiter gehender Weije als auf dem Ge— 
biete der Schule wurde den Forderungen der Gehen im deut⸗ 
ſchen Sprachgebiete in Bezug auf die Einrichtung der mter 
entjprochen, indem angeordnet wurde, dafs überall in Böhmen, 
alſo nicht etwa Bloß an den Orten im deutjchen Böhmen, wo 
cechifche Arbeitercolonien einen äußeren Anlaſs biezu boten, 
die Verwaltungs und Gerichtsbehörden auf Verlangen der 
Parteien Cechifch zu amtieren haben. Und hier haben wir es 
allerdings mit einem Act zu thun, für welchen das Minifte- 
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rium Taaffe voll und ganz verantwortlich ift, mit einem Acte, 
der einerſeits den Übermuth der Cechen in das Maßloſe ge— 
ſteigert, andrerſeits den letzten Anſtoß gegeben hat zu der 
Bewegung, deren Urſachen und Zielpunkte hier klar zu legen 
verſucht wird. Um ſich die Tragweite dieſer Verordnung für 
die deutſche Bevölkerung Böhmens klar zu machen, muſs man 
ſich einerſeits vor Augen halten, daſs der weitaus größte 
Theil der Beamten deutſcher Nationalität der cechijchen 
Sprache durchaus nicht mächtig ift, und andrerjeits, daſs 
auch heute noch in großen Diftricten Böhmens Die deutjche 
Devslferung mehr als 99, in anderen mehr ala 97 Proc. der 
GSejammtbevälferung beträgt. Daſs e8 da geradezu Grbitte- 
rung erzeugt, wenn nicht allein für die Grlangung höherer 
Stellen in der Verwaltung und bei Gericht und für Die 
Shrenftellen von Beiſitzern des Handelsgerichts, jondern jelbit 
von den Steinflopfern an den Staatsitraßen in jolcen 
Diftricten die Kenntnis der Cechijchen Sprache gefordert wird, 
ift nur zu begreiflich. Yiegt Doch am und für jich eine unjagbare 
Härte darin, Männern in vorgejchrittenen Jahren die Hoff- 
nung, einen größeren und Iohnenderen Wirfungsfreis zu er— 
langen, plößlich damit abzufchneiden, daj3 man eine Forderung | 
an fie richtet, an deren Aufftellung fie in der Zeit, wo fte ihre 
DBeamtenlaufbahn begonnen, gar nicht denfen Eonnten, und 
der zu genügen ihnen nun die nöthige geiftige Clafticität 
mangelt. Was joll man aber vollends dazu jagen, wenn eine 
jolche Forderung auf die Kenntnis einer Sprache fich bezieht, 
die faft nur in den legen beiden Decennien für den Gejchäfts- 
gebrauch ausgebildet wurde und eben erſt in den gebildeten 
Kreijen eingebürgert wird, einer Sprache, die vordem wohl 
zwangsweiſe an den Mittelfchulen gelehrt wurde und feit fünfzehn 
Jahren als freier Gegenftand an denjelben vorgetragen wird, 
vorher wie jeßt aber an denjelben in einer jo unzweckmäßigen 
Weiſe betrieben wird, daſs gewiſs niemand durch Diejen 
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Unterricht die Fähigkeit zum Gebrauche Ddiejer jehwierigen 
Sprache erlangt. 

Daſs aber die deutſche Bevölkerung Böhmens ſich num, 
wo ihr flar geworden tft, zu welcher Rolle die im Laufe der 
legten Jahrzehnte in das deutjche Sprachgebiet zugewanderten 
cechijchen Volkselemente fich berufen fühlen, nun, wo ihr die 
. Gefahr droht, daſs ihre connationale Beamtenjchaft allmählic) 
ganz verdrängt und durch Männer erjegt wird, welche nicht 
allein die vollftändige Ungelenfheit im Gebrauche der deutjchen 
Sprache und die Verjchiedenheit der politijchen Anfchauungen, 
jondern aud) Die Verjchiedenheit des Nationalcharafters von 
ihnen trennt, daſs da die deutſche Bevölferung Böhmens ſich 
aufbäumt und mit größter Energie eine Anderung dieſes 
Buftandes anftrebt, ift wohl nur ein natürlicher Vorgang. 

Und wenn dieje Bevölkerung einerjeit3 mit Ernit daran 
geht, ich jelbft der national-fanatijchen cechijchen Priefter zu 
erwehren, die deutjchen Gebietstheile vor dem Ginflufje 
adeliger Gejchlechter zu wahren, die an ihrer eigenen Nation 
zu Verräthern geworden find, dem Anwachjen der cechijchen 
Arbeitercolonien Schranfen zu jegen und das deutjche Glement 
im Handwerfer- und Dienftbotenftand zu ftärfen, jo Darf fie 
wohl auch beanfpruchen, daſs ihre Forderung nach Heritellung 
eined abgejonderten deutjchen Verwaltungs und Gericht3- 
wejens im deutjchen Sprachgebiete Böhmens ernſte Beachtung 
finde. Daſs die Erfüllung diejer Forderung in den Streifen, 
welche fih nur in den Geleifen des Hergebrachten zu bewegen 
vermögen, als eine Ungeheuerlichfeit bezeichnet wird, macht 
fie durchaus noch nicht zu einer folchen. Iſt doch Die Errich— 
tung einer bejonderen cechijchen Univerfität, die heute greif- 
bare Wirklichkeit ift, Diefen Kreijen noch vor einem Decennium 
auch nur als eine Ungeheuerlichfeit erjchienen. Selbit Rieger 
bezeichnete noch vor achtzehn Jahren im böhmijchen Yandtage 
den Gedanfen hieran als barod. 

Ph. Knoll: Beiträge zur heimiſchen Zeitgejchichte,, 14 
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Für die Bildung deutjcher Verwaltungs- und Gerichts- 
bezirfe find zudem genügende Anfnüpfungspunfte durch Die 
nationale Abgrenzung der Schulbezirfe gegeben, aus der 
jofort erhellt, dajs feineswegs eine derartige Vermifchung der 
beiden Sprachgebiete in Böhmen befteht, daſs eine Sonderung 
derjelben nicht möglich wäre. Allerdings müjste dabei die 
gegenwärtige Abgrenzung der Gerichtd: und Verwaltungs— 
bezirfe mancherlei Veränderungen erfahren, Derartige Ver- 
änderungen find aber auch um geringerer Anläſſe willen oft 
genug in Böhmen vorgenommen worden. 

Unleugbar werden ferner bei einer Abgrenzung der 
Bezirfe nach der Sprachgrenze manche Bezirke viel Eleiner, 
andere wieder viel größer ausfallen müfjen als der Durch- 
ſchnitt. Durch Verminderung oder Vermehrung des Beamten- 
perjonals in den betreffenden Bezirfen, unter Umftänden 
durch die Einrichtung einer Grpofitur an Stelle eines voll- 
ftändigen Amtes, kann diejen Berhältniffen unjchwer Rechnung 
getragen werden. Sehr Eleine Sprachenclaven, deren übrigens 
nur jehr wenige in Betracht fommen, laſſen ſich dem nächiten 
gleichiprachigen Verwaltungs- und Gerichtsfprengel zumeifen. 
Dort, wo größere cechifche Arbeitercolonien im deutjchen 
Sprachgebiete beitehen, müjste für die Dauer diejes Zuftandes 
ein beeideter Dolmetſch den Verkehr der deutjchen Behörden 
mit Ddenjelben vermitteln. Sin Pilſen, Budweis und Prag 
wären Deutjche und Cechijche erite Inſtanzen einzurichten, denen 
an den eriten beiden Orten Theile des nächitliegenden deut— 
ſchen, bez. cechiichen Sprachgebietes zuzumweijen wären. Der 
Verfehr mit den Parteien würde dann (eventuell unter Inter— 
vention des Dolmetſch) jeitens der deutſchen Behörden aus— 
Ichließlich im deutjcher, jeitens der cechifchen ausjchlieglich in | 
cechiicher Sprache erfolgen Eünnen, wobei es der nationalen 
Diafpora, welche fi) der Unbequemlichkeit und Koftjpieligfeit 
amtlicher Verhandlungen an einem entlegeneren Orte unter= 








Die nationale Strömung im deutfch-böhmischen Volksſtamme. 911 


ziehen will, freigejtellt jein müjste, den Schuß der Behörden 
im nächiten gleichiprachigen Bezirke anzurufen. Gine derartige 
Einrichtung der Behörden in der unteren Inſtanz müfste aber 
in einer nationalen Sonderung in den oberen Snftanzen, 
ſowie in einer Theilung der im Minifterium des Innern be- 
ftehenden böhmiſchen Abtheilung in eine deutſch- und flavijch- 
böhmiſche Abtheilung, und in einem bejonderen Goncretualftatug 
der Beamtenſchaft im deutjchen und cechifchen Verwaltungs— 
und Gerichtsgebiete gipfeln, um beiden Nationalitäten 
Böhmens einen ausreichenden Schuß ihrer nationalen Inter— 
eſſen zu jichern. Die für gewilje feierliche Gelegenheiten 
nothwendige Nepräjentanz der Regierung fönnte Dagegen jehr 
wohl einer einzigen Perſon übertragen werden, der aber 
keinerlei Ingerenz in die Amtshandlungen der oberen Inſtan— 
zen zuftünde. Dieſe müſsten vielmehr direct mit den Minifte- 
rien in Wien verfehren, welch’ legteren auch Die Entjcheidung 
in Streitigkeiten der oberen Inſtanzen zufiele. Daſs eine folche 
Trennung der Adminiftration in Böhmen mannigfache Ber- 
Ichiebungen und Veränderungen im Beamtenftande jowie den 
Bruch mit manchem Herfommen bedingen würde, daſs weiter 
da3 Bedürfnis und die logiſche Sonjequenz allmählich auch 
zu mannigfachen Umgeftaltungen in den autonomen Körper— 
Ichaften führen müjste, liegt wohl zutage. Indeſſen find Dies 
Bedenken, welche in einer jo wichtigen Frage, deren Löſung 
jehr viel zur Bejeitigung der nationalen Wirren in Böhmen 
beizutragen vermag, kaum jehr jchwer in die Wagjchale 
fallen dürften. 

Der Illuſion, dajs eine Organijation der Verwaltung 
Böhmens nach Sprachgebieten dieſem Yande jofort den natio- 
nalen Frieden bringen würde, darf man ſich freilich nicht hin— 
geben. Das würde jchon die nimmer ruhende cechifche Agita- 
tion verhüten, welche beifpielsweife auch jet, nad) der Son— 
derung, Direct und indirect der deutjchen Univerfität in Prag 
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noch Drangjale genug zu bereiten weiß. Indeſſen wie an dem 
Polytechnifum und an der Univerfität, wie in allen anderen 
von Deutjchen in Prag gegründeten Sinftitutionen Die Deut- 
ſchen erſt durch die vollftändige Abjonderung von den Gehen 
eine feite Grundlage gewonnen haben, um in dem in Böhmen 
wüthenden nationalen Kampfe fich aufrecht zu erhalten, ohne 
ihre ganze Kraft in der Abwehr zu verbrauchen, jo werden 
auch die Grundlagen des Deutſchthums in ganz Böhmen nur 
durch eine in allen Richtungen möglichſt weitgehende Sonder- 
ftellung desjelben vor ernſter Erſchütterung zu bewahren jein. 
Mit weit größerer Ruhe wird der Deutjche in Böhmen, ja der 
Deutjche überhaupt, der eigenthümlichen Gntwidlung der 
Dinge in Ofterreich zuzufehen vermögen, wenn er weiß, dafs 
ein deutjcher Beamtenftand für die Wahrung feiner nationalen 
Intereſſen in Böhmen einfteht. Freilich wird der Landesſchul— 
rath dann nicht mehr anordnen, daſs, wie Dies jüngit ge— 
ſchehen, eine deutjche öffentliche Volfsjchule an der Sprad)- 
grenze gegen den ausgejprochenen Willen der Mehrheit der 
auf jene Schule angewiefenen Zamilienhäupter in eine Cechijche 
Schule umgewandelt werde. Auch die Errichtung vollftändig 
cechifcher Schulen mitten im deutjchen Sprachgebiete wird bei 
einem deutjchen Yandesjchulrathe gewiſs Feine Förderung finden. 
Wohl wird man fich aber dort, wo größere techifche Arbeiter- 
colonien in deutjchen Orten beftehen, dem nicht entziehen, 
Borbereitungsfchulen einzurichten, die nur den einen ‚Zweck 
haben, cechijchen Kindern jo viel Verftändnis der deutſchen 
Sprache beizubringen als nothwendig tft, um den Unterricht 
an den deutjchen öffentlichen Schulen mit Vortheil zu empfan— 
gen. Das wird freilich nicht in Übereinftimmung ftehen mit 
der Auslegung, welche man cechijcherjeit3 Der im Paragraph 19 
des öſterreichiſchen Staatsgrundgejeße® vom 21. December 
über die allgemeinen Nechte der Staatsbürger enthaltenen Be- 
ftimmung über die Ginrichtung der öffentlichen Unterrichts- 
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anftalten in Ländern gibt, in welchen mehrere Volksitämme 
wohnen. Wohl aber wird eine derartige Einrichtung den 
Grundjäßen der Gerechtigkeit und den Anforderungen der 
Vernunft entjprechen, wie diejelben auch in ven auf Grund 
jenes Paragraphen gefällten Erkenntniſſen des öfterreichijchen 
Neichsgericht3 zum Ausdruck kamen. Auch die Beltimmung, 
dafs in den deutjchen Gebietstheilen Böhmens der Verkehr 
der Behörden mit den Parteien nur in deutjcher Sprache zu 
erfolgen habe, würde nicht conform fein mit der Auslegung, 
welche nicht allein cechifcherjeits, Jondern auch durch die früher 
erwähnte Sprachenverordnung jeitens des Minifteriums Taaffe 
dem in jenem Paragraphen enthaltenen Sabe gegeben wurde, 
„daſs die Gleichberechtigung aller landesüblichen Sprachen in 
Schule, Amt und öffentlichem Leben vom Staate anerfannt 
wird”. Allein ebenjowenig dieſer Sat bejagen kann, daſs der 
Gebrauch der Landesüblichen Sprachen in den einzelnen 
Schulen ein beliebiger jein darf, ebenjowenig Fann er 
feitjeßen, dafs der Gebrauch der landesüblichen Sprachen 
bei den einzelnen Amtern dem Belieben dev Parteien anbeim- 
geitellt jein joll. 

Der Sinn des Wortes „gleichberechtigt in jenem Saße 
fann doch vielmehr Fein anderer fein als der, daſs grundjäß- 
lich feine einzige der landesüblichen Sprachen vom Gebrauche 
in Schule und Amt des betreffenden Yandes ausgejchioijen 
jein darf, während der factiſche Gebrauch dieſer Sprachen in 
den einzelnen Schulen und Amtern doc auf Grund der ört— 
lichen Berhältnifje nad) Maßgabe des Bedürfnifjes und der 
Zweckmäßigkeit geregelt werden muſs. Und gerade die Be- 
ftimmung, daſs die Gleichberechtigung der landesüblichen 
Sprache auch „im öffentlichen Yeben” vom Staate anerkannt 
wird, weist darauf hin, dafs dieſer Paragraph überhaupt nur 
gegen die Unterdrückung einer landesüblichen Sprache ge— 
richtet ift, wie ja auch die anderen Beltimmungen jenes 
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Staatsgrundgeſetzes nur einen Schutz gegen die Vergewalti— 
gung von Rechten beabſichtigen, welche natürlicherweiſe aus 
der ſtaatlichen Gemeinſchaft dem Staatsangehörigen erwachſen. 
Ebenſo wie $ 3 jenes Staatsgrundgeſetzes, der beſagt, „daſs 
die öffentlichen Amter für alle Staatsangehörigen gleich zu— 
gänglich ſind“, ſich nur gegen die principielle Ausſchließung 
irgendeiner Kategorie von Staatsbürgern von den öffent— 
lichen Amtern wendet, fo richtet ſich ja doch auch der 
famoje Gleichberechtigungs-Paragraph jenes Geſetzes, deſſen 
verfehrte interpretation ſchon joviel Unheil in Oſterreich an⸗ 
gerichtet hat, nur gegen die principielle Ausſchließung einer 
landesüblichen Sprache aus dem öffentlichen Leben in dem be— 
treffenden Lande. Daſs innerhalb dieſes großen Rahmens die 
Einrichtungen je nach den örtlichen Verhältniſſen variieren 
müſſen, liegt klar zutage, und es verſtieße ſicher nicht gegen 
das Gleichberechtigungs-Princip, wenn feſtgeſtellt würde, daſs 
bei einer Anzahl von Behörden in Böhmen der Verkehr mit 
den Parteien nur in deutſcher, bei einer anderen Zahl nur in 
dechiſcher Sprache erfolgt. Gerade die letztere Conſequenz der 
Trennung der Adminiſtration in Böhmen, das ausſchließliche 
Amtieren in eechiſcher Sprache, hat aber Bedenken bei guten 
öfterreichifchen Patrioten wachgerufen. Dieje Bedenken können 
jedoch nicht als ftichhaltig betrachtet werden angefichtS Der 
beitehenden Berhältniffe im cechifchen Böhmen, welcye die 
deutjche Diafpora daſelbſt ohnedies im ganzen und großen 
zwingen, nicht allein mit den autonomen, jondern aud) mit 
den landesfürftlichen Behörden cechifch zu verhandeln. Für 
den Verfehr der Behörden untereinander fünnte Dabei den- 
noch eine gemeinfame Sprache, die öfterreichifche Staats- 
jprache, beftimmt werden. Ebenſowenig begründet ift dag Be— 
denfen, daſs die Theilung der Adminiftration in Böhmen, 
welche ja toto coelo entfernt ift von der Föderation der Na— 
tionen Palackys, einen füderaliftifchen Anftricy hat. Födera— 
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liftifh wäre es im Gegentheil, wenn man Böhmen als eine 
untheilbare Verwaltungseinheit hinſtellte. Weit eher Eünnte 
man in einer Einrichtung, welche Dadurch, daſs fie die Stellung 
des Statthalters in Böhmen zu einer rein repräfentativen 
machte, die Singerenz der Minifterien in Wien auf die Yaudes- 
angelegenheiten erhöhen müſste, einen centraliftichen Anhauch 
wittern. 

Nun wird freilich die Diecujfion der Verwaltungs- 
teilung in Böhmen vielfach als eine afademijche, das Biel 
ſelbſt unter den in DOfterreich beitehenden politischen Verhält- 
nifjen al8 eine Utopie, bei einer Änderung der politiſchen Si- 
tuation aber als unerwünfcht bezeichnet. Indeſſen kann auch 
die afademifche Discujlion eines vernünftigen und billigen 
Grundjages dadurch von Nutzen fein, dafs diefe Discuſſion 
die Gigenfchaften des VBernünftigen und Billigen an jenem 
Grundjaße über jeden Zweifel erhebt. Handelt es fich vollends, 
wie in Diefem Falle, um einen Grundjaß, der bejtimmt ift, ein 
vielhundertjähriges Herfommen zu durchbrechen, jo wird eine 
ſolche Discuffion auch noch den Vortheil haben, den Wider- 
ftand allmählich abzuftumpfen, den erfahrungsgemäß alles Un- 
en findet. Stellt ſich aber in der vom deutjchen Volf 

n Böhmen in Fluf3 gebrachten, von den Abgeordneten Des- 
— aufgenommenen Discuſſion der die Theilung der Ad— 
miniſtration in Böhmen betreffenden Fragen heraus, daſs 
hiedurch ein wirklicher Schutz für die deutſche Nationalität in 
Böhmen gewonnen werden kann, dann wäre es durchaus ver— 
fehlt, im Falle eines ———— der inneren Politik Oſter— 
reichs — der dem Anſcheine nach in weiter Ferne ſteht — die 
Erledigung dieſer Angelegenheit als eine unerwünſchte ad acta 
zu legen. Das politiſche Wogenſpiel in Oſter— 
teih könnte die Deutſchen daſelbſt wahrlich 
ſchon ausreichend darüber belehrt haben, daſs 
es vor allem gilt, den Augenblick für die Si— 
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herung ihrer Nationalität gegen alle Möglich— 
feiten auszubeuten, wo fie die Wogen nad 
oben getragen haben. Und ſelbſt ohne einen vollftän- 
digen Umſchwung in der inneren Politif Ofterreichg kann die 
Hoffnung, eine ausschließlich Deutfche Verwaltung in dem 
großen deutſchen Sprachgebiete Böhmens zu erlangen, nicht 
geradezu als Utopie erjcheinen. Gewiſſe Beitandtheile der 
gegenwärtigen Parlamentsmajorität, jo beiſpielsweiſe Die 
Deutjchklerifalen, haben gar Fein Intereſſe daran, fich der Er- 
füllung diefer Forderung zu widerjegen, während e3 ihnen 
andrerſeits kaum unangenehm fein dürfte, den Nachweis zu 
führen, dafs fie feine principiellen Gegner von Schutzmaß— 
regeln für die deutſche Nationalität in Dfterreich find. Einer 
billigen, von der gefammten deutjhen Bevöl- 
ferung Böhmens mit Energie und Nakhhaltig- 
feit vertretenen Forderung, die fein wirkliches 
Recht einer anderen Nation verleßt, wird zu— 
dem feine dÖfterreihifhe Negierung auf die 
Dauer ſich verfähliegen Fönnen. 

Das hingegen feheint jehr fraglich, ob der Austritt der 
deutjchen Volksvertreter aus den parlamentarifchen Körper- 
ichaften in Ofterreich als ein erfolgverheifendes Mittel behufs 
Verwirklichung jener Hoffnung angefehen werden Fann, und 
ob demnach die Verbindung der beiden Schlagworte adımini= 
ftrative Theilung und Abftinenzpolitif eine zweckmäßige iſt. 
Es ift überhaupt nicht unbedenklich, einen jolchen Schritt, Der 
doch nur als eine Nothwehr gegen unzmweifelhafte Rechtsver- 
leßungen eine volle innere Berechtigung hat, al3 tactiſches 
Mittel zur Grreichung gewiſſer politifcher Ziele zu verwerten. 
Will man dies aber wirklich thun, jo ift es wohl kaum vor- 
theilhaft, die Wirkung diefes Schrittes durd) laute und lange 
Vorherverkündigung oder gar durch eine fuccejjive Abjtinenz 
von der parlamentarifchen Thätigfeit abzuſchwächen. Auch 
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darf man fich nicht verhehlen, dafs ein jolcher Schritt, den die 
politifchen Verhältniſſe Ofterreichs dereinft vielleicht unaugs 
weichlicy machen werden, etwas ift, das man nicht wünjchen 
fann, jondern vor dejjen Nothiwendigfeit man bangen muſs, 
da er große Erſchütterungen des öſterreichiſchen Staatswejeng 
nach fich ziehen wird, wenn er in wirkſamer Weife, d. h. von 
der gejammten Deutjch-liberalen Partei und mit Bezug auf 
alle parlamentarifchen Vertretungsförper Oſterreichs durchge— 
führt wird. Ob e3 dann dem deutjchen Volksſtamme in 
Böhmen möglich wäre, in Wort und Schrift mit Entjchieden- 
beit jeine Forderung nach ftaatlichem Schuße feiner nationalen 
Stellung geltend zu machen; ob es dann die eingeleitete Action 
behufs Wahrung jeiner nationalen Intereſſen durch Selbithilfe 
ungeftört weiterführen könnte — dies find ragen, Die fich 
nicht ohne weiterd beantworten laſſen. 

Und jo dürfte denn gerade vom nationalen Standpunft 
aus ein kräftiges Eintreten für volfsthümliche Forderungen 
im Parlament den Abgeordneten des deutſchböhmiſchen Volks— 
ſtammes auch heute noch näher liegen, als die parlamentarijche 
Paſſivität. 


Über Nationalgefühl und nationale Erziehung. 


Nah einem in Budweis am 6. Jänner 1885 zum Beten des Deutihen 
Böhmerwaldbundes gehaltenen Bortrage. 


Es ift das Nationalgefühl, geehrte Anmwejende, was 
mich beitimmt bat, der Ginladung zu einem Vortrage vor 
Shnen jeitens eines Verbandes von waderen Männern zu 
folgen, der fich die Erhaltung des deutjchen Sprachgebietes im 
jüdlichen Böhmen zum Ziel gejegt hat. Suchen Sie hierin aud) 
den Grund dafür, dafs ich nicht einen Stoff aus dem eben- 
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jo reichen als anziehenden Forjchungsgebiet meiner Wifjen- 
Schaft zum Gegenjtand meines Vortrages gewählt habe, jon- 
dern nationale Fragen, Die eine noch vor zwei Sahrzehnten 
nicht geahnte Bedeutung für unfer ganzes Leben erlangt und 
auch den Verein hervorgerufen haben, auf deſſen Aufforderung 
hin icy hier erjchienen bin. 

Daſs das Nationalgefühl, in dem wir eine der trei— 
benden Kräfte Diejes Sahrhundertes in Europa erfennen 
müffen, in Ofterreich, wo es fich in der jüngften Zeit bei den 
nichtdeutfchen Nationen mit elementarer Gewalt Bahn brach, 
zu einer ernften Bedrohung des deutjchen Volksſtammes ge= 
führt Hat, kann wohl fein Ginfichtiger leugnen, der zugleich 
wahrhaft ift. Bedenkt man aber die VBerhältnilfe, unter denen 
die Deutjchen in Oſterreich leben, die geichichtliche Stellung 
und Bahl derjelben, ihre Bedeutung für das Gulturleben. 
jowie die materielle Wohlfahrt dieſes Reiches, erwägt man 
alfo, was für eine Macht dem deutjchen Volf in DOfterreich 
eigentlich zufommt, dann muſs man wohl zu dem Schlujs 
gelangen, daſs irgend ein Grundfehler vorliegen muj3, wenn 
das Erwachen des nationalen Bewuſstſeins in dieſem Staat 
eine Gefahr für das deutjche Volksthum in demfelben wurde. 
Und ich glaube kaum zu irren, wenn ich die mangelhafte Aug- 
prägung der Nationalität und die mangelhafte Entwidlung 
des Nationalgefühles bei ung als diefen Grundfehler bezeichne, 
ein Mangel, den die Deutjchen Oſterreichs allerdings mit den 
Deutjchen überhaupt gemein haben. 

Wird dies aber zugegeben, jo drängt jich natürlich 
jofort die Frage auf, wie ift diefem Mangel abzuhelfen? Und 
Sie anzuregen, auch inmitten des haltigen Treibens unſeres 
heutigen Lebens über die Beantwortung dieſer Frage ernftlic) 
nachzudenfen, ift der eigentliche Endzweck meiner Grörterungen, 
die aus Äußeren und inneren Gründen nicht auf eine jelbit 
nur einigermaßen erjchöpfende Darftellung der Sache abzielen 
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fönnen. An den Beginn dieſer Grörterungen will ich jene über 
die Entjtehung und die Wejenheit der Nationen ftellen, weil 
wir auf diefem Wege uns wohl leichter über die Merfmale, 
an denen jich die Nationalität ausprägt, und über den Begriff 
Nationalgefühl verftändigen werden. Dabei müfjen Sie aber 
fefthalten, dafs ich Ihnen gerade in diefen Grörterungen troß 
ihrer fnappen und bejtimmten Form nichts anderes biete als 
Vorftellungen, die ich mir jelbft auf Grund von naturwiſſen— 
Ichaftlichen Anjchauungen gebildet habe, Vorjtellungen, deren 
Stichhaltigkeit ich wohl bis zu einem gewiffen Grade geprüft 
babe an den äußerſt jpärlichen, auf dieſem Gebiete allgemein 
anerkannten Thatjachen und im Vergleich mit einzelnen An— 
nahmen anderer in Bezug auf Diefen Gegenftand, Die aber 
dennoch gar feinen anderen Anſpruch erheben als den einer 
jfubjectiven Meinung, deren Ausjprechen keineswegs Belehrung 
anftrebt, jondern nur wenn möglid) den Anftoß geben joll 
zu einem eingehenderen Studium diefer Probleme in Ihrem 
Kreiſe. 

Als Ausgangspunkt für die in die vorgeſchichtliche Zeit 
fallende Entſtehung der Nationen müſſen wir wohl den in der 
menſchlichen Natur liegenden Trieb zur Geſelligkeit, zur Selbſt— 
erhaltung und Vervollkommnung der Lebenslage anſehen. 

Dieſem Trieb entſpringt die engſte und zugleich wich— 
tigſte Form der Geſellſchaft, die Familie, aus der ſich die 
Sippe und der Stamm entwickeln, Und wie bei der Bildung 
der Familie die Verbindung des Nachbarlichen und die An— 
ziehung des innerlich und äußerlich Gleichartigen (äußer— 
lich gleichartig wenigſtens in der Raſſe) die Regel bildet, 
ſo findet ein Gleiches auch bei der Verſchmelzung der 
aus den Familien hervorgegangenen Stämme zu einer 
höheren Einheit ſtatt. Selbſterhaltung und Vervollkomm— 
nung der Lebenslage ſind Triebkräfte auch bei Bildung 
einer ſolchen höheren Einheit aus den Stämmen. Die 
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Eigenſchaften nun, welche innerhalb einer ſolchen Gruppe 
von, im weitelten Sinne genommen, verwandten Menfchen als 
beionders geeignet fich erweifen zur Selbiterhaltung und Ver— 
vollkommnung der Yebenslage, bilden fich im Kaufe der Zeit in 
diefer Gruppe immer mehr und mehr aus, wobei ein unbe= 
wufst bleibender Nachahmungstrieb mächtig fördernd eingreift. 
Hußere Umftände find dabei maßgebend. Und fo werden in 
einer Gruppe etwa Offenheit, Tapferkeit und Unternehmungs- 
luft, in einer anderen wieder Verjchlagenheit, Grauſamkeit 
und Sejshaftigfeit hervorftechende Charakterzüge. Das Be- 
dürfnis vollitändiger gemeinjchaftlicher Verſtändigung, ins— 
beſondere behufs Vervollkommnung der Lebenslage, bedingt 
dann die Abſchleifung beſtehender Sprachverſchiedenheiten 
innerhalb jener Gruppen, beziehungsweiſe Ausbildung einer 
Schriftſprache neben den einzelnen Dialekten. Und ſo haben 
wir dann eine durch den Trieb zur Selbſterhaltung und Ver— 
vollkommnung der Lebenslage hervorgerufene Intereſſenge— 
meinſchaft von im ganzen gleichen Charaktereigenſchaften, 
und was damit zuſammenhängt, gleichen Sitten und Gebräu— 
chen und von gleicher Sprache — eine Nation vor uns. 
Müſſen wir innere und äußere Gleichartigkeit, alſo eine ge— 
wiſſe Einheit der Abſtammung, als Regel hinſtellen für die 
Bildung der Nationen, ſo kann dies nicht mehr gelten für die 
Vergrößerung der Nationen. Allmähliche Aufnahme von Ele— 
menten anderer Nationen mit fortſchreitender Verſchmelzung 
derſelben, oder Unterjochung anderer Nationen ſpielt dabei 
eine große Rolle. Dieſe zuerſt fremdartigen Elemente nehmen 
aber auf die weitere Entwickelung des Nationalcharakters und 
der Sprache der aufnehmenden oder unterjochenden Nation 
nicht ſelten großen Einfluſs. Und ſo entſtehen zuweilen Natio— 
nen, bei denen wir gewiſſe Grundeigenſchaften des Charakters, 
insbeſondere aber der Sprache zweier oder mehrerer mit ein— 
ander verſchmolzener Nationen deutlich zu erkennen vermögen, 
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wie bei den aus der Verfchmelzung von Kelten, Angeljachjen 
und Normannen hervorgegangenen Engländern. In anderen 
Fällen hingegen, insbejondere wo Nationen von jehr verjchie- 
denem Grade der geijtigen Entwidelung auf einander treffen, 
erfolgt, wenigftens in Bezug auf Die Sprache, anjcheinend ein 
vollftändiges Aufgehen der einen Nation in der anderen, jo 
daj3 wir dann feine deutlichen Zeichen wechjeljeitiger Beein- 


a 


flußung mehr zu finden vermögen, wie dies z. B. von den 
nad Stalien vorgedrungenen deutjchen Stämmen, den Oſt— 
gothen und Yongobarden, gilt. Begreiflicherweife ift aber bei 
Nationen, die ſich jolchergeftalt vergrößert haben, von einer 
Einheit der Abftammung nicht mehr die Rede, und fordert 
man dieje als Kennzeichen einer Nation, jo wird man den 
wenigiten Völkern Europas nationale Reinheit zuerfennen 
dürfen. Umgrenzt man aber den Begriff Nation in der vor— 
ber erwähnten Weife, jo fügen fich nicht nur alle vorhandenen, 
jondern auch alle etwa neu jich bildenden Nationen dem Be- 
griffe ein. 

Die Interefjengemeinjchaft, welche wir als die Grund- 
lage der Nation angenommen haben, kann zunächit wohl nur 
als materielle, vorzugsmweife auf Erwerb und Sicherung von 
Eigenthum gerichtete gedacht werden. Schaffen und Vervoll- 
fommnen von Staatseinrichtungen, welche jowohl innerhalb 
der Gemeinjchaft als nach außen hin dieſen Zweden dienen, 
ftehen im Vordergrund der gemeinfamen Thätigkeit auf Diejer 
Stufe der Entwidlung der Nation. Wie bald nun eine ge- 
wiſſe Befriedigung hinfichtlich der materiellen Intereſſen inner- 
halb einer jolcyen Gemeinjchaft eintritt, hängt von natürlicher 
Anlage und äußeren Umfjtänden ab. Manche Nationen er- 
reichen diejen Zuftand ſehr ſpät oder gar nicht. Krieg und 
politiiche Ummälzungen häufen jich, Die einen zur Mehrung 
oder Vertheidigung des Eigenthums geführt, Die anderen mit 
dem wenn auch nicht immer Flar erjichtlichen Zwede einer 
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Beſſerung des materiellen Zuftandes für einzelne Schichten 
der großen Gemeinjchaft. Kunft und Wiffenjchaft, in denen 
die idealen Intereſſen der Nation gipfeln, entwideln fich dann 
nur ungenügend, oder wenigitend nicht in urjprünglicher 
Weife — die ntereffengemeinjchaft bleibt eine vorwiegend 
politiſche. Als Beiſpiel einer folchen vorwiegend politifchen 
Intereſſengemeinſchaft tritt ung das alte Nom entgegen, und 
es iſt charakteriſtiſch, daſs ung als die bedeutendften urfprüng- 
lichen Leiſtungen dieſer Nation auf dem Gebiete der Wifjen- 
Ichaften jene in der Nechtswifjenfchaft und auf dem Gebiete 
der Kunſt die großartigen, Staatszweden dienenden Bauten 
erjcheinen. Bei anderen Nationen wieder tritt verhältnis- 
mäßig früh eine gewiſſe Befriedigung der materiellen In— 
terejjen und eine Art von Ausgleichung derjelben innerhalb 
der Gemeinjchaft ein, die idealen Intereſſen treten 
in den Bordergrund, Kunſt und Wilfenfchaft. erreichen 
eine der natürlichen Anlage und den Äußeren Umſtänden 
entjprechende Höhe der Entwicklung und die Sinterejjen- 
gemeinjchaft wird eine vorwaltend culturelle. Ich brauche 
wohl nur den Namen Hellas auszufprechen, um das Bild 
einer jolchen culturellen Intereſſengemeinſchaft in Ihnen wach— 
zurufen. Das Gefühl der Zugehörigkeit zu einer durch Über- 
einftimmung in Sprache und Charakter verbundenen In— 
terefjengemeinjchaft ift e8 nun, was wir als Nationalgefühl 
im weiteren Sinne genommen bezeichnen müfjen. Aus diefem 
Nationalgefühl im weiteren Sinne geht dann die Freude an 
der Zugehörigkeit zu Der eigenen Nation und das Gefühl des 
Sremdjeins anderen Nationen gegenüber hervor, welche beiden 
fich mifchenden Empfindungen man gewöhnlich bei dem Worte 
Nationalgefühl im Sinne hat. So wie aber in der Intereſſen— 
gemeinschaft bald mehr die politifchen, bald mehr die reinen 
Sulturintereijen vorwalten, prägt ſich auch das Nationalgefühl 
bald mehr ald Gefühl der Zugehörigkeit zu einer politijchen, 
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bald wieder mehr als das zu einer culturellen Einheit aus. 
Sp fühlten ſich die alten Griechen, die Feine eigentliche poli- 
tiiche Einheit bildeten, als Hellenen als eine bevorzugte 
GSultureinheit gegenüber den fremdjprachigen Völkern, den 
Barbaren. Und je höher jich die helleniſche Gultur entwidelte 
und je mehr fich der Abjtand anderer Wölfer hinsichtlich Der 
Cultur ausprägte, deſto mehr nahm das urjprünglich nur die 
Fremdſprachigkeit bezeichnende Wort Barbar die noch heute 
übliche Bedeutung des Rohen, Uncultivierten an und wurde 
allmählich nur für die Kennzeichnung der nicht von griechijcher 
Bildung durhdrungenen Völfer, nicht mehr aber für Die 
Sharakterifierung der in einer gewiljen Beziehung helleniiterten 
Römer verwendet. Yebtere wieder fühlten jich mehr als po- 
fitifche Einheit. Nicht al3 Die Träger einer höheren Gultur 
ftellten jich Diejelben jelbft den fremden Wölfern gegenüber, 
jondern als freie Mitglieder eines machtvollen und wohl ein- 
‚gerichteten politifchen Gemeinweſens, wie fich Dies ganz jcharf 
in dem ftolzen: „Civis romanus sum“, ich bin ein Bürger 
Roms, ausprägt. Das Gefühl einer jelbitändigen Gultur- 
einheit war Dabei in den Römern jo wenig entwicelt, daſs 
die innigere Befanntjchaft derjelben mit der höheren Gultur 
der Griechen zu einer rückhaltloſen Hingebung an dieje, und, 
wie vorher ſchon hervorgehoben wurde, zu einer Art von cul= 
tureller Hellenijierung Roms führte. Innige Liebe für Die 
Mutterjprache, Die insbejondere durch die reiche Fülle von 
Gedanken und Empfindungen, welche diejelbe durch Wort und 
Schrift vermittelt, genährt wird, das Bewufstjein einer eigen- 
thümlichen, zu bedeutenden Leiftungen führenden Richtung in 
Wiffenjchaft und Kunft, und, wo eine Bejonderheit der Religion 
obmwaltet, religiöſes Empfinden find die Hauptquellen der eriten 
Art von Nationalgefühl, die wir als culturelles National- 
gefühl bezeichnen fönnen. Das Gefühl der Befriedigung Durch) 
die Staatseinrichtungen und Stolz auf die in der pragma- 
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tiſchen Geſchichte ſich ausprägende Thatfraft der Nation find 
die Hauptquellen der zweiten Art von Nationalgefühl, die wir 
als politifches bezeichnen fönnen. Dabei ijt aber wohl zu be- 
denken, daſs, wie aus der Umgrenzung des Begriffes Nation 
fich ergibt, von einem ſolchen politischen Nationalgefühl nur 
in national einheitlichen oder ſolchen Staaten gejprochen wer: 
den kann, in denen wenigftens Die eine Nation fich als den 
maßgebenden Träger der Staatseinrichtungen und der Ge— 
Ichichte des Staates betrachten darf. Politifches und cultu- 
relles Nationalgefühl entwideln fich Dort am Fräftigiten, wo 
fie nicht auf die fogenannten oberiten Schichten der Nation 
bejchränft bleiben, jondern die Mafje des Volkes ſelbſt er- 
faſſen. Allgemeinere regere Betheiligung am Staatsleben auf 
der einen, allgemeinere Ausbreitung der Bildung auf der 
anderen Seite gehören daher zu den Grundbedingungen der 
Entwicklung eines ftarfen Nationalgefühlese. Wo fehr grelle 
Gegenfäge innerhalb der Nation in der einen oder anderen 
Richtung beftehen, ift von einer wirklichen Snterefjengemein- 
ſchaft nicht die Nede, und kann darum ein echtes National- 
gefühl auch nicht entftehen. Das Dominieren der bevorzugten 
Claſſen ann ein ſolches vwortäufchen, oder das Zuſammen— 
treffen mit einer anderen Nation einen auf die Abwehr des 
Fremden gerichteten nationalen Fanatismus erzeugen — ein 
die ganze Nation erfafjendes Gefühl der Intereſſengemein— 
ichaft, das auch in ruhigen Zeiten fich äußert, kann ſich jedoch 
nicht entwideln. 

Bei den großen modernen Gulturvölfern fließen, wie 
dies ihre Entwicklung begreiflich macht, politifches und cultu= 
relles Nationalgefühl bis zu einem gewiſſen Grade zujammen, 
indejjen finden wir Doch das eine oder das andere, oder wohl 
auch zeitweife das eine, zeitweije Das andere bei ihnen über- 
wiegend vertreten. Bei den Engländern, als einem Bolfe, 
in welchem jeit langer Zeit ſchon eine allgemeinere regere 
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Betheiligung am politifchen Leben jtatt hat, bei dem die Han— 
delsbeziehungen des ganzen Volfes im Vordergrund der In— 
terefjen ftehen und die gejammte Politik beherrjchen, wie jich 
dies auch in ihrem Golonialjyitem ausprägt, da jehen wir dem— 
entjprechend auch das politifche Nationalgefühl vorwalten. 
Indeſſen auch die Hochkirche und die durch grammatifche und 
iontaftifche Klarheit und Einfachheit ebenjo wie Durch den 
Reichthum des Wortjchages ausgezeichnete engliſche Sprache 
bilden eine Duelle des englifchen Nationalgefühles. 

Bei den Franzofen dagegen müfjen wir Die idealen 
Güter: Sprache, Wifjenfchaft, Kunft als die Hauptgrundlagen 
des Nationalgefühles betrachten. Diejes beiteht jchon zu einer 
Zeit, wo das Volk ſelbſt noch jehr wenig Antheil an der Po— 
litik nimmt, in breiten Schichten des franzöſiſchen Volkes. 
Die Bevorzugung der franzöfifchen Sprache im internationalen 
Verkehr, und die Herrjchaft der franzöſiſchen Literatur und 
Mode waren dem franzöjifchen Volke ſchon lange vor der 
großen Revolution bewujst geworden. Der Sab: la France 
marche à la tete de la civilisation, in dem fich ein jehr 
Fräftiges culturelles Nationalgefühl ausdrüdt, wenn aud) erft 
jpäter ausgejprochen, ſpukte ſchon Damals in den Köpfen der 
Sranzofen. Die vielen glüdlichen Eriegerifchen Unternehmun- 
gen, namentlich jene des „Sonnenfönigs” Ludwigs des XIV., 
ließen aber wenigjtens zeitweije auch ein politifches Nattonal- 
gefühl in den Vordergrund treten, bis dieſes durch Die große 
Revolution und das Volfsheer mit feinen ungeheueren friege- 
riichen Erfolgen in den Volksmaſſen zum herrfehenden wurde. 
Die „grande nation“ und die „grande armee“ bildeten nun 
den Ausdruck des Nationalgefühles, das fich hiemit jchon als 
ein weſentlich politifches charakterifiert. Und der Pflege und 
Benützung dieſes Nationalgefühles, die fih unter anderem jo 
Elar in den Proclamationen an die Armee ausjpricht, hatte 
Napoleon I. neben jeinem Feldherrngenie in erjter Reihe jeine 
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Siege über Völfer zu danken, in denen ein Nationalgefühl 
überhaupt Faum bejtand. Und wenn auch Diejes politijche 
Nationalgefühl ſpäter wenigftens zeitweife dem culturellen 
gegenüber wieder mehr in den Hintergrund trat, wie ftarf 
dasſelbe immer noch entwidelt blieb, zeigt das Verhalten 
Frankreichs in der jüngften Zeit, daS es nicht verwinden kann, 
daſs in Elſaß-Lothringen eine in der Hauptmaſſe culturell 
Doch nicht zu ihm gehörende Bevölkerung ihm entriffen wurde. 
Bei den Franzofen Belgiens und der Schweiz jedoch, welche 
fich ceulturell ganz als Franzofen fühlen, den Gedanken an 
einen politifchen Anfchluf3 an Frankreich Dagegen ganz und 
gar abweifen, haben wir ein Beijpiel rein culturellen Na- 
tionalgefühles vor uns. 

Daſs bei den Stalienern die Macht der politifchen Ideen 
und die großen hiftorijchen Erinnerungen Saupttriebfedern 
des Nationalgefühles waren, das zur Ginigung Italiens 
führte, ift unverfennbar. Und wenn fie in ihrem Streben 
nach Freiheit und nationaler Unabhängigfeit nicht bei den 
Fleinen mittelalterlichen Staaten anfnüpften, Jondern zur Bil- 
dung eines einigen Italiens vorjchritten, jo war gewijs Das 
Gefühl, die politifche Unabhängigkeit jo am beiten zu fichern, 
dabei entjcheidend. Selbitverftändlich aber fehlt es neben 
diefem politischen Nationalgefühl, das in Italien wohl nod) 
lange vorberrjchen wird, bei einem Wolfe, das eine jo hoch 
ftehende alte Sultur bejigt, auch nicht an culturellem National— 
gefühl. Und bei ruhiger politijcher Entwicklung Italiens wird 
leßteres allmählich gewifs mehr in den Vordergrund treten. 

Auf eigenthümliche Glemente ftoßen wir bei dem Na- 
tionalgefühl der jlavifchen Völker. Daſs in einem faft fort 
während in kriegeriſche Unternehmungen verwidelten und in 
immerwährender Vergrößerung begriffenen Staate wie Ruſs— 
land ein gewifjes politifches Nationalgefühl bei der herrjchen- 
den Nationalität fich herausbildet, ift natürlich. Aber gerade 
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die Staatseinrichtungen Ruſslands, welche ſelbſtändige Be— 
theiligung des Volkes an der Politik ausſchließen, machen eine 
allgemeinere Verbreitung und größere Intenſität dieſes politi— 
ſchen Nationalgefühles unmöglich. Auch das eulturelle National— 
gefühl der Ruſſen iſt an und für ſich nicht ſehr lebhaft und 
zwar nicht einmal bei den gebildeten Ruſſen, wie ſich dies ins— 
beſondere in dem ſehr verbreiteten Gebrauch einer zweiten 
Sprache neben der Mutterſprache ausdrückt. Intenſiver und 
allgemeiner dagegen wird das Nationalgefühl der Ruſſen, wo 
es ſich aus der Reaction gegen die höhere Cultur des Weſtens, 
insbeſondere gegen die durch die zahlreichen Deutſchen in Ruſs— 
land vertretene deutſche Cultur richtet, von deren Vordringen 
nicht bloß eine Verdrängung der eigenen Sprache und Sitte, 
ſondern auch eine Verdrängung aus gewinnbringenden Stel— 
lungen und Unternehmungen und damit eine Schädigung der 
materiellen Intereſſen gefürchtet wird. Und ſolche, wie wir 
es bezeichnen können, ſociale Motive ſpielen auch eine große 
Rolle bei dem Nationalgefühl jener ſlaviſchen Nationen, 
welche eine früher beſtandene politiſche Selbſtändigkeit ver— 
loren haben. Das ſtarke Nationalgefühl der Südſlaven, das 
bis zur Bildung neuer, mehr oder weniger ſelbſtändiger Staa— 
ten geführt hat, und der Haſs der sfterreichiichen Slaven 
gegen Die Deutjchen, zieht jeine Fräftigite Nahrung aus dieſen 
Motiven, welche ſchon in den Predigten Huffens eine Rolle 
jpielten und nad) einem Citat A. von Kremers auch im der 
Mitte des 17. Zahrhundertes in einer panflaviftiichen Denk— 
jchrift anflangen, welche dem ruſſiſchen Czar nahelegte: „daſs 
der Schweiß und die Thränen des rujjichen Volfes die Deut- 
chen, Difficiere oder Kaufleute mäſten und die griechijchen 
Händler und die Wegelagerer der Krim“ — eine Ausführung, 
die jich fait wortgetreu wiederfand in unjeren Tagen, in dem 
Hinweife der Cechifchen Zeitungen, daſs der blutige Schweiß 
der Cechen die Deutſchen mäſte. Um gerecht zu ſein, müſſen 
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wir aber zugeben, daſs auch bei den Deutfchen, in einer fich 
als national insbejondere bezeichnenden Strömung, der anti- 
jemitifchen, Derartige ſociale Motive Fräftig anklingen. Gewiſs 
fommen neben den focialen Motiven bei den politifch nicht 
jelbftändigen jlavifchen Völkern auch gefchichtliche Grinnerun- 
gen in den oberen, und ſoweit fie im Volksliede leben oder in 
die Volfsliteratur übergegangen find, auch in den unteren 
Bolksjchichten, jowie unter Umftänden auch das Streben 
nach der Grhaltung oder Wiederbelebung einer bejonderen 
Gultureinheit für die Entftehung des Nationalgefühles in Be- 
tracht. Für das weitaus mächtigere Motiv halte ich aber das 
jociale. Und es jcheint mir in dieſer Richtung bejonders be- 
merfenswert, daſs die Cechijchenationale Bewegung in Böhmen 
ihren mächtigften Impuls durch den Sournaliften Havlicef 
erhalten bat, der Durch eine lange Reihe von Yeitungsartifeln, 
welche in das Gewand angeblicher Gorrejpondenzen aus Ir— 
land gehüllt waren, in dem cechijchen Volfe die Meinung zu 
erweden wuſste, daſs alle materielle Noth der Angehörigen 
der cechifchen Nation, ähnlich wie in Srland, Durch die Be- 
günftigung der anderen im Lande jejshaften Nation be- 
dingt Jet. 

Dafs bei den Deutfchen das Nationalgefühl verhältnig- 
mäßig ſchwach entwidelt ift, habe ich ſchon hervorgehoben. 
Trieb zur Selbftändigfeit, zum Geltendmachen der eigenen 
Perfönlichkeit, und damit im Zufammenhang Wanderluft und 
Unternehmungsgeift, find bei ihnen jchon frühzeitig bemerfbar. 
Diefe Triebe durchbrechen bei ihnen vielfach die ruhige Ent— 
wiclung von der Familie zur Sippe, von der Sippe zum 
Stamm, insbejondere aber die Entwidlung von dem Stamme 
zur Nation. Das Fremde wirft nicht abjtoßend, fondern an— 
ziehend; die Macht der eigenen Perfon wird an demſelben 
gewiljermaßen erprobt, Herrjchaft über dasſelbe angejtrebt, 
aber wo es das Geltendmachen der eigenen Perſon erfordert, 
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das Fremde oft auch angenommen. Sp gewinnt das deutjche 
Volfsthum vielfach an Ausbreitung — insbejondere im Nord- 
often — verliert aber andrerjeit3 auch an Boden — nament- 
lich im Süden. Diejer Trieb zum Geltendmachen der eigenen 
Individualität, der fich nicht Bloß an der einzelnen Perſon 
jondern an ganzen Volksſtämmen ausjpricht, verhindert Die 
Verſchmelzung der Stämme zu einer feit geeinten Intereſſen— 
gemeinschaft. Selbit zur Zeit des heiligen römijchen Reiches 
deutjcher Nation macht fich das Stammesbemwufstjein jo ſtark 
geltend, dafs von einer wirklichen Gemeinfchaft der politijchen 
Sinterefjen der Deutjchen Faum gejprochen werden Fann, und 
jogar die culturelle Snterefjengemeinjchaft wird troß reger 
und allfeitiger Pflege von Kunft und Wiffenfchaft, die zur 
Entwicklung einer eigenthümlichen, überaus hoch ftehenden 
Cultur führt, nie eine ganz vollftändige, in erfter Neihe wegen 
der durch die verfrhiedenen geographiſchen Verhältniſſe be— 
dingten DVerfchiedenheit der geiftigen Richtung. Es bedarf 
wohl nur der Anführung der Schlagworte Süd- und Nord- 
deutjchland, um diefe Behauptung zu rechtfertigen, um an Das 
Vorwalten der Logik auf der einen, der Phantafie auf der an- 
deren Seite zu erinnern. Leſſing und Kant find Norddeutjche, 
Goethe, Schiller und die größten und populärften deutjchen 
Somponiften find Süddeutſche. 

Auch das Vorwalten des Katholizismus im Süden und 
des Proteftantismus im Norden Deutfchlands muſs bier in 
Nechnung gezogen werden, wobei man aber nicht überjehen 
darf, daſs vielfach von der urfprünglichen geiftigen Richtung 
da und dort unabhängige gejchichtliche Verwicklungen ins 
Spiel famen, und das Vorwalten des Katholizismus oder 
Proteftantismus nicht bloß al3 Wirkung, fondern zum Theil 
auch als Urfache der verjchiedenen Geiftesjtrömungen im 
Norden und Süden Deutjchlands betrachtet werden muj3. Alle 
diefe Verhältniffe wirkten zufammen, um das Vorherrjchen Des 
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Stammesgefühles vor dem Nationalgefühl bei den Deutjchen, 
und Damit die heilloje politifche Zerriſſenheit des deutſchen 
Volfes zu fürdern. Da war e8 denn aud) fein Wunder, dafs 
unfere edeliten Männer im vorigen Jahrhundert ſich von der 
Idee der Entwicklung des deutjchen Volkes zur Nation ganz 
abwandten und dem deal des Weltbürgerthumes fich hingaben. 


„zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutjche, vergebens, 
Bildet, ihr könnt e8, dafür freier zu Menfhen euch aus“ — 


jo ruft Goethe uns zu. Und felbjt bei Schiller, jo kräftig 
bei ihm auch zuweilen das deutſche Nationalgefühl an- 
klingt, ftehen Die Ideen der Freiheit, Gleichheit und Brüder- 
lichfeit der Menjchen über allem. Doch nur zu bald zeigte es 
ſich, daſs das Jahrhundert Diefem deal nicht reif war, und 
unfere vornehmiten Geifter nach den Worten, die Schiller 
jeinem Marquis Poſa in den Mund legt, gelebt hatten, als 
„Bürger derer, welche kommen werden“. Und gerade das 
eigenthümliche Weltbürgertbum, welches die franzöſiſchen 
Heere zu Beginn unferes Jahrhundertes zu begründen juchten, 
entfachte Fräftige Negungen des Nationalgefühles bei Den 
Deutjchen, Negungen, Deren jelbit der von mancher Seite als 
undeutjch bezeichnete Goethe in jeiner olympijchen Weije jich 
herzlich erfreute, wie die folgenden, auf die Völferjchlacht ge- 
münzten Verſe erweiſen: 


„Die Deutſchen ſind recht gute Leut', 
Sind ſie einzeln, ſie bringen's weit; 
Nun ſind ihnen auch die größten Thaten, 
Zum erſtenmal im Ganzen gerathen. 
Ein jeder ſpreche Amen darein, 

Daſs es nicht möge das letztemal fein!” 


Leider blieb es aber bei der einzelnen Fräftigen Regung 
des Nationalgefühles, und nicht lange nachher jah Goethe ſich 
veranlajst, den Deutjchen zuzurufen: 
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Berfluhtes Bolt! Kaum bift du frei, 

Sp brichſt du dich im dir jelbit entzwei. 
Mar nicht der Noth, des Glücks genug ? 
Deutfh oder Teutjch, du wirft nicht Flug. 


Und jo muſste denn auch der Dichter Arndt in feinem 
befannten Vaterlandsliede wieder gegen das Stammesbemwufst- 
ſein und für das Nationalgefühl eintreten — eine National: 
hymne, welche dem edlen Zorn eines echt Deutjchen Herzens 
entjprang. Unleugbar hat jeitdem die Entwidelung des Natio- 
nalgefühles bei den Deutjchen Fortjchritte gemacht. Indeſſen 
auch heute fteht jelbit in Deutjchland vielfacy noch das Stam— 
mesgefühl über dem Nationalgefühl, und es ift im Diejer 
Richtung charakfteriftifch, dafs die Angehörigen Deutjchlands 
bei ihrem Streben, den Deutjchen in Difterreich materielle 
Hilfe zu bringen, vielfach an diefes Stammesgefühl anfnüpfen, 
und 3. B. die Bayern die Abfömmlinge des bajuvarijchen, Die 
Norddeutfchen jene des ſächſiſchen Volksſtammes dabei vor— 
zugsweiſe ins Auge faſſen, ſowie es charakteriſtiſch iſt, daſs 
der große Staatsmann Deutſchlands, der als Träger des 
nationalen Gedankens daſelbſt gilt, noch in ſeinen Berichten 
als Bundestagsgeſandter von einer preußiſchen National— 
eitelkeit ſpricht. 

Die Deutſchen Oſterreichs aber, welche von verſchiedenen 
Volksſtämmen abſtammen, unter ſehr verſchiedenen äußeren 
Verhältniſſen leben, die politiſch ſchon ſeit langer Zeit gegen 
die übrigen Deutſchen und auch gegen einander, in letzterer 
Hinſicht durch die Vertheilung in Verwaltungseinheiten von 
verſchiedener geſchichtlicher Entwicklung abgeſchloſſen ſind, 
müſſen nothwendigerweiſe dieſen Mangel an Gefühl für die 
Zugehörigkeit zur großen deutſchen Nation noch ſtärker erken— 
nen laſſen. Und in der That müſſen wir zugeſtehen, daſs ſelbſt 
zur Zeit des Beftehens des deutfchen Bundes das politijche 
Nationalgefühl bei den Deutjchen Dfterreichs im allgemeinen 
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jehr wenig entwieelt war, und dafs wir hierauf wohl haupt- 
jächlicy die Stumpfheit zurückführen müſſen, mit der die Ver— 
nichtung dieſes Bundes feinerzeit bei und aufgenommen 
wurde. Unfere vorgejchobene Stellung in der großen deutjchen 
Volksgemeinſchaft und Die hiemit zujammenhängende viel- 
fältige VBermengung mit anderen Volfselementen, ſowie die 
gewaltjame, lang andauernde geiftige Abjchliegung gegen Die 
übrigen Deutjchen und das Streben nach einer bejonderen, 
deutfchöfterreichifchen Gulturfphäre, bildeten weiter aber auch 
ein gewaltige Hemmnis für die Gntwidlung des cultu- 
rellen Nationalgefühles bei ung. Hätte Diefer politifche und 
eulturelle Abſchluſs wirklich zur Bildung einer neuen polt- 
tifchen und Gultureinheit geführt, welche die hohe Gultur der 
Deutfchen gewiljermaßen als Erbe übernommen hätte, jo wäre 
dies von einem höheren Gefichtspunfte aus al8 Segen zu 
begrüßen geweſen. Wie graufam aber alle dahin gehenden 
Hoffnungen zerftört wurden, bedarf Feiner weiteren Ausein— 
anderjeßung. Saft jcheint es, als follte fich in Oſterreich zu— 
nächſt eine Reihe von ſtreng in ſich abgeſchloſſenen, verſchie— 
denen Gulturfreifen entwickeln, für Deren harmoniſches 
politifches Zufammenwirfen dann erft die Formel gefunden 
werden müjste. Der Umfang Diefer einzelnen Gulturfreife und 
ihr Einfluſs auf das Ganze werden natürlich bis zu einem 
gewiſſen Grade zufammenfallen. Die Erhaltung des durch das 
Sprachgebiet gegebenen Gulturfreifes auf der einen, Die Aus— 
breitung Desfelben auf Der anderen Seite — d. h. alſo Aus— 
breitung und Srhaltung der Sprachgebiete find denn auch Die 
wejentlichiten Motive in der gegenwärtigen Phaſe des Natio- 
nalitätenfampfes in Ofterreih; die Schulen, die gewiljer- 
maßen die Markſteine des Sprachgebietes bilden, find Die am 
beißeften umftrittenen Dbjecte des Kampfes, und der Kampf 
jelbft ift worwaltend ein Sprachenfampf. Die Frage nach der 
Abftammung tritt ganz in den Hintergrund gegenüber der Frage 
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nach der Sprache und der durch ſie zum Ausdrud gelangen- 
den Gultur, und bis zu einem gewiſſen Grade entjcheidet 
wirklich, wie Nenan für die Nationalität im allgemeinen be- 
hauptet, der freie Wille über die Nationalität, wofür wir ja 
faft täglich jelbft innerhalb der einzelnen Familie Beifpiele 
erleben. 

Daſs der Kampf der Nationalitäten in Ofterreich im 
wejentlichen ein Kampf um die Sprachgebiete geworden ift, 
fam bisher in Böhmen am Jchärfiten zum Ausdrud. Die 
Deutſchen ftreiten dabei lediglich für die Erhaltung ihres 
Sprachgebieted. Bloß auf fich jelbjt angewiejen, Dabei aber 
nicht vom Standpunkte einer anzuftrebenden politijchen, 
jondern von dem der Erhaltung und Befeftigung der Gultur- 
einheit mit den übrigen Deutjchen aus führen fie den Kampf, 
und e3 bedarf gewijs nur eines flüchtigen Erwägens der hohen 
Bedeutung der deutjchen Kultur, um Elar darüber zu werden, 
dajs fie hiebei nicht Bloß die Sympathie aller Deutjchen, 
jondern die der ganzen gebildeten Welt verdienen. Die Ber 
deutung und die Schwere dieſes Kampfes fühlen wir täglich, 
und um denjelben ehrenvoll zu beitehen, halte ich, wie ich 
jchon früher hervorgehoben, eine jtärfere Ausprägung unſerer 
Nationalität und die Fräftigere Entwidelung des culturellen 
Nationalgefühles bei ung Deutjchen Oſterreichs nothwendig. 

Wohl erhebt man in jüngfter Zeit oft gerade den Vor— 
wurf gegen uns, daſs wir unſerer Miljion, der Ddeutjchen 
Cultur im Dften Boden zu erobern, nur darum nicht mehr 
gerecht werden, nur darum auf die Vertheidigung unſeres 
Sprachgebietes zurücdgedrängt wurden, weil wir unjere 
deutjche Nationalität zu ſcharf hervorfehren und ung zu ab- 
lehnend verhalten gegen das jlavifche Weſen. Sch finde aber, 
daſs Fein Vorwurf unbegründeter und thörichter fein kann, 
als diefer. Unbegründet darum, weil ein näheres Stu— 
dium des deutjchen Volksthumes in Oſterreich lehrt, dafs 
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dasjelbe gerade in der Beit, in welcher es feine weitere Aus— | 
breitung in Diefem Weiche erlangt hat, manches von Den 
ſcharfen Charakterzügen der Nationalität eingebüßt und eine 
gewiſſe Schmiegjamfeit angenommen hat. Thöricht darum, 
weil ftetS nur beftimmte, fcharf ausgejprochene Individuali— 
täten, nur folche, welche ihre Gigenthümlichkeiten ungebrochen 
entwieelten, fich zur Bewältigung großer Aufgaben geeignet 
erweifen. Zwingend und geftaltend wirft überhaupt nur Die 
ausgeprägte ‘Berjönlichfeit, nimmermehr aber ein verſchwom— 
menes Weſen — dies gilt von ganzen Volfsftämmen ebenfo 
gut, wie von dem Ginzelnen. Sollen wir andere für Die 
Segnungen der Gulturarbeit unjeres Volfes, für das Menjch- 
heitsideal gewinnen, das unſerem Volke vorjchwebt, jo müfjen 
wir uns doch felbit in jedem Zuge unferes Weſens als Ange 
börige dieſes Volkes erweifen. Bei ruhiger Überlegung mujs | 
man daher nicht Gntnationalijterung, ſondern die nationale | 
Grziehung der Deutjchen in Ofterreich als nächftes Biel be- 
zeichnen, um fie zunächft zur Grhaltung ihrer Stellung und 
dereinft vielleicht wieder zur Erfüllung ihrer weitergehenden 
Miffion in Ofterreich vollitändig zu befähigen. 

Daſs mit dieſer nationalen Erziehung der Deutjchen 
in Oſterreich feineswegs die Erweckung jenes nationalen 
Größenwahns gemeint fein fann, der jo jehr geeignet ift, Das 
rein menfchliche Empfinden zu erfticken, Sndividuen und Völfer 
auf einer niederen Stufe der Entwicklung feitzubannen, al3 
fie jonft erreichen Eönnten, Dies bedarf wohl Feiner Ausführung. 
Eind ja doch die Selbftfritif und die freudige Anerkennung 
der Leiftungen anderer Gigenthümlichfeiten Des deutſchen Weſens, 
welche andere Nationen nicht felten zur Unterſchätzung des deut— 
chen Volkes verleitet haben. Gine nationale Grziehung darf 
überhaupt niemals dünfelhafte Überhebung fördern, welche in | 
der Zugehörigfeit zu irgend einer Nationalität eine angeborene 
Auszeichnung erblidt, die der Mühe enthebt, jich Durch eigene 
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Arbeit eine Stellung im Leben zu erringen. Stet3 darf fie auf 
nichts anderes gerichtet jein, al auf die planmäßige und 
unabläfjige Vervollfommnung gewiffer Förperlicher und geiftiger 
Eigenthümlichfeiten, welche die Nation als Erbtheil von den 
Vätern überfommen bat. 

Veredelung des Menjchengejchlechtes Durch Die Fort- 
bildung jener nationalen Eigenjchaften, welche in den Rahmen 
unſeres Ideals vom Menjchen pafjen, iſt der eigentliche End- 
zwed der nationalen Erziehung. Bei Nationen mit gejunder 
Entwicklung vollzieht ſich dieſer Erziehungsproceſs ganz von 
ſelbſt, und es iſt immer ein Zeichen abnormer nationaler 
Verhältniſſe, wenn das Bedürfnis einer ſolchen nationalen 
Erziehung ſich überhaupt geltend macht, und die Richtung 
derſelben und die Hilfsmittel hiefür erſt ſpeculativ feſtgeſtellt 
werden müſſen. Daſs aber die Beſchäftigung mit dieſer Frage 
bei den Deutſchen nicht etwa bloß Reſultat zweckloſen Spinti— 
ſierens eines einzelnen müßigen Kopfes iſt, ſondern Ausdruck 
eines wirklichen Bedürfniſſes, dafür bürgt wohl der Umſtand 
genügend, daſs dieſe Frage ſchon vielfach, ſelbſt in jüngſter 
Zeit wieder von mehreren Seiten behandelt wurde, und daſs 
ein Mann von der Bedeutung des Philoſophen Fichte in der 
Zeit des größten Elends der deutſchen Nation ſich angeregt 
fühlte, ein ganzes Syſtem der nationalen Erziehung für die 
Deutſchen auszuarbeiten. Da aber das Bedürfnis nach einer 
nationalen Erziehung bei uns Deutſchen ſchon Ausdruck 
unſerer abnormen nationalen Verhältniſſe iſt, und die Frage 
nach Einführung einer nationalen Erziehung bei den meiſten 
anderen Nationen ganz entfällt, ſo will ich dieſen Gegenſtand 
unſerer Beſprechung auch ſofort enger faſſen und mich nur 
mit der nationalen Erziehung der Deutſchen, und zwar ſpeziell 
nur der Deutſchen in Oſterreich beſchäftigen, letzteres aus dem 
Grunde, weil unſere beſonderen Verhältniſſe auch eine beſon— 
dere Durchführung dieſer nationalen Erziehung bei uns 
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erheiſchen. Es genügt gewifs, zur Begründung hiefür nur auf 
dag eine zu verweilen, daſs jowohl Fichte, als auch Der 
jüngfte Fürfprecher der nationalen Erziehung, Neinhold, ſich 
allen Grnftes mit dem Gingreifen der Staatsgewalt, letzte— 
rer felbft mit dem ingreifen der Kirche zu Zwecken der 
nationalen Erziehung in Deutjchland bejchäftigen. Wie e8 in 
dieſer Richtung aber bei uns fteht, ſpricht fich wohl ausrei— 
chend in dem Umſtande aus, daſs man jüngft das Studium 
des Mittelhochdeutfchen aus dem Xehrplane der deutjchen 
Gymnaſien in Dfterreich ausgefchieden und gewifjermaßen 
damit erflärt hat, daſs eine Bekanntſchaft mit der Sprache, 
in welcher das größte deutſche National-Epos gejchaffen wurde, 
in welcher der größte deutjche Lyriker des Mittelalters, zu= 
gleich der bedeutendite den Siterreichijchen Landen entjproijene 
Poet dichtete, deren alle die heimiſchen Dichter fich bedienten, 
die an dem jangesfreudigen Hofe der Babenberger verjan- 
melt waren, und aus der unjer Neuhochdeutjch hervorgieng, 
das wir, nach Analogie der „verjchämten” Armut, Doc) 
wenigitens unfere „verjchämte” Staatsfprache nennen müſſen, 
— dajs alſo eine Befanntjchaft mit diefer Sprache fein Er- 
fordernis der allgemeinen Bildung bei der deutjchen Jugend 
Dfterreichs jei. Für uns kann die nationale Erziehung nur 
ein Werf der Selbithilfe fein, und alles, was wir vom Staate 
in diefer Nichtung hoffen, ich jage nicht erwarten, jondern 
hoffen können, ift ein ruhiges Gewährenlafjen in diejer Selbit- 
hilfe. Dieſe Selbfthilfe aber muſs ſich vollziehen Durch Die 
Familie, durch die Schule, durch Die Geſellſchaft und die 
Prefje, und zwar jelbitverftändlich durchwegs innerhalb Der 
durch die Zugehörigkeit zum öſterreichiſchen Staatswefen ge— 
zogenen Grenzen. Vor allem mußs ſich dieſelbe auf Die liebe- 
volle Pflege der deutjchen Sprache als Mutterjprache eritreden, 
denn die Mutterfprache, d. i. die Sprache, in welcher Der 
Menjch eingeführt wird in die Welt der Begriffe und jeeli= 
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jhen Empfindungen, it das feſteſte Band, durch welches der 
- Einzelne mit jeiner Nation verfnüpft werden fann, und wir 
finden darum auch in den Lebenskreiſen, in denen eine zweite 
Eprache jo frühzeitig in das Seelenleben des Kindes jich ein- 
drängt, daſs von einer Mutterfprache eigentlich gar nicht ge- 
redet werden Fan, und bei Künftlern, deren Schaffen ganz 
losgelöſt ift von dem Einfluſs der Mutterfprache, im allge- 
meinen einen auffallenden Mangel an Nationalgefühl. Die 
Mutter, welche die Sprachentwidlung bei ihrem Kinde ohne 
zwingende Nothwendigfeit Angehörigen einer anderen Nation 
überläjst, übt darum einen ſchweren Frevel an ihrer Nation. 
Sie übt aber auch einen Frevel an ihrem Kinde, weil der- 
jenige, der von Kindheit an in einer anderen Sprache zu denfen 
gewohnt ift als im jener, in welcher er mit feinen Volksge— 
noſſen verfehrt und an dem öffentlichen Leben derſelben theil- 
nimmt, gar leicht als ein geiltig Heimatloſer umbertreibt in 
dem Gewoge des menschlichen Dafeins. Zugleich beraubt ſich 
aber auch die Mutter, welche fich des holden Nechtes begibt, 
ihre eigenen Gedanken und Empfindungen mit den Lauten, 
in welche ſich Diejelben jcheinbar unmillfürlich bet ihr kleiden, 
wieder wachzurufen bei ihrem Finde, und es anderen über- 
läjst, das Wunder der Sprachentwidlung an ihrem eigenen 
Fleiſch und Blut zu vollziehen, einer der jüßelten und reinften 
Freuden, welche dem Menſchen beſchieden jind. 

Die Pflege der Mutterjprache darf ſich bei ung aber 
durchaus nicht bloß auf die Ginführung in Diejelbe in der 
Kindheit befchränfen. Eine Sprache, die jo reich und herrlid, 
ift, darf man nicht Bloß ftammeln. Es ift Ghrenpflicht jedes 
Deutjchen, jeine Mutterfprache joweit zu bewältigen und jo 
richtig zu handhaben, als feine Lebensverhältniſſe es ihm 
irgend ermöglichen. Nicht nur in der Kinder und in der 
Schulftube, fein ganzes Leben lang muſs er an der Vervoll- 
ftändigung feiner Kenntnis der Mutterjprache arbeiten. Ins— 
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bejondere aber muj3 er trachten, eine Sprache, welche eine 
jolche Fülle von eigenthümlicher Schönheit hat, möglichit 
freizuhalten von fremdartigen Beimengungen. Die rege Theil- 
nahme der Deutfchen an dem Gulturleben anderer Völker, 
ihre begierige Aufnahme der geiltigen Errungenschaften frem— 
der Nationen in Verbindung mit einer gewiljen Unterichäßung 
des Wertes der Sprachreinheit haben ohnedies das Unkraut 
der Fremdworte in der deutjchen Sprache allzu üppig empor- 
ſchießen laſſen. Was foll man aber gar dazu jagen, wenn, wie 
bei ung, eine Fülle von grammatifalifchen und ſyntaktiſchen 
Slavismen fich hiezu gejellt, und jelbit in der Betonung viel- 
fach die gedanfenloje Anpafjung an die Sprechweije, und im 
Gruß und jo manchen anderen Formeln des mündlichen er: 
kehrs eine jolche Anpaljung an den. Sprachgebrauch unferer 
jlavifchen Mitbürger ſich kundgibt? Wahrlich, dieſe Erſcheinung 
verdient unſere vollſte Aufmerkſamkeit, und nicht in der kurzen 
Spanne Zeit, welche wir in der Schule verbringen, iſt hier 
Abhilfe zu ſchaffen. Nur durch die unabläſſige Verbeſſerung 
und Belehrung im Wechſelverkehr des Lebens kann es verhütet 
werden, daſs wir auch in der Sprache uns mehr und mehr 
von unſeren außeröſterreichiſchen Volksgenoſſen entfernen. In 
unſeren Schulen aber muſs insbeſondere dafür vorgeſorgt 
werden, daſs die Umwandlungen der deutſchen Rechtſchreibung, 
welche in denſelben angebahnt werden, ſich nur im vollen 
Einklang mit jenen vollziehen, welche unſere Stammesgenoſſen 
in Deutſchland vollführen. 

So mannigfaltig auch die deutſche Sprache ſich in den 
Dialekten entwickeln kann, ſo darf es doch nur ein Schrift— 
deutſch geben, und nicht etwa ein öſterreichiſches Deutſch und ein 
deutſches Deutſch. Was die große Maſſe unſerer Volksgenoſſen 
angenommen, ſoll in dieſer Hinſicht Geſetz ſein, und jede 
Rechthaberei muſs vor der Nothwendigkeit einer Einheit der 
Schriftſprache in den Hintergrund treten. 
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Neben der Pilege der Mutterfprache übt Faum ein 
anderes Moment der Erziehung einen jo mächtigen Einflujs 
auf die Erweckung des Nationalgefühles aus als die Pflege 
des Volfsthümlichen. Selbjt inmitten der Wunder der Fremde 
und im raujchenden und glänzenden Treiben der fogenannten 
großen Welt wird faum etwas anderes uns jo ſehr zu rühren 
vermögen, als das Anklingen eines jchlichten Volfsliedes, dag 
in unferer Kinderitube ertönte. Und die aus der Tiefe des 
deutjchen Volfsgemüthes entiprungene Märchenwelt, welche 
unfere findliche Phantaſie ganz in Banden gehalten hat, fie 
umfängt ung mit ihren Zaubern wohl auch noch in fpäteren 
Lebenstagen, jowie wir auch als Erwachſene noch mit heime— 
liger Luft beim Anblick jenes öden Thurmes oder diejer fin- 
fteren Schlucht der wonnigen Schauer gedenken, welche die 
Sage, Die an das eine und an das andere anfnüpft, in dem 
Kindergemüth einit hervorgerufen. Die Welt voll urjprüng- 
licher Srijche, Die in der Kindheit uns das Lied, das Märchen 
und die Sage erſchloſſen haben, jie begleitet uns Durch Das 
ganze Leben, und je reiner und je ausjchließlicher aus ihr die 
urjprüngliche Friſche Des Deutjchen Volfsthumes uns entgegen 
weht, defto feiter verfnüpft jie uns mit unjerer eigenen Natio- 
nalität. Und hat denn der Deutjche, der über einen uner- 
Ihöpflichen und fort fi) mehrenden Schatz von ihm eigenen 
Volkzliedern verfügt, e3 wirklich nothwendig, zum franzöſiſchen 
Chanſon zu greifen oder zur jlavifchen Weiſe, deren eigen- 
thümlichen Neiz ich ja gar nicht in Abrede ftellen will, Die 
aber an Mannigfaltigfeit des Ausdruckes Doch weit hinter 
dem deutjchen Volkslied zurücditeht und in der vor allem das 
deutſche Volksgemüth nicht zum Ausdruck fommt!? Und it 
e3 nicht geradezu frevelhaft, Die von den Brüdern Grimm jo 
unübertrefflich erzählten deutjchen Märchen den Kindern in 
einer fremdfprachigen Verzerrung zu bieten, welche Das 
deutjche Urbild kaum erfennen läjst, wie Dies jeßt zumeilch 
geſchieht!? 
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Aber aud) die Pflege des Volfsthümlichen darf fich nicht 
bloß auf Die Kinderſtube bejchränfen. &3 gibt deutſche Volks— 
lieder genug, die auch in der Schule gefungen werden fönnen, 
und die Pflege des Liedes, welche ja auch einen Beftandtheil 
des Unterrichtes ausmad)en ſoll, wird einen erhöhten Neiz für 
das Kind haben, wenn bei Dderjelben Weifen anflingen, Die 
ihm aus der Stinderftube oder von dem Geſang Grwachfener 
ber befannt find. Und follte wirklich ein Mangel an biefür 
paljenden Volksliedern fich fühlbar machen, jo wird ed wohl 
verdienftlicher jein, zu vorhandenen deutſchen Volksweiſen 
Ichlichte, für das Kindergemüth paſſende Texte zu bilden, als in 
eigenen Schulliedern, Die in Wort und Melodie gleich nüchtern 


und gezwungen erjcheinen, allerlei Tugenden und fonftige 


abjtracte Begriffe zu verherrlichen. 

An die Pflege des Volksliedes in der Schule joll fich 
dann Aufklärung über den Urfprung heimatlicher Sagen, über 
die Entftehung und Bedeutung von Volfsgebräuchen und 


gewiſſen Volksfeſten anfchließen, und vor allem Ortsgeſchichte 


und Ortsfunde. Daſs die genaue Kenntnis der Gegenftände | 
und Vorgänge in der nächlten Umgebung den Ausgangspunkt 
bilden muſs für den ganzen Unterricht, ift ein allgemein aner= 


kannter pädagogijcher Grundſatz. Für die nationale Erziehung 
aber gewinnt dieſer Grundſatz noch die Bedeutung, daſs feine 
Beachtung zur Erweckung eines Fräftigen Heimatsgefühles 


führt, auf deſſen Grundlage dann leichter ein ftarfes Natio- | 


nalgefühl erwachfen Fann. Und wenn der Lehrer beim fori- 
jchreitenden Unterricht an die Aufflärungen über Die heimat- 


lichen Sagen und Volksgebräuche, an die Unterweifungen in 


der Ortögejchichte und Ortskunde Grläuterungen anfnüpft über 
die verwandtjchaftlichen Beziehungen zwifchen den Heimatlichen 


und dem allgemein Deutjchen und etwa noch über den Unter= | 
Ichied Des Heimatlichen vom benachbarten Fremdnationalen, 
jo wird er Wefentliches für die Ausbildung des Denfvermö- | 








—— 
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gens feiner Schüler leiften und dabei ſtreng im Rahmen feiner 
Verpflichtungen als Yehrer und der ihm bieraus erwachjenden 
Bejchränfungen viel beitragen zur Seranbildung eines Ge— 
jchlechtes, das ſich ſeiner Nationalität voll bewujst ift. 

Doch auch über die Schulftube hinaus in unferen Ver— 
fehr in der Geſellſchaft joll jich die Pflege des Volksthümli— 
chen erjtreden. Das gejellichaftliche Treiben in unjeren 
- Städten, das jetzt- ſo oft ein müßiges ift und in allen Streifen 
des Volkes gewöhnlich in Tafelfreuden und im Kartenfpiel 
agipfelt, würde ungemein an Anziehungskraft gewinnen, wenn 
gemeinjamer Volksgeſang, wetteifernde Grzählung von 
heimatlichen Sagen und an die Volfzgebräuche anfnüpfende 
Spiele beijeren Eingang fänden in demjelben als bisher. Und 
jelbit der Tanz würde neuen Neiz erhalten, wenn er von der 
franzsfiihen Schablone und den anderen fremden Muftern 
einigermaßen abwiche und fich wieder mehr einjchränfte auf 
unjere nationalen Tanzformen. Haben Doc, gerade Die 
Deutjchen Oſterreichs, von den deutſchen Tänzen Franz 
Schuberts angefangen bis zu den Ländlern Lanners und 
den Walzern der Familie Strauß, eine ſolche Fülle 
von herrlicher Muſik für den deutſchen Volkstanz ge— 
ſchaffen, daſs die Tanzmuſik keiner anderen Nation auch nur 
einigermaßen damit verglichen werden kann! Eine Wiederauf— 
friſchung aller dieſer faſt vergeſſenen Weiſen Hand in Hand 
gehend mit einer reicheren Ausgeſtaltung der einfachen Grund— 
form unſeres Nationaltanzes — wie ſie unſere bäuerliche 
Bevölkerung in ihrer Art noch heute übt — wäre ein großer 
Gewinn für unſer geſellſchaftliches Leben und zugleich ein 
Vortheil für das Bewuſstwerden unſerer Nationalität. 

Ein weiteres wichtiges Hilfsmittel der nationalen Er— 
ziehung beſitzen wir in der Schilderung des Wirkens unſerer 
großen Männer und der großen Thaten unſerer Nation. Die 
Kenntnis der geſchichtlichen Großthaten, durch welche das 
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eigene Volk fördernd eingegriffen hat in Die Entwicklung der 
Menfchheit, und die Kenntnis von all dem Herrlichen, Das 
die Geifteshelden der Nation in Kunſt und Wiſſenſchaft ges 
ichaffen, ilt in hohem Maße geeignet, einen edlen Stolz auf 
die Zugehörigkeit zu einer foldyen Nation zu erweden. Aus 
dieſer Kenntnis entwidelt ſich dann das hingebungsvolle 
Streben, dem Beiſpiel aller der Edlen ſeines Volkes nachzu— 
folgen und in unabläſſiger Arbeit daran mitzuwirken, daſs 
die eigene Nation nicht herabſinke auf der Stufenleiter der 
Menſchheit. Das Erzielen dieſer Kenntnis ſoll ſchon in der 
Kinderſtube in Form der Erzählung beginnen, die womöglich 
Geſchehniſſe aus der engeren Heimat, Perſonen, die dem Ort 
entſproſſen ſind, vorwaltend berückſichtigen ſoll, damit die 
Vorſtellung von einer Wiederholung ſolcher Thaten und Lei— 
ſtungen und der Gedanke an die Nacheiferung leichter Wur— 
zeln ſchlage. Die Schule hat in gleicher Weiſe vorzugehen 
und auch hier wieder vom beſonderen und nächſtliegenden zum 
allgemeinen und ferneren fortzuſchreiten, wobei der Lehrer in 
Anbetracht der engen Verknüpfung der Geſchichte Oſterreichs 
mit jener des ganzen deutſchen Volkes eine Colliſion ſeiner 
ſtaatsbürgerlichen mit ſeinen nationalen Pflichten durchaus 
nicht zu fürchten braucht. Ein ſehr lehrreiches Beiſpiel der 
nationalen Erziehung in dieſer Richtung geben uns die Cechen, 
welche die Erinnerung an jene Männer ihrer Nation, die ſie 
für die beſten halten, in der Schule in Wort und Schrift 
und ſogar in Gedenktafeln an der Außenſeite der Schulge— 
bäude pflegen. Und auch dieſe Pflege der Erinnerung an die 
großen Männer und die großen Thaten unſerer Nation ſollte 
Fortſetzung finden in unſerem geſellſchaftlichen Leben, das 
durch ein gemeinſames Leſen von entſprechend ausgewählten 
Bruchſtücken aus den Werken unſerer großen Schriftſteller 
und durch das Vorleſen kurzer Abhandlungen culturgeſchicht— 
lichen oder thatgeſchichtlichen Inhalts in engeren Streifen 
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jowie Durch Die Veranftaltung furzer volfsthümlicher Vorträge 
für weitere Kreiſe an gewiſſen Gedächtnistagen fich ſehr 
vertiefen würde. Anſätze zu folchen regelmäßig wiederkehrenden 
Gedenkfeſten waren bei uns nach der großen Schillerfeier im 
Sahre 1859 an vielen Orten zu finden. Im deutjchen Böhmen 
fommen jüngitens noch Die dem Andenken Naijer Joſephs 
gewidmeten Seite hinzu. Es würde nur einer mehrjeitigen 
Ausbildung und allgemeinen Verbreitung dieſer nationalen 
Gedenffeite bedürfen, um dieſelben zu einem äußert wirfjamen 
Element in unjerer nationalen Grziehung zu machen. Der 
Einfluſs, den ſolche Nationalfefte auf Die ganze Maſſe des 
Volfes zu gewinnen vermögen, wenn fie in wirklich volks— 
tbümlicher Weije durchgeführt werden, gebt aus der an- 
mutbigen Schilderung hervor, die Gottfried Keller von der 
Tellfeier in der Schweiz in feinem Noman „Der grüne Hein- 
rich” gegeben hat. 

Daſs ferner die nationale Erziehung aud die Grbal- 
tung und Vervollfommnung der Körpereigenthümlichfeiten der 
Nation berüdjichtigen muſs, fann wohl als jelbitverjtändlich 
bingeftellt werden, da ja ohne Sicherung der förperlichen 
Lorbedingungen feine Nation die Aufgaben erfüllen fann, die 
ihr in der Gejchichte der Menjchheit zugefallen find. Iſt doch 
gerade von Diefem Gefichtspunfte aus in Der Zeit völliger 
politifcher Grniedrigung Preußens durch Jahn Das deutjche 
Qurnen daſelbſt eingeführt worden. Die Ausbildung des 
Qurnwejens, Die Körderung ter alten Neigung der Deutjchen 
zum Fußwandern und Bergiteigen, und ſelbſt die Pflege des 
Eis- und Wafjerjportes, die troß mancher Auswüchjfe im 
ganzen genommen geeignet ift, Die Ausdauer in Förperlichen 
Leiſtungen und die Miderftandsfähigfeit zu fteigern, muſs 
darum empfohlen werden. Gifrige Förderung verdienen von 
dieſem Gefichtepunfte aus auch die Seriencolonien, welche dazu 
beitragen jollen, bei der ärmeren deutjchen Jugend unferer 
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Städte die für anftrengende Leitungen nothwendige Yeibes- 
bejchaffenheit hervorzubringen oder zu erhalten. Vor allem 
aber mujs ich zur Bewahrung der förperlichen Widerſtands— 
fähigfeit jtrenges Ginhalten der Ordnung und Reinlichkeit 
empfehlen, welche jich im Haushalt der Deutjchen im allge- 
meinen fundgibt. Denn in dem unordentlichen, unreinen 
Haushalte niftet ein verborgener, raſtlos wirfender Feind 
unferer Gejundheit, der, wenn er auch allein nicht zu beſtimm— 
ten Krankheiten führt, doch unjere Widerftandsfähigfeit gegen 
Krankheitsurfachen im hoben Grade herabjegt. Wir Deutjche 
Dfterreichs aber haben umſomehr Anlaſs auf diefen Punft zu 
achten, als wir an vielen Orten mit Angehörigen anderer 
Kationen beijammen leben, denen die unjerer Nation im 
ganzen eigenthümliche Neigung zur Ordnung und Reinlichkeit 
abgeht, womit die Gefahr einer Vernachläffigung im Diejer 
Richtung uns jehr nahe gerückt ift. Nicht bloß die Familie, 
auch die Schule muſs in dieſer Richtung erziehend wirfen, 
und der Yehrer, welchem die neuen Schuleinrichtungen im 
Deutjch-Ofterreich faft allerwärt3 zu einer würdigen Stätte 
jeines Wirfens verhalfen, muſs es jich ernitlicy angelegen fein 
laſſen, dieſelbe ſtets als Mufter eines deutſchen Hauſes er— 
ſcheinen zu laſſen. 


Als wichtigſte Aufgabe der nationalen Erziehung bei 
uns aber erſcheint mir die Ausbildung des Nationalcharakters, 
in welchem ſich meines Erachtens die Nationalität überhaupt 
am ſchärfſten ausprägt. 


Da wird nun mancher die Frage aufwerfen: kann man 
denn angeſichts des vorherrſchenden Stammesbewußſstſeins, 
angeſichts der früher von mir ſelbſt hervorgehobenen verſchie— 
denen geiſtigen Strömungen von einem Nationalcharakter der 
Deutſchen ſprechen? Iſt nicht zwiſchen dem fröhlichen Rhein— 
länder, dem die Freude am Leben und das Behagen an allen 
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finnlichen Genüſſen desjelben aus den Augen alänzt, zwifchen 
dem gemüthlichen Wiener, der das Herz auf der Zunge trägt 
und fich in der Feltfreude feines täglichen Sonntages nicht 
gern durch tiefergehende Erwägungen ftören Läjst, ift nicht 
zwijchen dieſem und dem jcharffantigen, jchwerfälligen, be- 
Dächtigen und verjchloffenen Norddeutjchen ein jo großer 
Unterjchied der Jndividualitäten, dajs von gemeinfamen Cha— 
rafterzügen der Deutjchen, von einem Nationalcharafter über- 
haupt gar nicht gejprochen werden kann? — GEs ift unleuabar, 
dajs unter dem Einfluſſe des verjchieden lebhaften Verkehres 
mit anderen Nationen und unter dem Einfluſſe von Elimati- 
Ichen und Bodenverfjchiedenheiten mit ihren veränderten Yebens- 
bedingungen Das Äußere Gepräge des Deutjchen ſich in den 
einzelnen deutjchen Yandftrichen jehr verjchiedenartig geitaltet 
bat. Bei näherer Erwägung aber, insbejondere wenn wir 
nicht bloß die wohlhabenden Glafjen der großen Städte, ſon— 
dern die große Maſſe Des Volfes, namentlich das Yandvolf 
ing Auge faffen, werden wir unter den verjchiedenartigften 
Erſcheinungsphaſen, bald fchärfer, bald wieder weniger ſcharf 
ausgeprägt, bei den Deutjchen allerwärts gewiſſe Charafter- 
züge zu erfennen vermögen, Charakterzüge, welche fich in der 
ganzen Gejchichte des deutjchen Volkes, in jeiner Literatur und 
zum Theil auch in feiner Kunſt wiederjpiegeln, und die man 
daher wohl als Beitandtheile des Nationalcharafters bezeichnen 
fann. Bu dieſen Gharafterzügen rechne ich den Ernſt, mit 
welcdyen der Deutjche jede Aufgabe erfajst, Die Beharrlichkeit 
und Gründlichfeit, welche er bei Bewältigung derjelben ent- 
widelt, die Gewifjenhaftigfeit, welche er bei Erfüllung jeder 
übernommenen Pflicht beweist. Die deutiche Pedanterie iſt 
Iprichwörtlich geworden; ihr aber haben wir es zu Danfen, 
daſs wir, troß der meift glänzenderen geiftigen Snitiative des 
Weſtens, in Wiſſenſchaft und Kunft feinem Volke nachiteben, 
daſs wir auf zumeiſt rauhem und wenig fruchtbarem Boden 
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uns behagliche Wohnftätten gejchaffen, auf welche jelbit Völker 
in fruchtbareren Yanditrichen begehrlich bliden. 

Hierher rechne ich ferner das Maßhalten, eine Eigen— 
ſchaft, Die ſchon Die alten Griechen hochhielten, Die uns ſtets 
im Glück vor Übermuth, im Unglüf vor Feigheit bewahrt 
hat und ung leitet, in unjerem ganzen Yeben Arbeit mit 
edlerem Lebensgenuſs zu verbinden, die troß mancher augen= 
blicflicyen Werdunfelung niemals einen bleibenden National- 
haſs bei uns auffommen ließ und unfer Volk immer und 
immer wieder zur gerechten Anerkennung der Yeiftungen an— 


derer Völker vermocht hat. 


Hierher gehört auch Die Yiebe zur Wahrheit, welche das 
deutjche Volk zum fritijcheften Wolf der Erde gemacht und 


demjelben jene Dffenheit verliehen hat, Die von manchen als 


Rüdjichtslofigfeit bezeichnet wird, welche Dabei aber doch die | 


einzige zuverläjlige Grundlage des Werfehres der Menjchen 
mit einander bildet. Hier ift ferner zu gedenken jener Schlicht- 
heit des Weſens, welche lehrt, die eigene Bedeutung und den 
Wertmefjer für andere nicht in der glänzenden Erſcheinungs— 
weije, jondern in dem inneren Gehalte des Menjchen zu juchen. 
Weiter nenne ich hier die Treue, eine Tugend, welche ſchon 
in der ältejten deutſchen Volksliteratur hochgepriejen wird, 
die fich aud in den großen Zügen de3 gejchichtlichen Yebens 
unjeres Volkes ausprägt und während der mechjelvolliten 


Wandlungen in den Nachbarländern eine Beftändigfeit der 


dynaſtiſchen Verhältniffe in den Ddeutjchen Ländern bedingte, 
die ſelbſt durch den offenfundigiten Miſsbrauch von Seite ein— 
zelner Regenten nicht erſchüttert werden konnte. 

Ferner iſt hinzuweiſen auf den Hang zur Unabhängigkeit 


und Selbſtbeſtimmung, welchem das deutſche Mittelalter ſein 
kräftiges Bürgerthum mit nahezu muſterhaften republikaniſches 
Städteverfaſſungen, welchem das deutſche Volk von heute eg 
verbanft, daſs troß einer Durch vielhundertjährige Herrilfenheit 


| 
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bedingten Ungunſt jeiner politischen Verhältniſſe dasjelbe ſich 
allerwärts ein bejcheidenes Ausmaß von politifcher Freiheit 
errungen hat und einen fernigen Bürger: und Bauernitand 
beſitzt, der ungeachtet einer alten, gejchichtlichen, Durch Feinerlei 
große Ummwälzung abgejchwächten Sonderung der Stände fi) 
frei gehalten hat von jedem Bediententhum, und männlichen 
Geift und unabhängige Geſinnung in allen Yebenslagen er- 
weist. Nicht vergeffen darf man endlich der Aufopferungs— 
fähigfeit für eine dee, welche das deutjche Volk ftets ſowohl 
in den großen gejchichtlichen Greigniffen, wie in den £leinen 
Gejchehniffen des Einzellebens erwiejen hat und noch erweist, 
eine Aufopferungsfähigfeit, die ihm die ſpöttiſche Bezeichnung 
„deutjches Idealiſtenvolk“ verjchafft hat, eine Bezeichnung, Die 
wir als einen Ehrennamen betrachten. 

Allerwärts bat das deutſche Volf auf die Erhaltung 
und Kortbildung dieſer Gigenjchaften zu achten, welche man 
gewifjermaßen als Nationaltugenden der Deutjchen bezeichnen 
fann, und die mannigfaltigen Mahnungen, welche in der 
legten Zeit in dieſer Richtung in Deutjchland ſelbſt erhoben 
wurden, beweijen, wie jehr man auch Dort der Nothwendigfeit 
einer forgfältigen Pflege des Nationalcharafters fich bewusst 
wird. Und wenn dort von verjchiedenen Seiten ber verjucht 
wird, die Juden für die zutage getretene Schädigung des 
Nationalcharafters verantwortlich zu machen, jo zeigt Dies, 
wie jchmerzlich man dieſe Schädigung empfindet, und beweist 
zugleich wieder, wie lebhaft die Neigung der Menjchen tt, 
die Urjachen einer Nothlage nicht in fich, ſondern außer fic) 
zu fuchen. Um nicht etwa in denjelben Fehler zu verfallen, 
wollen wir ung darum auch gar nicht an die Hergliederung 
der Umstände begeben, welche es mit fich gebracht haben, dafs 
die Deutjehen Oſterreichs insbejondere die Wiederheritellung 
des Nationalcharafters als eine wichtige Aufgabe anjehen 
müſſen. Gine Selbitprüfung aber wird ergeben, Dajs wir 
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unjere Aufmerfjamfeit in dieſer Hinficht insbeſondere auf fol— 
gende Punkte richten müſſen: 


Mir müffen uns hüten davor, daſs der deutjche Ernft 
nicht verdrängt wird durch Die Ausbreitung leichtlebiger Ge— 
nuſsſucht, welche von ernſter, gründlicher Arbeit wenigſtens 
dann nichts mehr wiljen will, wenn eine behagliche Yebens- 
ftellung und ein gewiſſes Ziel äußerer Ehren erreicht ift. 


Die deutſche Schlichtheit Darf nicht weichen dem nagen- 
den Verlangen mehr zu ſcheinen als zu jein. So harmlos 
vergnüglich es dem ernten Beobachter dünken mag, wenn dies 
Verlangen etwa nur in dem umnberechtigten Gebrauch des 
Wörtchens „von“ vor dem guten bürgerlichen Namen zum 
Ausdruce fommt, fo bedrohlich muſs ihm dies Verlangen er- 
einen, wenn man fieht, wie von jo vielen Die feite wirt- 
Ichaftlihe Grundlage des ganzen Haushaltes demfelben ge- 
opfert und hiedurch eine wejentliche Bedingung unferer poli= 
tiſchen Stellung in Ofterreich, die ftetige allgemeine Steigerung 
unferes Nationalwohlitandes, in Frage gejtellt wird. 

Die deutſche Pedanterie, welche als ftrenge, pünft- 
liche Pflichterfüllung in allen Yebensfreifen ich offenbaren 
jollte, Darf nicht verdrängt werden durch ein gemütbliches 
Sich-Gehen-Lalfen, Das zwar von manchem al3 Yiebens- 
würdigfeit gepriefen wird, dem allgemeinen Wohle aber gewiſs 
weit weniger frommt, als unliebenswürdig ftrammes Weſen. 
An die Stelle der Beharrlichkeit darf nicht ein rajches Zurück— 
weichen vor Schwierigkeiten und die Neigung treten, jic, ftets 
in der Richtung des geringften Widerftandes zu bewegen. 

Die rückhaltloſe Offenheit darf nicht gefährdet werden 
durch ein Syſtem des Vertufchens und Berjchweigens, welches 
das ftaatliche Yeben bedroht und das Vertrauen der Deutjchen 
zu einander untergräbt. Das allgemeine und fachliche In— 
tereffe muſs überall in den Vordergrund geftellt werden, und 
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in öffentlichen Angelegenheiten darf Feine perjönliche Rückſicht 
gelten. 

An die Stelle männlicher Unabhängigkeit, welche fich 
jehr wohl verträgt mit einem rüdlichtsvollen, ja ebrerbietigen 
Benehmen gegen Perjonen von bervorragenden Yeiftungen 
oder hervorragender Lebensftellung, darf nicht die Zucht 
treten, fich beliebt zu machen und durch untertbäniges 
Weſen ji) Gunſt und Förderung von oben zu erwerben. 
Ebenfowenig darf für uns jelbit die Unterthänigfeit anderer 
ein Grund zur Bevorzugung derjelben fein. 

Bor allem aber muſs der deutjche Idealismus im Sinne 
der Aufopferung realer Intereſſen zu Gunften idealer bet uns 
zu voller Entwicklung gelangen. Unſere Yage erfordert jeßt 
ſchon große Aufopferungsfäbigfeit unferjeits, und allem An— 
jcheine nach wird die Zukunft in dieſer Richtung noch größere 
Anforderungen an ung ftellen. Set jeder einzelne von ung 
dejjen eingedenf, daſs es die höchſte Beitimmung des Men- 
ſchen und der Nation it, ein Werfzeug zu fein im Dienfte der 
Idee von der Vervollfommnung der Menjchheit. 

Es bedarf kaum eines bejonderen Hervorhebens, daſs 
die wichtigfte Aufgabe in Bezug auf dieſen Theil der natio- 
nalen Erziehung der Familie anheim füllt. Nicht die äußere 
Ehre, nicht das materielle Wohlergehen darf das höchſte Hiel 
der häuslichen Erziehung fein, jondern. nur ein im fich ges 
feſtigtes Wefen, das ſich mit wenigem bejcheidet und nichts 
auf Schleichwegen, jondern alles nur durch Die eigene Tüchtig- 
feit erreicht. Genügſamkeit ift es, wad dem Menjchen Die 
Freiheit wahrt in allen Yagen des Yebens und ihn rein erhält 
inmitten aller Verlodungen. Giner Erziehung, welche von 
diefen Grundfägen ausgeht, wird es im allgemeinen nicht 
jchwer werden, die Nationaltugenden bei unferer Jugend zu 
erweden. Die Häupter der Familie aber müſſen jich vor 
allem beftreben, jelbit ein Beiſpiel dieſer Tugenden zu geben. 
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Denn nichts ift inniger mit der Natur des Kindes verfnüpft, 
als das Streben, den Eltern nachzuahmen, den Beifall der- 
jelben durch Diefe Nachahmung zu gewinnen, die Liebe zu 
denjelben in diefer Nachahmung zum Ausdrude zu bringen. 
Unficherheit und Unentjchiedenheit muj3 darum auch Jeitens 
der Häupter der Familie jtreng vermieden werden, Da dieſe 
nur zu innerer Zerfahrenheit der Stinder führt. Ebenſo wie 
die Eltern, müſſen Die Yehrer ein Beiſpiel in der Fräftigen 
Ausprägung des Nationalcharafters geben, und in der Ges 
jellfichaft darf nicht die Vebensftellung und der Neichthum, 
fondern nur der Sharafter den Wert des einzelnen Menjchen 
beftimmen. Im Zujfammenhang biemit muj8 auc) der leßtere 
das maßgebende Element jein bei der Auswahl der Perjonen, 
welche irgendwie das Intereſſe ihrer deutſchen Mitbürger zu 
vertreten haben. Auch uns muſs die Mahnung NRichtjchnur 
jein in unferem öffentlichen Leben, die Fichte im einer jeiner 
Reden an die deutjche Nation zur Zeit ihrer tiefjten Grniedris 
gung an fie richtete: „Das Nächte, was wir zu thun haben, 
um bis zur völligen und gründlichen Verbeſſerung der Yaye 
unjeres Stammes uns auch nur aufzubehalten, ift, daſs wir 
uns Gharafter anjchaffen.” 

Vor allem müfjen diefe Worte Fichtes eine jtreng be- 
folgte Devife werden für jene Vereine, denen nach meiner 
Anficht eine befonders wichtige Nolle zufällt in dem Werfe 
unferer nationalen Erziehung — für die deutjchen Nationale 
vereine. Das Wirken diejer erjchöpft ſich bei ung bis jebt 
(was eine Folge unferer politifchen Verhältniſſe ift) fait ganz 
im politifchen Getriebe. Sch würde es beflagen, wenn Dies 
immer und ausjchließlich jo bliebe. Auch unter günftigeren 
politiſchen Verhältniſſen, al3 die jekigen es find, haben ſie eine 
große Aufgabe zu erfüllen, nämlich zu wirken für die fräftige 
Ausprägung der Nationalität, insbejondere des Nationals 
charafters bei den Deutjchen Oſterreichs; und im Hinblide auj 
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dieje Aufgabe it es zu bedauern, daſs die Nationalvereine 
ſich bei ung jo ſpät entwidelt und außerhalb der eigentlichen 
Wahlſtätten des nationalen Kampfes bisher jo wenig Aus— 
breitung gewonnen haben. Dajs fie aber behufs Erfüllung 
dieſer Aufgabe nicht bloß bei politijchen Kundgebungen ftehen 
bleiben, auch nicht an dem Gintreten für die reine Ausbildung 
unjeres Nationalcharafters ſich genügen laſſen Dürfen, daſs 
ſie vielmehr auch die Obſorge für die Reinheit unſerer Sprache, 
für die Pflege des Volksthümlichen und der Erinnerung an 
die großen Männer und großen Thaten unſerer Nation ſich 
angelegen lafjen jein müſſen, ergibt ji) aus dem, was wir 
über Nationalität und nationale Erziehung bejprochen haben, 
von jelbit. 

Groß und bedeutungsvoll ift in dieſer Hinficht auch Die 
Aufgabe der deutjchen Preife. Ernſt und Aufopferungsfähig- 
keit müfjen Grundzüge ihrer ganzen Haltung fein, und umjo 
Elarer müfjen diefe Grundzüge erfichtlich fein, als ja eine aus— 
gebreitete, deutjch gejchriebene, aber fraglos undeutjche Preſſe 
ohnedies in dieſer Richtung genug Verwirrung verbreitet. 
Die Fülle des von der Preſſe Gebotenen und die pikante 
Darftellung können nicht entjchädigen für etwa auftauchende 
Bweifel an ihrem Ernſt und an ihrer Ehrlichkeit. Yu weit 
ſchon, ſcheint mir, find wir abgewichen von den guten Über: 
lieferungen der Preije in Deutſchland; in dem Streben nad) 
einer öfterreichijch-deutjchen Bejonderheit haben wir, wie ich 
glaube, uns ſchon zu fehr genähert den franzöſiſchen Muftern. 
Der deutjche Nationalcharafter jollte aber gerade in der deut— 
ihen Prefje zutage treten, und ich bin überzeugt, daſs Die 
deutjchen Leſer fich nicht daran ftoßen würden, wenn ihre 
Preife in dem Streben hienach manche Vereinfachung ihres 
Apparates eintreten laſſen müjste. Sie würden die jchlichte 
Gediegenheit gewijs zu würdigen wilfen, und in dem Bewuſst— 
jein voller Unbefangenheit und Aufrichtigkeit ihrer Zeitungen 
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genügenden Erſatz finden für Die jet manchmal verwirrende 
Mannigfaltigfeit ihres Inhaltes. 

Überaus ernft ift die Lage unferes Volfsthums in Ofter- 
reich und bietet allen Streifen desjelben Anlaſs, ſich mit der 
Stage zu bejchäftigen, was zu ihrer Verbeſſerung zu thun ift. 
Als oberiter Grundjag muſs ung dabei, wie ich glaube, das 
eine gelten, Ddaj8 unſer Volksthum das, was e3 an äußerer 
Geltung in Dfterreich verliert, durch Vertiefung gewinnen 
mufs, und wenn Ddiefer Grundfaß uns leitet, kann unfere 
gegenwärtige Nothlage ung jogar zum Heil gereichen. 

Bon diefem Gedanken war ich geleitet in meinen Aus— 
einanderjeßungen über die nationale Erziehung. Es lag mir 
aber fern, Dabei etwa ein vollftändiges Programm entwideln 
zu wollen. Dies maße ich mir nicht an. Nur Anregung 
wollte ich Ahnen geben, ſelbſt die Wege aufzufuchen für Die 
Durchführung jenes Grundſatzes, ſelbſt ſich klar zu werden 
über die Art Ihrer Mitwirkung bei unſerer nationalen Er— 
ziehung. Denn nicht die Gedankenarbeit eines 
einzelnen und nicht das Eingreifen von dieſem 
oder jenem, Jondern nur die begeifterte Hin- 
gebung aller vermag daß innere Leben einer 
ganzen Nation zur Blüte zu bringen. Und fo 
laſſen Sie mich denn ſchließen mit einem anderen Mahnrufe 
Fichtes: „Jeder einzelne unter uns muſs fortan in feiner 
Weife thun und wirfen, als ob er allein fei, und als ob 
lediglich auf ihm das Heil Fünftiger Gefchlechter berube. 
Denn jebt ftehen wir da bloß als das, was wir felbft find. 
Sekt muſs es Sich zeigen, was dieſes Selbſt ift oder 
nicht iſt!“ 
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Eduard von Harkmanns Anlichten über die 
Aukunft des Deutfchthums. 


„Sartenlaube”. 28. Januar 1885. 


In den beiden erften in dieſem Sabre erjchienenen 
Nummern der „Gegenwart” unternahm eg Eduard von 
Hartmann in einem „Der Rüdgang des Deutſchthums“ 
überjchriebenen Artifel, der deutjchen Nation das Horojfop zu 
ftellen, urd kam dabei zu dem Schluije, dajs der Panjlavis- 
mus die größte, dem deutſchen Neiche jowohl als Diterreich 
drohende Gefahr jei, gegen welche die Slaviſierung Oſterreichs 
und die Ummandelung desjelben in einen ſüdweſtſlaviſchen 
Söderativftaat Die einzige Schugwehr jei. Für das deutſche 
Reich jei e8 darum eine Yebensfrage, einer jolchen Umwande— 
fung Dfterreichs feine Schwierigfeiten zu bereiten, und es 
fönne für dasjelbe feine Sache der Erwägung fein, wie Der 
Rüdgang des Deutjchthums in Difterreich abzuwenden jei. 
Das Deutjchthum dajelbit jei, abgejehen von Tirol und eini- 
gen compacten Sprachinſeln an der Moldau und Donau, 
überall verloren, unaufhaltſam und unrettbar verloren. Nun 
it freilich Die politiiche Wahrjagerei ein Gejchäft, das von 
altersher wenig Vertrauen genießt und in dem jpeciellen alle 
wohl faum an Wertihätung gewinnen wird, wenn es jid, 
aller Hüllen entfleidet, als ein Nechtfertigungsverjuch dafür 
erweist, daſs Deutjche, die jonit ein jo lebhaftes National- 
gefühl befigen und fordern, wie dies für Hartmann aus 
jeinen Schriften hervorgeht, mit vornehmer Kühle und würdi— 
ger Zurüdhaltung den Kampf betrachten, den die Deutjchen 
in Dfterreih um ihre nationale Exiftenz führen. Und aud) 
das DVerftändnis für die Schlufsfolgerungen, die Hartmann 
zieht, dürfte faum ein jehr allgemeines werden, wenn man 
als Weſen derjelben Forderungen erfennt, die logijch nichts 
anderes bedeuten, als eine Förderung des Slavismus zum 


954 Er. v. Hartmanns Anfihten über die Zufunft des Deutſchthums. 


Schuße gegen das Slaventhum, und ethiſch etwa auf der 
Höhe der That Ugolinos ftehen, der feine Kinder verzehrte, 
wie ein bitterer Wit bemerkt, um ihnen den Vater zu erhalten. 
Sp fönnte es vielleicht als das zwedmäßigite erfcheinen, jenen 
Artifel Hartmanns ruhig einem ftillen Gericht der öffentlichen 
Meinung zu überlaffen. Indeſſen, viele Yejer find bei Der 
Fülle des Lejeftoffes, der heutzutage bewältigt werden joll, um 
den Anfpruch auf allgemeine Bildung zu rechtfertigen, und 
bei der ganzen Haft des heutigen Lebens nicht in der Yage, 
länger bei Dem Gelejenen zu verweilen und fich über Die 
Richtigkeit der darin enthaltenen Thatfachen und Schlüffe zu 
unterrichten. Zudem treten Die von einem bochangejehenen 
Namen getragenen Äußerungen Hartmanns in einer jo be- 
ftimmten Korm und unter dem Anjchein jo großer logiſcher 
Präcifion auf, dafs doch Verwirrung durch Diejfelben in gar 
manchem echt und tief deutſch empfindenden Gemüthe zu 
beforgen ift. Dies mag e3 rechtfertigen, wenn hiermit der 
Verſuch einer Fritiichen Beleuchtung jenes Artikels — jo weit 
er auf den oben angegebenen Inhalt Bezug bat — unter= 
nommen wird. 


Zunächſt tft in dieſer Richtung hervorzuheben, daſs man 
an und für fid) wohl erwarten müfste, dafs jemand, Der zu 
jo einfchneidenden und, wie man wohl hoffen darf, ihm jelbjt 
jo widerjtrebenden Schlujsfolgerungen über die Zukunft feiner 
Nation gelangt, fit) mit den Thatjschen genau vertraut 
gemacht hat, auf Die er feine Schlujsfolgerungen aufgebaut 
hat. Doc fand Hartmann dies fichtlich nicht für nothwendig, 
als er feine Betrachtungen über das Schickſal der Deutjchen 
in Ofterreich auf den Sat begründete, dajs „die ehemaligen 
deutjchen Bundesprovinzen (Diejes Neiches), abgejeben von 
Tirol und der Spradinjel an der Donau, überall eine ſla— 
viihe Majorität zeigen“. 
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Ein Bli in ein ftatiftifsches Handbuch hätte ibn belehren 
fönnen, dafs dieje Behauptung nicht bloß für das rein Ddeutjche 
Calzburg, jondern auch für Steiermarf, wo das Verhältnis 
der Deutjchen zu den Slaven ſich wie 79:38, für Kärnten, 
wo ſich Dasjelbe wie 24:10, ja eigentlich auch für Schlejien 
nicht gilt, wo es jich wie 27:28 ftellt, aljo von einer Majo- 
rität nicht wohl gejprochen werden kann. Und dieſe Zahlen 
fallen umjomehr ins Gewicht, als die Deutjchen in dieſen 
Ländern zumeift compact beijammen wohnen, wodurch die 
Gefahr einer Entnationalifierung, wie Hartmann ja jelbft 
füblt, jehr vermindert wird. So find in Steiermark 44 der 
68 Gerichtsbezirfe des Yandes ganz von Deutjchen bejiedelt, 
wobei das Procentverhältnis der eingefprengten Slaven nur 
in 3 dieſer DBezirfe ſich bis 1 erhebt. In Kärnten jind 17 
von den 29 Gerichtsbezirfen des Landes deutſch, und nur in 
einem Diejer Bezirfe jteigt Das Procentverhältnis der Slaven 
auf 1. In Schlefien jind 15 von 27 Gerichtsbezirfen deutſch. 
Sn einem dieſer Bezirke finden fich 13, in einem anderen 
1/2 Procent, in allen übrigen aber gar feine oder nur Bruch: 
tbeile eine Procentes Slaven. Ebenjo hätte fich Hartmann 
leicht überzeugen können, daſs es ganz faljch ift, Die unter 
einander und mit dem deutjchen Neiche zumeiſt im unmittel: 
baren geographiichen Zuſammenhange jtehenden deutſchen 
Beltandtheile Dfterreichs ale Sprachinfeln zu erflären, und 
vollends faljch, Die vorwaltend an der Elbe und Eger liegen— 
den Wohnſitze der Deutjchen Böhmens als „compacte Sprach— 
infel zu der Moldau“ zu bezeichnen, welc, le&terer Fluſs 
bauptjächlich durch cechifches Sprachgebiet ftrömt. 

Und it etwa im jenen ehemaligen deutjchen Bundes— 
provinzen Djterreichs, die in der That eine ſlaviſche Majo- 
rität haben, der Untergang des Deutſchthums ſchon beſiegelt, 
wenn dieſe Majorität „zum vollen Bewufstjein ihrer Macht 
erwacht”? 
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In Böhmen ftellt fich das Verhältnis der Deutjchen 
zu den Slaven wie 20:34. Als eine zujammenhängende, 
ftellenweife bis 13 Meilen breite Zone zieht fich das deutjche 
Sprachgebiet an der Grenze dieſes Landes und zumeift zugleich 
des deutſchen Reiches von Nordoften nach Südweſten hin, 
In vielen Gerichtsbezirfen dieſes Gebietes macht Die ſlaviſche 
Bevölferung nicht einmal 1 Procent, in vielen anderen höch- 
ftens 3 Procent der Sefammtbevslferung aus. Die Zahl der 
Deutjchen in Böhmen, welche in der Diafpora leben oder in 
abjeitS won dieſem Gebiete liegenden wirklichen Sprachinieln, 
ift verhältnismäßig gering. Iſt Dies eine Yage, welche Die 
Aufzehrung des Deutjchthums durch die Slaven in Böhmen 
jelbjt nur wahrfcheinlicy macht ? 

Sogar für Mähren, wo die Dinge im ganzen ungün— 
ftiger liegen und das Verhältnis der Deutjchen zu den 
Slaven auf 62:150 herabſinkt, muſs Dies verneint werden, 
nachdem das Deutjchthum dort in allen größeren Städten 
und in 17 von den 75 Gerichtsbezirken des Yandes jtarf 
überwiegt, und zwar in le&teren derart, daſs die Slaven oft 
nur ein Bruchtheil eines Procentes der Bevölkerung erreichen. 
Weit eher könnte eine ſolche Wahrfcheinlichfeit für Krain und 
Ungarn angenommen werden, wo das Deutfhthum allerdings 
mehr infelartig verftreut ift. Indeſſen jo leicht der Deutjche 
in der Diafpora in Städten feine Nationalität einbüßt, jo 
zäh hält fie der deutjche Landmann im allgemeinen feit. Und 
wenn Die Deutjchen in Siebenbürgen, im Banate und in 
Gottſchee ihre Nationalität durch Jahrhunderte rein erhalten 
haben, jo darf wohl auch einige Widerftandsfähigfeit ihrer- 
jeits für die Zukunft erwartet werden, wo allerdings Die 
politiichen Verbältniffe für die Erhaltung ihrer Nationalität 
ungünftiger liegen dürften als bisher, dagegen aber der 
unjchäßbare Vortheil beitehen wird, dajs die modernen Mittel 
für den geiftigen und perfönlichen Verkehr auch weit aus 
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einander liegende Theile eines Volfsthumes Bis zu einem 
gewiljen Grade zu einem Ganzen verbinden und das läbmende 
Gefühl der Solterung in feinem der Theile auffommen 
laljen, fall® die Angebörigen jenes Volksthumes allerwärts 
einigermaßen ihre Echuldigfeit thun. 

Letzteres ſetzt allerdings ein wechjeljeitiges Gefübl der 
Bufammengehörigfeit voraus, das Kundgebungen, wie jene 
Hartmanns, freilich bei den Deutſchen nicht zu fördern ver- 
mögen. Indeſſen jprechen doch andere Nundgebungen wieder 
jo deutlich für eine langjame aber ftetige Ausbreitung, für 
ein langjames aber jtetiges Gritarfen dieſes Gefübles in 
Deutjchland und Dfterreich, dafs man wohl die Erhaltung 
des Deutſchthums ſelbſt in ſeinen am meiſten bedrohten Ge— 
bieten in Oſterreich-Ungarn erhoffen darf, ohne daſs ſich 
Deutſchland deshalb in „Kriege und unhaltbare Eroberun— 
gen“ einzulaſſen braucht. Und wenn die Auseinanderſetzungen 
Hartmanns zum Theil durch die Furcht hervorgerufen ſein 
ſollten, daſs die Deutſchen Oſterreichs „verlangen“ könnten, 
daſs Deutſchland, „um das Deutſchthum der Brüder im 
Auslande zu retten, ſich in Kriege und unhaltbare Eroberun— 
gen ſtürzen ſolle“, ſo kann ihm die beruhigende Verſicherung 
gegeben werden, daſs kein einigermaßen klar denkender Kopf, 
insbeſondere kein ernſter Politiker unter den Deutſchen Oſter— 
reichs, an ein ſolches Verlangen denkt. Selbſt die äußerſten 
Colonnen des linken Flügels der deutſchen Partei in Diter- 
reich fordern, wie ganz deutlich aus ihren Programmen 
bervorgeht, nicht3 anderes als Sicherung des Bündniſſes 
zwijchen Deutſchland und Dfterreich durch einen ftaatsrechtli- 
chen, parlamentarifc, Janctionierten Vertrag und Herftellung 
einer engeren Sinterejjengemeinjchaft zwijchen beiden Reichen 
durch einheitliche Löſung einzelner wirtjchaftlicher und ander— 
weiter Kragen der Gejeßgebung — eine Forderung, Die im 
Einklang fteht mit dem Programm, das Fürft Bismarck ſelbſt 
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für die Beziehungen der beiden Neiche zu einander aufgeftellt 


hat, und die jedem Annexionsſtreben ſchnurſtracks zuwider it. 
Und wer die Verhättniffe in Dfterreich einigermaßen 


fennt, wird troß aller denunciatorifchen Gegenverficherungen 


der Feinde des Deutjchthums in diefem Neiche, unter denen 


die „Auchdeutjchen” nicht in leßter Neihe jtehen, zugeben 


müffen, daſs das Streben der deutjchfühlenden Patrioten 
daſelbſt in dieſer Frage auf nichts anderes gerichtet ift, auf 
nichts anderes gerichtet fein kann, als auf Die Ausbreitung 
des Nationalbewufstfeing unter den Volfsgenofjen und Die 
allmähliche Befiegung des Widerftandes gegen Die oben be— 
zeichnete Forderung. Dieſer Widerftand befteht zum Theil 


jelbit in deutjchen Streifen noch, in denen, entjprechend dem ° 


großen Beharrungsvermögen, das den Deutjchen überhaupt 
eigenthümlich ift, der alte anerzogene Gegenſatz zu Preußen 
und eine menschlich gewiſs entjchuldbare Eiferfucht auf dasſelbe 
noch nicht allerjeits erlojchen ift. 

Freilich müfste auch ein folches Streben als ausfichts- 
[03 erjcheinen, wenn man mit Hartmann annimmt, daſs „Die 
beitgemeinten Bemühungen der Patrioten nicht binreichen 






werden, um in den niederen Glafjen der Deutjchen den Erb 


fehler derjelben, den Mangel an nationalem Stolz, gründlich 
zu ändern.” 
Diejer Annahme Hartmanns aber jtehen die Erfahrun- 


gen, die man in Dfterreich in den letten Jahren gemacht hat, 


durchaus entgegen. Gerade in der „niederen Maſſe des 
deutſchen Volkes bricht ſich daſelbſt das deutſche National- 


bewuſstſein ſiegreich Bahn, und wenn dieſe Erſcheinung ſich 
auch zunächſt nur an den eigentlichen Wahlftätten des natio— 
nalen Kampfes deutlich Fundgibt, wo freilich Das über 


müthige Treiben der nationalen Gegner noch rajcher und 
wirfjamer erzieht al$ die beftgemeinten Bemühungen der ge- 


— 


bildeten deutſchen Patrioten, jo ſprechen doch auch mancherlei 
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Zeichen dafür, dafs es in nicht allzuferner Zeit gelingen wird, 
auch in den deutjchen Alpenländern Ofterreichs Fräftigere 
Regungen deutjchen Nationalgefühls wachzurufen, wenn die 
Batrioten nur beharrlich arbeiten und, was bis 
jeßt zumeift verjäumt wurde, ihre Arbeit gerade 
auf die „niedere" Mafje des Volkes concen- 
trieren. Durch „geiltige, moralifche und pecuniäre Unter- 
ſtützung“ in Diefer Arbeit aber können die Angehörigen 
Deutſchlands unter jtrenger Ginhaltung aller der Rückſichten, 
welche die politijche Yage dem Geber wie dem Gmpfänger 
auferlegt, eine nationale Pflicht gegen die Deutſchen Oſter— 
reichs erfüllen, ohne mit Hartmann glauben zu müljen, 
Dadurch nur deren „Todeskampf zu verlängern“. 

Mit all dem joll aber durchaus nicht etwa behauptet 
werden, daſs das Deutjchthum in Dfterreich nicht bedroht tft, 
daſs es feine Verlufte erlitten und Feine weiteren Verlufte zu 
gewärtigen hat. Es muſs zugegeben werden, daſs in Städten 
wie Prag und Belt, die noch vor wenigen Jahrzehnten einen 
deutichen Anftrich hatten, jeßt ein nichtdeutjches Volksthum 
fich vorwaltend geltend macht, daſs an den Sprachgrenzen da 
und dort ein Abbröckeln zu bemerken tft, und dafs oft an und 
für ſich unbedeutende jlavijche Minoritäten mitten im deut— 
ſchen Sprachgebiete, die vordem kaum wahrnehmbar waren, 
dort einen förmlichen Krieg gegen das Deutjchthum organi— 
fieren. Um fich Durch ſolche Erſcheinungen aber nicht über 
Gebür in Schreden verjegen zu laſſen, darf man nicht überjehen, 
dajs die „niedere” Maſſe des Volkes in jenen Städten auch 
früher nicht deutjch war, und dajs die Veränderung, die ſich 
im Anftrich jener Städte vollzogen hat, zum guten Theil auf 
die weit größere Negjamfeit und das erhöhte Selbjtbewufstjein 
dieſer Mafje zu ſchieben ift, jowie daſs das Deutjchthum in 
Dfterreich auf dem Wege ift, gar manches von dem, was e3 
an Ausbreitung verloren hat, durch fchärfere Ausprägung und 
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Vertiefung zu erjegen. Zudem bricht fich bei den Deutjchen 
Dfterreich8 immer mebr die Überzeugung Bahn, dajs Siche— 
rung des deutfchen Sprachgebietes in dieſem Neiche zunächſt 
ihre wichtigfte politifche Aufgabe ift. Und ſtets werden fich 
doch auch die leitenden Kreiſe dajelbft der Überzeugung nicht 
verschließen fünnen, dafs möglichft jorgfältige Ab— 
grenzung der Spracdgebiete, Regelung Der 
nationalen Verhältniffe nah Maßgabe dieſer 
Gebiete und unter Weftftellung der unvermeid- 
lichen neutralen Bunfte, jodann aber Verhäne 
gung einer Art nationalen Yandfriedens behufs 
Hintanhaltung jeder gewaltthätigen Berrüdung 
des status quo die einzig richtige Auslegung 
Des Nationalitätenprincipes für Oſterreich und 
zugleich das einzige Mittel if, um dauernd 
Drdnung in diefem Reihe zu [chaffen. 

Da ſcheinen nun freilich der Hoffnung auf eine ſolche 
Löſung Der Nationalitätenfrage in Oſterreich jene Schluſs— 
folgerungen ° Hartmanns entgegenzuſtehen, welche Dem 
Sinne nach dahin geben, dafs in conftitutionellen Staaten 
die Majoritäten entjcheiden, und daſs in Dfterreich-Ungarn 
alfo, wo das Jahr 48 und die liberale Doctrin der Deutjchen 
conititutionelle Zuftände gejchaffen haben und die Slaven 
die Majorität bilden, jede Negelung der Verhältnijfe ausge— 
ichleffen ift, welche die Anfprüche der flavifchen Majorität 
nicht befriedigt, das heißt nicht zur Slavilierung diejes Neiches 
führt. Wenn man aber jehon Zufunftspolitif auf Grund 
eines einfachen Nechenexempels treiben will, jo jollten Tod) 
wenigftens Die Ziffern, mit denen man rechnet, richtig fein, 
Es ift jedoch unrichtig, daſs die Slaven in Ofterreich- Ungarn 
die Majorität bilden, da nad) dem Grgebnijje Der letzten Volks— 
zäblung die Slaven zu den Nichtjlaven in dieſem Reiche ſich 
verbalten wie 177 :201. 
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Allerdings bilden Die Nichtjlaven feine homogene Maife, 
und manche Glemente unter ihnen, wie die Deutjchen und 
Magyaren, ſtehen augenbliklich in nationalen Fragen in einem 
gewillen Gegenjage zu einander. Allein dieſer Gegenſatz ift 
kaum jo groß, wie jener zwijchen einzelnen der ſlaviſchen Na— 
tionen Djterreichs, jo zwijchen Den Polen und Ruthenen, und 
der Gedanfe an eine Art von Ausgleich der nationalen In— 
terejfen innerhalb der eriteren Gruppe, behufs gemeinjamer 
Abwehr des ſlaviſchen Angriffes, liegt nicht gar jo fern, daſs 
er für eine Zufunftspolitif nicht mit in Betracht gezogen 
werden müjste. Unrichtig it es weiter, wenn Hartmann 
in Ungarn nur ein magyarijches Viertel dev Bevölferung einer 
jlavifchen Mehrheit gegemüberftellt. Nach der letzten Volks— 
zählung betragen die Magyaren im ungarifchen Staatögebiete 
41,16, die Slaven dagegen nur 29,56 Procent der gefammten 
Bevölkerung, womit auch alle von Hartmann au die Theſe 
der ſlaviſchen Majorität in Ungarn fich knüpfenden Schluſs— 
folgerungen hinfällig werden. 

Wohl jollten diefe Auseinanderfegungen an und für ſich 
genügen, um nachzuweifen, wie wenig Gewicht den nieder- 
jchmetternden Darlegungen in dem fraglichen Artikel beizu- 
meſſen it. Indeſſen dürfte es fich empfehlen, das Gejpenft 
des Panſlavismus noch etwas näher zu betrachten, dag einen 
jo wichtigen Factor in den Gombinationen Hartmanns abgibt. 
Es ſei dabei ganz abgejehen von der Frage, ob ein übermäßig 
ausgedehnter, zumeiſt dünn bevölkerter panſlaviſcher Staat 
mit ſeinen vielen inneren Ungleichheiten und den in Ruſsland 
jetzt ſchon üppig wuchernden Keimen der Zerſetzung über— 
haupt eine furchterregende Angriffsmacht wäre; auch das 
Bedenken ſoll nur geſtreift werden, daſs es doch unbe— 
ſtimmt iſt, ob der Zug zur Bildung großer Nationalſtaa— 
ten, welcher der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts Die 
Signatur gibt, dem nächſten Jahrhundert noch eigenthüm— 





fich fein wird. Aber das mujs eindringlich betont werden, | 


dafs die Hinderniffe, welche fich der Bildung eines großen 
Kationalftaates durch Ruſsland entgegenftellen, nicht nur ver- 
hältnismäßig weit größer find, als dies bei Stalien und 
Deutjchland der Fall war, jondern an und für fich derart 


find, dafs die Ausficht auf den panflavifchen Staat bei einer 


forgfältig abwägenden politijchen Berechnung nur ganz neben- 
bei in Betracht gezogen werden fann. Denn bier handelt es 
fich nicht um die Vereinigung verjchiedener Stämme einer 
Nation, jondern um verjchiedene Nationen, die nur in mühe— 
voller und äußerſt langwieriger Arbeit zu einer Einheit ver- 


jchmolzen werden könnten. Nicht allein die großen Verjchie- | 


denheiten in Sprache, Schrift und Kirche zwifchen den Ruſſen 
und den meiften übrigen Slaven wären dabei zu lberwinden, 
jondern auch der ausgefprochene Hang der Süpdjlaven zur 
Selbftändigfeit und Unabhängigkeit, der alte Haſs der Polen, 
der GSulturdünfel Der Sehen xc. Ale dieſe inneren Ber: 
ichiedenheiten und Gegenfäße find jo groß, daſs eine energi- 
ichere Anziehungskraft Nufslands auf Die öfterreichijchen 
Slaven und die Südſlaven ohne eine gewaltfame Unter- 
drückung diejer, die ja auch ohne Umwandlung Oſterreichs in 
einen ſüdweſtſlaviſchen Föderativſtaat zu vermeiden ift, ſich 
gar nicht entwiceln fann. Die einfichtigeren Slaven find ſich 
dejien auch gar wohl bewuſst, und wenn von Slaven jelbit 
ab und zu das Gejpenft des Panſlavismus heraufbe- 
ſchworen wird, fo mag dies bei manchen von ihnen wohl auf 
einer naiven Phantaſterei beruhen, den meiften derjelben aber 
handelt es fich dabei nur um die Vorführung eines Zweck— 
gejpenftes, deſſen Wirkung jie mit fchlauem Yächeln beobachten. 
Und glaubt denn Hartmann in der That, daſs die Entjtehung 
eines panflavifchen Staates, wenn die Bedingungen bierfür 
jo günftig lägen, wie er anzunehmen fcheint, verhindert werden 
fönnte durch Schwächung oder gar Nufjaugung der die Slaven 
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Oſterreichs trennenden und der freien Action nach außen be— 
raubenden Volkselemente und Bildung eines ſüdweſtſlaviſchen 
Föderativſtaates? Im beſten Falle würde damit doch nichts 
anderes erreicht werden, als eine Verzögerung, dann aber, 
nach Anſchluſs des ſlaviſierten Oſterreich, durch Volksmaſſe 
und geographiſche Lage eine umſo größere Gefährdung 
Deutſchlands durch den neuen Staat. 

Nicht unerwähnt darf ſchließlich bleiben, daſs Hartmann 
in ſeinen zukunftspolitiſchen Combinationen — in grellem 
Widerſpruch mit den jüngſten Außerungen des Fürſten Bismarck 
über die politiſche Lage — mit der offenen Feindſchaft Frank— 
reich gegen Deutjchland und der verftedteren, nur des rich- 
tigen Augenblickes harrenden Gegnerfchaft Ruſslands gegen 
Deutſchland und Ofterreich, ſowie mit dem Sndifferentismus 
aller übrigen Mächte Europas gegenüber den hieraus etwa 
entjpringenden Händeln als mit für alle Zeiten gegebenen 
Factoren rechnet. Wohl muſs zugegeben werden, daſs dies 
für die Politik der nächſten Zeit jehr wichtige Factoren find, 
allein wie viele ſolche Gegenſätze gleichen ſich im Yaufe der 
Zeit aus, welche großen Verſchiebungen in der Stellung der 
einzelnen Mächte gegen einander hat Europa jelbjt in diefem 
Jahrhundert ſchon erlebt! Und wenn Hartmann den Pan— 
ſlavismus in Rechnung zieht, wer hindert Dann andere, ein 
gleiches mit dem Pangermaniemus zu tbun? 105 Millionen 
Angehörige der germanischen Völfergruppe in Guropa gegen 
94 der Jlavifchen! Dder, das hochcultivierte Wefteuropa 
gegen das minder cultivierte Oſteuropa! Heißt Dies alles 
nicht, jich in ſpeculative Spielereien verlieren ? 

Wer zu weit denfen will, Denft oft zu kurz, und jo 
fehlerhaft die Politik ift, Die nur das Heute in Betracht ziebt, 
jo ift Doch jene noch fehlerhafter, die über dem Ausblicke in 
eine nebelbafte Zukunft die Forderungen der Gegenwart ver: 
gijst. Und für ein Volk, das eben noch jo Großes vollbracht, 
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jo Yangerjehntes erreicht hat, gehört unter dieſen Forderungen 
die Wahrung der nationalen Ehre gewij3 nicht in Die lekte 
Reihe. Wie wenig e8 fich aber mit dieſer vertrüge, wenn man 
in Deutjchland fich anfchiete, aus engherziger und noch dazu 
unbegründeter Zurcht, aus Fleinlihem und noch dazu faljch 
berathenem Egoismus die Stimme des Herzens zu eriticden 
und den Untergang von zehn Millionen von Brüdern als 
ein der eigenen Sicherheit gebrachtes Opfer zu fördern, 
um das „in ihnen gemordete Deutjchthum” Durch unge— 
ftörten Vollzug der Germanijation der dem deutſchen Reiche 
zugehörenden Polen, Dänen und Franzoſen „verjüngt wieder 
auferftehen” Laljen zu Fönnen, bedarf wohl einer weiteren 
Auseinanderjeßung nicht. 


Treu der Pflicht, aber auch treu dem Herzen, das ift 
der Standpunkt, den die nationalfühlenden Deutjchen Diter- 
veichs jeit der Auflöſung des früheren, alle Deutjchen um: 
Ichlingenden politijchen Verbandes den deutſchen Angelegen- 
heiten gegenüber eingenommen haben. Von diefem Stand- 
punfte aus haben fie mit hingebungsvoller Theilnahme die 
Greigniife des Jahres 1870 verfolgt und dieſer Theilnahme 
jeden ftatthaften Ausdrud gegeben, und dementjprecyend wird 
auch in Zukunft alles in ihrem Herzen nachklingen, was den 
Brüdern in Deutjchland das wechjelnde Verhängnis bringt. 
Den Glauben daran, dafs ein ähnliches Empfinden in den 
Herzen der Angehörigen des Deutjchen Reiches lebt, wird aud) 
die jüngfte Nundgebung Hartmanns nicht zu erfchüttern ver- 
mögen. 
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Das Deuktſchthum in Böhmen. 


Vortrag bei der Hauptverfammlung des Pandesverbandes Sachſen des 
allg. deutihen Schulvereins am 8. November 1885 zu Dresden. 


Der deutſchböhmiſche Dichter Alfred Meiner ſchil— 
dert den Eindruck, den die jlavijche Bewegung im Sabre 
1848 auf ihn hervorgebracht hat, in der Gejchichte feines 
Lebens in Form eines Geſprächs mit dem Nevolutionär 
Schütte. Da heißt es: „Was ich zu Böhmen fage? Sa, dort 
bereitet ſich Die jchönfte panjlaviftiihe Revolution vor. 
Alle Köpfe find erhißt, alle Käufte gegen Deutjchland ge- 
fehrt.“ 


„Es it eine wilde Groberungsjucht in das Volk ge- 
fahren. Schon wird die Ausweifung der fremden Gindring- 
linge offen gepredigt.” 


„And Doch darf Böhmen nicht cechifch werden! Böhmen 
wieder böhmiſch? Einen jolchen Rückgang gibt es nicht. So 
rollt man das Rad der Gejchichte nicht zurüd. Sehen wir 
nur einmal eine Spracdenfarte an. Böhmen liegt mitten 
in Deutjchland. Es ift eine jlavijche Enclave mitten in 
Deutſchland, eine zweite größere Lauſitz!“ 


„Und was das für eine Gultur gäbe, wenn Die Cechen, 
die dreihundert Jahre todt waren, wieder obenauf kämen! 
Die Deutſchen vertrieben, eine auf wenige Millionen be— 
ſchränkte, der übrigen Welt unverſtändliche Sprache zur 
herrſchenden erhoben, keine Literatur, keine Wiſſenſchaft; das 
roheſte Plebejerthum wäre in Permanenz erklärt!“ 


„Doch wird die öſterreichiſche Regierung dieſer ſla— 
viſchen Bewegung nie ernſtlich entgegentreten. Sie wird nur 
ihren äußerſten Ausſchreitungen wehren. Nach wie vor wird 
ſie ſich der Cechen bedienen, um ſich einen Wall gegen 
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das Deutfhthum zu machen, von dem fie überflutet zu wer— 
den fürchtet.” 


Wer, der die Entwicklung der Dinge in Böhmen 
mit einiger Aufmerfjamfeit verfolgt hat, fände den Sturm 
der Gefühle nicht begreiflic, von dem Meißner, wie er fo 
anfchaulich jchildert, amgeficht3 der Greignijje in dieſem 
Yande in dem Nevolutionsjahre und gewiſs auch angefichts 
der Greignilje in der Seßtzeit erfajst wurde! 


Selbit das Wort von dem Plebejerthbum, das im Hin— 
blicke auf manche anerfennenswerte Leiſtung des Lechijchen 
Volkes auf dem Gebiete von Kunft und Wiſſenſchaft zu— 
nächit hart und ungerecht erjcheinen mag, findet eine gewiſſe 
Rechtfertigung in der gewaltthätigen Art und Weife, mit wel- 
cher dieſes Volk, das jelbft ganz in der Nationalität aufgeht, 
jede Kundgebung der Nationalität jeitens jeiner Deutjchen 
Pandesgenofjen jekt wie Damals zu unterdrüden jucht! 


Die cechifchen Studenten, welche im Jahre 1348 eine 
Berfammlung des Deutjchen Vereins in Prag |prengten, weil 
eine Deputation des Frankfurter Parlaments an Dderjelben 
theilnahm; der Pöbel dieſer Stadt, der damals mit Jlavijchen 
Tricoloren geſchmückt, den Deutjchen die ſchwarz-roth-goldenen 
Abzeichen von der Bruft riſs; die Bürger von Kolin, deren 
Gewaltthätigfeiten zu jener Zeit der wadere Nedacteur der 
„Srenzboten“, der Deutjchböhme Kuranda, an feinem Hoch- 
zeitstage nur Durch heimliche Flucht zu entrinnen vermochte — 
fie find nicht nur Bluts-, ſondern auch Geiftesverwandte der 
Helden von Kuchelbad und Königinhof! 


Und die merfwürdigen Freiheitspoejtien aus dem Jahre 
1848, in welchen Kuranda mit einem Kränzlein aus Hanf 
bedacht wird, den übrigen deutjchböhmijchen Deputierten in 
Sranffurt aber ein Schof zerbrochener Glieder als Will- 
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fomm verfprochen wurde, ſie find wiürdige Seitenſtücke zu 
jener Auslaffung der Koliner Zeitung im Sabre 1884, in 
welcher den Pragern der Hadenftod empfohlen wurde, um 
fi) vor den deutjchen Wanzen Nube zu jehaffen. 


Nicht mit den überrajchenden Ausbrüchen eines nicht 
vorherzuſehenden Fanatismus haben wir es demnach bei 
allen den Abjcheulichkeiten zu thun, welche Cechen gegen 
Deutſche in Böhmen in den letzten Jahren begangen haben, 
ſondern mit einer traditionellen Übung, zu der fie griffen, jo 
oft die Furcht vor dem Gejeg und den Behörden bei ihnen 
im Cinfen war. Und es ſteckt jogar Methode in Diejer 
Übung. 


Wie der blutige Krawall von Nuchelbad dazu beitimmt 
war, deutſche Eltern davon abzujchreden, ihre Söhne an 
die deutſche Univerfität nach Prag zu jenden, jo batte 
jener von Königinhof das Biel, Die Bewohner rein deut— 
jeher Gegenden Böhmens davon abzujchreden, ihren Stam- 
mesbrüdern an der Sprachgrenze Durch ihren Bejuch und ge— 
meinſame Feſte Troft und Grmuthigung zu weiterem Aus— 
barren in der Vertheidigung ihres Volksthums zu Bringen. 
Böhmen den Sechen, das ift die Parole, unter der fich Dies 
alles vollzieht, und darum: nieder mit der deutjchen Univerfität 
in Prag, nieder mit allen denen, die es wagen, die Deutjchen, 
die ſich im unmittelbaren Bannfreis des Cechenthums befinden, 
zur Bewahrung ihrer Nationalität zu ermuntern! 


Und kann es denn Wunder nehmen, dajs man in den 
breiteren Kreiſen des dechiſchen Volkes die Anſchauung von der 
Alleinberechtigung in Böhmen in jo draftiicher Weile zum 
Ausdruck bringt, wenn dieſe Anſchauung von den Höhen Diejes 
Volkes aus erhalten wird? Der befannte Phyliologe Pur— 
finje, der fich Dagegen verwahrte, daſs deutſche Studenten 
fi) etwa in Prag einniften wollen, der angeſehene Kliniker 


268 Das Deutſchthum in Böhmen. 


Hamernif, der in der &emeindevertretung decretierte: es 
gibt feine deutjchen Kinder in Prag, te haben Dem nur Worte 
verliehen, was das Volf in Ihaten umgejegt hat. 


Und jelbit der Führer der cechijchen Nation, Dr. Rieger, 
deſſen ftaatsmännijche Mäßigung die officiöfen Zwangsjchreiber 
in Ofterreich der ganzen Welt verfünden müſſen, er nahm 
feinen Anftand, in einer jogenannten Bejchwichtigungsrede, 
die er bald nad) den Greigniljen von Königinhof in Chotje- 
bovjch bielt, dag Dogma von dem unrechtmäßigen Beliß der 
Deutjchen in Böhmen zu verfünden, defjen fie fich entäußern 
jollen. Mit dieſer im beiten Kalle unbejfonnenen Phraſe aber 
fommen wir wieder auf den Standpunft des ebenjo fühnen 
al3 begabten cechifchen Sournaliften Havlicef, der in den 
vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts die Yehre aufitellte, daſs 
alle materielle Noth der dechiſchen Bevölferung, ähnlich wie 
in Irland, Durch) den unrechtmäßigen Beſitz einer anderen 
ins Yand eingedrungenen Nation bedingt jei, und der hiermit 
eine Nepealbewegung in den Bis dahin national indifferenten 
Volksmaſſen anfachte, aus der die Greignifje des Jahres 48 
erwuchien. — Dr. Rieger aber wird wegen der Rede in 
Chotjeborſch in dem heutigen Oſterreich als Staatsmann ge— 
prieſen! 

Wie es aber mit dieſem unrechtmäßigen Beſitz der Deut— 
ſchen in Böhmen beſchaffen iſt, dafür ſei zunächſt das Zeugnis 
eines Mannes angeführt, der die Deutſchen ſo oft als Räuber— 
volk, Raubthiere und Tyrannen bezeichnet hat, daſs er ſich 
dadurch von dem Verdachte der Vorliebe für dieſelben wohl 
ausreichend gereinigt bat. Der cechifche Geſchichtsſchreiber 
Talacky, von feinem Volk der Water der Nation genannt, jagt 
in dem zweiten Bande feiner Gejchichte Böhmens: „Die 
Deutjchen waren von den Königen Böhmens vorzüglich wegen 
ihrer Betriebjamfeit ind Yand aufgenommen worden. Auch 
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entjprachen fie dem in fie gejeßten Vertrauen und erwiejen 
jich Dem Yande höchſt nüßlich, befonders im Bergbau und im 
Roden und Urbarmachen der vielen Wälder an der Grenze 
des Yandes. Ahnen zunächit verdankt man die hohe Blüte 
der Eilberbergwerfe von Nuttenberg und Deutjchbrod, welche 
auf die Vermehrung des Wohlftandes im Yande und fomit 
auch der Macht des Staates jo großen Ginflufs hatten. Kür 
fie und größtentheil® auch Durch fie wurde der böbmijche 
Bürgerftand gejchaffen, folglich auch Die Gewerbethätigfeit im 
Lande neu belebt und gehoben. ihre Anfiedelungen gaben 
auch mittelbar Anlaj3 zu Der jeit Ottofar II. fo eifria be- 
triebenen Gmancipation der Bauern.” 


Alfo nicht weniger als das Urbarmachen der Wildnis, 
das Entitehen eines freien Bauern» und Bürgerftandes, den 
Bergbau und das Aufblüben der Gewerbe hat Böhmen nad) 
Palackys Eingeftändnis den Deutjchen zu danfen. Und auch 
heute noch läjst eine Wanderung in dieſem Yande Deutlich er— 
fennen, wie jegensreich ihr Wirken für dasjelbe war. Wäh— 
rend die lachenden Fluren des Elbgaues und Die üppigen 
Hopfenpflanzungen im Saazer Becken erweiſen, was fie dem 
Boden dort, wo er Sich minder jpröde für Die Bearbeitung 
erivied, abzugewinnen wujsten, bezeugen Die hoch entwicelte 
Snduftrie im nördlichen Böhmen, der Kohlenbergbau an den 
Hängen des Gragebirges und die Eluge Ausbeutung der Heils 
quellen des Yandes, welche Schäße fie Dort zu erjchließen 
wuſsten, wo die Natur im Pflanzenwuchs ſich Farg gezeigt hatte. 


Viele von den Städten, welche die Deutfchen im Herzen 
von Böhmen gegründet, giengen dem Deutſchthume im Yaufe 
der Zeiten verloren. Aber jelbit an dem, was deutjch ge— 
blieben, Läjst ſich die Bedeutung desjelben für das Stüdte- 
wejen in Böhmen ermeſſen. Gin reicher Kranz von zumeiſt in 
mächtigem Aufblüben begriffenen deutſchen Städten ziebt ſich 
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längs der Yandesgrenze hin. Palaſtartige Schulgebäude, neue, 
zum Theil glänzende Schaufpielhäufer und eine reich ent- 
wieelte Yocalprefje zeugen von der geiftigen Negjamkeit, die 
in denfelben herrſcht. In der Hauptitadt des Landes felbit 
fommen infolge der eigenthümlichen Verhältniſſe, unter 
denen die Deutjchen Da leben, die Leiſtungen ihres Bürger: 
thums allerdings nicht mehr zu entjprechendem Ausdrucke. 
Eine zuſammenfaſſende Darftellung alles dejjen aber, was 
dieſes in den Fleineren deutjchen Städten Böhmens ge— 
Ichaffen, jeitdem es fein Selbitbeftimmungsrecht wieder ge- 
wonnen, würde gewiſs erweijen, daſs etwas von der geital- 
tenden Kraft der Ahnen noch heute in ihm lebt. Und 
jelbit in Prag, wo es allerdings den Cechen durch rück— 
ſichtsloſeſten Gebrauch der Mehrheit und darüber hinaus 
durch gewaltthätigen Terrorismus gelungen iſt, das Deutjch- 
thum faft ganz aus dem öffentlichen Yeben zu verdrängen, 
jelbit da konnte feine Bedeutung für die Entwidlung der 
Stadt ebenfowenig in dem äußeren Gepräge derjelben vers 
wijcht werden, wie man es verhindern fonnte, daſs das 
nationale Bewujstfein der deutfchen Ginwohner immer mehr 
und mehr erftarft und zu einem immer enger fich geftal= 
tenden Aneinanderjchließen derfelben führt, das fie befähigt, 
durch Werfe der Selbfthilfe die mangelnde Fürjorge der 
Gemeinde zu erjegen und damit für jpätere, befjere Zeiten 
einen tüchtigen Deutjihen Kern in Prag zu erhalten. 
Denn das allerdings muſs ein unverrüdbares Biel für 
ung jein, daſs Prag dem Deutjchthum nicht in Wirklichkeit 
verloren gehen darf. Cine Stadt, der Peter von Gmünd, 
Benedict von Yaun, Dienzenhofer und Fifcher von Grlach den 
eigenthümlichen architeftonifchen Neiz verliehen, deren Bild- 
werfe, von der Schöpfung der Brüder Glufjenberg auf dem 
Hradſchin an, welche dem 14. Jahrhundert entitammt, bis 
zu den in der Gegenwart von Hänel und den Brüdern 
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Dear errichteten Monumenten, fait durchwegs deutjchen Mei- 
jtern ihren Urjprung verdanken, die darf nicht aufhören, 
eine deutſche Gulturjtätte zu jein. Von dem ZBeitpunfte 
angefangen, wo Deutjche das Ghriftenthbum nach Böhmen 
brachten, der ſächſiſche Mönch Thietmar als eriter Oberbirt 
in Böhmen eingejeßt wurde; das Urbarmachen der Wildnis 
in Böhmen von deutjchen Elöjterlichen Anjiedelungen aus fich 
vollzog, die zugleich wichtige Bildungsftätten für das Yand 
wurden und einen freien Bauernftand in demſelben heran— 
zogen; wo Deutjche mit der Begrimdung des ftädtijchen Ge- 
meinweſens Prag den Anftoß gaben zur Entwicklung eines 
Bürgerftandes in dieſem Yande, Der unter dem Schuße deut- 
jeher Stadtrechte eine Reihe von blühenden Gemeinwejen jchuf; 
von da an bis auf den heutigen Tag lehrt ung die Gejchichte 
Böhmens ein immerwährendes Ringen zwijchen Dem jegens- 
reichen Wirken der deutjchen Gultur und der zeritörenden 
Thätigfeit des jlavijchen Fanatismus Fennen. 

Durch das Wirken deutjcher Gelehrter und den maljen- 
haften Zuzug deutjcher Studenten war die von Karl IV. ge: 
gründete Hochſchule in Prag, die älteſte Univerfität Deutjch- 
lands, in wenigen Jahrzehnten zu ganz außerordentlicher 
Blüte gediehen. Die Angriffe der Sehen aber auf die Uni- 
verjitätseinrichtungen, welche dieſe Blüte bedingten, fanden 
nicht früher ein Ende, als bis die deutjchen Lehrer und Lernenden 
von Prag vertrieben waren und Huß von der Stanzel herab 
verfünden konnte: „Gelobt ſei der Allmächtige, daſs wir Die 
Deutichen ausgejchloffen haben.” Gin rajcber, Furchtbarer 
Verfall dieſer Anftalt war aber die Folge dieſer Ausſchließung 
der Deutfchen, und erft mit der im Jahre 1784 erfolgten 
Einführung der deutjchen Lehrſprache an derjelben, welche eine 
mittelbare Wirfung des großartigen Aufjchwunges der deutichen 
Literatur im 18. Jahrhundert war, fonnte jie aus einem 
fat vierhundertjährigen Scheinleben wieder erwect werden. 
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Wie ein verwültender Orkan mwehte der nationale Fanatismus 
in der Hujlitenzeit dahin über die mehrhundertjährige Gultur- 
arbeit der Deutjchen in Böhmen; die Flöfterlichen Bildungs- 
ftätten gingen in Flammen auf, das deutſche Bürgerthbum 
wurde gebrochen, der Bergbau verfiel und die der verödeten, 
und erft mit einer neuen Ginwanderung von Deutjchen in das 
furchtbar entvölkerte Yand, Die fich nach dem dreißigjährigen 
Kriege vollzog, Fam es wieder zu einem Aufſchwung des 
Städtewejens, des Handels und des Acerbaues. 

Freilich war dann die Entwidelung nur eine ganz all: 
mäbliche, denn zunächit die ftarre religisje Unduldjamfeit, die 
in Ofterreich in der Gegenreformation zum Ausdrude ge— 
fommen war, und fpäter der möglichſt jorgfältige Abſchluſs 
dieſes Neiches gegen die geiftigen Strömungen in Deutfchland 
bildeten ein Hemmmnis für die deutſche Ginwanderung und 
fafteten als jihwerer Druck auf allen Unternehmungen der 
Bewohner Böhmens. Indeſſen ließ ſich Doch von den lekten 
Decennien des vorigen Jahrhunderts an ein ftetiges Anwach— 
jen des geiftigen Lebens und cine bedeutende Zunahme “der 
materiellen Wohlfahrt unter deutſchem Einfluſs in Böhmen 
erfennen. 

Nicht bloß auf die Hochſchule, auch auf Das gejellige 
Leben in Prag hatte Das Aufblühen der deutjchen National- 
literatur im vorigen Jahrhundert anregend und befrucytend 
eingewirft. Meißner, der Großvater des Dichters, und Seibt 
wujsten allgemeine Theilnahme für die Werfe unferer großen 
Schriftiteller in Prag zu erweden, und einen bleibenden 
Ausdrud erhielt dDiefe Theilnahme in dem Bau eines Theaters, 
tin dem deutſche Dicht- und Tonfunft fortan liebevolle Pflege 
fanden. Gluf und Mozart bielten fich wiederholt in Prag 
auf, und insbejondere leßerer fand Anregung zu neuem 
Schaffen in der weibevollen Aufführung und verftändnisvollen 
Aufnahme jeiner Werke Dafelbit und fteigerte zugleich Durd) 

















Das Deutihthum in Böhmen. 273 


jeine Anwejenheit in der Yandeshauptitadt Die Begeifterung 
für die Muſik bei den hierfür hochbegabten Bewohnern 
Böhmens. Ein unter der Yeitung deutſcher Tonfünftler zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts ins Yeben tretendes Conſerva— 
torium forgte dann für die methodische Ausbildung dieſer den 
Deutjchen wie den Gehen in gleicher Weife eigenthümlichen 
Begabung. 

Ignaz von Born, ein jiebenbürger Sachſe, begründete 
im Sjahre 1770 eine Gejelljchaft der Wifjenfchaften in Prag, 
welche durch lange Zeit mächtig beitrug zur Grwedung wiſſen— 
Schaftlichen Geiftes und zur Heranbildung von Forjchern in 
Böhmen. Von diefer Gefellfchaft aus, durch Die bahnbrechen- 
den Arbeiten des deutjchen Prieſters Dobner, erfolgte der 
Anſtoß zu einer gründlicheren Erforſchung der Gejchichte 
Diejes Landes, wie auch von da die Wiedererweckung der öechi— 
ſchen Sprache durch Pelzel und Jungmann ausgieng, zwei 
Männer, die, mag ihre nationale Gejinnung welche immer 
gemwejen fein, Doch, wie ihr Name bezeugt, nicht rein cechijcher 
Abſtammung waren. 

Und wie die Sprach- und Gejchichtsforichung in Böhmen 
durch die Schöpfung eines Deutjchen nachhaltigen Aufſchwung 
erhielt, jo war dies auch bei den bejchreibenden Naturwiljen- 
jchaften der Fall, deren Pflege in Diefem Lande durch das 
Werk eined anderen Deutjchen, des bekannten Freundes 
Goethes, Kaspar Grafen von Sternberg, mächtige Förderung 
zutheil wurde. Die im Sahre 1818 erfolgte Begründung 
des vaterländifchen Mufeums in Prag ift wejentlich jein 
Verdienft. Seiner wifjenjchaftlichen Thätigkeit und feinen 
reichen Spenden verdankte außerdem die Anftalt ihr vajches 
Emporblühen, während |päter Die Deutjchböhmen Zippe und 
Aug. Eman. Reuß durch ihr Wirken an derjelben die Yiebe 
zur Durchforſchung der Naturjchäße des Böhmerlandes in 
weiten Kreifen zu verbreiten wujsten. 

Ph. Knoll: Beiträge zur heimijhen Zeitgejchichte. 18 
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Auch Die Errichtung eines Polytechnifums in Böhmen 
ift das Werf eines Deuifchen, des ausgezeichneten Mathema— 
tifer8 Gerſtner, der zudem dieſer Anftalt als ihr erfter Leiter 
rafch eine ehrenvolle Stellung erwarb. Sp jehen wir zu Ende 
des vorigen und zu Beginn dieſes Jahrhunderts auf allen 
Gebieten des geijtigen Lebens in Böhmen Deutjche mit Hin- 
gebung und mit ſchönem Grfolge bemüht, die jchlummernden 
Kräfte zu weden und zu bilden. Und die dadurch her- 
vorgerufene allgemeine geiftige Negjamfeit in Böhmen 
führte in der eriten Hälfte diejes Jahrhunderts zu einer 
Epoche reicher und rühmenswerther fehöngeiftiger Production 
in dieſem Yande, die gerade in ihren beiten deutjchen Vertre— 


tern, in Egon Ebert, Morik Hartmann, Alfred Meißner, ° 


Adalbert Stifter und Joſef Rank zu einer poetifchen Verklä— 
rung der Natur und der Gejchichte Böhmens führte, welcher 
diejenigen, die ſich heute als Ginzigberechtigte daſelbſt 
binftellen wollen, nichts halbwegs Ebenbürtiges an die Seite 
zu ftellen vermögen. . 
Und nicht weniger als für den geiftigen Aufſchwung in 
Böhmen haben Deutjche für Die materielle Wohlfahrt dieſes 


Yandes geleiftet. Die Aufhebung der Yeibeigenjchaft dankt 7 


Böhmen dem deutjcheften der Fürften auf Diterreich8 Throne, 
Sojef II.; die Befreiung von der Robot der Snitiative des 
deutjchen Volfsmannes Hans Kudlich. Was aber diefe Maß— 








regeln für das Gedeihen des Volkes in diefem Lande bedeute- 
ten, läſst fich an der ungeheuren Ausbreitung Der großen 
Gutsgebiete in demſelben noch heute ermefjen. Der erte 
Schienenweg in Böhmen, die Bahn von Linz nad) Budweis, 
war das Werf eines Deutjchen, des früher jehon genannten 1 


Gerftner, der fi um die Ausbildung des Gijenbahnwejens 


in ganz Mitteleuropa die größten Verdienfte erworben hat. 
Mit Ausnahme einer einzigen Linie dankt dieſes Yand über- 
haupt jein ganzes reich entwideltes Eiſenbahnnetz deutſchem 


| 
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Unternehmungsgeifte. Was Deutjche für die Entwidlung der 
Induftrie in Böhmen geleiftet haben, jpricht fich zur Genüge 
in dem Umftande aus, dajs alle eigentlichen Induſtriegegenden 
dieſes Landes im deutſchen Sprachgebiet liegen. Und jelbit die 
einzige Art der Induſtrie, die im Kechiſchen Sprachgebiete 
reicher vertreten it, Die Zuckerinduſtrie, ſelbſt fie wurde durch 
Deutjche in Böhmen eingebürgert. 

Iſt es an und für ſich Schon unfinnig, eine Bevölkerung, 
die im Yaufe einer Neihe von Jahrhunderten Gegenden be— 
jiedelt bat, die vordem ſchon von den ftammverwandten 
Marfomannen bewohnt waren, al3 Sremdlinge oder Eindring- 
linge zu bezeichnen, jo wird dieſe Bezeichnung vollends zur 
Ungebeuerlichfeit, wenn, wie in dieſem alle, das geſammte 
Land feine ganze geiftige und materielle Blüte theil3 un- 
mittelbar, theilS mittelbar dieſer Bevölferung verdankt. Und 
doch beruht der nationale Kampf in Böhmen im wejentlichen 
auf dieſer Ungeheuerlichkeit. Die Wiedererwedung der eechiſchen 
Sprache und die literarifchen Beitrebungen in derjelben jowie 
ihre Anerkennung in Amt und Schule des tehijchen 
Sprachgebietes wurden einft von den Deutjchen Böhmens 
jelbft begünftigt. Der tiefe Gegenjas, der jetzt zwijchen den 
beiden Nationen herrſcht, wurde aber durd das Streben der 
Cechen wachgerufen, aus Böhmen, Mähren und Schleſien ein 
abgeſchloſſenes Staatsgebiet zu machen, in dem ſie durch 
Überzahl die „eingedrungenen“ Deutſchen allmählich erdrücken 
könnten. Erſt der klare Einblick in dieſe Gefahr im Jahre 
1848 hat die Deutſchen Böhmens aus ihrer traumſeligen 
Verſöhnlichkeit den Cechen gegenüber aufgeſchreckt, und deut— 
licher als ſonſt irgendwo ſpiegelt ſich der Proceſs, der ſich in 
ihrem Innern hiermit vollzog, in der früher angeführten 
Lebensgeſchichte Alfred Meißners ab, namentlich in der Epi— 
ſode, in der er ſchildert, wie er bei Erkenntnis der Gefahren, 
welche der deutſchen Cultur in Böhmen von den Cechen 
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drohen, zwei unvollendete epiſche Dichtungen, Die techijche 


Helden feierten, dem Flammentode überlieferte. Und ebenjo 
hat die furchtbare Lohe im Jahre 1848, welche die Endziele 


der cechifchen Bewegung grell beleuchtete, bei allen Deutjchen 
in Böhmen die Sympathien verzehrt, welche fie in früherer 
Beit den nationalen Beftrebungen der Gechen entgegenbrachten. 
Im Sahre 1827 durfte Goethe mit vollem Rechte jchreiben : 
„Bon dem Bufammenleben zweier Sprach- und Dichtungs- 
jphären gibt ung Böhmen jegt ein merfwürdiges Bild, worin 
bei größter Trennung, wie ſchon der Gegenſatz von Deutjchem 
und Slavifchem  ausdrüdt, Doch zugleich Die ftärfite Ver— 
bindung erjcheint. Denn wenn die böhmischen Dichter, felbit 
indem fie alten Muftern folgen, nicht umhin fönnen, dur) 
Sinnesart, Ausdrudsweije und Gedichtformen Doch auch in 
heutiger Bildung Deutfche zu fein, fo find hinwieder Die 
deutjchen Dichter in Böhmen durch entjchiedene Neigung und 
ſtetes Zurückgehen zum Altnationalen ihrerſeits recht eigentlich 
Böhmisch.” Won allen dem aber ift nicht3 mehr übrig als der 
Gegenſatz des Deutjchen zum Slavifchen, jeitdem es offenbar 
geworden ift, daſs das HZurüdgehen zum Altnationalen in 


Böhmen nichts anderes bedeutet al3 Die jchrittweife Ver— . 


drängung des Deutjchthums aus diefem Yande. Daſs Dieje 
Gefahr aber nicht ein bloßes Hirngefpinnft ift oder ein Zweck— 
gejpenft, Durch welches die Deutjchen in Böhmen ihre natio- 
nale Unverträglichkeit masfieren wollen, lehrt ein Blick auf Die 
Berhältniffe. 

Prag fonnte noch in den fünfziger Jahren dieſes Jahr: 
hunderts als eine vorwaltend deutjche Stadt gelten. Nach der 
Volkszählung vom Jahre 1856 befannten ſich 73.000 Ein- 
wohner diefer Stadt zur deutjchen und nur 50.000 zur eechi— 
ihen Nationalität. Sn der Verwaltung der Gemeinde und 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens hatten Die Deut- 
ſchen eine führende Stellung. In den von der Gemeinde 
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erhaltenen Volksſchulen überwog dabei der Cechijche Unterricht, 
denn zwei Dritttheile der Prager Volksſchulen waren cechijch, 
Dagegen war nur an einem der drei Gymnaſien der Cechijche 
Unterricht eingeführt und an den Hochichulen wurde aus- 
ſchließlich deutjch gelehrt. Bei der Volkszählung vom Jahre 
1880 befannten ſich F .742 der Bewohner Prags zur Cechi- 
schen und nur 32.657 zur deutschen Nationalität. Die Ge- 
meindevertretung ER ihre Grecutivorgane beitehen gegen- 
wärtig durchaus aus Sehen, und bei dem numerijchen Über- 
gewicht Der Sehen in allen Wablförpern ift an eine 
entiprechende Vertretung der Deutjchen in Diejer Körperjchaft 
vor einer gründlichen Veränderung der Gemeindewahlordnung, 
etwa nad) dem Grundfage der Minoritätenvertretung, nicht 
zu denfen. Nur durdy Zwang von oben fonnte Die Cechijche 
Gemeindevertretung im Sahre 1861 zur Forterhaltung deut— 
jeher Schulen überhaupt verhalten werden, und wiederholt 
mujsten in Prag und ſeinen Bororten Grecutivmaßregeln 
der Behörden in Anwendung gebracht werden, um die Er— 
richtung nothwendiger neuer deutjcher Volfsjchulen zu erzielen. 
In mehreren der Vororte Prags fonnten deutjche Volksschulen 
überhaupt nur durch die Hilfe des Deutjchen Schulvereins 
erreicht werden, welcher dabei gegen den heftigiten Widerjtand 
der betreffenden Gemeindevertretungen anzufämpfen hatte. 
Die Deutjchen in Prag find alſo jest nicht nur au der Ver- 
tretung der Gemeinde verdrängt, jondern müſſen Sich auch) 
jede Berüdjichtigung ihrer Nationalität mühſam erfämpfen. 
Es wird nur ihrer Zähigkeit, ihrer fortjchreitenden Organi— 
jation und ihrer opferfreudigen Selbithilfe in allen nationalen 
Angelegenheiten zu Danfen jein, wenn Diefe Stadt dem 
Deutſchthum erhalten bleibt. 

Durchaus ähnlich ift die Yage in dem im weſtlichen 
Böhmen gelegenen Piljen, das noch am Ausgange der fünf: 
iger Jahre einen im wejentlichen deutjchen Charakter hatte. 
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Die mächtige Entwidelung der Induſtrie hat feitdem dort ein 
rapides Anwachfen der Bevölkerung durch faft ausſchließlich 
cechiiche Zuwanderung bewirkt. Sp meist die Volkszählung 
vom Jahre 1880 30.000 Gehen und nur 8000 Deutfche in 
diefer Stadt auf. Durch das Überwiegen deutfcher Wähler 
im erften Wahlbezirfe ift den Deutjchen wohl noch eine Ver- 
tretung in der Gemeinde gefichert; welcher Rüdfichtnahme 
aber dieje Vertretung ſich erfreut, geht zur Genüge aus dem 
Umjtande hervor, daſs fie fortwährende Kämpfe für Die 
deutjche Schule zu führen hat und nicht einmal das eine zu 
erzielen vermochte, daſs die Cechifche Majorität in den deut— 
jchen Drtsfchulrath, entjprechend den gejeglichen Beſtim— 
mungen, auch wirklich Deutfche wähle Der Nüdgang des 
Deutjchthums in Pilfen hat aber aud) einen Niedergang des- 
jelben in den dicht heranreichenden deutſchen Dörfern zur 
Folge gehabt. Und da von den unweit gelegenen größeren 
deutjchen Gemeinden Nürjchan bereit zur Grhaltung einer 
mehrclafjigen cechifchen Schule gezwungen ift, Dobrichan aber 
von den Gehen eifrig unterwühlt wird, jo ift jener ganze 
Theil der weftlichen Sprachgrenze bedenflich ins Wanfen 
gefommen. 

Klattau, eine Stadt an der jüdweltlichen Sprachgrenze, 
in der vor drei Jahrzehnten noch die Deutjchen das ausjchlag- 
gebende Element waren, ift heute ſchon ganz dechiſiert. In dem 
nahe von Klattau gelegenen Schüttenhofen wird wohl noh 
eine deutjche Volksſchule von der Gemeinde erhalten, allein 
e3 wird jo heftig, jelbit mit ungejeßlichen Mitteln, ſeitens der 
cechiichen Majorität der Bevölferung gegen den Fortbeitand 
diejer Schule gewühlt, dafs derfelbe, und damit die Erhaltung 
der Nationalität der deutjchen Minorität daſelbſt, jehr in 
Frage geftellt erjcheint. 

Sn Budweis, dem Hauptorte des jüdlichen Böhmen, 
bat ſich das Deutſchthum wohl bis heute noch eine maß— 
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gebende Stellung zu bewahren gemwujst, jo daſs dieſe Stadt 


auch jet noch den Eindruck eines deutjchen Gemeinwejeng 
macht; allein die Gefahr ift Dort auf das äußerſte geftiegen, 
jeitdem die Negierung jede Außerung deutjchen Bewuſstſeins 
in der Budweifer Beamtenjchaft rückſichtslos ahndet, und 
dafür die Bildung einer angeblich national indifferenten Partei 
begünftigt, welche ihre Infpirationen in Wirklichkeit von dem 
Führer der cechiichen Partei in Budweis empfängt und 
lediglich den Zweck haben fann, die auf der Schneide jchwe- 
bende Majorität der Deutjchen zu vernichten und damit das 
Wort jenes Führers der cechiſchen Partei zu erfüllen, daſs es 
ihm in furzem gelingen werde, die deutjche Barbarenburg in 
Budweis zu brechen. In der Budweiſer Sprachinjel jelbft 
fällt jeit 25 Jahren ein Dorf nach dem andern der Cechiſie⸗ 
rung anheim, und Prachatitz und Krumau, zwei Städte im 
Böhmerwalde, die noch vor zwanzig Jahren als rein deutſch 
zu bezeichnen waren, ſollen eben gezwungen werden, mehr— 
clajjige dechiſche Volksſchulen zu erhalten. 


Neuhaus, eine Stadt an der jüdlichen Sprachgrengze, 
die in den fünfziger Sahren noch einen vorwaltend deutjchen 
Charakter hatte, ijt jeit der Cechiſierung des dortigen Gymna— 
ſiums in eine rein dechiſche Stadt verwandelt. Und die noch 
immer nahezu tauſend Seelen zählende deutſche Einwohner— 
ſchaft der Stadt ſteht unter einem ſolchen Terrorismus ſeitens 
der Cechen, daſs es bis heute noch niemand in derſelben 
gewagt hat, die vom deutſchen Schulverein geplante Errich— 
tung einer deutſchen Schule daſelbſt durchzuführen. 


Ebenſo wie Neuhaus iſt die im ſüdöſtlichen Böhmen 
gelegene Stadt Deutſchbrod ſeit der Cechiſierung des dortigen 
Gymnaſiums vollſtändig der Slaviſierung verfallen. Und auch 
hier macht ſich der Einfluſs der Stadt auf die Nationalität 
der naheliegenden Dörfer in der dicht an Deutſchbrod her— 
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anreichenden großen deutſchen Sprachinjel in bedenklichfter 
Weiſe bemerkbar. 

Und wie in Neuhaus und Deutfchbrod haben innerhaße 
der leßten dreißig Jahre auch in den an der nordöftlichen 
Grenze gelegenen Städten Reichenau, Neuftadt und Königin— 
hof die Deutfchen faft allen Boden verloren, und dort, wo 
fie ihre Nationalität noch Fräftig vertheidigen, wie in den 
deutjchen Borftädten Königinhofs, wird der ärgfte Terroris- 
mus ſeitens Der Gehen aufgeboten, fie zu überwältigen, um 
dann deſto erfolgreicher die Slavifierung der angrenzenden 
deutſchen Dörfer betreiben zu können. 

Dieje Beifpiele mögen genügen, um die fich vollziehende 
Cechiſierung der Städte mit gemiſchter Nationalität und das 
Vordringen der Cechen an der Sprachgrenze zu charakteriſieren. 
Noch ſchlimmer ſteht es begreiflicherweiſe mit den kleinen 
deutſchen Enclaven, welche durch Anſiedelung deutſcher Bauern 
in dechiſchem Gebiete geſchaffen worden find. Von eilf durch 
Kaiſer Joſeph II. auf der Herrſchaft Pardubiß begründeten 
deutſchen Dörfern find nur zwei noch unferem Volfsthum 
erhalten, und aud) diefe nur durch das opferwillige Gingreifen 
des Deutfchen Schulvereins. Die im 18. Jahrhundert von 
deutichen Golonijten begründeten Ortſchaften Deutſch-Nepo— 
muf, Karlshof und Schönwillfomm, fowie das Dorf Strofele 
bei Leitomiſchl und eine Reihe kleinerer deutjcher Ortjchaften 
und Gehöfte im cechifchen Sprachgebiete jind bereit ganz 
cechiliert. 

Und neben diefem Untergange des Deutſchthums in den 
Sprachinjeln und dem Abbrödeln an der Sprachgrenze tft 
ein höchſt bedenfliches Vordringen der Gechen in das eigent- 
liche Deutjche Sprachgebiet in Böhmen zu bemerfen. Reichen- 
berg, Trautenau, Brüx, Dur, Bilin, Teplitz und Auſſig, 
Städte, in denen früher fein cechifches Wort zu hören war, 
zählen heute eine an Zahl nicht unbedeutende, wenn auch 


un. 
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faft durchaus aus Arbeitern und Dienftleuten beſtehende 
cechiiche Bevölkerung; und jelbit in dem unmittelbar an der 
jächjiichen Grenze gelegenen Bodenbach macht ich eine ftarfe 
cechifche Colonie bemerkbar. In den meiften diefer Städte 
beitehben mehrclafjige cechifche Volksſchulen, und einzelnen 
derjelben wurde bereits die Unterhaltung dieſer cechijchen 
Schulen aus Gemeindemitteln aufgetragen. Wenn die Dinge 
in den nächſten Jahrzehnten im deutſchen Sprachgebiete 
Böhmens ſich jo weiter entwidelten wie in den legten zwanzig 
Sahren, jo könnte allerdings der von den Cechen mit aller 
Macht angeſtrebte Zuſtand erreicht werden, daſs es in Böhmen 
nur ein Cechijches und ein gemijchtes ————— gibt. Es 
iſt aber klar, daſs dies nur eine Vorſtufe für die völlige Cechi⸗ 
ſierung des Landes wäre. 

Wie planmäßig aber dies alles eechiſcherſeits betrieben 
wird, geht daraus hervor, dajs im cechifchen Club in Prag 
ein ‘Project zur Cechiſierung der Erzgebirgsgegenden eingehend 
berathen, und daſs für die Cechiſierung des nördlichen 
Böhmens ein beſonderer großer Verein gegründet wurde, 
deſſen Eingreifen in Königinhof aus der eben abgeſchloſſenen 
Gerichtsverhandlung erſichtlich iſt; und mit welchem Triumph 
die Cechen dieſe Fortſchritte ihres Volkselementes in Böhmen 
verfolgen, lehrt ung eine Außerung, die der „Budivoj“, ein 
in Budweis erfcheinendes Blatt der jogenannten gemäßigten, 
der altcechijchen Partei, bereits vor zehn Jahren gemacht hat. 
„Neden wir offen,” heißt es da, „jeder, der die Sprachgrenze 
im füdlichen Böhmen fennt, wird gewiſs die Bemerkung ge- 
macht haben, dajs die Cechifche Sprache unter den Deutjchen 
immer mehr an Verbreitung gewinnt. Gemeinden, die fich vor 
hundert Sahren germanifiert haben oder ſchon unter König 
Dttofar von Deutjchen bewohnt waren, find jest mehr als 
gemifcht. Yon Budweis angefangen bis gegen Neuern und 
Taus, überall wird man fich mit den Deutjchen im Cechijcher 
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Sprache vertändigen können. Ähnlich verhält es ſich im Be— 
zirfe Neubiftris, um Deutſchbrod herum, dann im nördlichen 
und im nordweitlichen Böhmen. 


„Der Braunauer Zipfel ift ſchon halb techifch, ebenjo 

die Städte gegen Neichenberg und Friedland. Selbſt im 

Norden oberhalb Yeitmeriß, Libochowitz, Laun und Saaz big 

zur Grenze nimmt der Gechismus immer mehr überhand. 

Kurz, mit einem Worte: Der gegenwärtige Stand der Dinge 
kann nur den Deutjchen zum Nachtheil gereichen.“ 


So ftellt ſich alſo die Anſchauung der Gechen über die 
Lage in Böhmen dar, wenn fie „offen“ jprechen. Es gejchieht 
dies leider nur gar zu felten. Sehr felten nur entjchlüpfen 
ihnen Äußerungen wie dieſe, oder wie der Ausruf der Lechi- 
Ichen Volkszeitung, daſs die Errichtung des cehijchen Staates 
die Antwort ift auf das Gritehen des deutjchen Kaiſerthums, 
daſs Böhmen ein Pfahl im Fleifche Deutjchlands tft. — In 
der Regel ftellen fie ſich al3 eine arme bedrüdte Nation dar, 
der alle Angriffsablichten ganz ferne liegen und die nur müh— 
jam um die allernothwendigiten nationalen Rechte ringt. Wohl 
mag man es durd Dies Doppeljpiel erzielen, daſs auch heute 
noch viele Deutiche in- und außerhalb Oſterreichs die dem 
Deutſchthum in Böhmen drohenden Gefahren zu gering ans 
ſchlagen. Bei denen aber, welche dies Spiel durchichauen, 
muſs e8 eine wachjende Verbitterung erzeugen. Nichts, jelbit 
die Öewalttbhätigfeit der Gehen nicht, hat den 
nationalen Kampf in Böhmen fo jehr ver- 
Ihärft und vergiftet, al3 ihre gemohnheit3- 
mäßige Umgehung der Wahrheit in allen daß 
nationale Gebiet ftreifenden Angelegenheiten. 
Als harakteriftiich in diefer Richtung ift anzuführen, daſs ihr 
begabtefter Sournalift, der durch Begründung eines die Deut- 
jchen in ihrer eigenen Sprache befämpfenden Blattes, der 
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„Politik“, dem Deutjchthum in Böhmen die blutigften Wun- 
den gejchlagen hat, ſich rühmte: eine eiferne Stirne fei mehr 
wert als ein Meierhof. Und wenn man die Darftellung der 
verfchiedenen Gewaltthätigfeiten, die Gehen gegen Deutjche 
verübten, jo insbejondere der Krawalle von Kuchelbad und 
Königinhof, in den Cechiichen Zeitungen mit dem Thatbeftand 
vergleicht, jo könnte man faft zu dem Glauben verleitet wer- 
den, daſs dieſer Ausſpruch zur Devije der ganzen techijchen 
Sournaliftif geworden ift. Es ift darum auch der Gipfel der 
Naivität, um einen parlamentarifchen Ausdrud zu gebrauchen, 
wenn die „Politik, Die auch heute noch ganz im Geilte ihres 
veritorbenen Begründers gejchrieben wird, in einem eigenen 
Rundjchreiben ſich den Heitungen in Deutſchland al3 eine 
Quelle zuverläjjiger Belehrung über die öfterreichifchen Ver— 
hältnilje anbietet. 

t Forſcht man aber nach den Urfachen der fortjchreitenden 
Cechiſierung Böhmens, jo ergibt fich, daſs diejelben Feineswegs 
in dem Regierungsſyſtem der lebten ſechs Sahre allein 
liegen, wie Dies ja jchon daraus erfichtlid, iſt, daſs der „Bus 
Divoj“ bereit vor zehn Jahren Dieje fortjchreitende Cechiſie⸗ 
rung verkünden konnte. Sehr weſentlich ſchuld aber iſt das 
Schaukelſyſtem der öſterreichiſchen Regierungspolitik im gan— 
zen, welches bald die Cechen obenauf brachte, die dann mit 
großer Energie ſoviel nationale Vortheile als möglich ein— 
heimſten, bald wieder die Deutſchen, welche ſich dann 
abmübhten, den Staat auf halbwegs liberaler 
Grundlage und unter möglidfter Berüdfic- 
tigung der dechiſchen Anfprüde zu reconftruie- 
ren, und zum Danf dafür, daſs man ihnen Dies 
Bemühen geftattete, felbit nationale Entja- 
gungspolitif trieben. So jebten bei jeder 
Schwenfung zu ihren Gunften die Gehen mit 
ihrer Arbeit auf einer höheren Stufe ihrer 
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nationalen Entwicklung und Geltung, die Deut- 
jhen dagegen bei jeder Änderung zu ihrem 
Bortheile auf einer tieferen Stufe ihres Ein 
flufjes und ihrer Ausbreitung ein. 

Auf diefem Wege wurden die Gymnafien und in weiterer 
nothwendiger Conſequenz die Hochjchulen cechiftert und die 
Mafjfenproduction eines deutjchfeindlichen und der deutſchen 
Sprache unfundigen Mittelitandes dajelbjt betrieben. Nur 
durch hartnädigen Widerftand vermochten fid) Die Deutfchen 
dabei eigene Hochſchulen in Prag zu erhalten; nur mit ſchwe— 
ren Opfern können fie es, wie jüngft in Prachatitz, verhüten, 
dafs deutſche Mittelfchulen an gefährdeten Punkten aufge: 
laſſen werden. Jeder von den Erfolgen aber, welche die 
Cechen auf dieſem Gebiete in den letzten 25 Jahren er- 
rungen haben, hat ihre Angriffsluft allerwärt3 gefteigert 
und hat dem Deutſchthum in den gemifchtiprachigen Städten 
oder an der Sprachgrenze einen jehweren Schlag verjekt. 
Insbeſondere läſsſst es fich genau verfolgen, daſs Die Cechi⸗ 
ſierung der Gymnaſien in den Städten an der Sprachgrenze 
ſtets eine Cechiſierung dieſer Städte ſelbſt und einen Rückgang 
des Deutſchthums in der nächſtliegenden Grenzzone des deut— 
ſchen Sprachgebietes nach ſich zog. Das Endziel dieſer ganzen 
Bewegung auf dem Gebiete der Schule aber hat die „Koliner 
Zeitung“ ſchon im Jahre 1880 in einem „Fort mit der deut— 
ſchen Sprache“ überſchriebenen Artikel vorgezeichnet. Da heißt 
es: „In Böhmen darf nicht mehr deutſch geſprochen werden. 
Wir müſſen ein Syſtem darein ſetzen und mit äußerſter Energie 
uns gegen das Deutſchthum, das unſer Heim verpeſtet, 
zuſammenſcharen. Wer von uns deutſch nicht verſteht, dem 
muſs mit allen Mitteln verwehrt werden, deutſch zu lernen. 
Wer aber deutſch verſteht, der muſs deutſch ſchweigen.“ Und 
wie ernſt man dieſe Mahnung auf éeecchiſcher Seite nimmt, 
geht Daraus hervor, daſs der cechifche Schulverein mitten im 
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deutjchen Sprachgebiete cechijche Schulen errichtet, wo immer 
nur durch Lockmittel aller Art Kinder in der nöthigen Zahl 
zu gewinnen find; geht ferner daraus hervor, dajs fait jede 
der deutjchen Schulvereinsjchulen an der Sprachgrenze, daſs 
jelbit jede der in eriter Reihe für Die finder von Beamten 
und Soldaten beitimmten deutjchen Schulvereinsfchulen in 
Sojefitadt, Königgrätz und Prſchibram eine wahre Leidens- 
gejchichte Durchzumachen bat, Die fich nach dem Motto: 
„Sort mit der deutjchen Sprache” vollzieht. Und wie tief 
diefer Ruf ſchon in das Herz des cechijchen Volkes einge- 
dDrungen ift, ermweilen die Fälle, in denen ein Ddeutjcher 
Gruß allein ſchon ausreichte, dechiſche Gemwaltthaten hervor- 
zurufen. 

Hat diefer Fanatismus auch ſchon lange vor der ra 
Taaffe ſich allmählich entwicelt, jo darf Doch nicht überjehen 
werden, daſs er in den letzten jech! Jahren durch die fortge- 
jeßte Begünftigung der cechijchen Anſprüche eine mächtige 
Steigerung erfuhr und dafs der Deutjchenhafs jeitdem weit 
unverhüllter hervortrat. Insbeſondere das aggrejjive Vor— 
gehen ſelbſt winziger Minoritäten im deutſchen Sprach— 
gebiete wurde erſt nach jener unglüdjeligen Verordnung 
bemerkbar, welche die dechiſche Sprache daſelbſt als Amts— 
Iprache einführte. 

Hand in Hand mit Diejer Cechiſierung des Schulweſens 
gieng die von oben herab begünſtigte Cechiſierung des katho⸗ 
liſchen Clerus. Der in dieſem Jahre geſtorbene Erzbiſchof 
von Prag war ein eifriger Parteigänger der Cechen, der mit 
ihnen durch viele Jahre Abſtinenzpolitik betrieb und dem ee— 
chiſchen Schulvereine als gründendes Mitglied beitrat. Noch 
regjamer al3 er förderte der frühere Bifchof von Budweis, 
Jirſik, Die Cechifchen Sinterefjen, während die anderen beiden 
Bifchöfe der Prager Erzdiöceje ſich der Richtung ihres Ober- 
hirten wenigftens verftändnisvoll anfchmiegten. So verjiegte 
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der Zuzug deutjcher Alumnen in die Prieſterſeminare Böhmens 
immer mehr und mehr; die Schwierigkeit, für deutſche Pfarr- 
jprengel nicht etwa Deutjche, jondern nur deutſchſprechende 
Priefter zu finden, wuchs ftetig an, und vor furzem ereignete 
es fich, daſs jogar für die Lehrerbildungsanitalt in der an— 
jehnlichen Ddeutjchen Stadt Trautenau Fein deutjchjprechender 
Prieſter für die Religionslehre aufzutreiben war. Die Religion 
der Liebe aber, welche von deutfchiprechenden techifchen Prie- 
ftern in Böhmen verfündet wird, ift wohl genügend durch 
den Umſtand charafterifiert, daſs an dem einen Orte ein 
Priefter den Kindern vorhielt, mit der deutſchen Sprache 
fomme man lediglich in die Hölle, und an einem anderen Orte 
ein Priefter, der das Amt eines Religionslehrers an einer 
deutjchen Schule verfieht, ein Alugblatt in Taujenden von 
Sremplaren in die Welt fendete, in welchem er die Eltern 
dadurd) von der Benußung der deutſchen Schulen abzu- 
ſchrecken verſucht, daſs er behauptet, daſs in der deutſchen 
Schule der ehrliche edle Charakter ſich nicht entwickeln könne, 
und daſs die Weihnachtsbeſcherung in den deutſchen Schulen 
mit den koſtbaren Geſchenken zu vergleichen ſei, welche ein 
reicher Mann unerfahrenen Mädchen anbietet, um ſie zu ver— 
führen. 

Bon hoher Bedeutung für die Verſtärkung des Cechifchen 
Elementes ift dann ferner die Haltung der meilten großen 
Grundbefiter in Böhmen. Der größte Theil derjelben gehört 
adeligen Gejchlechtern an, die nach dem Dreißigjährigen Kriege, 
und zwar vorwaltend aus Deutjchland, eingewandert find. 
Viele von den leßteren hat die Furcht vor dem deutſchen 
Liberalismus den Gechen in die Arme getrieben. Manche von 
ihnen, jo insbejondere der Erbe des Sieger von Yeipzig, 
Fürft Karl Schwarzenberg, nehmen eine führende Stellung in 
der cechifchen Partei ein. Der Einflufs diefer großen Grund- 
befißer ift in den induftriearmen Gegenden ein ungeheurer. Im 








Das Deutihthum in Böhmen. 287 


jüdlichen Böhmen ift die Macht der anderen Linie Schwarzen- 
berg jo groß, daſs das Volk von einem Königreiche Schwarzen- 
berg jpricht. Was es da bedeuten will, wenn der Grundherr 
fich zur cechifchen Partei jchlägt, etwa fich noch zum Abge- 
ordneten wählen läſst und dem cechijchen Club Beitritt, wie 
Fürſt Adolf Schwarzenberg, oder in Wien eine Lechifche 
Schule begründet, wie Graf Johann Harrach, bedarf feiner 
weiteren Erläuterung. Das niedere Wolf mujs an dem Werte 
jeiner Nationalität ganz irre werden, wenn es fieht, wie 
leicht fich der hohe Herr derjelben entäußert. Wo etwa noc) 
ein Zweifel bejteht, wiſſen ihn die dechiſchen Beamten des 
Gutsherrn zu beheben, und jo haben die Abfommen deutjcher 
Adelsgejchlechter, welche einit deutjche Goloniften ins Land 
zogen, um mit ihrer Hilfe die Wüfteneien, welche der dreißig- 
jährige Krieg zurücgelaffen hatte, in fruchtbringenden Beſitz 
zu verwandeln, die ihren Neichthum aljo vorwaltend deutjcher 
Arbeit danken, dem Volksſtamme, zu dem fte ſich wenigiteng 
um der Jamilientradition willen befennen jollten, die ſchwer— 
ten Verlufte beigebracht. Erklären dieje Verhältnifje das Ver— 
jchwinden des Ddeutjchen Wolfselementes aus dem Cechifchen 
Sprachgebiete, feinen Niedergang in den gemijchten Bezirken 
und das Abbrödeln an der Sprachgrenze, jo fommt für das 
Anwachſen der cechijchen Bevölferung im deutjchen Sprad)- 
gebiete noch insbejondere die Entwicklung der Induſtrie in 
demjelben in Betracht. Der Induſtrielle jucht billige Arbeits— 
fräfte ohne jede Rückſicht auf die Abſtammung derjelben; der 
Arbeiter aber ift das beweglichite Volkselement, das fich dahin 
wendet, wo es geordnetere und gelichertere Lebensverhältniſſe 
und einen lohnenderen Erwerb findet. Der Zug der deutjchen 
Arbeiterjchaft in Böhmen ift nad) Deutjchland gerichtet, weil 
fie dort eine höhere Lebensitufe zu erreichen vermag; auf 
gleichem Grunde beruht die mafjenhafte Einwanderung techi= 
jeher Arbeiter ins deutjche Sprachgebiet Böhmens. Fördernd 
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wirft in legterem Falle noch das jelbit in Amerifa zu bemer- 
fende enge Zujammenhalten der Cechen, welches es mit fich 
bringt, daſs ein Geche dorthin, wo er lohnenden Erwerb 
gefunden, jofort eine größere Zahl von Cechen nachzieht. So 
bat der ungeheuere Aufjchwung des tohlenbergbaues am Erz- 
gebirge und die mächtige Gntwidelung der Induſtrie im 
nördlichen Böhmen zu einer fürmlichen Invalion Lechijcher 
Arbeiter in dieſe deutjchen Gegenden geführt. 

Auch dieſe DVerjchiebung der nationalen Verhältniſſe 
entwicelt fich jchon jeit zwei Jahrzehnten. Die hierdurch be= 
dingte Veränderung im deutfchen Sprachgebiete wurde jedoch 
erit dann erfichtlich, al3 die eingewanderte cechijche Alrbeiter- 
bevölferung fich den Berhältnifjen, die fie vorfand, nicht mehr 
unterordnete, jondern mit nationalen Nechtsforderungen auf- 
trat und die Srrichtung von Cechifchen Schulen in deutjchen 
Gemeinden erzwang. Und dies bob mit dem Grlafjen der 
Sprachenverordnung an, welche Die Cechijche Amtsjprache in 
Böhmen auch dort, wo gar Fein Gehe ſeſshaft war, obliga- 
toriſch machte. 

Es ift ein Irrthum anzunehmen, daſs der heftige Wider- 
ftand, den dieje Verordnung jeitens der Deutjchen in Böhmen 
gefunden hat, lediglich darauf zurüdzuführen ift, daſs Diejelben 
aus Haſs oder Bequemlichkeit nicht Cecyijch lernen wollen. Dem 
widerſtreben fie allerdings, daſs ihnen die cechifche Sprache, 
die fie nur aus Gründen der Zweckmäßigkeit und aus freiem 
Entſchluſſe lernen wollen, in den Mitteljchulen als Erforder- 
nis der allgemeinen Bildung aufgenöthigt werde; dem wider- 
ftreben fie, Das der deutjche Charakter ihres Sprachgebietes 
dadurch verwijcht werde, dafs jeder in demſelben, der dem 
gebildeten Mittelftande angehört, zwangsweife zur Kentnis 
der cechiichen Sprache verhalten werde und dadurch jenem 
Zuftande Vorſchub geleitet werde, den der „Budivoj“ trium— 
phierend als einen ungeheuren Fortfchritt des Cechismus | 
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‚verfündete: daſs man fich überall mit dem Deutjchen in cechi- 
jeher Sprache verltändigen Fann. Sie wehren fi) Dagegen, 
daj3 die Theorie vom cechijchen Staate eine Anerkennung 
dadurch erhalte, daſs Die Cechifche Sprache zu einer Aus- 
jchließungsmaßregel von gewilfen Studien und Berufsarten 
in Böhmen gemacht werde, und fie bekämpfen jene Sprachen- 
verordnung auch darum auf das nachdrüdlichite, weil Die 
Anerkennung der cechijchen Amtsiprache im deutjchen Sprach- 
gebiete es bewirkt hat, daſs die dechiſchen Mingritäten dafelbit, 
die vordem, wie es ihr Vortheil ja gebietet, fich eifrig be- 
mübten, der deutjchen Sprache mächtig zu werden, das Er— 
lernen dieſer Sprache verſchmähen und die Rechte bejonderer 
cechijcher Gemeinwejen in Amt und Schule in Anſpruch 
nehmen. 

Sp verquidten fich politifche und nationale Übelftände 
vielfach mit einander, um das Kortichreiten Des Cechismus 
und die Gefährdung des Deutſchthums in Böhmen zu bewirken, 
und politiſche und nationale Thätigkeit wird erforderlich ſein, 
um beidem Einhalt zu thun. Was auf dem Gebiete der poli— 
tiſchen Thätigkeit zu erreichen iſt, hängt bei den eigenthüm— 
lichen Verhältniſſen in Oſterreich nur zum geringen Theile 
von den Deutſchen ſelbſt ab. Sollte je wieder in Oſterreich 
die Überzeugung bleibend und unverrückbar maßgebend werden, 
daſs dieſes Reich, wie jeder Großſtaat, ſich nur in einer ein— 
heitlichen Organiſation gedeihlich entwickeln kann, ſo wird der 
größte Theil dieſer politiſchen Arbeit gethan ſein. Sollte 
dies nicht der Fall ſein, ſo ſind die Deutſchen 
geradezu zu jener logiſchen Fortentwickelung 
Des föderativen Nativnalitätsprincipes gezwun— 
gen, der jih Palacky Jjelbft nicht zu entziehen 
dermochte, jolange er einigermaßen ruhig über 
Dieje Dinge dachte. Das Selbitbeftimmungsrect 
der Nationalitäten muſs dann wirklich zu Gel- 

Ph. Knoll: Beiträge zur heimiſchen Zeitgejchichte, 19 
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tung fommen und die hiftorifchen Landesgrenzen 
müſſen ibm zum Dpfer fallen. Die Nationalität der 
Gemeinde wird dann das beftimmende Moment fein für ihre 
Bugehörigfeit zu Diefer oder jener Verwaltungseinheit, und der 
nationale Föderativftaat, den Palacky dem Kremſierer Reichs— 
tag vorgezeichnet hat, wird ein nächlter Bielpunft auf diejer 
Bahn fein. Mit der Forderung nach nationaler Trennung der 
Verwaltung in Böhmen haben Die Deutfchen in Oſterreich 
den erſten ſchüchternen Schritt auf dieſer Bahn gewagt. Es 
wird von den Umſtänden abhängen, wie weit auf derſelben 
fortzuſchreiten ſie genöthigt ſein werden. Wenn aber Dr. Rieger 
auf der einen Seite fortwährend feine und ſeines Volkes 
Berjöhnlichkeit gegenüber den Deutjchen betheuert, anderer— 
ſeits aber die erſte Gelegenheit, bei der er das Ohr feines 
Herricherd zu gewinnen vermag, dazu benüßt, um jeine deut— 
chen Yandesgenofjen wegen der Forderung nad) Trennung 
der Verwaltung in Böhmen irredentiftifcher Beltrebungen zu 
bejchuldigen, jo tft Dies wieder ein Zeichen jenes tiefen Zwie— 
jpaltes zwifchen Betheuerungen und Handlungen auf jener 
Seite, der das unüberwindliche Mifstrauen der Deutſch— 
böhmen gegen alle Cechifchen Verföhnungsanerbietungen wohl? 
genügend rechtfertigt. 

Die nationale Thätigfeit behufs Abwehr 
des Cechenthums und Kräftigung des Deutſch— 
tbums ift im Gegenjaß zur politifhen einzige 
und allein Sache der Deutfhen Nur der Ver 
nachläjfigung des Grundfjaßes der Selbithilfeg 
ift es zuzuschreiben, dafs die Gefahr bis zum 
jeßigen Größe anjhwellen fonnte. Dajd man Dies 
Deutjchböhmen aber wegen diejer Vernachläffigung nicht zul 
ſehr tadeln darf, ehren die Verhältnifje in der Provinz Pofen 
und in Weftpreußen, wo in den legten zwanzig Jahren durch 
ganz Ähnliche Bedingungen gleichfalls ein bedrohliches Fort 
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jchreiten des ſlſaviſchen Elementes erfolgte, Dem die preußilche 
Regierung eben mit unerbittlicher Schärfe entgegentritt. Nun 
aber, wo die Größe der Gefahr in Böhmen offenbar geworden 
ift, und Die Deutjchen in dieſem Yande einjehen gelernt haben, 
dajs fie bei Bekämpfung derſelben jich nur auf ihre eigene 
Kraft verlajfen fönnen, würde Thatlofigfeit ihrerjeits ein 
furchtbar jich rächendes Verbrechen jein. Strenge Sonderung 
des deutschen vom cechijchen Wolfselemente muſs an Die 
Stelle der ſchmiegſamen Hingebung treten, jcharfe Aus— 
prägung des deutjchen Volkscharakters an Die Stelle 
der Verſchwommenheit. Deutſch jprechen deckt ſich nicht mit 
deutjch fein, und in legterer Hinficht it bei den Deutjchen in 
Böhmen noch gar manches zu leiften. Das enge Zuſammen— 
halten, Die wechjeljeitige Förderung bei den Cechen muſs 
ihnen ein Vorbild ſein, vor allem im wirtſchaftlichen Leben, 
wo ſie noch eine Fülle von Kraft zu Gunſten ihres Volks— 
thumes rege machen können. Manches iſt in dieſer Richtung 
in der letzten Zeit geſchehen, viel mehr noch bleibt zu thun 
übrig, und die deutſchen Nationalvereine allerwärts in Böhmen 
haben da noch ein weites Feld der Thätigkeit vor ſich. 


Und alle, alle Deutſchen haben Urſache, mit Aufmerkſam— 
keit und Theilnahme die Kämpfe zu verfolgen, welche die 
Deutſchböhmen für die Erhaltung ihrer Nationalität zu be— 
ſtehen haben. Mir ſchwebt, wenn ich dies ausſpreche, nicht 
der materielle Vortheil vor, der den Deutſchen aus dem 
naturgemäß engeren und lebhafteren Wechſelverkehr zwiſchen 
Deutſchland und dem induſtriell hochentwickelten deutſchen 
Böhmen erwächſt. Dieſer Beweggrund wäre zu niedrig. Auch 
jenes Gemeingefühl habe ich dabei nicht im Sinn, welches den 
einzelnen Angehörigen eines Volkes eine Zurückdrängung 
ſeiner Sprache und Sitte, wo immer ſie erfolgen mag, als 
einen Eingriff in ſein eigenes Weſen empfinden läjst. Bis zu 
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diefem Punkte jeheint mir das nationale Bewuſstſein des 
deutjchen Volkes im ganzen noch nicht erftarft zu fein. 

An die Beeinträchtigung aber denke ich, welche dag, 
worauf alle Deutjchen ftolz find, die deutſche Gultur, durch 
die Zurückdrängung des Deutſchthums in Böhmen erfahren 
müjste. Heute noch ift im höheren Sinne genommen ganz 
Böhmen deutſches Gulturgebiet, Die geiftige und materielle 
Blüte des ganzen Yandes unmittelbar oder mittelbar eın Werf 
der Deutjchen. Wenn die Gehen gegenwärtig den Verſuch 
wagen können, culturell auf ihre eigenen Süße fich zu ftellen, 
jo danfen fie dies nur der durch Jahrhunderte vorhergegan- 
genen ftetigen Arbeit der Deutjchen. Dieſer Zuſammenhang 
Böhmens mit der deutjchen Gultur wird aber verloren gehen, 
wenn die Dinge fich jo weiter entwiceln wie bisher, und eine 
ftarfe Einſchränkung des deutſchen Gulturgebietes zu Gunften 
des ſlaviſchen wäre die unmittelbare Folge. 

Das wäre aber durchaus nicht bloß ein idealer, jondern 
ein ganz realer Werluft für das deutjche Gulturleben. Sch 
will zur Befräftigung dieſer Behauptung nicht einmal dar— 
auf verweifen, wie viele deutjche Künſtler und Gelehrte in 
alter und neuer Heit gerade in Böhmen eine geeignete 
Stätte für ihr Schaffen gefunden haben, auf der fie ent= 
weder einen wichtigen Theil ihrer Entwiclung durchgemacht 
haben oder ihre beften und reifiten Werfe zutage förderten. 
Nur die Betheiligung der Deutſchböhmen felbit an der Gultur- 
arbeit habe ich dabei im Sinn und will verjuchen, Diejelbe in 
Bezug auf die legten Jahrzehnte, zur Stüße für meine Anficht, 
in flüchtigen Strichen zu charafterifieren, wobei ich mid) be= 
greiflicherweife auf die Anführung des Weientlichiten be- 
ichränfen und viele treffliche Leitungen unberüdjichtigt 
laſſen muſs. 

Um mit dem zu beginnen, was die Theilnahme in den 
weiteſten Kreiſen zu erwecken pflegt, der ſchöngeiſtigen Lite— 
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ratur, jo habe ich vor allem auf die jchon früher genannten 
Namen zu verweijen, unter denen insbejondere jener Hart: 
manng, eines ftarfen, ung allzufrüh entriljenen Talentes, und 
jener Meißners hervorragt, deſſen große literarifche Bedeutung 
anläfslich feines fürzlich erfolgten Todes allgemein anerfannt 
wurde, Gleich Eräftige Talente, wie dieſe, hat die jüngite Zeit 
allerdings nicht wieder hervorgebracht, allein ganz verſchwun— 
den find die Deutichböhmen aus der Lliterarijchen Welt in 
Deutfehland darum Doch nicht, wie die leichtgejchürzten 
Schwänfe Julius Roſens, welche ganz Deutjchland Stoff zum 
Lachen bieten, und die viel gelefenen Romane Oſſip Schubing 
erweilen, einer hochbegabten jungen Dame, die man wenig- 
ſtens als eine deutjche Schriftitellerin aus Böhmen bezeichnen 
muſs, falls fie jelbft nicht als Deutſchböhmin gelten will. 


Eigenthümlich iſt es, daſs trotz des ausgeſprochenen 
Talentes von Cechen und Deutſchen in Böhmen für die Muſik 
kein wirklich hervorragender Meiſter der muſikaliſchen Pro— 
duction dieſem Lande entſproſſen iſt, — denn der in Bayern 
geborene Gluck kann nur mit einiger Gewaltſamkeit zum 
Deutſchböhmen gemacht werden, und Formtalente, wie Dvo— 
rak, die nicht durch die Tiefe ihrer muſikaliſchen Gedanken, 
ſondern nur durch den eigenthümlichen Reiz einer fremdartigen 
Volksweiſe den Schein der Originalität —— darf man 
doch wahrlich nicht als hervorragende Meiſter bezeichnen. An 
Componiſten zweiten Ranges aber hat es auch den Deutſch— 
böhmen nicht gefehlt, von Gyrowetz angefangen, dem muſika— 
liſchen Kleinmeiſter, zu W. H. Veit, dem feinſinnigen Kammer— 
muſikcomponiſten, und Heinrich Kittl, dem in ſeiner Jagd— 
ſymphonie und in ſeiner zur Revolutionszeit in Prag ſtürmiſch 
acclamierten Oper: Die Franzoſen vor Nizza, zu der Richard 
Wagner das Textbuch geliefert hatte, ſogar ein genialerer Zug 
nicht ganz abgeſprochen werden kann. Und ſelbſt in jüngſter 
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Zeit noch hat Abert durch jeine Opern und Orchefterwerfe 
fich in Deutſchland Anerkennung zu verfchaffen gemufst. 

Wirklich Hervorragendes Leifteten und Leiften Die Deutjch- 
böhmen in der Literatur über Muſik und in der muſikaliſchen 
Reproduction. Die Gefchichte der Muſik von Ambros ift in 
einzelnen Partien eine fundamentaie Leiſtung, und die fein 
gemeißelten mufifalifchen &ays von Eduard Hanslid werden 
jelbft jenen Freunden der Muſik eine Quelle der Belehrung 
und des Genufjes fein, Die fich nicht auf den Standpunkt der 
muſikaliſchen Betrachtung zu ftellen vermögen, den er in feiner 
vortrefflihen Studie über das muſikaliſch Schöne einge= 
nommen. Der ausgezeichneten Sänger und Virtuofen aber, 
die dem deutjchen Böhmen entjprofien find, ift e8 vollends 
eine ftattliche Neihe. Ander, Tichatjchef, welche die edelften 
Geftalten der Opernbühne in muftergiltiger Weife verförper: 
ten; Walter, der ſüße Minneſänger und der vortreffliche Ba— 
ryton Gura; Altmeifter Mofcheles, zugleich ein Virtuofe von 
höchſter Vollendung, yejchägter Componiſt und Denfender 
Lehrer; Julius Schulhoff und Franz Bendl, die beide nebenbei 
eine Neihe jehr beliebter Nippjachen für das Piano gejchrieben 
haben; Raimund Dreyfchod und fein Bruder Alezander, der 
einft mit Liszt um die technifche Meifterjchaft rang: Wilhel- 
mine Glauß, welche gewiljermaßen bahnbrechend für das Heer 
der Glaviervirtuofinnen war, und in jüngfter Zeit Alfred 
Grünfeld und David Popper, fie alle bezeugen Die außer- 
gewöhnliche Befähigung Der Deutjchböhmen für die mufis 
kaliſche Neproduction. 

Auf dem Gebiete der Malerei finden wir Die Deutjch- 
böhmen höchſt ehrenvoll vertreten Durch Sof. Führich, einen 
der fräftigiten und bedeutendften unter den Nazarenern; durch 
Laufberger, dejjen feiner Humor in den Malereien in der 
Wiener Hofoper jo köſtlichen Ausdruck fand; durch Gabriel 
Mar, in dem ein origineller Geift mit dem vollendetften 
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Können verſchwiſtert iſt. Und wenn die Hoffnungen nicht 
trügeriſch ſind, welche der Nordpolfahrer Julius Payer durch 
ſein erſtes größeres Bild bei Kennern erweckt hat, ſo kommt 
auch hier ein ſtarkes Talent zu allerdings verſpäteter Ent— 
wicklung. 

Von mehr localer Bedeutung ſind die Werke der Bild— 
hauer Joſef und Emanuel May und Vincenz Pilz, ſowie jene 
der neueren deutjchböhmifchen Architeften. Einer der letzteren 
aber, Koch, hat in dem. durchaus edel gehaltenen Entwurfe 
zum Bau eines Mujeums in Prag eine hohe Begabung er- 
wieſen, die bei entjprechender Entwicklung Werfe von allge- 
meinerer fünjtlerifcher Bedeutung erwarten Läjst. 

Ganz hervorragend ift wieder Die Betheiligung der 
Deutjchböhmen an der Literatur über bildende Kunft, wie die 
Abftammung Mori Thaufings, des früh verftorbenen ausge- 
zeichneten Dürerforjchers, und vor allem Anton Springers 
erweist, der zu Den bedeutenditen und fruchtbarften For— 
Ichern auf dieſem Gebiete überhaupt gehört. 

Mehrfach ſchon habe ih in meinen bisherigen Aus— 
führungen Die Betheiligung der Deutjchböhmen an der deut- 
Then Forſchung gejtreift. Nur weniges fei mir geftattet bin- 
zuzufügen, um in meiner Skizze nicht eine allzugroße Lüde an 
diejer Stelle zu Lafjen. Faſt auf allen Gebieten der Wifjen- 
schaft begegnen wir Deutichböhmen von hervorragender Be— 
deutung. Die früher ſchon genannten genialen Forſcher 
Gerftner und Neuß, der Phyſiker Baumgartner, der Altronom 
Littrow und der Chemiker Balling jeien hervorgehoben, um 
die Betheiligung der Deutſchböhmen an der mathemattjchen 
und der Naturforjchung; der Nechtsphilojoph Leopold Hafner 
und die Strafrechtslehrer Julius Glaſer und Auguft Geyer, 
um ihre Betheiligung an der Rechtsforſchung durch Beijpiele 
zu illuftrieren. Cine eigenthümliche Erſcheinung iſt der Theo— 
loge Anton Günther, der Durch lange Zeit das Haupt einer 
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philoſophiſchen Schule im Fatholifchen Glerus war, bis auch 
ihm die päpftliche Gewalt eine „Lobenswerte Unterwerfung” 
abzwang. Am regiten aber betheiligten fich die Deutſchböhmen 
an der Entwicklung der Flinifchen Medicin. Was Oppolzer, 
Jakſch und Bamberger für die Ausbildung der Diagnoftif der 
inneren Krankheiten, Pitha und Gzerny fir jene Der opera= 
tiven Ghirurgie, und Arlt und of. Hafner für Die Augen- 
beilfunde Leifteten, ift mit goldenen Buchftaben in den Annalen 
der deutſchen Medicin eingegraben. In der Geburtshilfe war 
die Prager Schule durch lange Zeit geradezu maßgebend, und 
einer ihrer hervorragenditen Vertreter, der Deutjchböhme 
Scanzoni, gab durch feine vieljährige Lehrthätigfeit in 
Würzburg Anftoß zu einem mächtigen Aufjchwunge der For— 
Ihung in feinen Fache in Deutjchland ſelbſt. 

Fügen wir hinzu, daſs wir Die Erfindung des Stein- 
drucks einem Deutjchböhmen, Senefelder, verdanken, jo haben 
wir, wenn auch nur in den allerflüchtigften Umriſſen, ein Bild 
von der Betheiligung der Deutfchböhmen an der deutjchen 
GSulturarbeit in den leßten fünfzig Jahren gewonnen, das wohl 
zur Genüge die Behauptung rechtfertigt, daſs der nationale 
Untergang diejes Volfsftammes eine ernite Schädigung des 
deutichen Gulturlebens bedeuten würde. 

Das Wichtigfte und Wefentlichfte, um dies zu verhüten, 
müſſen natürlich Die Deutfchböhmen felbit Leiten. Aber durch 
HBeichen der Theilnanme für ihr hartes Ningen, Durch werf- 
thätige Unterftüßung einzelner ihrer nationalen Unternehmun— 
gen fönnen die Deutjchen außerhalb Oſterreichs, ohne ſich 
irgendwie auf das rein politiſche Gebiet zu verirren, ihnen 
dieſes Ringen ſehr erleichtern. Kein einigermaßen ernſt 
denkender Mann bei ung erwartet ein actives 
Gingreifen Deutſchlands in unfere inneren 
Wirren. Man hat bei ung auch die Empfindung, 
daſs wir fie ſelbſt bemeiftern müfjen, um ihrer 

















Das Deutſchthum in Böhmen. 297 


bleibend Herr zu werden, und dass ein Öfter- 
reich, in welchem die öfterreichifchen Deutjchen 
ihre Stärfe jelbit erprobt und erwiefen haben, 
der befte und zuverläffigite Bundesgenoffe für 
Deutjchland fein wird. Was ıma aber ſchmerzen mujste, 
war die faft ablehnende Kühle, mit welcher Durch lange Zeit 
unjere Noth von der Preſſe in Deutjchland betrachtet, Die 
vornehme Ruhe, mit der von einzelnen der Untergang des 
Deutſchthums bei ung wie irgend ein gleichgiltiger, ſpecula— 
tiver Stoff bejprochen wurde. 

Und wenn wir aud, feine active Unterftüßung der in 
Böhmen begüterten oder fürzlich erft zu bleibendem oder vor— 
übergehendem Aufenthalt dahin eingewanderten Neichsdeut- 
chen bei unferen inneren Kämpfen verlangen, jo muſs es ung 
doch peinlich fein, zu ſehen, wie durch dechiſche Beamte auf 
den Gütern oder in den Kabrifen derjelben der Cechiſierung 
des deutſchen Sprachgebietes Vorſchub geleiſtet wird, oder 
wie ſie ſelbſt gar die Reihen unſerer Gegner verſtärken. 

Indes ſind dies nur neue Beiſpiele für die alte Be— 
hauptung, daſs den Deutſchen von Haus aus ein kräftiges 
Nationalbewuſstſein mangelt. Und es wird ja auch auf dieſem 
Gebiete, wie auf ſo vielen anderen, beſſer in Deutſchland, und 
als einer der ſprechendſten Beweiſe hierfür erſcheint mir der 
Verein, auf deſſen Einladung hin ich hier erſchienen bin, um 
Ihnen Aufſchluſs zu geben über die Lage des Deutſchthums 
in meiner Heimat. Gerne bin ich dieſer Einladung nachge— 
kommen, um Sie erkennen zu laſſen, wie dankbar wir für 
jedes Zeichen der Theilnahme aus Deutſchland ſind. 

Die großen und ſchweren Greigniſſe, welche das poli— 
tiiche Band zerriffen, Das ung durch Hunderte von Jahren 
mit Ihnen verfnüpfte, haben begreiflicheriveile zunächit eine 
Dumpfheit des Empfindens bei uns allen erzeugt, im der das 
Gemeingefühl hüben wie drüben nicht recht auffommen Fonnte. 
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Allmählich aber wird es Lichter und Fichter, und es ſcheint 
mir, daſs bereitS der Beitpunft gefommen ift, wo wir 
uns mit den Worten des herrlichen Burfchenliedes rühmen 
dürfen: 

Die Form fann man zerbrechen, 

Die Liebe nimmermehr. 


Über die Erhaltung deutſcher Sprache und Art 
in Der Fremde. 


Bortrag im der III. Situng des Allgemeimen deutihen Congreffes zus 
Förderung überfeeiiher Intereffen am 16. September 1886 zu Berlin, 


Wenn heute ein Kartenwerf uns die Vertheilung der 
germanijchen, romanijchen und ſlaviſchen Völker über den 
Erdball verfinnlichte, jo würde das ein ergreifendes Bild der 
Verjplitterung des Deutjchen gegenüber den andern Bölfern 
ergeben. Viele Urjachen wirkten zufammen, um dieſe Verſplit— 
terung. zu bedingen, aber vorwaltend war hierbei Die durch 
Sahrhunderte währende politische Yerriffenheit und Ohnmacht 
Deutjchlands betheiligt, welche jedes weiterausjehende Unter 
nehmen, den deutjchen Auswanderern eine zweite große Heimat 
zu eröffnen, bintanbielt, während Die raſche Zunahme der 
Bolfszahl und Die zum Theile minder günftigen Bodenverhält- 
nifje Deutjchlands itets eine rege Auswanderung aus dem 
Stammlande herbeiführten. Aber auch die Charaktereigenthüm— 
lichkeiten der Deutjchen fommen in Betracht für Das ftarfe 
Überwiegen der Deutjchen über die romanifche und ſlaviſche 
Auswanderung: deren in ſich gefehrtes Wejen, Das der 
Phantafie größeren Spielraum gewährt und folgeweije ins 
Weite drängt, ſowie ihr Trieb zur Selbitändigfeit und zum 
Geltendmachen der eigenen Berjon, gegenüber dem mehr au 
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den mächftliegenden Außerlichkeiten baftenden Wefen der 
Romanen und den patriarchalifchen Verhältniſſen bei den 
Slaven. 

Und der mit etwas Gigenfinn verjeßte Trieb zur Selb- 
ftändigfeit wird ſich bei den Deutjchen auch dann noch geltend 
machen, wenn das deutjche Volk einmal große gutorganifierte 
und gewinubringende überfeeijche Golonien beißen wird; ein 
I Theil der deutjchen Auswanderer wird auch dann noch andere 
Gegenden bevölfern, und es wird demnach ftets eine gewilje 
Abfplitterung vom deutjchen Volksſtamm erfolgen. Und auch 
darauf müfjen wir gefajst jein, daſs einzelne der verjplitterten 
Deutjchen auch fernerhin ihrem Volfsthume verloren geben. 
Denn ganz abgejfehen von niedrigeren Beweggründen wird 
das Streben, die eigene Perſon durch thatfräftiges Eingreifen 
in die Geſchicke der Mitmenjchen geltend zu machen, ftets bei 
einzelnen Deutjchen den Anjchlujs an ein fremdes Volksthum 
herbeiführen, wenn auch zugegeben werden muſs, daſs der 
allmählicy auch bei ung erwachende Nationalitolz geeignet 
| ericheint, dieſem Vorgange, in welchem jchon jo viel Deutjche 
Volkskraft untergieng, im wejentlichen Einhalt zu thun. Die 
Erfüllung großer Culturaufgaben, welche Deutjchen bei dieſem 
Eingreifen in die Geſchicke anderer Völker nachweislich gelun- 
gen ift, kann uns Feineswegs vollſtändig ausjöhnen mit den 
Berluften, die unfer Volfsthum auf diefem Wege erlitten hat. 
Wohl beruht gerade auf der unmittelbaren Einwirkung auf 
andere Völfer ein Theil unjerer weltgejchichtlichen Bedeutung, 
und wenn sicht alles täujcht, jo it in Diefer Beziehung 3. B. 
den weit nad) dem Südoſten Guropas vorgeſchobenen Vor— 
poften des Deutjchthumes troß augenblicdlicher Scheinerfolge der 
Heimtüde und der brutalen Gewalt noch eine große Rolle 
bejchieden. Dies kann aber doc, nicht einen ſolchen Grad von 
nationaler Selbjtlojigfeit bedingen, Daj3 wir uns der Entäu— 
Berung des deutjchen Volfsthums bei unjeren Stanımesgenofjen 
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in der Fremde thatlos oder gar noch fördernd gegenüberitellen. 
An vielen Punkten der Fremde werden die dahin verjplitterten 
Deutjchen ihre Gulturaufgaben erfüllen können, ohne ihr 
Volfsthum aufzugeben, ja meift umfo beijer, je feiter fie an 
demjelben halten, je fräftiger fie dasjelbe ausprägen, und je 
enger darum ihr Zufammenhang mit der Heimat bleibt. Ins— 
befondere ift darauf binzuweifen, dafs Die gegenwärtige Macht- 
ftellung des deutjchen Volkes, das Anwachſen des deutjchen 
Handelsverfehrs und das Aufblühen einer deutjchen Seemacht 
geeignet erjcheinen, den Deutjchen in der Fremde ohne Preis- 
geben ihres Bolfsthumes Einfluſs auf ihre Umgebung zu ſichern, 
ja oft umfo größeren Ginflujs, je nachdrüdlicher jie dieſes 
Volksthum betonen. Doch darf ein Volk, dag erfüllt ift von der 
Größe feiner Aufgaben unter den Menjchen, in einer ſo 
wichtigen Frage, wie es die Grhaltung der Volksart in der 
Fremde ift, fich doch nicht ganz auf die jelbitthätig wirkenden 
Kräfte der Bolitif verlaffen, umfo weniger, wenn es Die 
Energie dieſer Kräfte durch feine aufs Bejondere gerichtete 
Mitwirkung jo zu fteigern vermag, wie dies in dieſem Falle 
möglich ıft. 

Wendet man fich aber der Frage zu, wie das leßtere zu 
geſchehen vermag, wie abjeitS von aller politifchen Thätigfeit 
eine Stärkung der geiftigen Beziehungen zwifchen den Deuts 
ichen im der Heimat und in der Fremde herbeigeführt wird, 
jo ergibt fich als Vorbedingung der Antwort die Notwendig: 
feit einer Umgrenzung der Begriffe, Heimat und Fremde, 
joweit fie bier in Betracht fommen follen. Dies ift aber gegen- 
wärtig nicht jo Leicht, vorausgefeßt, daſs man nicht die poli- 
tiichen Grenzen des deutſchen Neiched zu jenem der Deutjchen 
Heimat machen will — ein DBorgehen, dem entjchieden ent- 
gegengetreten werden müjste. Fichte hat ſich in einer jeiner 
Reden an die deutjche Nation dagegen verwahrt, daſs irgend 
ein deutſcher Fürſt verfuche, den Begriff „Deutjches Vater- 
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land“ in Landesgrenzen einzuzwängen. Es ftände jchlimm, 
wenn das deutjche Wolf jelbjt heute jo vorgehen und urdeut- 
jches Land als Fremde betrachten wollte, weil es nicht inner- 
| halb der Grenzen des deutjchen Neiches Liegt. Gar manches 
durch und Durch Deutjche Gebiet befindet fich außerhalb dieſer 
Grenzen, in dem jeder Deutjihe ebenjo leicht heimiſch zu 
werden vermag, als am irgend einem von feinem engeren 
Stammlande weiter entlegenen Punfte des deutjchen Neiches. 

Am ehejten dürfte jich der Begriff Heimat für die Deut- 
jchen, anfnüpfend an das Arndt'ſche „Soweit Die Deutjche 
Zunge Elingt”, dahin feititellen laſſen, daſs zu dieſer Heimat 
alles gehört, was innerhalb des geographijch zuſammen— 
hängenden deutjchen Sprachgebietes liegt, was für unjeren 
bejonderen Zweck noch das eine für fich hat, daſs wir hiermit 
die gejchlojfen beifammen wohnende Maſſe des Deutjchen 
Volkes, für welche ja die Erhaltung deutſcher Sprache und 
Art nur ausnahmsweije, nämlich an der Sprachgrenze und in 
Pofen jowie in einzelnen Theilen des deutjchen Sprachgebietes 
in Oſterreich in Frage fommt, den Sprachinjeln und der 
Diaſpora gegenüberftellen, welche vorzugsweile Gegenitand 
unjerer Sorge und Fürforge in diefer Richtung fein müffen. 

Geht man nun von diefem Gefichtspunfte aus an die 
Beantwortung der Grundfrage, wie die geiftigen Beziehun- 
gen zwifchen den Deutjchen in der Fremde und der Heimat zu 
ftärfen find, jo ergibt ich für Die Deutjchen in der Heimat 
die Nothwendigkeit einer Beantwortung nach folgenden zwei 
Richtungen: I. Was haben wir in der Heimat jelbit hierfür 
zu thun? und II. Was in der Fremde? 


I. Was haben wir in der Heimat jelbft zuthun? 


1. Das nationale Leben in der Heimat jelbit muſs ein 
möglichjt reges und tiefgehendes werden. Nur wenn wir Dort 
die Grundeigenfchaften unſeres Volkes zu jcharfer Ausprä— 
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zung bringen, werden wir auf die Erhaltung derfelben in der 

Ferne einzuwirken vermögen. Die Grziehung ſchon mufs hier- 

auf angelegt fein, was insbejondere da zu beachten ift, wo 

eine gewiſſe Schmiegjamfeit des Weſens vorherrſcht und ein 

lebhafterer Verkehr und die Vermengung mit anderen Volfs- 

elementen unvermeidlich it. Dem Kinde darf eine zweite 

Sprache nicht früher beigebracht werden, als big fein geiftiges 

Leben mit der Mutterfprache jo eng verjchmolzen ift, daſs das 

Denfen in Worten für fein ganzes übriges Leben in der 

Mutterſprache fich vollzieht. Auch Kunft, Gewerbe und Schrifte 
thum follen ein nationales Gepräge haben. Se eigenthümlicher 
und vom Fremden unabhängiger ſich dieſe in der Heimat 

geſtalten, und je höher zugleich die Weltſtellung — 
wird, je mehr wir alſo der Fremde, um mit Stiftspfarrer 

Kühne zu reden, „die Größe und Würde unſerer Nation vor— 
leben,” deſto zäher werden auch die Deutjchen in der Fremde 
an einem jo eigenthümlichen und hochitehenden Volfsthume 
halten. 

Diefe Würde unferes Volkes muſs aber auch im poli= 
tijchen Leben zur Geltung fommen. Stleinliche Parteiungen 
müffen vor großen nationalen Sweden in den Hintergrund 
treten. Berjchiedenheiten der Meinungen dürfen nur in wür— 
diger Weife zum Ausdruck kommen. Was in der Nähe und 
insbefondere dem genaueren Kenner der Verhältniffe erflärlich 
oder wenigftens entjchuldbar fcheint, wirft in der Kerne oft 
geradezu abftoßend. Je mehr Achtung und Vertrauen aber 
den Deutjchen in der Fremde unfer eigenes politiſches Ver— 
halten einflößen wird, defto mehr Widerjtandsfraft werden ſie 
jelbit in ihren politifchen Kämpfen entwicdeln. 

9. Die Theilnahme an Freud und Leid, das die Deuts’ 
Ichen in der Heimat oder Fremde trifft, muſs bei allen paſ en⸗ 
den Gelegenheiten Ausdruck erhalten. Nicht dem Zufalle ſoll 
das überlaljen werden. Einzelne Berfonen, welche aus Neigung 
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oder Beruf die Vorgänge innerhalb des deutſchen Volkes 
genauer verfolgen, follten geradezu beauftragt werden, mit 
derartigen Kundgebungen jelbit voranzugehen oder je zu ver- 
anlaffen, und mit den nöthigen Mitteln hierzu ausgerüftet 
werden. Das Gemeingefühl muj3 Ausdruc erhalten, wenn es 
ein reges bleiben, oder wie wir wohl zutreffender jagen müſſen, 
werden joll. Die jchimpfliche Behandlung des deutjchen Volks— 
thumes an irgend einen Punkte der Fremde findet durchaus 
nicht immer genügende politifche Sühnung. Da muſs Das 
Volk in der Heimat ſelbſt eintreten und dadurch), daſs es 
kundgibt, wie lebhaft es diefen Schimpf empfindet, Die Zuver— 
ficht erweden, daſs derſelbe nicht ewig ungejühnt, daſs das 
deutjche Volksthum an jenem Punkte nicht ewig ungejchüßt 
bleiben wird. Noch ift der Nationalftolz bei ung nicht bis zu 
dem Punkte entwicelt, dafs wir die Schmach, Die dem Deut- 
chen Namen irgendwo widerfährt, wie einen Gingriff in unjer 
eigenes Weſen empfinden. Diefen Nationalftolz bei den Deut- 
ſchen in der Heimat beranzubilden, ohne zu der lächerlichen 
Übertreibung des Chauvinismus zu verführen, den ſchon das 
Fremdwort als etwas uns an und für fich Sremdartiges be- 
zeichnet, ift eine mejentliche Aufgabe der deutſchen Preſſe. 
Dajs aber z. B. die vornehu fühle Preisgebung von Millio- 
nen von Volksgenoſſen, wie fie in der befannten Abhandlung 
über die Zukunft des Deutjchthumes in der Wochenjchrift : 
„Die Gegenwart” im Vorjahre erfolgte, diefer Aufgabe der 
Preſſe ſchnurſtracks zumiderläuft, bedarf wohl feiner näheren 
Ausführung. 

3. Das Gemeingefühl mußs fich ferner in der Achtung 
ausdrüden, welche die Heimat denjenigen entgegenbringt, Die 
in der Fremde ihrem Volfsthume unter fehwierigen Verbält- 
nifjen treu geblieben find, jowie in der ablehnenden Haltung 
gegenüber denen, die ohne zwingende Nothwendigkeit ihr deut- 
iches Volksthum preisgegeben haben oder gar jelbft ihre Hand 
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zu einer Schmälerung diejes Volfsthums bieten. Groß ift 
immer noch die Zahl der Deutjchen, Die aus Eitelfeit oder 
Gewinnfucht oder um Standesinterejjen zu verfolgen, ihre 
Nationalität verleugnen, ja ſelbſt vor einer Schädigung oder 
gar Bekämpfung ihres Volksthumes nicht zurückſchrecken. Viel- 
fach finden wir es, daſs deutjche Gutsherren oder Deutjche 
Befiker von Fabrifen oder Bergwerfen entweder aus Nach— 
Läffigfeit, weil fie fich um dieſe Dinge nicht Fümmern, oder 
mit vollem Bemufstjein Das Abbrödeln der Sprachgrenzen und 
die Durchjegung des deutjchen Gebietes mit fremden Volks— 
elementen fördern. Genügt den erfteren gegenüber eine nach- 
drückliche Mahnung an ihre nationalen Pflichten, jo muſs den 
letzteren die gefellfchaftliche Achtung von unferer Seite erwei- 
fen, daſs auch jener Deutjche einen Landesverrath begeht, der 
mit Bewufstfein der Schmälerung des deutjchen Sprachgebietes 
Vorſchub Leiftet. 

4. Gin erfolgreiches Wirfen aud der Heimat in Die 
Ferne muſs nothiwendigerweile eine eingehende nationale 
Statiftif zur Grundlage haben. Dieje Statijtif Darf fich nicht 
nur auf die Feftitellung der Menge der Deutjchen an allen 
jenen Punkten in der Fremde, wo diejelben einigermaßen zahl- 
reicher angefiedelt find, erſtrecken, ſondern muſs, joweit als 
dies möglich ift, auch den Volksſtamm ermitteln, den Die 
Hauptmafje Derjelben angehört, da fich hieran oft jehr wirf- 
ſame Beziehungen zur Heimat anfnüpfen laſſen. Bejondere 
Rücklicht ift auf das Schulwefen und die vorhandenen reli= 
giöfen Gemeinden zu nehmen, und hier wieder auf die Natio- 
nalität der Lehrer und der Priefter, da erfahrungsmäßig durch 
Lehrer und Priefter fremder Nationalität Die Entnationalifte- 
rung am leichteften herbeigeführt wird, ſelbſt wenn bei Unter- 
richt und Predigt von diefen zunächſt die Mutterfprache der 
Kinder, beziehungsweife der Gläubigen gebraucht wird. In 
Gegenden, wo eine Schmälerung des deutjchen Sprachgebieteg 
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durch maſſenhafte Einwanderung fremder Volkselemente droht, 
muſs dieſe Einwanderung und der Stand der nichtdeutjchen 
Schulen immer genau erjichtlich erhalten werden, ebenjo der 
Umjtand, ob auf irgend einem Gebiete der Thätigfeit Die Nicht- 
deutjchen Dajelbit jo vorwalten, daſs die Beherrichung desjel- 
ben Durch Nichtdeutfche und damit die Verwifchung des rein- 
deutjchen Charakters jener Gegend des deutjchen Sprachgebietes 
zu fürchten tit. 


Die Feititellung aller dieſer Verhältniſſe wird natur- 
gemäß nicht unerheblichen Schwierigkeiten begegnen und 
fönnte nur durch Die Ausfüllung von Fragebogen durch Ver— 
trauensperjonen erfolgen, die an den betreffenden Orten an- 
ſäſſig ind und, wo dies möglich ift, Die Unterftügung Der 
DOrtsbehörde in Anspruch nehmen, um ganz zuverläffige An- 
gaben machen zu können. Es müjsten zu Diefem Behufe 
Statiftifer von Zach ſich zunächit ein Eleineres Arbeitsgebiet 
auswählen. Iſt e8 geglüdt, die Arbeit vorerit innerhalb eines 
fleinen Gebietes durchzuführen, jo wird fich der Muth zur all 
mäblichen Ausbreitung derjelben auf immer weitere Gebiete 
einjtellen, und die Unterftüßung in Diejen wird wachjen, 
wenn man erit den Nußen einer jolcyen Arbeit an einer 
£leinen Veröffentlichung über ein derartiges Gebiet erjichtlich 
machen Fann. 


Das Ziel, das dabei verfolgt werden mujs, it Diejes: 
einen Überblif über die nationale Lage und Zukunft des 
deutjchen Volfes an allen Punkten, wo e8 einigermaßen zahl- 
reicher vertreten ift, zu gewinnen, welcher Überblid auch exit 
ein ganz planmäßiges Arbeiten an der Bejeitigung des nativ- 
nalen Nothitandes ermöglichen wird. 


Das Material für diejen Überblid müjste an einem 
Plate aufgeftapelt und mit dem betreffenden Archiv eine 
Bibliothek verbunden werden, in der alle Druckwerke vereinigt 
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werden, welche auf Die nationalen Berhältnifje der Deutjchen 
in der Fremde Bezug nehmen. 


II, 


Die Antiwort auf die Frage, was wir in der Fremde 
jelbft zur Grhaltung deutjcher Sprache und Art zu thun ver- 
mögen, gliedert jich wieder in zwei Richtungen: A. Einwir— 
fung auf die in der Fremde angefiedelten Deutfchen, B. Ver: 
ftärfung des deutſchen Volkselementes an einzelnen Punkten 
der Fremde. 


A. Ginwirfung auf Die in der Fremde ame 
jiedelten Deutfchen. 


1. Deutjche in Der Fremde, die in lebhafterem chrift- 
lichem Verfehre mit Freunden und Angehörigen in der Heimat 
ftehen, halten erfahrungsmäßig viel zäher an deutſcher Sprache 
und Art als andere. Dieſe Erfahrung am einzelnen auf das 
allgemeine übertragen lehrt uns, in der Vermittlung von 
Nachrichten aus der Heimat einen Schuß gegen Die Entnatio- 
nalifierung der Deutjchen in der Fremde zu erbliden. Am 
zweckmäßigſten dürfte dies durch die Übermittlung von Zei— 
tungen erfolgen, die ja das Nachrichtgeben im ausgebreitetiten 
Maße pflegen und in diefer Richtung den Briefwechjel heut- 
zutage vielfach erjeßen. Weniger empfehlen fich aber hierzu 
die großen politischen Tagesblätter als die kleinen Wochen- 
blätter von örtlicher Bedeutung, welche ſich dem Verſtändniſſe 
der Mafjen bejjer anpafjen und Durch die Anfnüpfung der 
Beziehungen zu dem Stammlande im engeren Wortjinne 
leichter auf da8 Gemüth einzuwirfen vermögen. Auch Fa— 
milienblätter eignen fich hierzu jehr, wenn dieſelben nicht bloß 
Schalen Unterhaltungsitoff bieten, jondern auch der Heimats— 
funde dienen, insbejondere wenn fie die Kämpfe für Die Er— 
haltung Des deutjchen Volfsthumes an einzelnen bedrohten 
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Stellen unſeres Sprachgebietes ſchildern und hierdurch Bei— 
ſpiele vorzuführen und zur Nacheiferung anzuregen geeignet 
erſcheinen. Wie viele von dieſen Blättern und Blättchen, die 
heutzutage nach kurzer Benutzung vernichtet werden, könnten 
bei geeigneter Verwertung weſentliche Dienſte leiſten für die 
Stärkung der geiſtigen Beziehungen zwiſchen unſeren Lands— 
leuten in der Fremde und der Heimat. Allerdings wäre die 
Durchführung dieſes Gedankens weder mühe- noch koſtenlos, 
und es müjste zunächſt auch hierbei in einem enger umſchrie— 
benen Arbeitsgebiete, am beſten in demjenigen, in dem die 
vorher beſprochenen ſtatiſtiſchen Ermittlungen durchgeführt 
wurden, begonnen werden. Den Vertrauensmännern daſelbſt, 
welche jene Ermittlungen gepflogen haben, wären die wohl 
leicht zu erhaltenden geleſenen Blätter in Paketen in je zwei 
bis vier Wochen zu übermitteln und dabei für die einzelnen 
Punkte der Fremde vorzugsweiſe ſolche Wochenblätter zu be— 
nutzen, die innerhalb des engeren Heimatsgebietes jenes deut— 
ſchen Volksſtammes erſcheinen, der an dem betreffenden Punkte 
am zahlreichſten vertreten iſt. Wahrſcheinlich würde ſich hier— 
aus allmählich ein Nachrichtendienſt aus der Fremde in die 
Wochenblätter des Stammlandes entwickeln, und in weiterer 
Folge könnte man an die Begründung eines Monatsblattes 
jchreiten, das lediglich Furzgefajste Nachrichten aus der Fremde 
enthielte und theils unentgeltlich, theils um einen geringen 
Preis mafjenhaft in der Heimat und Fremde verbreitet würde. 
Seder, der ein paarmal Nachrichten in einem ſolchen Blatte 
veröffentlicht hat, wird fortan bei jeiner Umgebung eifrig für 
die Erhaltung deutjcher Sprache und Art wirfen. Auch volks— 
thümlich gehaltene Flugblätter über die Weltitellung und den 
Wert des deutjchen Volfsthumes, über die Mittel zur Wahrung 
desjelben in der Fremde, insbejondere bei der Erziehung der 
Kinder, jolfen von Zeit zu Zeit mafjenhaft in der Fremde 
verbreitet werden. Gbenjo wäre die Errichtung beziehungs— 
20* 
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weiſe Unterftügung deutſcher Volfsbibliothefen in der Fremde, 
in denen insbejondere Jugendſchriften zu berücjichtigen find, 
eifrigft zu betreiben. 

Faft wichtiger als alles dies erfcheint mir die Über- 
mittlung von volfsthümlichen Gefängen und Dialeftdichtungen 
und von billigen, ganz einfachen Bildern, welche große ge— 
Ichichtliche Vorgänge tn der Heimat anfchaulich machen. 

Geſang und Dichtung wirfen nicht nur weit ftärfer auf 
das Gemüth als alle Yeitungsnachrichten, jondern erhalten 
fich auch weit länger, als diefe. Bon Gefchlecht zu Gejchlecht 
pflanzen fie fich fort, dem Kinde werden fie beigebracht, ehe 
diejes noch leſen kann, und ift die Dichtung gar noch in jenem 
Dialekte gehalten, Durch den man fich als eine Bejonderheit 
innerhalb der großen deutſchen Sprachengemeinjchaft erfennen 
und fühlen gelernt hat, jo erjcheint ſie faft wie ein Familien— 
eigenthbum und wird umfo werter gehalten. Bilder gejchicht- 
lichen Inhaltes aber bieten der Kamilie ftet3 neue Anregung 
zur Befprechung der Greignifje, Die fie verherrlichen. Immer 
wieder lenken fie Das Auge auf fich, weden fie das Bewujst- 
jein, dafs der Beſchauer jelbit dem Wolfe zugehört, das jo 
großes vollbrachte. Und fo ſcheint mir in der richtigen Aus— 
wertung Diefer Wirkungen eines der wichtigiten Hilfsmittel 
für die Erhaltung deutfcher Sprache und Art in der Fremde 
gegeben zu fein. 

2. Neben dieſer mehr allgemeinen Feitigung des gei- 
ftigen BZufammenhanges zwijchen Heimat und Fremde muſs 
auch die Feſtigung der perjönlichen Beziehungen einhergehen. 
Es ift oft wichtiger, die Thätigfeit eines einzigen energijchen 
Mannes zu weden, als ein nicht jelten doch nur dumpf blei— 
bendes Bewujstjein bei den Maſſen. Die früher bereit3 an— 
geregte Beitellung von DVertrauensmännern kann in Diejer 
Beziehung ſehr nüßen. Nicht ohne Wirkung wird es ferner 
jein, wenn hervorragendere Perſonen an den einzelnen Punkten 
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der Fremde durch bejondere Einladung zu folchen deutjchen 
wiljenjchaftlihen und nichtwiljenjchaftlichen Congreſſen und 
Verbandstagen, die in irgend einer Beziehung zur Thätigfeit 
der Betreffenden jtehen, daran gemahnt werden, welchen Wert 
man in der Heimat auf Die Erhaltung des geiftigen Zu— 
jammenhanges mit ihnen legt. Namentlicy müſste Dies aber 
bei jolchen Congreſſen gejchehen, in denen nationale Angele- 
genheiten irgendwelcher Art zur Verhandlung kommen. 


3. Das wirfjamfte Mittel zur Grhaltung deutjcher 
Sprache und Art in der Fremde wird immer die Unterftügung 
nationaler Unternehmungen dortjelbit mit Geldmitteln jein. 
Der Geldbetrag, der für die Erhaltung eines deutjchen Kinder— 
gartend oder einer deutjchen Schule in der Fremde eingejendet 
wird, wirft nicht bloß injoweit, als er wirklich beiträgt für 
die Beftreitung der Schulauslagen, ſondern weit darüber 
hinaus, weil er einen unmwiderleglichen Beweis dafiir liefert, 
daſs man in der Heimat bereit tft, opferwillig das Streben 
nach Erhaltung der deutfchen Sprache und Art bei den Deut- 
ſchen in der Fremde zu unterjtüßen, daſs Dieje aljo nicht vers 
lafjen find bei dem Kampfe um ihre Nationalität. 


B. Berftärfung des deutjhen Bolfselementes 
an einzelnen Bunften der Fremde. 


1. Die Verſtärkung des deutſchen Volkselementes an 
ſolchen Punkten der Fremde, wo dasſelbe ſehr gefährdet, 
ſeine Erhaltung aber doch noch möglich erſcheint, wird 
heutzutage wohl nur in Ausnahmsfällen, wie etwa in Süd— 
braſilien, Chile und manchen Gegenden Nordamerikas durch 
planmäßige Ablenkung der deutſchen Auswanderung nach ſol— 
chen Punkten erfolgen können. Weit öfter dürfte ſich die 
Möglichkeit Bieten, durch Ankauf von Gutsbeſitz, der in den 
Händen von Nichtdeutjchen it, Durch Anlegen von Fabriken 
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jeiteng Deutjcher Unternehmer an folchen Punkten die Stellung 
der Deutfchen zu befejtigen, wobei freilich die Vorausjegung 
gemacht werden muſs, daſs die Bewirtfchaftung des Gutes, 
der Betrieb der Fabrik durch Deutfche erfolgt, und daſs ins— 
bejundere die leitenden Perjönlichfeiten bei dieſen Unter— 
nehmungen Durch kräftiges intreten für das Deutjche 
Volfsthum ein Beifpiel geben. 

Der Gedanfe an ein jolches Vorgehen dürfte zunächit 
phantaftifch erfcheinen, da man das Capital weit eher im 
Gegenſatz als im Einklang mit idealen Beftrebungen wirfen 
zu jehen gewohnt ift. Allein wenn man einerjeits erwägt, wie 
lebhaft das Bedürfnis nad) gewinnbringender Anlage des 
Capitals gegenwärtig im ganzen und großen bei den Deutjchen 
in der Heimat ift, und wie viele günftige Gelegenheiten zu 
jolcher Anlage die Anfiedlungen der Deutjchen in der Fremde 
bieten, jo wird dieſer Gedanfe vielleicht minder abenteuerlich, 
wenn auch feine Durchführung nicht unjchwierig erjcheinen. 
Die Bewältigung der Schwierigkeiten aber dürfte am eheften 
von Berjonen zu erwarten fein, die aus der Vermittlung der— 
artiger Gutsfäufe, aus dem Nachweife von Punkten, Die für 
die Srrichtung bejtimmter Fabrifunternehmungen bejonders 
qünftige Bedingungen bieten, jelbit Gewinn ziehen. Gelänge 
es, vertrauenswerte deutjche Gejchäftsvermittler für Die Pflege 
ihres Gewerbes mit Bezug auf gefährdete Anfiedlungen der 
Deutſchen in der Fremde befonders zu interejiieren und fie 
mit den nöthigen Empfehlungen auszurüften, jo würden die— 
jelben gewijs mit der Zeit von den Deutjchen in der Fremde 
jene zuverläffigen Nachweife erlangen, die allerdings Die 
Grundbedingung eines anhaltend erjprießlichen Wirfens ihrer— 
jeits bilden würden. Schr nützlich wäre e8 weiter, wenn Die 
Vertrauensmänner in der fremde bei den Gewerbevereinen 
der Heimat oder am zweckmäßigſten bei einer Gentralitelle 
derjelben von dem jeweiligen Bedarf an Handwerkern in 
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ihrem Gebiete Anzeige machten, um, joweit als Dies 
möglich ift, Diefen Bedarf von der Heimat aus zu deden. 


3. An folchen Punkten in der Fremde, wo die Deut- 
jchen einer thatfräftigen Führung bei der Wahrung ihrer na— 
tionalen Intereſſen entbehren, jollte für die Anſiedlung der— 
artiger Führer gejorgt werden. Auch dieſer Gedanfe mag 
zunächit phantaftifch erjcheinen, da ja das Nationalgefühl bei 
ung im ganzen noch viel zu ſchwach entwickelt it, als daſs 
man bei unjerer Jugend das Erwachen einer Art von Mij- 
fionsgeift erwarten könnte, der dazu drängt, jein Yeben Der 
Srhaltung des deutjchen Volksthumes in der Fremde zu 
weihen. Allein bekanntlich jucht gegenwärtig bei den Deut- 
jchen nicht bloß das Gapital jondern auch die ntelligenz 
nach nußbringender Verwendung, und mancher Arzt, mancher 
Surift und mancher Xehrer, der in der Heimat kaum jein Fort— 
fommen findet, könnte unter den Deutjchen in der Fremde 
fich einen gewinnbringenden und zugleich für jein Wolf ſegens— 
reichen Wirfungsfreis Schaffen. Gin nicht ganz ungewöhnlicher 
Grad von Thatkraft wird hierzu freilich immer erforderlic) 
jein, insbejondere dann, wenn die Befähigung zur Ausübung 
des fraglichen Berufes in der Fremde erſt durch eigene Stu— 
dien und Prüfungen erworben werden muj3. Indeſſen dürfte 
die Zeit nicht gar ferne jein, wo die wachjende Concurrenz in 
der Heimat als Weckerin der Thatkraft helfend eintritt. 


Gin wejentliches Förderungsmittel in dieſer Hinſicht 
wäre die Ausbildung des Stipendienwejens gerade nad) jener 
Richtung. Denn mittelft bejonderer Stipendien könnte an den 
Hochſchulen und Lehrerbildungsanftalten der Heimat für gar 
manches deutſche Gemeinwejen in der Fremde der Arzt, 
Nechtsbeiftand oder Lehrer und zugleich der nationale Führer 
herangebildet werden. Freilich find die Augfichten, ein förm— 
liches institutum de propaganda natione germanica ins 
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Leben rufen zu können, zunächſt noch gering, und die groß- 
artige Organifation der Fatholifchen Kirche jehen wir zunächit 
noch weit mehr auf die Zurückdrängung des deutſchen Volks— 
thumes gerichtet als auf feine Förderung. Doch feheint mir 
gerade die Begünftigung des Slaventhumes ein Irrthum der 
fonft jo vorfichtig vorgehenden Fatholifchen Kirche, da dieſes 
unzweifelhaft eine Eirchliche Sonderftellung der ganzen ſlavi— 
chen Welt anftrebt. Wenn es noch eines Beweiſes für Dieje 
Anficht bedurft hätte, jo wäre derjelbe nun erbracht durch Die 
Worte, welche der befannte jüdjlavifche Agitator Bilchof 
Stroßmayer jüngft an den jlovenifchen Cyrill- und Methud- 
verein richtete, welche lauten: „Es bietet mir ein bejonderes 
Vergnügen, den jlovenifchen Brüdern verkünden zu können, 
dafs unfer Beitreben, alle Slaven in eine Kirche unferes 
Heilands zu vereinen, auch in den gelehrteften Kreifen Ruſs— 
lands freundlichen Widerhall gefunden hat.” — Auch der 
Abfall vieler Taufende von Deutjchen vom Katholicigmus ift 
in Betracht zu ziehen, der unabwendbar fein wird, wenn der 
Gegenſatz in der nationalen Haltung der Seelforge und der 
Bevslferung anhält, den wir heute ſchon in einem großen 
Theile des deutſchen Dfterreich begegnen. Gerade dort aber, 
wo die Deutjchen um die Erhaltung ihrer Nationalität käm— 
pfen, Eönnte die fatholifche Kirche ihre Stellung im Volke jehr 
befejtigen, wenn fie fich wohlwollend zu Diefer Bewegung ver— 
bielte, und ein fatholifcher Verein, der in einer gewiljen Ana— 
Iogie zum Guftav-Adolf-Nerein für die Erhaltung deutjcher 
Seeljorge bei den Fatholifchen Deutjchen in der Fremde und 
für die Ausbildung Ddeutjcher Fatholifcher Priefter für ſolche 
Gemeinden jorgte, die hieran Mangel leiden, fönnte feiner 
Kirche und feinem Volksthume zugleich jehr förderlich fein. 

Wenn ich hiermit verfuchte, in den Umriſſen anzugeben, 
in welcher Weife nach meiner Anficht die Erhaltung deutjcher 
Sprache und Art in der Fremde anzuftreben wäre, jo bin ich 
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mir dabei wohl bewujst gewejen, wie unvollftäindig meine 
Ausführungen waren und wie groß die Schwierigkeiten für 
die Durchführung einzelner der gegebenen Anregungen jind. 
Es fonnte fich ja im weſentlichen auch nur darum handeln, 
die Beiprechung Diejer Frage, Die, ſoviel ich weiß, in folcher 
Allgemeinheit überhaupt Bisher noch nicht zur Verhandlung 
gelangt ift, bier in dieſer Verfammlung einzuleiten. Der 
Berlauf diefer Beſprechung erjt wird Klarheit jchaffen, das 
Wichtige von dem minder Wichtigen, das leichter Ausführbare 
von dem jchwer oder gar nicht Ausführbaren jcheiden. Daſs 
diefe Frage überhaupt verhandelt werden mujs, it freilich) 
ein Heichen der ſchweren nationalen Schäden, an denen 
unjer Volk noch leidet; daſs fie aber endlich in weiteren 
Kreifen verhandelt wird, ift ein großer KFortjchritt und 
zeigt, wie jehr ſich das nationale Bewufstfein der Deut- 
chen in den legten Jahren gehoben bat. 


Mas mwujsten wir fonft von den Deutjchen in Steben- 
bürgen oder im Banat, welches Intereſſe hatten alle die 
Fleineren und größeren Sprachinfeln in Ofterreich für ung 
oder die Lage der Deutjchen in den Dftfeeprovinzen? — 
Wohl ift es wahr, daſs an allen Ddiefen Punkten der na— 
tionale Notbitand der Deutjchen in den lebten zwanzig 
Sahren jehr geitiegen, an manchen erit entitanden ift oder 
doch wenigftens erft offenbar wurde, und daſs dieſer Um: 
ftand es den Angehörigen des deutſchen Reiches, Deren 
nationale Lage ſich in dieſer Zeit jo jehr gehoben und 
gefeftigt hat, zur Pflicht macht, mit Ddoppeltem Gifer für 
die Befeitigung jenes Nothitandes zu wirfen. Allein auch 
das nationale Bewufstjein ift an allen dieſen Punkten 
mächtig gefördert, ja vielfach erſt gewedt worden, und jelbit 
jenfeitS des Oceans regt fich dieſes Bewuſstſein bei den Deut- 
jchen immer ftärfer, wie u. a. der im Sahre 1855 in Chicago 
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gegründete deutſche Schulverein erweist, der fich in erfter 
Linie die Pflege und Erhaltung deutjcher Sprache und Art in 
Amerika zur Pflicht macht. Und wenn man dort neueftens an 
die Organifation großer Vereinigungen zur Unterftüßung der 
um ihr Volksthum kämpfenden Deutjchen Guropas jchreitet, 
jo ift dies nicht Bloß um der Wirkungen für Europa willen 
hocherfreulich, jondern insbefondere darum, weil nichts ge— 
eigneter erjcheint, das Deutjchthum jenjeits des Oceans felbit 
lebendig zu erhalten, alg die Ausbreitung und das Wirfen 
derartiger Vereinigungen. Jeder Verein, der es fi 
zum Biele jeßt, den Stammesbrüdern inzuer 
Ferne Hilfe, zu Bringen, if zugleih einen 
tionalverein für Die Nähe, 


Und noch ftehen die Dinge nicht fo, dafs das Wirken 
eines jolchen Vereines auf die Nähe irgendwo unter den Deut- 
ſchen zwecklos erjcheinen fünnte. Daſs man die Nachwirfungen 
einer mehrhundertjährigen Zerriſſenheit und des damit ver- 
fnüpften nationalen Elends nicht in zwanzig Jahren abitreift, 
lehrt ja falt jeder Tag. 


Hoffen wir, daſs die Verhandlungen über die Erhaltung 
deutjcher Sprache und Art in der Fremde, Die ich mit einem 
Berichte einleiten zu dürfen beehrt wurde, Dazu beitragen 
werden, jenes Gemeingefühl unter und zu fräftigen, das in 
der Wirrnis jener mehrhundertjährigen Vergangenheit ung 
nahezu verloren gegangen war. 
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die RAufnaben ver deukſchen Dafivnalvereine 
in Böhmen. 


us einer bei Conftituierung eines Nationalvereines am 17. Juli 1837 
R gehaltenen Rede. 


Nicht Das Zerſetzen, jondern das Zuſammenfaſſen ift die 
ichtigite Aufgabe in unjerer bedrängten Yage. Yeider aber 
üffen wir es jet jo oft erleben, dajs Männer, welche nicht 
ie Fähigkeiten beiten, fich auf andere Weije auszuzeichnen, 
ch nur aus dem Grunde in Kractionen mit einem eigenen 
ationalen Farbenton abjondern, um wenigitens bemerkt zu 
werden, und dann wohl auch noch Duldjamfeit verlangen für 
Ihre eigene Umduldjamfeit. Solchen Bejtrebungen darf der 
Nationalverein niemals zum Werkzeug dienen. Er muj3 Raum 
ieten für alle Diejenigen, welche jich Die Förderung Der 
Intereſſen des deutjchen Volksthums in irgend einer Weife 
angelegen jein laſſen; Die in der nationalen Gefinnung Fort— 
gejchrittenen jollen die Trägen anfeuern und mit fich fort- 
reißen, Die Bedächtigeren Dagegen Die Überftürzung verhüten. 
Beides aber mujs ohne Selbſtüberhebung gejchehen, und 
wechjeljeitige Verdächtigung und Befehdung jollen vollends 
ausgeſchloſſen fein. 


Die innige Verquickung der nationalen Verhältnifje bei 
uns mit der politifchen Sachlage macht dem Nationalvereine 
auch die politifche Thätigfeit zur Pflicht. Yon tönenden Nejo- 
utionen, Zuftimmungserflärungen und Danfjagungen jollte 
Dabei ein möglichſt jparfamer Gebrauch gemacht werden, weil 
dieſe Kundgebungen fich fonft allzu Leicht abnützen und 
wirkungslos werden. Auch die telegraphifchen Begrüßungen 
bei Feten und VBerfammlungen jollten eingejchränft werden; 
fie werden gar zu leicht Formſache oder bieten wohl auch dem 
Einzelnen Gelegenheit, ohne jede geiftige Anftrengung, ohne 
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jedes verdienitlihe Ihun immer wieder genannt und allges 
meiner befannt zu werden und die auf diefem bequemen Wege 
erreichte Volksthümlichkeit zur Erlangung eines politifchen oder 
nationalen Ehrenamtes auszunüßen, dem er unter Umftänden 
gar nicht gewachſen tft. 

Keine VBielgejchäftigfeit in politichen Angelegenheiten, 
aber Ernit und Nachdruck im einzelnen, dad man unternimmt, 
das follte die Lofung fein. Bei den politifhen Wahlen 
muſs daS Biel der Nativnalvereine fein, fopiel 
als möglich Männer in die parlamentarijde 
Bertretung zu bringen, weldhe mit dem ehren 
feiten Sharafter und der unzweifelhaften Deuts 
hen Gejinnung einen weiteren Geſichtskreis 
verbinden. Letzteres ift um der Vielgeftaltigfeit der parlamenz 
tariſchen Thätigkeit willen, die mannigfaltige Sachfenntnig er— 
fordert, und darum notbwendig, weil die Minderheit im Parla 
ment ſich nur durch die geiftige Überlegenheit und die hervor 
ragenden NArbeitsleiftungen ihrer Mitglieder geltend mache 
kann. Auch die örtlichen Intereſſen werden aber durch den a 
beiten vertreten werden, der fic; ihnen gegenüber auf eine 
höheren und unbefangeneren Standpunft zu ftellen, won dieſe 
Standpunfte aus für jie einzutreten, Dann aber auch da 
Schwergewicht einer bedeutenden Perſönlichkeit für fie einzu: 
jeßen vermag. 

Bei der Unausgegohrenheit unjerer Parteiverhältniffe 
die gar nicht abjehen laſſen, welche endgiltige Gejtaltun 
unjere Parteiorgantjation noch annehmen wird, halte ich eg 
nicht für vortheilbaft, Die Glubfrage mit der Perjonenfrag 
zu verquiden. Man wähle einen Fenntnisreichen, tüchtige 
und zuverläjligen Mann, von dem man überzeugt ift, Daf 
er für die möglidhft enge Vereinigung de 
ſämmtlichen deutfhen Abgeordneten wirfen wird 
und lafje ihn im übrigen feinen eigenen Weg gehen. W 
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wirklich Vertrauen verdient, läſst fich nur ſchwer von vornherein 
durch ein Clubgebot fnebeln, aber wem eine Marjchordre mit 
in das Parlament gegeben werden mujs, der ift faum ein 
großer Gewinn für die Partei. 

Das Schwergewicht ihrer Thätigkeit aber müfjen die 
Nationalvereine darauf verlegen, das Nationalbewujstfein, 
das Gefühl der Zugehörigkeit zum großen deutjchen Wolfe in 
ihrem Sprengel auszubreiten und zu vertiefen. Das ift der 
Boden, aus dem dann alles andere fait von jelbjt erwächst ; 
und wenn es ung erjt einmal gelungen ift, zu erreichen, dafs 
jeder unter uns bei jeinem Handeln im öffentlichen Yeben von 
dem Standpunfte ausgeht: ich bin ein Deutjcher, jo werden 
alle Stavifierungsbeitrebungen fruchtlos jein. Und dies ift ein 
Standpunkt, der fich voll und ganz mit der Staatstreue 
vereinbaren läjst, wie wohl am beiten Daraus hervorgeht, daſs 
unjer Kaiſer jelbit jeinerzeit dem Präſidium des in Wien 
tagenden deutſchen Suriftentages ſagte: „Sch bin zwar vor 
allem siterreichifch, Dabei aber entjchieden deutjch und wünſche 
den innigften Anfchlufs an Deutſchland“ — eine Äußerung, 
die bei der ſcharfen Unterjiheidung zwiſchen Ofterreich und 
Deutjchland, Die in ihr ausgejprochen ift, Durch den Austritt 
Oſterreichs aus dem deutſchen Bunde nichts an ihrer Bedeu- 
tung verloren hat. Und wenn Diejer innige Anjchluj3 an 
Deutjchland auch heute noch nicht bloß in dem Freundjchaftg- 
bündnijje der beiden Staaten, fondern auch in der Gemein- 
Ichaft des germanifchen Muſeums in Nürnberg, in dem ge- 
meinjchaftlichen Deutjchen und öſterreichiſchen Alpenverein, 
in zahlreichen gemeinjchaftlichen wiljenjchaftlichen Verbänden, 
bei Gongrejjen und Feten aller Art zum Ausdrucke Fommen 
fann, wie 3. B. bei dem eben zu Frankfurt a. M. abgehalte- 
nen Schüßenfefte, jo gehört große Yagbaftigfeit auf der einen 
und kühne Verleumdungsjucht auf der anderen Seite dazu, 
das offene Befenntnis: ich bin entjchieden deutſch, heute zu 
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etwas Staatsgefährlichem machen zu wollen. Dazu aber, daſs 
diejes Bekenntnis unter uns immer allgemeiner wird, immer 
öfter und öfter wiederholt wird und damit aud) feinen Schres 
Een verliert, joll die Thätigfeit der Nationalvereine vor allem) 
beitragen. Nicht mit Überftürzung darf jedoch dabei vorgeganz) 
gen werden; fein Strobfeuer joll entzündet werden, ſondern 
eine nachhaltige. Glut. Dies aber ift nur durch ruhige, ftetige 
Arbeit, nicht Durch ein vorzeitige Überfpannen der Kräfte zu 
erzielen, 

Vor allem gilt es, das Bewufstjein von der Größe und 
Würde unferer Nation und die Freude, einem folchen Wolfe 
anzugehören, in jedem Einzelnen zu erweden. Gedenffeite, wie 
fie jüngſt am hundertiten Geburtstage Uhlands von den J— 
ſchen Nationalvereinen in Böhmen abgehalten wurden, ſind 
hiezu beſonders geeignet. Das Andenken an hervorragende 
Deutſche, die im Sprengel des Nationalvereines geboren 
wurden oder gewirkt haben, ſoll wach erhalten werden. Eine 
einfache Gedenktafel am Geburts- oder Wohnhauſe, die de 
Nationalverein ſtiftet, weckt nicht nur den Ehrgeiz der Jugend 
und regt zur Nacheiferung an, ſondern feſtigt auch das Gefühl 
der Zugehörigkeit zu einem Volke, das ſolche Männer her— 
vorbringt. | 

Pflege der Mutterfprache it ein weiteres Mittel für die 
Ausbreitung des Nationalgefühles Durch Die Nationalvereine.| 
In erfter Reihe it Dabei auf Die Neinheit unferer Sprache zu 
achten, die bei dem engen Anfchmiegen an fremde Völker, dag 
bei uns bisher üblich war, nicht unmwejentlich gelitten hat. Es 
iſt biezu nicht einmal die Gründung befonderer Sprachvereine 
nothiwendig, fondern nur der wechjeljeitige Hinweis auf dem 
Gebrauch Leicht vermeidlicher Fremdwörter im DVerfehr der) 
Nationalvereinsmitglieder miteinander. Und umſo wirkſamer 
wird dieſer Hinweis ſein, wenn er ſcherzhafte Formen an— 
nimmt, und eine etwa nach dem Beiſpiel des bekannten 
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„Menſch, ärgere dich nicht“ auf dem Stammtiſch aufgepflanzte 
Warnungstafel vor dem Miſsbrauch von Fremdwörtern wird 
in Diefer Richtung vielleicht mehr bewirken, als irgend ein 
langwieriger Vortrag. 


Aber auch die einheimijche Mundart verdient Pflege, 
denn jede ſolche Mundart iſt ein lebensvolles Stück des großen 
deutſchen Sprachkörpers, verbindet ung einerjeitS fefter mit 
der Scholle, auf der wir aufgewachjen find, andrerjeits aber 
auch enger mit den Stammesbrüdern in Deutjchland, welche 
dieſelbe Mundart jprechen wie wir, oder eine nahe verwandte. 
Durch die Mundart findet man aud) rafcheren Zugang zu dem 
Herzen des jchlichten Mannes. Und jo wird der National- 
verein, der dort, wo nicht ſchon Studien über die heimijche 
Mundart vorliegen, zu jolchen anregt, diefelben wohl auch 
berausgibt, ein gutes Deutjches Werk thun. Bejonders em- 
pfehlen würde ich es, von Zeit zu Zeit einen Fleinen Preis 
für ein von nationalem Geifte durchglühtes Gedicht in der 
heimischen Mundart auszufchreiben und das preisgekrönte 
Gedicht als Flugblatt in der Bevölkerung zu verbreiten. 


Ebenſo ſcheint e8 mir wünfchenswert, dafs die National- 
vereine Durch Preisausjchreibungen die Abfaffung Furz- 
gefajster, ſchlicht gejchriebener Drtsgejchichten 
herbeiführen. Dicke Bände dringen nicht ins Wolf, und die 
Schriften wifjenfchaftlicher Vereine eignen fich ebenjowenig 
biezu. Und doch ift eine volfsthümliche Drtsgejchichte gerade 
bei ung bejonders geeignet, Das Nationalgefühl zu wecken und 
zu erhalten, weil fie die ftetige enge Verknüpfung der Gejchiee 
der Heimat mit jenen ganz Deutjchlands erweist, und den 
fortwährenden Gegenjat zum Slaventhume. 


Sie jehen, es ift ein reiches TIhätigkeitsgebiet, das 
Ihnen die Begründung Ihres Vereines eröffnet, und gar 
leicht Fönnen Sie dieſe Thätigfeit noch weit über die von mir 
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gegebenen Anregungen hinaus erweitern und mannigfaltiger 
geftalten. Die Statuten eines Vereines find immer 
nur ein dürres Knohengerüfl, daS erft mit 
Sleifh und Blut erfüllt werden muf3. Und 
gerade an Der Art und Weije, wie Sie pie 
diejem befonderen Kalle thun, werden Sie ihre 
nationale Gejinnung erweijen, und nidt an 
der bloßen Begründung eines Nationalvereind. 


Es geht ein ſcharfer Zug durch unfer öffentliches Leben. 
Die Mijserfolge unjerer Partei auf politifchem Gebiete ins— 
bejondere haben faſt jede Autorität bei ung zeritört, und jeder 
von uns mußs ſich feinen Platz in der Partei täglich neu er— 
obern. Muſs man darum nach der einen Richtung nicht Jelten 
mahnen, jelbft unverdiente Angriffe als einen Ausfluſs der 
Zeitſtrömung aufzunehmen und ſich Durch Diejelben nur zu 
umfo ſelbſtloſerer Hingabe an die öffentlichen Sinterefjen 
beitimmen zu lafjen, jo mujs man doc) auch nach der anderen 
Richtung hin davor warnen, durch leichtfertige Angriffe den 
minder abgehärteten Naturen die Betheiligung am öffentlichen 
Leben zu verleiden. Wir können in unferer Yage niemanden 
miljen, und es wäre thöricht, jemanden unter dem Schlag- 
worte „er it nicht Deutjch” darum aus unjeren Neihen aus— 
zujchließen, weil er in Ginzelnheiten anderer Anjicht ift als 
wir. Auch darf Doc, wahrlich die Begriffsbeitimmung deutſch 
nicht dem willfürlichen Belieben einzelner preisgegeben jein. 
Auf Ddiefem Wege würde die traurige HBerjplitterung unter 
ung, deren Anfänge wir erleben mujsten, zur vollitändigen 
Vernichtung jedes PBarteizufammenhanges fortjchreiten, was 
uns unjeren nationalen Gegnern ganz und gar ausliefern 
würde. Yeider ift dieſe Zerfplitterung ein ſchwer bejtegliches 
Erbübel bei ung Deutjchen, das Goethe furz nad) den Be- 
freiungsfriegen den zornigen Ausruf erpreiste: 
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„Verfluchtes Volk! Kaum bift Dur frei, 
So brichſt Du Did in Div felbft entzwei.“ 

Wir aber find noch nicht einmal freil — Laſſen Sie die 
Mahnung Attinghaufens: „Seid einig!” die Yofung fein in 
Ihrem neubegründeten Vereine und in Ihrer Stadt, einig 
um der ung heiligen nationalen Sache willen. Etwas Selbit- 
überwindung bier, etwas Vorurtheilsiojigkeit dort, und Sie 
werden fich gewiſs zufammenfinden Eönnen zur brüderlichen 
Bereinigung. Und follte der neubegründete Nationalverein 
diefer Stadt den Anſtoß hiezu geben, jo hätte er eine jeiner 
wichtigften Beftimmungen von vornherein erfüllt. 


Unſere nächſten Hufgaben. 
„Bohemia.“ 9. März 1890. 


Der Einfluſs wichtiger politiſcher Ereigniſſe auf Die 
weitere Entwicklung der öffentlichen Verhältniſſe vermag ges 
wöhnlich zunächſt nicht vecht abgejchäßt zu werden, und eine 
übertriebene Auffafjung derjelben im guten wie im jchlimmen 
Sinne bildet fast die Negel. Niemand wird darum mit unjerer 
Bevölkerung rechten dürfen, Falls ſie ſich angejidhts 
der über die Regelung der nationalen Ber: 
bältniffe in Böhmen getroffenen Vereinba- 
rungen allzu großer Hoffnungsfeligfeit hin— 
gegeben hätte. Der berechtigten Freude Darüber aber, 
dafs nach langer Zeit politifcher Mijserfolge endlich wieder 
ein Erfolg zu verzeichnen ift, der eine Minderung unjeres 
nationalen Nothitandes erwarten läjst, muſs nun die nüchterne 
Erwägung folgen, was zu gejchehen bat um dieſen Grfolg 
entjprechend auszunügen und in ftetiger, planmäßiger Arbeit 
diefen Nothitand ganz zu bejeitigen. 


Ph. Knoll: Beiträge zur heimiſchen Zeitgejchichte. 9] 
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Die bedrohlichite Erfeheinung in unferem nationalen 
Leben innerhalb der le&ten beiden Jahrzehnte war die Ab- 
bröckelung unjeres Sprachgebietes in Böhmen an feinen inne= 
ren Grenzen und die Durchjegung desjelben mit Lechijchen 
Minderheiten, welche ihre nationale Eigenart in der Schule, 
beim Amt und im öffentlichen Leben derart geltend machten, 
dafs das nationale Gepräge unjeres Sprachgebietes gefährdet 
erſchien. Es war denn auch dieſe Erſcheinung, was zuerft jene 
Bewegung im deutjchen Böhmen entfejjelte, welche in den 
jüngft getroffenen Vereinbarungen ihren vorläufigen Abſchluſs 
fand, und infoweit fie mit der nicht unerheblichen Zahl te 
chifcher Beamten zufammenhieng, welche die Verordnung vom 
Jahre 1880 in unfer Sprachgebiet führte, dürfen wir eine 
wejentliche Einſchränkung ihrer Urſachen von der Zukunft er— 
warten. 


Es ift aber oft und eingehend nachgewiejen worden, 
dafs jener Proceſs jchon lange vor dem Jahre 1880 begonnen 
hat, und mit Bezug auf die damals herrjchenden Urfachen 
bleiben wir nach wie vor auf Die Selbithilfe angewiejen. 


Die hiebei in Frage fommenden techifchen Ginwanderer 
in das deutſche Sprachgebiet laſſen ſich eintheilen in die— 
jenigen, welche den fogenannten gebildeten Ständen angehören, 
in die Gewerbsleute, und dann in die Arbeiter und Dienft- 
boten, wobei der erften Gruppe die Organijation der die 
Grundlagen für die nationalen Nechtsforderungen jchaffenden 
zweiten und dritten Gruppe zufiel. Die Größe der dem na= 
tionalen Charakter in irgend einem Gemeinweſen unferes 
Sprachgebietes drohenden Gefahr Läjst fi) nur aus einem 
genauen Überblid über diefe drei Gruppen ermefjen. Leider 
find alle Aufforderungen und ſelbſt perjünliche Bemühungen, 
unfere Gemeinwejen zu einer forgfältigen Pflege der natio- 
nalen Statiftif zu veranlafjen, bisher faſt ganz fruchtlos ge= 
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blieben, und man konnte es erleben, daſs die Vorſteher deut— 
ſcher Gemeinweſen die dechiſche Minderheit in ihrer Gemeinde 
ganz übertrieben hoch ſchätzten, aber auch, daſs ſie kurz vor 
der Eröffnung einer zahlreich beſuchten dechiſchen Schule die 
Errichtung einer jolchen wegen Mangels an cechifchen Kindern 
als eine Unmöglichkeit erklärten. 

Die bevorftehende Volkszählung bietet nun die be— 
quemfte Gelegenheit dazu, die Grundlagen einer jolchen Sta— 
tifti£ zu erlangen, die Fortführung derjelben aber jollte fortan 
in jeder Gemeinde, in welcher fich eine erheblichere techijche 
Minderheit Befindet, einem beftimmten Mitgliede der Ge- 
meindevertretung unter allenfalljiger Zuweifung von Hilfs- 
fräften übertragen werden. Nur wenn es auf Dieje Weiſe zu 
einer DVerantwortlichfeit beitimmter Perſonen gegemüber der 
öffentlichen Meinung fommt, ift eine regelmäßige Bejorgung 
diejer, bei einer einigermaßen zwedmäßigen Ginrichtung äußerſt 
geringfügigen Arbeit zu erwarten. 

Der Überblick über die Größe der Gefahr bannt num 
freilich Die Gefahr felbft noch nicht, und unftreitig liegen in 
(eßterer Richtung die größeren Schwierigkeiten ; indeljen kann 
auch da gar manches geleiftet werden, ohne die Grenzen er- 
(aubter Selbjthilfe irgendwie zu überjchreiten. Kann man es 
auch vom Gutsheren, vom Fabriksbeſitzer nicht verlangen, Die 
cechijchen Bewerber bei der Bejeßung frei werdender Beamten- 
ftellen im deutſchen Sprachgebiet auszujchliegen, jo Läjst fich 
doch ficher in der weitaus größten Mehrzahl der Fälle durch 
ein ernſtes, nachdrüdliches aber Leidenjchaftlojes Verhandeln 
mit denjelben das Cine erreichen, daſs derartigen Cechijchen 
Beamten im deutfchen Sprachgebiete jegliche Betheiligung an 
der nationalen Agitation unterfagt wird. 

Der bevoritehende Berfauf einer Fabrik, einer Apotheke, 
eines Kaufmannsgejchäftes ift in der deutjchen Provinzprefle 
ſtets möglichit auffällig zu verfünden, und der Wirtshaug- 
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klatſch, Der fich ja jolcher Greignifje mit einer gewiſſen Vor— 
liebe bemächtigt, Fann auch einmal Gutes ftiften, wenn er zu 
jolchen Ankündigungen führt, wie überhaupt die Erwägung 
der örtlichen nationalen Verhältniſſe am Stammtifch einen 
regelmäßigen Geſprächsſtoff bilden und in irgend einer pafjend 
ericheinenden Weiſe ftändig hieran gemahnt werden jollte. 


Mehr noch als innerhalb der eben bejprochenen ift in 
der zweiten Gruppe durch Selbithilfe zu erreichen, einer 
Gruppe, die darum mehr ind Gewicht fällt, weil der cechifche 
Meifter den cechijchen Gejellen und Lehrling nach fich zieht 
und auf dieſe Weife im Ddeutjchen Sprachgebiet jelbit ein de— 
chiſcher Handwerkferftand gezüchtet wird, deſſen Mitglieder in 
dem Bürgerthbum der Städte feſt einwurzeln und allmählich 
da und dort eine entjcheidende Stellung in demſelben er- 
langen. AlS im Sommer 1883 während Der 
Yandtagsfjejfion auf dieſe Gefahr für daß na- 
tionale Xeben in unferen Städten verwiejen 
und zur Einſchränkung derſelben vorgeſchla— 
gen wurde, in Prag und in den deutſchböhmi— 
ſchen Landſtädten Gewerbevereine zugründen, 
welche miteinander und mit den Gewerbe 
vereinen in Deutſchland behbufs Gewinnung 
und Unterbringung deutfcher Meifter, Gejellen 
und Lehrlinge in Berbindung zu treten hätten, 
fanden dieſe Auseinanderjeßungen faft Feine 
Theilnahme. Die wachjende Gefahr aber hat feitdem 
zur Begründung eines, eine erhebliche Zahl von Einzelvereinen 
umfaflenden deutſchen Gewerbebundes geführt, der neben ver— 
Ichiedenen anderen Zwecken auch den eben dargelegten Durch 
eine Arbeitsvermittlungsanftalt in Prag und ein dieſe Ver— 
mittlung pflegendes Wochenblatt verfolgt, und fich dabei all- 
mäblich aber ftetig anmwachjender Erfolge rühmen Fann. 
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Die mannigfachen, auf Die Hebung des deutjchen Ge— 
werbeitandes in Böhmen abzielenden Einrichtungen und Vers 
anjtaltungen dieſer Vereinigung verdienen die nachdrüdlichite 
Unterjtüßung; und wie binfichtlich unjerer Yandwirte der 
Grundfaß zum Durchbruch Fam, fie bei ihrer Selbithilfe nach 
Kräften mit öffentlichen Geldmitteln zu fürdern, jo muſs Dies 
auch bier gejchehen, wo übrigens zunächit nur bejcheidenere 
Mittel erforderlich find. Der in vielen Gegenden Deutjch- 
böhmens herrjchende Wohlftand muſs für unfer nationales 
Leben nußbar gemacht werden, und unjere vielen, tiber bedeu- 
tende Fonds verfügenden Sparcaljen Jollten in dieſer Richtung, 
joweit es ihre Statuten gejtatten, vorangehen. Namentlich 
wäre zu erwägen, ob diejelben nicht Fonds bilden könnten, 
aus welchen innerhalb ihres Sprengels ſich anſiedelnde Meijter 
Vorſchüſſe für die erfte Zeit ihrer Anfiedlung jowie für den 
Ankauf von ihren Gejchäftsbetrieb verbeſſernden Majchinen 
gegen ratenweije Nüczahlung erhalten. Die Meiiter haben 
in früherer Zeit gewilfermaßen das Knochengerüſte für unjeren 
deutjchen Bürgerftand abgegeben, und wenn ihnen heutzutage 
auch nicht mehr diefe Wichtigkeit zufommen kann, jo muſs 
doch alles zur Erhaltung und Förderung des Deutjchthums 
in dieſem Kreiſe gejchehen. 

Ein Gleiches gilt für den Kreis der Dienftboten, die in 
oft Faum merkbarer Weije mächtigen Einfluſs nehmen auf den 
Geiſt innerhalb des Haushaltes und namentlich die geiftige 
Entwicklung der Kinder. Die ausjchließlich dechiſche Erziehung, 
welche derzeit die Cechijche Jugend erhält, und der wachjende 
nationale Gegenſatz bat allerdings allmählich eine gewiſſe 
Einjchränfung des Unweſens, mit Vorliebe techijche Dienft- 
boten in deutjche Haushaltungen aufzunehmen, herbeigeführt, 
aber mit der finfenden Nachfrage nach deutjchen Dienftboten 
in früherer Zeit hatte auch das Angebot Dderjelben jo 
abgenommen, dajs ſich zunächſt Die Heranbildung deuticher 
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Dienftboten als nothwendig erwies. Eine in den Krei— 
jen des Deutſchen Vereins in Prag im Sabre 
1882 erfolgte Anregung, zu Diefem Zwecke eine 
deutjhe Dienftbotenfhule zu errichten, melde 
zugleich einerjeit® mit den Ortsvorſtehern in gewiſſen armen 
deutjchen Gegenden behuf3 Gewinnung von braven Mädchen 
für den Dienftbotenitand in Verbindung treren, anderjeits 
aber auch Dienftftellen vermitteln jollte, fand erft viel 
jpäter theilweije Verwirflihung. Die Errichtung 
ähnlicher, zugleich etwa die Wäfcherei und das Garfüchen- 
gejchäft betreibender Anftalten in einigen deutſchböhmiſchen 
Landftädten it zur Behebung des auf dieſem Gebiete noch 
herrſchenden Nothſtandes dringend zu empfehlen. 

Am jehwierigiten ift naturgemäß die Einjchränfung der 
cechifchen Einwanderung im Arbeiteritande, und wenn uns dag 
Aufblühen der Induſtrie im deutjchen Böhmen mit Stolz und 
Freude erfüllt, jo müffen wir uns wohl oder übel auch Die 
hiemit zufammenhängende cechiiche Einwanderung gefallen 
lajlen, denn es wäre eine Utopie, zu glauben, daſs die In— 
duftrie, für welche die Billigfeit der Erzeugung Grundlage 
des Wettbewerbes ift, bei der Anwerbung von Arbeitern Die 
Brauchbarfeit und Wohlfeilheit weniger in Betracht ziehen 
wird als nationale Nüdjichten. Nicht auf den Ausſchluſs des 
cechiichen Arbeiterſtandes können darum unſere Beitrebungen 
gerichtet jein, jondern nur darauf, daſs diefem in nachdrüd- 
lichiter Weiſe klar gemacht wird, daſs es in jeinem eigenften 
Bortheil liegt, wenn er ſich an den Grundſatz hält, den der 
große dechiſche Agitator Havlitef im Jahre 1849 vor dem 
Schwurgerichte in Prag in den Worten zufammenfajste: „Sich 
glaube, daſs das Necbt der Freizügigkeit au gewiſſe Bedin- 
gungen gefnüpft werden müſſe, und zwar eritens, daſs jemand 
nur dahin ziehen dürfe, wo man ihn aufnehmen will, und 
zweitens, daſs er fi nach jenen richtet, Die be= 
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reitS dort wohnen Ginwanderer müſſen Die 
Sprade jpreben, Die man in der neuen Nei- 
mat jpricht, und ſich den Öebräuden fügen, die 
dort heimiſch find.“ 


Um dieſe Aufflärung herbeizuführen, tft 
es freilich nothbwendig, daſs der Arbeitgeber 
den Arbeiter nicht Bloß als eine andere Art 
von Maſchine anfieht, jondern ihm perſönlich, 
oder wo dies nicht ausführbar tft, wenigftens 
durch jeine Beamten menjchlich näher zu treten 
trachtet; doch ift dies ein Verhalten, welches ohnedies 
durch den auf Hebung des Arbeiterftandes gerichteten Zug der 
Zeit geboten ift. Unftreitig aber wird ſich auf dieſem Wege 
manches zur Förderung der Ajjimilierung der eingewanderten 
cechiichen Arbeiter erreichen lafjen, wenn man in den Kreiſen 
der Unternehmer diejes Ziel nur ernſtlich ins Auge fajst und 
dasjelbe bei der Wahl der Beamten, namentlicy der Werf- 
meijter, nicht außeracht läjst. 


Die Schädigung, welche das Fremdbleiben in der neuen 
Heimat für die eingewanderten Cechijchen Arbeiter im deutjchen 
Sprachgebiet nothwendigerweije mit fich bringt, ift bei der 
Kürze der Zeit, jeit welcher dieje Einwanderung fich vollzieht, 
noch nicht jeharf genug an den Tag getreten; jedes weitere 
Jahr aber mujs dieſelbe erjichtlicher machen, und umfo rajcher, 
je reiner der Charakter des deutjchen Sprachgebietes in den 
Einrichtungen bei Amt und Gericht hervortritt. Gerade mit 
dem Bollzug der nationalen Abgrenzung der Verwaltungss 
und Gerichtsbezirfe wird Daher der Augenblick zum nachdrüd- 
lichten Vorgehen in der oberwähnten Richtung gegeben fein, 
und es erwächst hieraus der Parteileitung die Pflicht, alle in 
Frage fommenden Unternehmer im deutjchen Sprachgebiete in 
jenem Augenblid an die Erfüllung ihrer Aufgabe zu mahnen 
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und ſich in weiterer Folge auch von dem Erfolg dieſer Mah— 
nung zu unterrichten. 

Unter unjeren Verhältnifjen, wo es fid 
weniger um Das Verfolgen beftimmter politi- 
her Biele, als um die Grhaltung unjferes 
Bolfsthbums in unjerer Heimat handelt, jind 
eben die Aufgaben, die durch eine Parteiorga- 
nijation zu erfüllen find, zum Theil wejent- 
lich andere und jedenfalls weit mannigfaltiger als dort, 
wo die Partei lediglich politifche Zwede ver- 
folgt, und eine Organijation zu Wahlzweden, die auch nur 
bei den Wahlen jelbit in Wirkſamkeit tritt, demzufolge aus: 
reiht. Unfere Parteiorganijation foll ftetig 
wirfjam jein, ftetig und gejidert aber re 
nothbwendigfiten Geldmittel zum Schuß unſeres 
Volfsthums in unferer Heimat verfügen, Die 
regelmäßige Arbeit in den Wahlbezirfen, den 
Wechjelverfehr zwiſchen denfjelben und mit der 
PBarteileitung fihern und auf dieſe Weije das 
Bewufstjein von einem unausgeſetzten Zuſam— 
menwirfen aller Deutjhen Böhmen: zum 
Swede der Erhaltung ihres Volfsthumß rege 
mac,en. Sonderjtrömungen, gehäfjige Angriffe und Unehr- 
lichfeiten, Die gerade auf feinfühlige Naturen, die gewijs einer 
Partei nicht zur Unehre gereichen, tief verjtimmend einwirfen 
mujsten, werden dann auch feltener werden, und der Nach- 
wuchd von an Bildung und Charakter hervorragenden Män— 
nern in unjerem öffentlichen Leben wird leichter zu er— 
zielen ſein. 

Der Kampf zwijchen den Deutjchen und Slaven in 
Böhmen ift ein weitausjehender, und Vereinbarungen, wie fie 
jüngft getroffen worden, fünnen wohl jeine Formen mildern, 
womit immerhin ſchon viel erreicht it, vermögen ihn aber 
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nicht ganz zu bejeitigen. Se rühriger und thätiger wir uns 
bei der Vertheidigung unferer nationalen Intereſſen erweifen, 
je freier und offener wir hiebei auftreten, deſto rajcher und 
leichter wird es gelingen, Diefen Kampf noch weiter abzu— 
jchwächen, was zugleich ein hervorragendes Staatsintereſſe iſt. 
Es trifft fich Darum gut, daſs gerade jegt von fo vielen Seiten 
aus in unferem Sprachgebiet der Nuf nach Organifation der 
nationalen Arbeit erjchallt. Mehrfache Anregungen in 
Diejer Richtung find bereits vor Jahren erfolg- 
[083 gegeben worden; die augenblidlidhe ftarfe 
Strömung in diejfer Richtung wird aber hof 
fentlih zu einer gedeihlidhen Löfung Diefer 
Frage führen. 

Neben der Organijation der Thätigkeit im Ddeutjchen 
Sprachgebiete darf aber jene unjeres Volksthums in Prag 
nicht vernachläffigt werden. Mancherlei Anregungen in diejer 
Richtung wurden im Winter des Jahres 1883 im Deutjchen 
Bereine zu Prag durch einen Vortrag über das Deutjch- 
thum in Prag und jeine augenblidliche Lage gegeben. Manche 
diefer Anregungen Famen zur Ausführung, anderes, wie 
die Ginführung der Minderheitsvertretung, wird ange— 
ftrebt. Was aber derzeit bejonders brennend erjcheint, it, 
der aus fait allen Theilen unjeres Sprachgebietes herbei- 
ſtrömenden dDeutjchen Jugend bier alle Diejenigen geifti= 
gen Anregungen zu bieten, welche geeignet erjcheinen, bei 
derjelben wieder eine idealere Nichtung bervorzurufen. Viel 
zu locker ift das geiftige Band, welches dag Deutſchthum in 
Prag mit jenem in unjerem Sprachgebiet in Böhmen ver: 
bindet. In manchen deutjchen Gegenden Böhmens gilt es fait 
als Grundjaß, die Jugend an die hohen Schulen Wiens und 
nicht nach Prag zu jenden, und der Verfuch, in den deutſch— 
böhmischen Städten zur Grrichtung von Stiftungen an der 
Deutjchen Univerfität in Prag anzuregen und hiedurch aud) 
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eine regere Iheilnahme in dieſen Städten für unſere Univer- 
fität zu erweden, fand nur in Karlsbad und Trautenau 
fruchtbaren Boden. Durch deutfchböhmifche Wiener Studenten 
vorzugsweiſe wurde aber dann in der Ferienzeit jene Strömung 
eingejchleppt, Die fich als die ausjchlieglich nationale bezeich- 
net, ihre nationale Ihätigfeit aber eigentlich in. dieſer Ber 
bauptung erjchöpft. Dder fann man etwa in den 
geiftigen Leiſtungen auf dieſer Seite einen 
Erſatz bieten für das, was unferem deutſchen 
Bildungsleben entgehen müjste, wenn der 
Stammbaum zur Grundbedingung für die Be 
theiligung an demſelben gemacht würde? Weit 
eher eine VBerwilderung als eine Erhebung ift 
in dem geiftigen eben unferer Jugend zu be 
merfen, jfeitdem diefe Strömung um fi gegrif- 
fen bat, und im Wettbewerb mit unferem 
nationalen Gegner fann es ung gewiſs nicht 
förderlich fein, wenn unter uns der Menjd 
nicht mehr nad feinen Yeiftungen, fondern nad) 
feiner Herfunft und nad feinen großjprecdhenden 
Worten gejhäßt wird. 

Es war hohe Zeit, dafs man fich in unferen leitenden 
reifen endlich dazu aufraffte, dieſer Strömung, der jo viele 
aus reiner Unbedachtjamfeit fich hingaben, entgegenzutreten. 
Nachhaltig aber wird hier nur durd eine Ver- 
tiefung des Geifteslebens unjerer Jugend zu 
helfen fein. Was an unferen Hochjchulen ſelbſt in Diejer 
Richtung geboten wird, dürfte wohl allen billigen Anforde— 
rungen entiprechen. Sicher braucht aus dieſem Grunde fein 
Vater in unferem Sprachgebiet in Böhmen fich zu jcheuen, 
feinen Sohn nad) Prag zu jenden. Schimmernde Titel find 
an der deutjchen Univerfität allerdings nicht viele zu finden, 
an Namen von gutem Klang in der wiljenjchaftlichen Welt, 
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| wie an frifchaufftrebenden Talenten fehlt es an ihr aber feines- 

wegs, und wenn einmal Die vor mehreren Jahren im Vereine 
für Gejchichte der Deutjchen in Böhmen gegebene Anregung, 
eine Art von Jahresbericht über Die geiftigen Leiſtungen der 
Deutjchen in Böhmen zu veröffentlichen, zur Durchführung 
fommen jollte, würde es auch für weitere reife erfichtlich 
werden, welche Summe von Arbeit an Ddiefer Hochjchule ge— 
leiftet wird. 

Daf3 noh manches zur Förderung der 
deutſchen Wifjenfhaft in Böhmen geſchehen 
fann, wenn man nach dem Vorgange der Gehen 
Landes und Staatsmittel biefür in Anfprud 
nimmt, ift jüngft in Diefem Blatte in dem Artifel 
über die dechiſche Akademie und unjere Pflichten 
auseinandergejeßt worden — eine Anregung, die 
faum folgen!los bleiben dürfte. 

Mit dem aber, was auf wiljenjchaftlichem Gebiete ge- 
Ichieht und geboten wird, ſind die Pflichten der Deutjchen 
Prags gegenüber dem geiftigen Leben der deutſchböhmiſchen 
Sugend feineswegs erjchöpft. Gar viel bleibt uns zu thun 
übrig, um auch unfererjeitS dem Rufe Prags als einer Muſik— 
ftadt gerecht zu werden und unferer jugend die tiefen An- 
regungen regelmäßig zu vermitteln, welche ſie aus den Werfen 
unjerer großen Meifter auf diefem Gebiete zu jchöpfen ver- 
mögen; jelbit die Gelegenheit, auch nur die wichtigiten Sym- 
phonien von Beethoven im Yaufe ihrer Studienzeit vom 
Drcheiter zu hören, it unſeren Studenten nicht immer geboten, 
und auf dem Gebiete der Kammermuſik verliert man fich in 
einer Art von Impreſario-Wirtſchaft und Läjst die Gelegen- 
beiten, ein tüchtiges jtändiges Quartett zu jchaffen, Das unfere 
Jugend regelmäßig mit den Werfen unjerer älteren und 
neueren Meifter vertraut machte, ungenüßt verftreichen, Die 
ftrenge Grhabenheit Bach’scher und Händel’fcyer Oratorien 
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jchlägt gar felten an unſer Ohr, dafür beiten wir aber fieben 
deutjche Gejangvereine mit einer großen Zahl von Geſell— 
ſchafts- und Liedertafelabenden. Auf dieſem Gebiete 
muss vieles von uns nahgeholt werden, wenn 
wir von Cedhijdher Seite nit gänzlid über- 
flügelt werden wollen. 

Unfere eigenthümlichen Theaterverhältnifje werden bei 
uns immer ein haftigeres Schaffen nothwendig machen, als an 
der cechifchen Bühne mit ihrem viel größeren Zuhörerkreis; 
die feit der Eröffnung des Neuen deutſchen Theaters einges 
führten Doppelvorftellungen belaften aber die Bühnenleitung 
und die Kräfte Diefer Bühne vollends in einer Weife, welche 
nothwendig eine gewilfe Schleuderwirtjchaft nach fich ziehen 
muss und unferer Bühne die Erfüllung der Aufgabe, erbauend 
auf unfere Jugend zu wirken, falt unmöglich macht. Auch da 
wird Abhilfe geſchaffen werden müfjen, wenn Die von Kennern 
betonte Überflügelung unferer durch Die dechiſche Bühne nicht 
zu einer dauernden werden und Das Stneipenleben und das 
bei ung in jichtlichem Aufblühen begriffene Tingel-Tangelwejen 
für unfere Jugend nicht mehr Anziehungskraft gewinnen joll, 
als die Bühne mit ihren edlen Genüfjen. 

Und wenn man fich erinnert, welche Nolle in früherer 
Beit die Leſehalle mir ihrer Bibliothek und ihren Zeitſchriften 
im Leben unferer deutſchen Studenten gejpielt hat, jo muſs 
es wehmüthig berühren, wenn ihre Hauptrolle heute die ift, 
als Kriegsſchauplatz für die Studentenfchaft zu dienen. Man— 
ches wäre in Diefer Nichtung wohl zu verbejjern, wern man 
unferer Studentenjchaft eine behaglichere Heimftätte für Die 
Leſehalle zu bieten vermöchte, als es ihre derzeitigen Miet- 
räume find, wenn man dem geiftigen Genuſs, den jie da er— 
langen kann, auch gewilje äußere Anziehungsmittel binzufügte. 
Es ift vor drei Jahren die Anregung gegeben 
worden, mit Zubilfenahbme der Baufonde, über 
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welche die Lejehalle der deutfhen Studenten 
und der Verein für Gefchichte der Deutſchen in 
Böhmen, deſſen Bibliothef und Sammlungen 
Derzeit faft unzugänglich find, verfügen, auf 
einem dem deutſchen Gajino gehörigen Grund: 
ftüde einen Bau aufzuführen, in welchem unter 
anderem jene beiden DBereine entfprehend 
untergebradt werden fünnten. Es wäre ſehr er- 
wünjcht, wenn heute die Hindernifje, welche fich Damals der 
Verwirklichung dieſes Gedanfens entgegengeftellt zu baben 
jcheinen, in Wegfall gefommen wären. Dann follte aber auch) 
eine andere Ausjtattung des Leſezimmers des deutjchen Caſi— 
nos jelbit, jowohl nad) Raum als Zahl der HBeitjchriften, in 
Angriff genommen werden. Wer es weiß, was in Diejer 
Richtung Die Gefelligfeitsvereine ſelbſt kleiner Univerſitäts— 
ftädte in Deutjchland bieten, wird es begreifen, wenn Fremde 
aus dem, was jie hier im dieſer Richtung finden, einen vor— 
eiligen ungünftigen Schluf8 auf Das geiftige Leben der 
Deutjchen in Prag ziehen. 

Noch manches andere über die Pflichten und die Mittel 
zur Förderung Des geiftigen Yebens unter den Deutichen in 
Prag hätte der Schreiber Diefer Zeilen auf dem Herzen, 
fürchtet aber, auch mit den bisherigen Auseinanderjeßungen 
ſchon ausreichend Anftoß erregt zu haben. Wenn man 
aber jieht, wie auf Cedhijcher Seite alles gethan 
wird, um planmäßig Das geiftige Leben daſelbſt 
zu fördern und dejjen Grgebnijje in möglichſt 
glänzender Beleubtung in den DVBordergrund 
zu rüden, fo erwädhst Die Pflicht, fich offen 
Darüber auszujprechen, was auf dieſem Gebiete 
bei ung verfäumt wurde und gejcheben ſoll. 
Und um fo dringlicher wird dieſe Pflicht, wenn Die eben 
zwifchen hüben und drüben fich anfnipfenden Fäden die Be- 
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forgnis nahe legen, dafs wir allmählich erdrüdt werden 
fönnten, wenn wir nicht durch erhöhte Arbeit auf allen Ge— 
bieten einen gewiffen Grfaß für die Quelle von Kraft und 
Selbitändigfeit jchaffen, welche in unferer nationalen Abjon= 
derung lag. 


Und fo mag man die vorftehenden Heilen als Die frei— 
mütbigen Außerungen eines Mannes aufnehmen, dem die 
Srhaltung und Kräftigung feines Volfsthums in Böhmen 
ftets als höchſtes Ziel, und Wahrheit und Offenheit, Entjchie- 
denheit und Thätigkeit als beite Mittel zur Grreichung Diejes 
Zieles gegolten. 


Alvis Brim. 


Denfrede im Deutichen Berein in Prag. 29. November 1887. 


Am 9. November 1859 war auf dem alterthümlichen 
MWaldfteinplat zu Prag, magiſch beleuchtet von der Glut von 
Taujenden von Fadeln, eine feierlich bewegte Menge um eine 
Coloſſalbüſte Schillers verfammelt. Noch erbebten Oſterreichs 
Grundfeſten von den ſchweren Schlägen, von denen es kurz 
vorher auf den alten Schickſalsgefilden des deutſchen Volkes, 
in Italien, getroffen worden, als der nahende hundertſte Ge— 
denktag an die Geburt von Deutſchlands edelſtem Sänger 
die weiteſten Kreiſe in Oſterreich mächtig ergriff in dem Ge— 
danken, daſs in Schillers Idealen: Freiheit, Wahrheit, 
Menſchenwürde auch Heilung gefunden werden könnte für 
den ſiechen Staatskörper. So wurde die Schillerfeier in Dfter- 
reich zu einer Art von politischer Auferftehungsfeier, und jo 
gewaltig war diefe Strömung, dajs auch der öechiſche Volks— 
ftamm fich ihr nicht ganz entziehen Fonnte, und unter jener 
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Menge auf dem Waldfteinplag ftand gar mancher techifche 
Student, der bald nachher als jlavijcher Fanatifer fich wei- 
gerte, in den herrlichen Chor an die Künſtler einzuftimmen, 
„weil jein Text von Schiller ift.” Miderftrebend nur hatte 
der dechiſche Gejchichtsforfcher Tomek dem Anjuchen der Stu: 
dentenjchaft entjprochen, im jeiner Mutterſprache Schiller 
namens der Prager Univerjität auf dem Waldfteinplage zu 
feiern; — freudlos erfüllte er jeine Aufgabe. Mit einem 
halben Tadel darüber, daſs Schiller das Weltbürgerthbum 
höher gehalten al3 die Nationalität, begann er feine Nede, 
um in ihrem weitern Verlaufe zuzugeitehen, daſs das geiftige 
Leben Böhmens Schiller für vielfache Anregung Dank fehuldig 
ift, und dafs er das Mufter und die Richtſchnur der jungen 
böhmiſchen Dichterwelt war, „jolange die unſchätzbaren Köni— 
ginhofer Pergamentblätter nicht entdedt waren,” Und als er 
jeine Rede, in welcher die derzeitigen Bejtrebungen der Sehen 
ſchon ſtark ankflangen, mit „Hoc, dem verjöhnlichen Geifte von 
Schillers Ideen, der brüderlichen Eintracht unter den Natio- 
nen” abſchloſs, da war fein Hauch von jener mächtigen 
Wirkung auf das Gemüth zu jpüren, die Schiller aus allen 
jeinen Schöpfungen ausjtrömt. 

Darauf bejtieg ein anderer Nedner die Tribüne, ein 
Mann von jehlichter Erſcheinung, marfig und zugleich Fantig; 
rothgolden wallte ihm Das Haar um Haupt und Kinn, und 
unter der Denferftirne blißten ein Paar Augen hervor, Die 
Güte und Ernft, Ginfalt und Tiefe, Milde und Feuer zugleich 
verfündeten. Längſt der Yiebling jeiner Hörer, ſtand Alois 
Brinz damal3 auf dem Waldfteinplage zum eritenmale vor 
der gejanmten Studentenjchaft Prags. Und taujende von 
Herzen erbebten, al3 er num in wenigen fnappen Süßen das 
ganze Wirken Schillers Fennzeichnete. Selbjt mächtig ergriffen, 
ſchien es, als wenn fein eigner Körper erzitterte unter Der 
Wucht feiner Worte, und als wenn dag, was aus feiner Bruft 
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hervorſtrömte in weithin jchallenden Yauten, alles, was leiblich 
an ihm, in mitfehiwingende Bewegung jeßte. Cine Naturfraft 
war e8, die da hervorbrach, und jo knapp gefügt und tief 
durchdacht auch jeder einzelne Sak feiner Nede war, jo öffne— 
ten ſich doch Sinn und Herz jedes Zuhörers jofort. Siegreich, 
gleich dem zum Himmel fich ſchwingenden Pegaſus, erhob er 
fich über den Vorredner, als er Schiller als Dichter der auf- 
wärtsringenden Menjchheit feierte, der, jelbft ein Ritter, in 
den Bwinger einer verjunfenen Zeit niederftieg und den 
Handſchuh wider fie aufhob; der mit feiner ing Unendliche 
jtrebenden idealen Dichtung den Sinn für das Ideale in ung 
auch heute forterhält und der Wahrheit, nach der fein ganzes 
Herz dürftete, nachgerungen fein ganzes Yeben lang. 

Es war dies einer jener weihevollen Augenblide, in 
denen das Feuer edelfter Begeifterung entzündet wird in den 
Herzen der Jugend, in Hunderte der Keim gejenft wird für 
ein thatenreiches, dem Schönen und Guten gewidmetes Leben. 
Und die Jugend, Die damals Brinz auf dem Waldfteinplak 
umringte, war aus bildſamem Stoff. Herangewachfen in einer 
Zeit, in welcher der äußere Drud zur innern Sammlung 
drängte und die Stille, die im Hffentlichen Leben herrſchte, 
die Theilnahme für die Hffentlichen Vorgänge nur langjam 
reifen ließ, lag etwas Jungfräuliches im Gemüthe dieſer 
Jugend, das in dem haftigen Leben und in der fteten Unruhe 
von heute zumeift nur allzu früh abgeftreift wird. Und fo 
erjchloj3 jich denn auch das Gemüth dieſer Jugend voll und 
ganz für Brinz an jenem Abend, und nicht mehr jein Schüler- 
freis allein, die ganze deutjche Studentenjchaft Prags hieng 
jeitdem an ihm. 

Selbft ganz erfüllt vom fategorifchen Imperativ Der 
Pflicht ftellte er auch hohe Anforderungen an die Pflichttreue 
jeiner Schüler. Aber wie einerjeit3 fein eindringlicher, faft 
wuchtiger Vortrag, in welchem er, wie er jelbit einmal jagte, 
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vor allem nach Klarheit und mit dieſer nach Wahrheit itrebte, 
auch den Geiſt des minder begabten Hörers für Die Nechts- 
begriffe zu eröffnen vermochte, jo erhob amndererjeits Die 
untadelbafte Gerechtigkeit feines Urtheils dieſes weit über jeden 
Verdacht der Willfür und Yaunenhaftigfeit. Die hohe Sittlich- 
feit jeines Wejens, das wirfjamfte Element in ihm, rijs aud) 
die Jugend mit fich fort, und er war einer der wenigen 
Lehrer, denen es gelingt, mit Ernſt und Strenge Die Yiebe 
der Studentenfchaft zu gewinnen. Die Ginzelnen darunter 
aber, die er näher an ich beranzog, wurden ihm gar vollends 
zu eigen. Nicht auf dem Kothurn des Yunftgelehrten jchritt 
er in diefem Verfehre einher, jondern in jchlicht bürgerlicher 
Weiſe gab er fich da, als ein Mann, an dem mübjam erwor- 
benes Wiljen Durchaus nicht das Beite, gejchweige denn Das 
Einzige ift, was er zu bieten hat. Edle Menjchen wirken Durch 
das, was ſie find, und jeder, der zu lejen veritand, konnte 
gar bald auf dem Grunde dieſer Seele erkennen, was Brinz 
war; denn in faft Eindlicher Offenheit erſchloſs er fich dem— 
jenigen, dem er einigermaßen vertraute. Und er vertraute 
gerne. Für die Macht feiner Berjönlichfeit aber jpricht es, 
daſs er, der vermöge feines eigenen reinen Gemüthes jo wenig 
Menjchenfenner war, im Privatleben doch jelten in jeinem 
Vertrauen getäufcht wurde. Es war, als wenn die Unlauter- 
feit jich nicht gewagt hätte in den Bannfreis feines Wejens; 
und jo bewahrte er fich denn auch bis in fein Alter eine wahr: 
haft jugendliche Liebe zu den Menjchen, jugendlich begeifterte 
Hingebung an die hohen Aufgaben der Menjchheit. 

Vollends zu erkennen vermochte ihn aber doch nur der— 
jenige, der ihn im Kreiſe der Seinen beobachtete. Nach jeinen 
Anlagen auf das Wirken ins Weite, auf die Bethätigung im 
öffentlichen Leben hingewiejen, entfaltete jein ganzes Weſen 
fih doch am herrlichiten in der Enge der Familie. Seine 
Herzenggüte, feine voll bervorquellende Liebe, hier kamen fie 
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am reinften zum Ausdrud. Die Behaglichkeit, welche auf dem 
Grunde jeiner ftreitbaren Seele lag, der humoriſtiſche Zug, 
der in ihm ſteckte, hier Famen fie frei zur Geltung. Wie er im 
harmlos fröhlichen Verkehr mit feinen Kindern oft die innere 
Ruhe fand vor wichtigen politijchen Unterredungen, jo ftrömte 
jeine Freude an irgend einem Gelingen auch in der Familie 
am reinften aus, etwa in naturgewaltig hervorbrechendem 
Geſang einer Volksweiſe. Haupt einer zahlreichen Familie, 
von Haus aus mit Glüdsgütern Feineswegs gejegnet, hat ihn 
die Sorge für dieſe Familie Doch nie herabgezogen von der 
Höhe reiniten Strebeng, und feine hochjinnige Frau verwahrte 
ſich jelbjt ernit Dagegen, daſs Die Rückſicht für die Familie 
jemals den Mann von irgend einem Opfer für das Allge- 
meine zurüchalten dürfe. Und jo wurde denn, als das öffent- 
liche Leben fich in Oſterreich regte, und der Nuf ergieng an 
alle jene, die in demjelben etwas zu wirfen vermochten, Die 
Familie auch Feine Feſſel für ihn; es lag vielmehr in ihr ein 
gut Theil der Wurzeln feiner Kraft im Wirfen für das 
Allgemeine. 

Brinz hieng mit ganzem Herzen an Ofterreich, und ala 
man ihm in der eriten Seſſion des böhmifchen Landtages auf 
Seite der Gehen den Vorhalt machte, daſs er die politijchen 
Verhältniſſe Dfterreichs anders betrachte, weil er fein Einge— 
borner jei, da antwortete er mit dem Hinweis, daſs eigentlich 
ſchon die Liebe feiner Schüler ihm das Necht gebe, ſich als 
Singeborner zu fühlen, dafs aber überdies feine Eltern aus 
Oſterreich ſtammten und ſein Geburtsort erſt durch den 
Wiener Congreſs von Oſterreich abgelöst wurde. Sieben 
Brüder ſeines Großvaters hätten für Oſterreich gekämpft, und 
ſein Großvater ſei als öſterreichiſche Geißel lange in Frauk— 
reich gefangen gehalten worden. Und dieſe Liebe zu Oſterreich, 
die bei ihm untrennbar verſchmolzen war mit der Überzeu— 
gung vom deutſchen Berufe Oſterreichs, die mancherlei Wand— 
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lungen dieſes Staatswejens überdauerte und zuletzt nod) 
wenigitens in der Liebe zu den Deutjchen dieſes Neiches in 
ihm fortbeitand, fie war es, was Brinz, der an feinem Lehr: 
amt mit Freude bieng, bewog, jich dem politifchen Leben zuzu— 
wenden und ſich um ein Mandat zu bewerben. „Sich bin 
berufen, römijches Necht in Prag zu lejen, und habe mir noch 
einen zweiten Beruf gejchaffen, altes deutſches Necht dort zu 
vertheidigen,” jagte er, als er im Reichsrathe jich im Hinblicke 
auf die Deutjchböhmen gegen den Verſuch verwahrte, das 
Schulweſen den Yandtagen zu überlaſſen. Und dieſes Verthei- 
digen alten deutſchen Rechtes war auch der wefentlichite Inhalt 
feines politifchen Wirfens in Dfterreid). 

Wie ein Alpdrud war es in Ofterreich von den Seelen 
gewichen, als Maager im Sabre 1860 im verſtärkten Neichs- 
rath offen Die Forderung nad) einer Repräjentativ-Verfaflung 
für diefen Staat erhob. Als nun die Februarpatente des 
Jahres 1861 dieſe Korderung verwirflichten, da traten Die 
bervorragendften Männer aus allen Yebensfreifen auf den 
Plan, um an der Neuaufrichtung Dfterreichs fich zu betheili- 
gen, und unter ihnen drei Angehörige der Prager Juriſten— 
Facultät, Die Bald an der Spike der parlamentarijchen 
Streiter ftanden. Es waren dies Brinz, Hasner, Herbft. 
Brinz bewarb fih um ein Mandat im nördlichen Böhmen. 
Eine Ironie des Schickſals wollte es, daſs er behufs Unter- 
ftügung feiner Bewerbung an einen Mann gewiejen wurde, 
der ſelbſt dieſes Mandat anjtrebte, was ihn von vornherein 
in eine jchiefe Lage brachte. In der Wählerverfammlung 
durch eine Anfrage veranlajst, das Concordat als einen nicht 
einjeitig löslichen Vertrag zu erklären, erlag er wejentlich um 
diejer Antwort willen in jenem Wahlbezirfe feinem geiftig 
tief unter ihm ftehenden Mitbewerber. Jene AÄußerung vor 
den Wählern aber, die höchitens zeigt, wie jehr der Juriſt in 
Brinz damal3 den Politiker überwog, wurde vielfach Dazu 
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ausgenützt, ihn als ultramontan zu bezeichnen. Ein gläubiges 
Gemüth war Brinz allerdings; wie wenig ihn aber der faft 
allen von Leo Thun nach Dfterreich berufenen deutjchen Ge- 
lehrten anhaftende Vorwurf des Glericalismus und Ultras 
montanismus zu treffen vermag, dafür zeugt unter anderem 
die von ihm bei den Berhandlungen ber das Lehenswejen 
gemachte Gegenüberftellung: „Der Ultramontanigmus entzieht 
dem Staate Rechte zu Gunften der Kirche, der Feudalismus 
dem Gemeinwejen zu Gunften einzelner,“ jowie eine Briefitelle 
aus dem Sahre 1882, in der er ausjpricht, daſs demjenigen, 
der die Zeit der Slerusherrjchaft aus Grfahrung fennt, vor 
dem Sieg der Oppofition in Bayern grauen muj3. Sa in 
einer von flammender Entrüftung eingegebenen Entgegnung 
auf den befannten Aufſatz Eduard von Hartmanns in der 
„Gegenwart“, der die Preisgebung der Deutfchen Oſterreichs 
durch Deutfchland als Gebot der Selbiterhaltung hinftellte, 
da Sprach er geradezu aus, daſs es deutſch ſei, ſich gegen 
Prieſterherrſchaft aufzulehnen. 


Der Städtebezirk Karlsbad-Joachimsthal entjchädigte 
übrigens Brinz bald für jene Wahlniederlage, und ſchon in 
der eriten furzen Seffion des böhmischen Landtages trat Brinz 
al3 Nedner jo in den Vordergrund, daſs in den Berichten aus 
jener Zeit ausdrücklich hervorgehoben wurde, wie jehr er in 
Diefer Nichtung feinen Facultätsgenoſſen Hasner und Herbit 
überlegen war, ein Urtheil, das ſich nach Ablauf der erſten 
Neichsratbsfeflion dahin vervollftändigte, daſs Brinz innerhalb 
und außerhalb des Reichsrathes für den bedeutendften Nedner 
desjelben gelte. Er fei geborner Parlamentsredner, der ge: 
radezu auf den Feind losgehe und ihn am innerften Yeben 
packe. Offenheit im Kampfe, Männlichkeit und Unerjchroden: 
heit ſei es, was vorzugsmeife feine rednerifchen Erfolge 
bedinge. 
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Und in der That, Offenheit und Unerjchrodenheit bewies 
Brinz gleich bei jeinem erjten Auftreten im Yandtage, als er 
e3 ala unmännlich bezeichnete, daſs Die Sehen ſich zuerſt 
auf Grund der Yandtagswahlordnung wählen ließen, um 
dann, weil fie ſahen, daſs ſie nicht die Majorität bejien, 
gegen dieſe Wahlordnung zu proteftieren. Wohl bäumten ſich 
Die Sehen zornig auf bei Diefem Vorwurf, allein nur um 
hinterher bei der Wahl in den Neichsratb Doch eine Nechts- 
verwahrung gegen die Wahlordnung einzubringen. Und fo 
bob damals jchon jene Politif der Hinterhältigfeit an, die alle 
Vortheile, welche Die Verfaſſung bietet, ausnüßt, Dabei aber 
gegen die Nechtsgiltigkeit Diefer Verfaſſung fich fetg verwahrt, 
um im günftigen Augenblice diejelbe zu Gunften eines nach 
Art der Königinhofer Pergamentblätter „unjchäßbaren” böh— 
mijchen Staatsrechtes ganz zu bejeitigen. 

Und während dieſe Politik der Hinterbältigkeit ſchon 
damals von Seite derjelben Adelsfamilien Eräftig unteritügt 
wurde, welche auch heute noch den maßgebenden Ginflufs 
innerhalb der cechijchen Partei ausüben, ftand Brinz von 
vornherein derjelben auf das entjchiedenite gegenüber und 
trat jo unermüdlich aber auch ftets jo ruhig und wohlgerüftet 
allen Verfuchen irgend einer Nechtsableitung aus dem böhmi— 
jhen Staatsrecht entgegen, daſs er gar bald der von den 
Cechen am meiſten angefeindete unter den deutſchböhmiſchen 
Abgeordneten war. Wohl hatte auch er mit den anderen deut— 
ſchen Abgeordneten der Bitte an den Kaiſer um den Vollzug 
der Königskrönung in der erſten Sitzung des böhmiſchen Land— 
tages zugeſtimmt, allein er hat auch bald nachher im Reichs— 
rathe erklärt, daſs er dies nur in Erinnerung daran gethan, 
daſs die Königskrone von den deutſchen Kaiſern herſtammt 
und ein Symbol des Verbandes Böhmens mit dem ehemali— 
gen deutſchen Reiche iſt. Und dieſes Eintreten für das Er— 
halten der großdeutſchen Erinnerungen in Oſterreich war ein 
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Zweites an ihm, was die Sehen auf das heftigite gegen ihn 
erregte; und die wahnwißige Hetze, welche die dechiſchen Blät- 
ter gegen ihn betrieben, brachte es dahin, daſs er, der früher 
der Liebling aller Studenten in Prag gewefen, jpäter dort 
nicht ſelten von den Inſulten cechiicher Studenten bedroht 
war. Er jchöpfte daher aus eigener bitterer Erfahrung, wenn 
er in der Debatte über das Lehensrecht der Forderung auf 
Achtung der hiftorifchen Erinnerungen in Böhmen mit den 
Worten entgegentrat: „Man kann uns doch von Achtung der 
biftorifchen Erinnerungen erit Dann prechen, wenn man ung 
Lebendigen die gebürende Achtung zollt. Erſt Dann wollen 
wir die Todten ehren, wenn Sie und Lebendigen anders 
entgegenfommen als Died durch das Medium eines Blattes 
der Fall ift, dejfen Namen zu nennen ich Anftand nehme.” 
Für die hohe Wertjchäßung aber, welche fich Brinz im 
rafchen Fluge im öfterreichifchen Parlament erworben, jpricht 
jhon der Umftand, daſs ihm Die Berichterftattung tiber Die 
erfte wichtige Gefeßvorlage im Neichsrathe, über Die Auf- 
bebung des Lehensverbandes, übertragen wurde. So gering- 
fügig auch diefer Gegenftand erjcheinen mag, jo gipfelten doch 
in ihm gewiljermaßen die Kämpfe zwijchen Gentralismus und 
Föderalismus, lebendigen und abgeftorbenem Rechte, die bis 
dahin im böhmifchen Landtage und Neichgrathe geführt 
wurden. Denn von der Rechtsverwahrung an, welche „ſtändiſch 
berechtigte” Mitglieder des böhmischen Landtages hinfichtlich 
der jtaatsrechtlich gewährleifteten Rechte und Freiheiten des 
Königreiches Böhmen in der erften Sikung diejer Körperſchaft 
eingebracht hatten, bis zu jener Debatte waren alle Verhand— 
[ungen, an denen die Gehen und die fie unterſtützenden feu- 
dalen Adeligen fich betheiligten, eine Kette von Känıpfen um 
die Neichseinheit und eine den Forderungen der Jetztzeit ent= 
Iprechende Staatsverfaffung. Alle Künfte der Sophiftif wurden 
aufgeboten, um die Nechtszuftändigfeit des Neichsrathes zu be= 
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ftreiten, feine Verhandlungen zu erjchweren und unfruchtbar zu 
machen; jelbit bei der Wahl der Abtheilungen des Reichsrathes 
veriuchte man das föderaliſtiſche Princip einzufchmuggeln, und 
bei der Adrejje, mit welcher die Thronrede beantwortet wurde, 
ſuchte man wenigitens an die Stelle des Wortes „Abgeordne- 
tenhaus“ die „Boten der Yandtage” zu fegen. Und als bei 
allen diefen Scharmüßeln, bei welchen Brinz zumeift im Vor: 
dertreffen fand, nichts erreicht wurde, brachte man kurzweg 
den Antrag ein, den Reichsrath zu vertagen und die Yandtage 
einzuberufen. So wurde denn auch die erite fachliche Berathung 
im Neichsrathe, jene über das Lehensgeſetz, feitens der Gechen 
und Feudalen zu einer hochpolitifchen gemacht. Den feudalen 
Gönnern zu Liebe, welche übrigens Damals den freijinnigeren 
adeligen Abgeordneten gegenüber noc in Der entjchiedenen 
Minderheit waren, wurde die Aufhebung der Lehen als ein 
Angriff auf den Adel, als eine Art von Vorläufer für die 
gänzliche Aufhebung desjelben hingeitellt, und Nieger veritieg 
fich Jogar zu der Behauptung, daſs das Volk jelbit gegen die 
Aufhebung der Lehen jei. Dann wieder follten Mähren und 
Schlejien Lehen der böhmischen Krone jein, und die Aufhebung 
der Lehen den Nechten des jelbitändigen böhmifchen Königs 
präjudicieren, welcher beim Ausſterben des gegenwärtigen 
Herricherhaufes auf Grund der pragmatifchen Sanction 
gewählt werden könne. Zumindeſt aber falle die Verhandlung 
der ganzen Angelegenheit in die Nechtszuftändigfeit Der 
Zandtage. 

Mit jchneidender Ironie trat da Brinz dem vielgeprie= 
fenen öfterreichifehen Patriotismus der Cechen entgegen, der 
ſich ſchon als Poſteritätscurator des zukünftigen ſelbſtändigen 
Königs von Böhmen geberde. Im Vollgefühle ſeiner geiſtigen 
Unabhängigkeit, welche er auch der Herrſchſucht und dem 
Großmachtsdünkel gewiſſer Preſſsleitungen gegenüber zu wahren 
wuſste, erwiderte er Rieger, daſs die Aufgabe des Deputierten 
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darin liege, daſs er fich eine eigene Meinung bilde, ftatt der 
Meinung des Volfes oder der Preſſe, und bezüglich des Adels 
erflärte er, dafs, wäre er zur Stunde derjelbe, der er einſt 
geiwejen, der Antrag auf Abjchaffung desjelben von ihm nicht 
zurücgewiejen würde. „Der Adel, der jet unter ung ift, den 
wünjchen wir unter ung fort und fort, er foll unter ung fich 
auszeichnen, und wir wollen ihn lieben und achten; nur den 
über ung geftellten Adel, der war, den weiſen wir zurück.“ 
Mit einer Fülle von Beweiſen entfräftete er die juriftijchen 
Angriffe auf das Gejeß, und aus der Gejchichte Böhmens von 
Palacky ſelbſt erwies er, dafs, wenn von einem Lehensver- 
bande Böhmens die Nede fei, diefer nur Darin bejtünde, daſs 
Böhmen ein deutjches Lehen gewejen. 

Die mächtige Wirfung aber, welche die zweiftündige von 
Brinz ın der Generaldebatte über das Yehensgejeg gehaltene 
Rede erzielte, jpiegelt fich nicht bloß in den zeitgenöſſiſchen 
Berichten über dieſe Nede jondern auch darin wieder, dajs 
Die zwei Minifter, welche vorher das Wort zur Vertheidigung 
des Geſetzes begehrt hatten, erklärten, nad) den ausgezeich- 
neten Ausführungen des Berichterftatters auf das Wort ver= 
zichten zu fönnen. Brinz aber war nad) jener Debatte der 
gefeiertefte Abgeordnete des öſterreichiſchen Neichsrathes. 

Eine jo frifche und urfprüngliche Natur, wie Die jeine, 
fonnte von den vielen Zeichen der Verehrung, Die er nad) 
jenem parlamentarijchen Triumphe jelbit aus den eriten 
Kreifen der Wiener Gejellfchaft empfteng, nicht unberührt 
bleiben. Die Wonnezeit der jungen Verfaffung, die ganz 
Difterreich mit neuem Leben zu durchftrömen fchien, war aud) 
die Wonnezeit im parlamentarijchen Leben Brinzs, und gern 
verweilte er bei den Grinnerungen an jene Zeit, wohl auch 
den Neiz und die Gefahr betonend, welche in der Gunft der 
Großen gelegen find. Wie wenig er jelbit aber dieſer Gefahr 
erlag, erwies jeine weitere parlamentarische Yaufbahn. 
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Der MWonnezeit der Verfaſſung folgte gar bald ihre 
fritiiche Zeit. Die fortgejeßt ablehnende Haltung Ungarns 
gegenüber diejer Verfaſſung, die Niederlegung des Neichsraths- 
mandates jeitens einer Neihe von feudalen Adeligen und der 
Austritt elf dechiſcher Reichsraths-Abgeordneter hatten Die 
Ausſicht auf allgemeine Anerkennung der Berfaffung immer 
mehr getrübt. Die Nothwendigfeit, gar manchem Vorrechte 
des Adels und der Geiftlichfeit nahezutreten, um mit Dem 
durch Jahrhunderte aufgethürmten Schutt aufzuräumen, jchuf 
allerhand parlamentarifche Gonflicte mit dieſen Körperſchaften, 
und die vermittelnde Stellung, welche das Miniſterium biebei 
einnahm, brachte dieſes ſelbſt gar bald im einen gewiljen 
Gegenſatz zu den am meiften nach vorwärts drängenden Gle- 
menten in der deutjchen Verfaljungspartei, ein Gegenjaß, Der 
fich verfchärfte, als die jehlimme Finanzlage den Neichgrath 
zu einjchneidenden Abftrichen an dem vorgelegten Budget 
und bier insbejondere an dem Militärbudget veranlajste. Die 
Führung bei diejen Gonflieten mit dem Miniſterium aber hatte 
Herbit übernommen, deſſen ftaunenswerter Fleiß, jcharflinnige 
Kritif und gewandte Dialeftif den Mangel an urjprünglicher 
Beredfamfeit gar bald vollftändig vergefjen Liegen und ihn 
zum glänzendften Führer der Oppofition machten. Brinz, der 
fühlte, daſs das Minifterium Schmerling Die einzige haltbare 
Stütze für die vielfeitig angefeindete Verfafjung war, und dajs 
auch dieſe Stüße brechen würde, jobald man an maßgebender 
Stelle die Überzeugung gewonnen, daſs das Minifterium feine 
zuverläjfige Mehrheit im Abgeordnetenhauſe bejige, Brinz 
ftellte fich bei vielen dieſer Gonflicte, jo in Angelegenheiten 
der Strafprocefsordnung, des Vergleichsverfahrens, des Kriegs— 
budgets, auf die Seite des Minifteriums und befannte bei 
der Frage, ob die Schwurgerichte in Prejsjachen jogleich ein- 
zuführen jeien, oder erft, wenn das Schwurgerichtsjyftem im 
ganzen ſich eingelebt hat, offen ein, dieſe Frage jet ihm Fein 
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binreichender Grund, um in Oppofition zur Negierung zu 
treten; der Zufammenhang mit der Regierung zu Diefer Zeit 
und unter fo jchwierigen Verhältniſſen jet wichtiger als Die 
vorgebrachten Gründe für die Nüglichfeit der ſogleichen Ein- 
führung, wobei übrigens noch hervorgehoben werden mufg, 
dajs Brinz im Privatgeſpräch auch wejentliche Bedenken hin— 
fichtlich der Gefahren äußerte, welche die Schwurgerichte in 
Prefsangelegenbeiten bei dem offenfundigen nationalen Fa— 
natismus der Slaven jowohl für das Nechtsbewujstjein als 
für die Prejsleitungen ſelbſt mit ſich bringen Fönnten, eine 
Befürchtung, die ſich ſpäter nur allzufehr als berechtigt erwies. 
Da aber die zögernde oder hemmende Haltung des Minifte- 
riums in Fragen der Gefeßgebung immer mehr und mehr 
Unzufriedenheit unter den Abgeordneten erweckte, jo brachte 
die regierungsfreundliche Haltung Brinzs dieſen bald in ein 
geipanntes Verhältnis zu vielen Parteigenoſſen, was ein ge— 
wiljes Zurüdtreten feiner parlamentariichen Thätigkeit zur 
weiteren Folge hatte. Durch längere Zeit griff Brinz nur 
jelten und nur in kurzen Auseinanderfeßungen in die parla= 
mentarischen Verhandlungen ein, wäbrend Herbit die Debatten 
geradezu beherrjchte und von der Tagesprefje, Deren wahre 
und vermeintliche Intereſſen er bei der Berathung des Prejs- 
gejeßes energifch vertheidigt hatte, immer höher und höher 
gehoben wurde. Gar manche bitteren Grfahrungen über die 
wandelbare Gunft der fjogenannten öffentlichen Meinung 
machte Brinz in jenen Tagen, und e8 berührt geradezu weh- 
müthig, wenn er zu Beginn des Jahres 18564 im böhmijchen 
Landtage ausfpricht: „Nach meinen kurzen Erfahrungen halte 
ich es für jchwieriger, mit, als gegen die Regierung zu gehen. 
Nicht Die Negierung allein jondern noch andere Potenzen und 
Factoren gibt es, Die corrumpieren.“ 

Und wie weit gerade er davon entfernt war, ſich von 
der Regierung corrumpieren zu lajjen, bewies er Durch Die 
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Schärfe, mit welcher er ſpäter dem Miniſterium entgegentrat, 
als dieſes durch die Weigerung, die nachträgliche Genehmi— 
gung von Maßregeln einzuholen, die es auf Grund des $ 13 
der Verfaſſung während der Vertagung des Neichsrathes ge- 
troffen hatte, jowie durch Die Haltung in der jchleswig- 
bolfteinifchen Frage fein Nechtsbewufstjein verleßt hatte, und 
tief erjchüttert erklärte er dem von ihm vorber jo bochver- 
ehrten Staatsminifter im Jahre 1864 bei der Verhandlung 
über den geheimen Brejsfond jeine Zweifel daran, ob in 
Dfterreich der Geift der Gerechtigkeit regiert. So hat denn 
auch die an ihn und eine Reihe anderer regierungsfreundlicher 
Abgeordneter nach Abſchluſs einer Neichsratbsfeiltion erfolgte 
Drdensverleihung, als eine Art von Belohnung jeiner poli- 
tiichen Haltung, ihn lediglich in feinem inneriten Gmpfinden 
ſchwer bedrängt, und nur die ernſteſten Vorftellungen mehrerer 
befreundeter Gollegen hielten ihn ab, feinen Entſchluſs, in 
diejer Angelegenheit dem Beijpiele Uhlands nachzufolgen, zur 
Ausführung zu bringen. 

Wenn Brinz bei der gejchilderten Entwidlung der Ver— 
bältniffe im Parlamente auch den Führern der Oppoſition 
und insbejondere Herbft gegenüber mehr in den Hintergrund 
trat, jo nahm er Doch ftets pflichtgetreuen und oft ſehr wirf- 
ſamen Antheil an den Verhandlungen. Als ſtändiger Bericht- 
eritatter für das Budget für Gultus und Unterricht trat er 
entjchteden für Die Autonomie der Univerjität und gegen Die 
confejjionelle Schule ein. Mit dem Antrage, Die Durch das 
Concordat im Jahre 1855 erfolgte Zuweifung des Studien- 
fondes an die Kirche als nicht rechtsverbindlich zu erklären, 
ftellte er fich in entjehiedenen Gegenjag zu den Anfchauungen 
der Kirchenfürften. Aber er war eben, wie er bei den Ver— 
bandlungen über eine Betition von Freyjtadt ausjprach, über— 
haupt zu der Überzeugung gekommen, dafs im Kirchengute viel 
MWeltliches fee, und daſs die Erfinder des Concordates nicht 
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bejonders pedantiſch gewejen ſeien, als ſie den Begriff Kirchengut 
feftitellten. Sehr energijch betheiligte er fich an den Verhand— 
lungen über das Gemeindegejeß und bier insbejondere an 
jenen tiber die Ausjcheidung der Gutsgebiete aus dem Ge— 
meindeverbande, eine Frage, die wiederholt im Neichsrathe 
und im böhmischen Yandtage zur Sprache fam. Dem Streben 
des Adels, fich auf Diefem Gebiete» wenigitend eine Sonder— 
ftellung zu wahren, welche die Yeiltungsfühigfeit der meiften 
Ländlichen Gemeinden verfünmert und wahrjcheinlich zu einem 
Wiederaufleben der patrimonialen Nechte geführt hätte, trat 
er mit den Worten entgegen: „Die Gemeinde ift die Schule 
des Gemeingeiftes, und in diefe foll in Ofterreich jeder gehen 
ohne Unterfchied. Die Wurzeln unferer geiltigen, moralifchen 
und materiellen Kraft ruben in den tiefiten Schichten des 
Volkes. Die größten Dichter, die größten und ausdauernd- 
jten Forjcher find aus dem Volke hervorgegangen; der Kern 
unferer Kraft iſt in dieſer Schichte gelegen und der Verfehr 
mit derjelben wird jeden wohlthun.” Und mit Bezug auf Die 
drohende Erneuerung der patrimonialen Gerichtsbarfeit jagte 
er: „Das biftorifche Recht, das längſt Dagewejen und nod) 
heute gilt, das acceptierte ich. Das hiftorifche Necht aber, das 
einft exiftiert hat und längſt vergeſſen ift, ift Fein Necht. — 
Und fo jollte auch fürder in Ofterreich ein Ariom gelten, dafs 
mit Ausnahme der erhabenen Majeftät des Kaiſers niemand 
in eigener Perſon irgendwelche jtaatsrechtliche Gerechtjame 
vereinige; darin finde ich echt ftaatSbürgerliche Freiheit.“ Als 
aber Diejelbe Frage im böhmischen Landtage zur Verhandlung 
fan, bob er hervor: Unwiderleglich lehre Die Gejchichte, daſs 
mit dem Augenblide der Gremtionen und Immunitäten in 
firchlicher und politifcher Beziehung aus der Gemeinde heraus 
auch jtetS der Anfang gegeben war für die Unterdrüdung der 
bürgerlichen Freiheit auf der einen und fir die Lähmung Der 
Staatsfraft auf der anderen Seite. Wie wenig er jedod) ges 
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neigt war, ein Necht des Adels anzutaften, das er für ein 
wohlerworbenes hielt, bewies er als Berichterftatter über das 
Patronatsgejeg im böhmijchen Yandtage, als er im Gegenjat 
zu der von faſt allen feinen Parteigenoſſen vertretenen libe- 
ralen Lehrmeinung den Standpunkt einnahm, dafs ein Grjaß- 
anjpruch des Großgrumdbefißes hinfichtlich gewilfer im J. 1848 
ihm im Berordnungswege aufgebiirdeter Schullaften nicht 
im einjeitigen Intereſſe bejeitigt werden dürfe. 

Gerade die Verhandlungen über das Gemeindegejet 
und Die jich anjchliegenden Fragen hatten aber die Stellung 
der deutjchen Abgeordneten zu dem in der Hauptjache den 
Standpunkt der Snterefjenvertretung einnehmenden Groß— 
grumdbejiß jehr verjchlechtert,; Die urjprünglich Eleine feudale 
Fraction, an deren Spite Clam-Martinitz jtand, erfuhr an— 
jehnlichen Zuwachs, und als infolge der früher gejchilderten 
Verhältniffe das Minifterium Schmerling fiel, der Neichsrath 
filtiert und die parlamentarijche Thätigkeit auf Die Yandtage 
bejchränft wurde, ernteten die Cechen die Früchte der inzwifchen 
befolgten Taktik, in allen Intereſſenfragen des Großgrund— 
bejites fich wenigftens zum Theil auf Die Seite des Adels zu 
Ichlagen, denn die frühere deutjch-liberale Mehrheit des böh— 
mijchen Yandtages hatte fich bei feinem Wiederzufammentreten 
während der Siftierungsära auch ohne Vollzug von Neu- 
wahlen in eine feudalscechifche umgewandelt. 

Bei den heftigen, um Die Bejeitigung der Jebruarver- 
fallung und Herftellung eines dechiſchen Feudalſtaates fich nun 
entjpinnenden Kämpfen im Yandtage Stand Brinz wieder in 
der eriten Reihe der yarlamentarifchen Streiter. Gleich bei 
der Verhandlung über die von der Mehrheit beantragte 
Adreſſe an die Krone, welche die erfolgte Siftierung Der 
Reichsvertretung vollſtändig billigte, trat er dieſer Mehrheit 
mit den Worten entgegen: Gin Eintreten für die Siftierung 
der NeichSvertretung jei ein Eintreten gegen das Geſetz und 
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daher eine Verlegung des Gelöbniſſes der Abgeordneten, Die 
Geſetze zu halten, und er ſchloſs feine Ausführungen mit den 
beziehungsvollen und unter den obwaltenden Verhältnifjen 
fühnen Worten: „Man jagt, man müſſe jelber an dem Himmel 
bauen, an den man glaubt. Allein der Himmel, an dem ich 
wenigfteng mitbauen will, ift das Sefthalten an dem Gejek, 
das Felthalten an meinem Wort.“ Umd als im weiteren Ver— 
lauf der Landtagsfejlion die Mehrheit eine zweite Adreſſe be— 
antragte, in welcher, wenn aud) etwas verſchämt in der Form, 
die Krone um die Octropierung einer Yandtagswahlordnung 
gebeten wurde, da donnerte er ihr entgegen, dafs ein folcher 
Beſchluſs nicht vom Yandtage, nicht einmal von einer Fraction, 
jondern nur von einer Faction gefajst werden könne. Dem 
Verſuche aber, unter Berufung auf das biftorijche Recht Die 
Nothwendigfeit einer einfeitigen Erweiterung des Wahlrechtes 
des Großgrundbefiges darzuthun, ftellte er fich mit den Worten 
gegenüber, warum bloß für den Großgrundbejiß und nicht 
auch für die Städte eine hijtorijche Berüdlichtigung geltend 
gemacht werde? Haben denn auf die Entwicklung der Staaten 
nicht auch die Städte großen Einfluj3 gehabt? Darf bloß 
ihre Gejchichte ignoriert werden ? 

Über allen diejen Kämpfen verknüpfte fich aber das 
Bindnis zwifchen den Cechen und dem feudalen Adel nur 
umſo enger und wie Graf Heinrich Clam-Martinitz und Fürſt 
Karl Schwarzenberg ſchon in der erſten Seſſion des böhmiſchen 
Landtages ihre Geneigtheit zur Förderung der eechiſchen Cul— 
turintereſſen Durch den Antrag auf Erbauung eines öeechiſchen 
Theaters zu erkennen gegeben hatten, jo wußsten ſie jetzt 
wieder ihre ganze Partei zu beſtimmen, für die unter dem 
Titel der Einführung der nationalen Parität geplante Ce— 
chiſierung der Prager Univerſität einzutreten. Selbſt Graf Leo 
Thun war da aus einem Saulus zum Paulus geworden, und 
während er noch im Jahre 1863 bei Berathung des neuen 
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Statute3 für das Polytechnikum im böhmischen Yandtage auf 
die Schäden Sprachlich utraquiftijcher Anftalten verwiejen und 
prophezeit batte, Daj3 die nationale Doppel: 
bejeßung der Lehrfanzeln am Polytechnikum 
nur daS Vorspiel für die Errihtung zweier ge 
jonderter Jnftitute jein werde, trat er im Jahre 
1566 wärmfteng für eine jolche nattonal-paritätifche Bejeßung 
der Lehrfanzeln an der Univerſität ein und verwahrte jich 
gegen den von deutjcher Seite ausgehenden Antrag auf Er- 
richtung einer cechifchen Univeriität als gegen eine Zer— 
reißung, — ein Schlagwort, das er befanntlich bei dem 
Antrag auf Trennung der Verwaltung nad) Sprachgebieten 
in Böhmen neuerdings in Umlauf jeßte. Brinz aber griff 
diejes Wort mit dem Hinweije auf, dajs die Trennung zweier 
in Seindjchaft lebender Genoijen feine Zerreißung jet, ſondern 
eine Abſteckung der Grenzen, die aus zwei feindlichen Genofjen 
fortan zwei friedliche Nachbaren mache. Spöttiſch wies 
er Darauf hin, Dajs, während Jonft die Uni: 
verjitäten ihre Bafis in der Literatur hatten, 
jest die Sahe umgefehrt und die Univerjität 
Bent Ber Viteratur werden joll, ver 
wahrte jihb im Übrigen nur dagegen, daſs 
dDiejer Berfuh innerhalb des Organismus der 
alten Univerfität vorgenommen werde Und 
noc) in der legten Sikung des böhmijchen Yandtages, an der 
er theilnahm, wendete er ſich auf das entjchiedenite gegen den 
Berfuch der Cechen, die Frage, ob nationale Trennung oder 
Parität für das Polytechnikum beſtehen ſolle, welche er für 
eine Principienfrage erklärte, die für das Inſtitut eine Lebens— 
frage ſei, ſo nebenher zur Entſcheidung zu bringen. 
Unermüdlich und in der ſchärfſten Weiſe trat er auch 
jedem Verſuche entgegen, den Deutſchen in Böhmen irgend 
einen Zwang zur Erlernung der zweiten Landesſprache aufzu— 
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erlegen, und bei einer der Debatten über dieſen Gegenftand, 
im Sahre 1864, bei der man Diefen Zwang mit dem Hinweije 
auf die nationalen Berhältnifje in Prag zu begründen fuchte, 
führte er aus, daſs, wenn ein Nordböhme meinen jollte, dafs 
jein Gravitationspunft nicht nach Prag falle, ſondern noch 
etwas fiidlicher, wohl niemand etwas Dagegen einzuwenden 
haben werde, — eine ältere Lesart des geflügelten Wortes, 
dafs die Deutjchen Ofterreichs nach Wien gravitieren. Den 
fteten Verſuchen der Slaven, unter lebhafter Betheuerung 
ihrer gut öfterreichiichen Geſinnung Die deutjche Sprache in 
Dfterreich immer mehr außer Gebrauch zu een, bielt er mit 
feiner Ironie fehon im Sahre 1862 die Worte entgegen: Auf 
daſs die gewünfchte Brüderlichfeit unter den öſterreichiſchen 
Völkern herrjche, dazu gehört Doch, daſs fie einander ver- 
iteben; und bei der im Sahre 1863 ftattfindenden Debatte 
über die Anderung der Landtagswahlordnung erklärte er es 
mit Rückſicht auf den nationalen Kampf für nothiwendig, einen 
Buftand im Landtage herzuftellen, nach welchem ſich Die beiden 
Nationalitäten die Wage hielten. „Wir hätten faum eine 
ruhige Stunde mehr,” ſagte er, „wenn unfere Nationalität 
in die Hand der Gehen gegeben wäre!” 


Sp jehen wir ihn getreu feinem Grundſatze, „altes 
deutsches Necht in Prag zu vertheidigen,“ bei jeder Gelegen- 
heit, wo dieſes Necht in Frage fam, mit Bemerkungen ein= 
greifen, welche den Kern der Sache treffen und von Denen 
einzelne, jpäter von anderen etwas umgeprägt, zu geflügelten 
Worten wurden, die auch heute noch in unjerem politijchen 
Leben eine gewiſſe Geltung haben. 


Am lauteften aber erhebt fich feine Stimme, wenn e3 
fih um das Verhältnis Oſterreichs zu Deutfehland handelt, 
das Alpha und Omega feines politiichen Glaubensbefennt- 
nifjes, wie er im Jahre 1863 im Reichsrathe ſelbſt erklärte, 
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zugleich eine Seite der Politik für die er im ganzen wenig 
Unterſtützung ſeitens der anderen deutſchöſterreichiſchen Abge— 
ordneten, dagegen aber umſo lebhaftere Anfeindung bei den 
Cechen fand, für welche dieſe Angelegenheit damals wie jetzt 
eine Art von Pentagramm war. Er nahm denn auch von 
vornherein den lebhafteſten Antheil an allen Beſtrebungen, 
dieſes Verhältnis zu feſtigen und die Bundesverfaſſung zeit— 
gemäß umzugeſtalten, Beſtrebungen, welche in lebhafteren 
Fluſs gerathen waren durch einen von den Mittelſtaaten beim 
Bundestage im Jahre 1861 eingebrachten Antrag, der haupt— 
ſächlich auf Regelung der Bundesleitung und Einführung 
einer Verſammlung von Delegierten der Landtage der Bundes— 
ſtaaten mit lediglich berathender Stimmung abzielte. Sowohl 
die übrigen deutſchen Regierungen als das deutſche Volk ſelbſt 
nahmen dieſem Antrage gegenüber eine im weſentlichen ab— 
lehnende Stellung ein, der deutſche Nationalverein, indem er 
zugleich der poſitiven Seite der Frage näher zu treten ſuchte 
und zu dieſem Zwecke im Herbſt 1862 eine Verſammlung von 
liberalen Volksvertretern aus den einzelnen Landtagen ver— 
anſtaltete. 

Brinz nahm an dieſer Verſammlung nicht theil, weil 
die von ihm und Rechbauer geſtellten Bedingungen, welche 
darauf abzielten, eine Majoriſierung der Deutſch-Oſterreicher 
durch die ſogenannten Kleindeutſchen zu verhüten, nicht erfüllt 
worden waren. Übrigens hatte er ſich mit Rechbauer in einem 
Schreiben von vornherein gegen die Zumuthung verwahrt, 
daſs bei dieſer Verſammlung nicht bloß darüber abgeſtimmt 
werden ſolle, wie, ſondern ob die Deutſch-Oſterreicher an 
den deutſchen Reformbeſtrebungen theilnehmen ſollten. Da 
nun bei dieſer Verſammlung, an der vorwaltend Kleindeutſche, 
die Deutſch-Oſterreicher aber gar nicht theilnahmen, wohl die 
Gründung eines deutſchen Bundesſtaates als ein erſtes Be— 
dürfnis Deutſchlands anerkannt, aber zugleich dieſe Gründung 
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ohne Dfterreich, dem der fpätere Beitritt mit feinen deutjchen 
Ländern vorbehalten bleiben follte, ing Auge gefajst wurde, 
jo beriefen die Großdeutichen kurz Darauf in einem von Brinz 
mitunterzeichneten Ginladungsjchreiben, in welchem eine Neu— 
geftaltung Deutjchlands mit Ausſchluſs Oſterreichs als unter 
keiner Bedingung zuläſſig erklärt wurde, eine Verſammlung 
nach Frankfurt ein, an der neben 500 anderen Deutſchen 
100 Deutſch-Oſterreicher ſich betheiligten, und die Begründung 
eines großdeutſchen Reformvereines beſchloſſen wurde, in deſſen 
Zwölferausſchuſs auch Brinz eintrat, der überdies einige Mo— 
nate ſpäter bei einer Adreſsdebatte im öſterreichiſchen Reichs— 
rathe ein die Nothwendigkeit der Reform des deutſchen Bundes 
betonendes Amendement einbrachte, das aber abgelehnt wurde. 

Die öſterreichiſche Negierung jedoch, welche in dem ita= 
lieniſchen Feldzuge erfennen gelernt hatte, welchen wichtigen 
Rückhalt Dfterreich unter Umftänden fogar für feine außer— 
deutſchen Belißungen in einer Neform des deutjchen Bundes 
gewinnen könnte, nahm die Frage jelbit in die Hand, und jo 
fam es im Auguft 1563 zur Sinberufung des deutjchen Fürften- 
tages nad) Sranffurt, dem Oſterreich eine feine Intereſſen im 
weiteften Umfang wahrende und ihm die Leitung des Bundes 
fichernde Bundesverfafjung weniger zur Berathung als zur 
Beichlufsfafjung vorlegte. Das unter dieſen Umſtänden durch 
jeine Staatsintereffen gebotene Fernbleiben Preußens vom 
Fürftentage ftellte allerdings die Ergebniſſe des leßteren von 
vornherein in Frage. Allein durch das entjchloffene Vorgehen 
in Diejer Herzensangelegenbeit des deutjchen Volkes und durch 
das ganze Auftreten des Kaiſers in Frankfurt, Der unter ans 
derem bei einem von der Stadt gegebenen Banfett namens 
der Fürſten erklärte, dafs fie „alle herzliche Liebe zum gemein= 
jamen Baterlande vereinigt”, hatte Dfterreich im größten 
Theile Deutjchlands zahlreiche Anhänger erworben. Der 
großdeutjche Neformverein erklärte den Entwurf Oſterreichs 
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als eine geeignete Grundlage für die Entwicklung der deut- 
Ichen Verfajjung, und jelbjt eine gleichzeitig mit den Fürften 
in Sranffurt tagende Abgeordnetenverfanmlung, Die faft aus— 
schließlich von Kleindeutjchen beſucht war, verhielt fich nicht 
ganz ablehnend gegen dieſen Entwurf. Brinz ſah unter diejen 
Umftinden jeinen heißeſten Wunjc einer engen, unlöglichen 
Verbindung zwijchen Ofterreich und Deutjchland der Erfüllung 
nahe und befand ich in gehobenfter Stimmung. 

Da trat eine jener jähen Wendungen in der Politik 
Oſterreichs ein, die ſcheinbar räthjelhaft jeit einer Neihe von 
Jahrzehnten jich Doch faſt mit der Negelmäßigfeit einer Natur- 
erjcheinung wiederholen. Drei Monate nach dem Fürftentage 
führte Der Tod Friedrichs des VII. von Dänemark zur Erb— 
folgefrage in Schleswig-Holftein, und Dfterreich, das eben 
noch Preußen in der Bundesangelegenbeit fat Drohend gegen— 
überjtand, ſchloſs ſich nun eng an Diejes jelbe Preußen an, 
um im Vereine mit ihm, entgegen der im ganzen deutjchen 
Voife, bei Groß- und Kleindeutjchen beitehenden Strömung, 
das Erbfolgerecht Chriftian des IX. von Dänemark anzuer- 
fennen und damit alle in Deutjchland erworbenen Sympatbien 
verloren zu geben. Auch Brinz nahm gegen dieſes Vorgehen 
Oſterreichs ſofort Stellung und verfajste mit Brater den 
Aufruf zu einer am 21. December in Frankfurt abzuhaltenden 
Verfammlung von Mitgliedern der deutjchen Yandesvertre- 
tungen, in welcher über die Anerkennung des Grbrechtes des 
Prinzen Friedrich von Auguſtenburg ſowie über Die zur 
Durchführung der Nechte der Herzogthümer erforderlichen 
gejeglichen Mittel bejchloifen werden ſollte. In der von 492 
Mitgliedern befuchten Verfammlung erfolgte die Einigung 
über den erften Punkt diefes Programms jehr leicht. Als aber 
behufs Durchführung des zweiten Programmpunftes zur Wahl 
eines Sechsunddreißiger-Ausſchuſſes gejchritten wurde, der Die 
Verbindung der Schleswig-Holiteiner mit dem deutjchen Volfe 


23* 


356 Alois Brinz. 


beritellen follte, proteftierten 42 Mitglieder, unter ihnen auch 
Brinz, gegen diefen Schritt, weil er zu Ungejeßlichfeiten 
führen werde. In den hierüber entbrennenden heftigen Ver— 
handlungen, bei welchen den ‘Proteftierenden vorgeworfen 
wurde, daſs fie innere Dänen feien, Brinz aber die Nothwen— 
Digfeit, auf ftreng gejeßlichen Grundlagen zu verharren, jcharf 
betonte, verftieg ſich Der ftets in den ftärkiten Ausdrüden arbei= 
tende Abgeordnete Meß bis zu dem Anwurf: „Lieber ein Hoch— 
verräther heißen, als einer aus feiger Gefeßlichkeit fein.” 


Daſs Brinz unter folchen Umftänden die VBerfammlung, 
die er mit hohen Erwartungen betreten, weil in ihr zum 
erftenmale eine vollftändige Übereinftimmung zwifchen Nord 
und Süd, Klein- und Großdeutſchen, hergeftellt jchten, in 
tiefer Niedergejchlagenheit verließ, iſt nur zu begreiflich. Und 
feine Verftimmung mufste wachjen, als Ofterreich alle volks— 
thümlichen Negungen zu Gunften der Herzogthümer innerhalb 
jeiner Grenzen zu unterdrüden fuchte. Wie manche Volks— 
politifer vor allem zurüdjchreden, was als Negierungspolitif 
gedeutet werden Fönnte, jo jchreden eben manche Regierungen 
wieder vor allem zurück, was an Volkspolitik anflingt. Und 
Diefer von der preußifchen Negierung Flug ausgebeutete 
Abſcheu Dfterreichd vor jeder volfsthümlichen Negung in 
Deutjchland war es wohl, was jene jähe Wendung in der 
Deutschen Politik dieſes Staates bedingte, welche den Verluft 
jeiner Stellung in Deutfchland nad) fich 309. 


Brinz jelbft aber trat diefer neueiten Phafe in Ofter- 
reichs deutjcher Politik im Neichsrathe wiederholt mit dem 
edlen Zorne eines in feinen theuerſten Hoffnungen und in 
jeinem Nechtsgefühl zugleich ſchwer gefränften Herzens gegen 
über. „Sit das Necht? Iſt das Achtung vor dem Recht ?” rief 
er zu Ende des Jahres 1863 bei der erften Debatte über Die 
Haltung Dfterreichs in der Schleswig-Holfteinifchen Frage 
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dem Grafen Nechberg zu; und wenige Wochen jpäter bezeich- 
nete er den Nechtsflandpunft Oſterreichs in dieſer Stage 
geradezu als einen jcheinbaren, den wirklichen Standpunkt 
desjelben aber al3 den eines Zwiſchenhändlers, der von 
Dänemark einen Vortheil gegen Die Herausgabe der Herzog- 
thbümer haben will. Und als im weiteren Verlaufe der Er— 
eignilje jene befannten Verwicklungen mit Preußen eintraten, 
welche Oſterreich veranlafsten, eine Art von Nüczug auf den 
Nechtsftandpunft anzutreten, da tadelte er im Neichsrath 
ſcharf die lahme Politik Dfterreichs, das verfiume, Preußen 
gegenüber Stellung zu nehmen, während Bismard mit offenen 
Karten jpiele und rückſichtslos, aber nach ganz richtigen pſycho— 
logiſchen Grundjägen handle. Und als noch ſpäter ein eechi— 
ſcher Neichsrathsabgeordneter den Wunfch ausſprach, Oſter— 
reich jolle die Herzogthümer gegen Abtretung der Grafjchaft 
Glatz an Preußen überliefern, da brauste er auf: „Sch würde 
e3 aufs tiefite beflagen, wenn Dfterreich in feiner Politik ſich 
fort und fort ſchwach zeigte, aber der legte Troſt bleibt mir 
Doch, daſs es nicht unehrlihy war. Wäre auch Dies nicht der 
Fall, dann müfste ich mich fragen, ob ıch noch ftolz fein joll 
auf ten Namen eines Ofterreichers.” 

Die tiefe Werftimmung über den Gang der politischen 
Angelegenheiten, die aus allen dieſen Äußerungen Brinzs 
jpricht, Ließ den Gedanken, fich von der Politik zurücdzuziehen, 
um wieder ganz nur der Wiffenjchaft und jeiner Lehrthätigfeit 
zu leben, immer mehr und mehr bei ihm in den Vordergrund 
treten. &3 gieng ihm eben wie jedem, der in Der 
Politik ein hohes Ziel ausjchließlich mit den 
lauterjten Mitteln anftrebt, Sittlichfeit als die 
unverrüdbare Rihtjehnur für das Handeln aud 
im politifchen Leben anſieht. Stets entwicelt ſich 
daraus ein Widerftreit mit den ausjchlaggebenden Kräften der 
Politik, unter dem der Idealiſt ſchwer leider. Werfehlt wäre 
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e3, das Streben folcher Männer, die glüclicherweije immer 
und überall wieder auftreten, deshalb als ein erfolglojes zu 
bezeichnen, weil fie feine pofitiven Erfolge aufzuweijen haben. 
Ahr Borhandenfein innerhalb der politischen Parteien ift 
geradezu eine Nothwendigfeit, wenn dieſe nicht in Selbſtſucht 
und Gewifjenlofigfeit verjinfen folfen. Allein eine harte Auf- 
gabe ift es, mit Verzichtleiftung auf jeden pofitiven Grfolg 
jich feit und unerfchütterlidh den über Recht und Wahrheit 
binwegflutenden politiichen Strömungen entgegenzuftenımen, 
und früher oder Später fritt an dencynene 
Politifer die Frage heran, ob ver Targeine 
Berjon im politijben Leben nihbt Genüge 
gethban und feine Kraft nit bejjer wieder 
ganz den pofitiven Leiftungen im Bernie 
und Familienleben zuwendet. 

Amar am deutjchen Volke in Ofterreich felbft verzwei- 
felte Brinz nicht. Wenige Monate vor ſeinem Scheiden aus 
Dfterreich, bei der während der Siftierung der Verfaffung in 
Prag ftattfindenden Verfaſſungs-Feier, gedenft er dieſes 
Volkes noch mit folgenden Worten: Nachdem alle anderen 
glaubten, fich damit nicht begnügen zu Dürfen, dafs fie Ofter- 
reicher find, heißen nunmehr auch wir: die Deutſchen im 
Dfterreih. Die Deutſchen in Oſterreich aber 
werden, ſich ihres Verbandes mit dem Mutter— 
volke bewuſsſt, nie aufbören, jene Stellung, 
welche ihnen die Kaifer ihrer großen Vorzeit 
angemwiejfen haben, zu behaupten und weiterzus 
führen, und je mebr fie jich dieſes Umſtandes 
bewujst werden, defto freier wird ihre Arbeit, 
defto fefter wird ihr NRedbt, und defto Höher 
werden fie die Fahne Ofterreihs emporhbeben. Es 
wird der Tag fommen, wo man nit bloß im 
Dfterreich, fondern in ganz Deutjchland der 
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Deutfhen in Dfterreih mit Stolz; gedenken 
wird, — eine Borberjagung, an deren Verwirk 
lihung zu arbeiten die Deutfhen in Ofterreid 
als heiligfte Pflicht betrachten follten. 

Bei aller Wertſchätzung des Volkes jelbft aber hatte 
Brinz jeit jeinem Eintritt in das öffentliche Yeben genug von 
dem Getriebe der Parteien, genug von der Schwäche und 
Unaufrichtigfeit der Regierungen erfahren, um den aus Würt— 
temberg an ihn ergebenden Auf, in der Stille des Fleinen 
Tübingen feine wunde Seele auszubeilen und in der aus- 
jchließlichen Pflege jeiner Wiffenfchaft jih von den Täuſchun— 
gen der Politik zu erholen, als eine große Verlockung zu 
empfinden. Und da die damalige öfterreichifche Regierung 
alles that, um es ihm zu erleichtern, dieſer Lofung zu 
folgen, jo jehied er im Sommer 1566 von der Prager Uni- 
verfität und aus Ofterreich. 

Noch mujste er den furchtbaren BZufammenbruch des 
öfterreichiichen Heeres in jener Zeit in Ofterreich ſelbſt mit 
erleben. Mit tiefer innerer Erregung, in feinem ftarfen Nechts- 
gefühl in Preußen nichts anderes al3 den Verleßer des öffent- 
lichen Rechtes erblidend, jo war er damals den Striegs- 
ereignifjen gefolgt. Als aber dieſes Preußen Die ftolzen Heere 
Dfterreich8 in wenigen Tagen niederwarf, da erfajste ibn 
bange Verzweiflung ob der ſchweren Schäden, die fich Damals 
‘an dem siterreichifchen Staatswejen — — Wie aber 
dann der Riſs erfolgte, der Oſterreich von Deutſchland ſchied, 
da gieng dieſer Riſs durch ſein eigenes Innere. 

Es mögen gar eigenthümliche Gefühle geweſen ſein, mit 
denen er damals die öſterreichiſche Grenze überſchritt, um für 
immer nach Deutſchland zurückzukehren, die Grenze, die fortan 
eine politiſche Scheidewand zwiſchen hüben und drüben ſein 
ſollte. Noch einmal klang ihm in den Worten eines ſchlichten 
Grenzbeamten, der ihm dabei zurief: „Aber Herr Profeſſor, 
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warum haben Sie ung denn das angethan, daſs Sie ung 
verlaffen!” — noch einmal klang ihm in diefen Worten ein 
Gruß der Liebe ans Ohr, die er fi in Ofterreich in fo 
reihem Maße erworben hatte. Und er vergalt dieſe Liebe 
fein ganzes Leben lang. Niemals vermochte er die politijche 
Scheidung Deutjchöfterreichs von Deutjchland zu verwinden, 
und in der erften Zeit feines Aufenthaltes in Tübingen verfehrte 
er faft ausjchließlich in den Kreifen, wo man jeinen Schmerz 
zu würdigen wuſste, insbejondere aud) in den unteren Schich- 
ten der Bevölkerung, wo immer noch eine ftarfe Theilnahme 
für Ofterreicy beftand und feine Worte mitfühlendes Ver— 
ſtändnis fanden. 

Zwar führte das Jahr 1870 auch bei ihm eine gewifje 
Ausjöhnung mit den Greignifjen herbei. Allein noch im Jahre 
1883 fprach er in dem Yeitartifel der eriten Nummer der in 
Wien erjcheinenden „Deutſchen Wochenjchrift”, weldye Die 
Pflege der geiftigen Beziehungen zwijchen DOfterreich und 
Deutjchland fich zum Ziele fekte, die Anficht aus, daſs der 
derzeitige Zuftand zwifchen Oſterreich und Deutfchland nur 
al3 eine Abjchlagszahlung für das unverjährbare Recht der 
deutfchen Nation angefehen werden könne. Nur unter der 
VBorausfeßung, dafs das Bündnis diefer Staaten von vorn— 
herein zu einem Bund angelegt ift, könne er fi) zu dem 
Glauben befennen, daſs die Politif, welche Die bisherige 
Sinigung Deutjchlands zur Folge hatte, auch nach ihrer 
Abfjicht eine Deutjche war. 

Mit mwärmfter Theilnahme verfolgte er die jüngſte 
Wendung in den Geſchicken der Deutjchen in Dfterreich, trat 
in Wort und Schrift für ihre nationalen Nechte ein und 
fuchte bei jeder pafjenden - Gelegenheit das Mitgefühl in 
Deutjchland zu entflammen. Mit Freude erfüllte es ihn als 
der nationale Grundton, den er in Deutjch-Dfterreich ſeiner— 
zeit fait allein, jedenfalls aber am fräftigften angejchlagen 
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hatte, dort immer mächtiger anfchwoll. Warnend erhob er 
aber auch jeine Stimme, wenn er glaubte, daſs über dem 
nationalen Schein das nationale Weſen vergeffen werden 
fönnte, vergejjen werden Fönnte, daſs die Nationalität nur ein 
Mittel fein fol, um nach dem Menjchheitsideal zu ringen. 
„Anglüdlicy derjenige, der feine Nationalität 
Binglüdlid, aber aud. Derjenige, Der 
nihtS anderes hat als feine Nationalität,“ 
rief er den deutjchen Studenten in Prag zu, die ihn im Jahre 
1881 bei einem furzen Aufenthalte daſelbſt mit einem großen 
Commerſe jubelnd empfangen hatten. 

Und wie er bier mahnte, den nationalen Gedanfen mit 
dem Inhalte zu erfüllen, den allein ein Yeben vol Leiftungen 
zu Schaffen vermag, jo trat er auch noch im Vorjahre in einer 
großen Nede, die er in dem von ihm geleiteten Vereine zum 
Schutze deutjcher Intereſſen im Auslande in München bielt, 
gegen die drohende Umeinigfeit der Deutjchen in Ofterreich 
auf, deren Äußerungen ihm, wie er fich brieflich ausſprach, 
geradezu ein Greuel waren. Und noch zulegt, als fich Die 
deutjchen Abgeordneten zur Wahrung der nationalen Ehre 
gezwungen ſahen, den böhmiſchen Yandtag zu verlafjen, ver- 
kündete er jeine warme Theilnahme jofort mit dem Yurufe: 
„ut dii bene vertant, quod fortiter egisti, precor” — daſs 
fich zum Heile wende, was tapfer begonnen worden, bitte ich. 

Und jo musste uns Deutjchen in Böhmen zu Mutbe 
jein, als ob der Tod einen der beiten aus unjerer Mitte her- 
ausgerifjen hätte, als die Trauerbotjchaft aus München zu 
uns fam. Raſch trat der Tod an Brinz heran und geleitete 
ihn janft und fchmerzlos hinüber. In der Vollkraft jeines 
Wirkens jchied er dahin, und der eine Schmerz wenigitens 
wurde uns erjpart, den herrlichen Mann langjam abiterben 
zu jehen, ehe er verjchied. So fteht er denn auch im Gedächt- 
nifje der Münchener Studentenjchaft wie in dem unferen als 


362 Die Entwidlung der pofitiihen Zuftände in Öfterreich. 


ein Mann aus einem Guſs, unangebrochen, unangefränfelt, 
und die große Trauerfeier, welche diefe Studentenfchaft ihm 
zu Beginn dieſes Semeſters veranftaltete, zeugt von der Liebe, 
die er audy Dort gewonnen. Im Glanze der Yadeln hat die 
deutjche Studentenjchaft Prags ihm zugejubelt, al3 er damals 
auf dem Walditeinplaße das erftemal vor fie trat; im Glanz 
der Fackeln jprach Die deutſche Studentenfchaft Münchens 
ihre tiefe Trauer über fein Hinfcheiden aus. Aber nicht 
erlojchen ift das Licyt, das von ihm ausitrahlte mit dem Glanze 
dieſer Fackeln: 


Was vergangen, kehrt nicht wieder, 
Aber gieng es leuchtend nieder, 
Leuchtet's lange noch zurück. 


Die Entwicklung der politiſchen Zuſtände 
in üſterreich. 


„Kölniſche Zeitung“. 17. September 1885. 


Faſt jedes der europäiſchen Staatsweſen leidet gegen— 
wärtig an einer ſolchen Fülle von ungelösten Fragen, daſs 
den Politikern und damit auch der Prejje derjelben die Be— 
ſchäftigung mit den Angelegenheiten des eigenen Staates kaum 
Zeit und Freiheit des Geiftes genug übrig läjst, Die politische 
Lage in einem andern Staate genauer zu erwägen. Doc wird 
eine jolche Erwägung Pflicht, wenn es id), wie bei Deutjch- 
[and mit Ofterreich, um einen Staat handelt, der eng mit 
ihm befreundet ift und nahezu ein Fünftheil der europäiſchen 
Deutfchen zu jeinen Bürgern zählt, deſſen Wohl und Wehe 
aljo ftets die ernitefte Rückwirkung auf dieſes jelbft ausüben 
muſs. 
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Da lehrt nun freilich ſchon eine oberflächliche Betrach- 
tung der Verhältniffe, wie bejorgniserregend die politijche 
Lage dieſes Staates gegenwärtig ift. Die Schwierigkeiten, 
die fich aus den inneren Zuftänden in Deutjchland, insbeſon— 
dere aus dem Verhalten der katholiſch-kirchlichen Partei und 
dem Anwachjen der Arbeiterbewegung ergeben, finden wir dort 
in gefteigertem Maße wieder. Die mannigfachen Arbeiter: 
unruben in Wien und deren Folge, der Ausnahmezuftand da— 
jelbjt, die Greigniffe in Brünn und die ftets ſich mehrenden 
Socialiſtenproceſſe in Böhmen haben längſt ergeben, wie 
leichtfertig der Ausſpruch Gisfras war, daſs Die fociale Frage 
in Bodenbach aufhöre. Und die faum von größerer Beſonnen— 
beit zeugende Art, wie Parlament und Regierung in der Ge— 
jeßgebung an dieſe Frage herantraten, als ihre Exiſtenz für 
Oſterreich nicht mehr zu leugnen war, läſst fürchten, daſs 
dieſelbe dort nur in eine Anzahl enger umſchriebener, aber 
umſo brennenderer Fragen zerſtückt werden wird, welche in 
den Kreiſen der Arbeiter und Gewerbsleute eine ſtete und 
bedenkliche Gährung erhalten werden. Die katholiſch-kirchliche 
Partei iſt im Parlament in Oſterreich zwar weit ſchwächer an 
Zahl als im deutſchen Parlament, hat aber eine ebenſo aus— 
ſchlaggebende Stellung wie dieſe, wie unter anderem daraus 
hervorgeht, daſs ſie die den anderen Parteien ſo ſehr wider— 
ſtrebende Schulnovelle zu erzwingen und die Annahme anderer 
Vorlagen, ſo des Gebürengeſetzes und der Fluſsregulierung 
in Galizien, zu vereiteln wujste. Dabei tritt dieſe Partei in 
Dfterreich ſchon unverhüllt mit der Forderung hervor, daſs 
die Schule ganz wieder der Herrjchaft der Kirche unterworfen 
und die Staatsgewalt wie früher unter Das Soc, eines Con— 
cordats mit dem Batican gebeugt werden müſſe. Und wenn tır 
Deutjchland geklagt wird, daſs das Gentrum die nationalen 
Antereffen den firchlichen unterordnet, jo fonnte man in Oſter— 
reich im Parlament geradezu ein Preisgeben der Ddeutjchen 
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Intereſſen durch die Deutjchelericalen an die Slawen wahr- 
nehmen, während in Böhmen, Mähren und Krain der Clerus 
fich jogar an die Spike jener ſlawiſchen Fanatiker ftellt, welche 
fich Die Nusrottung des deutſchen Volksthums in diefen Yändern 
zum Biel geſetzt haben. Zu alledem tritt aber in Ofterreich 
als bedenklichite Erjcheinung der Nationalitätenhader hinzu, 
der täglich zu allerhand Neibungen in der Bevölkerung und 
zu einer Unſumme von Fleineren und größeren Grplofionen 
führt, die in ihrer Geſammtheit eigentlich eine Art von fort- 
währendem kleinen Bürgerfrieg bilden, der allmählich Die 
ftaatlichen Grundlagen ganz zerrütten muj3. Und wie die 
Verwaltung in Ofterreich fehon längſt in diefen Bürgerkrieg 
bineingezogen wurde — die Statthalter von Böhmen, Mähren 
und Krain find nationale Parteigänger, deren Richtung fic) 
das Übrige Verwaltungsperjonal theil3 freudig, theils ge— 
zwungen anjchließt — jo mehren ſich auch die Zeichen feines 
Auffeimens im Heere, wie aus mannigfachen Verfügungen der 
Truppencommandanten und militärgerichtlichen Erkenntniſſen 
hervorgeht. Nehmen wir noch hinzu die Trübung des öffent- 
lichen Rechtsbewuſstſeins, welche aus dem offenkundigen par— 
lamentariſchen Schacher, aus den Beziehungen großer Geld— 
inſtitute zu einzelnen — Verwaltungsbeamten, zu einzelnen 
Abgeordneten und zu einem Theile der Preſſe, welche aus 
Auslegungskunſtſtücken wie in Angelegenheiten der Prager 
Handelskammerwahlordnung oder aus der Anerkennung von 
Wahlen ſich ergeben muſste, welche mit den ſtärkſten Gründen 
angefochten wurden, ſo ergibt ſich aus alledem eine politiſche 
Lage in Oſterreich, miele aud) bei nüchternfter Erwägung eine 
große Krije als drohend erfcheinen läſst. 

Berjcbieden lauten die Urtheile über die Grundbedin- 
gungen dieſes Zuftandes. Ginzelne ſehr namhafte Politiker in 
Deutſchland jchließen fich der Anficht Metternich an, daſs 
ein Staat von jo eigenthümlicher Zufammenfegung wie Oſter— 
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reich ſich nur für eine abjolute Negierung eigne, und jehen 
den Gonititutionalismus als die eigentliche Urſache des in 
dieſem Staate fich äußernden Zerſetzungsproceſſes an. Andere 
glauben in dem Mangel an Stetigfeit und Klarheit bei den 
für die politische Richtung in Oſterreich maßgebenden Kreiſen 
den Grundfehler erblicken zu müſſen. Vielfach wird wieder 
der politiſche Unverſtand der als Werkzeug für die Regierung 
zunächſtliegenden Partei, der Deutſchen Oſterreichs, als Aus— 
gangspunkt für die gegenwärtigen Verwicklungen in dieſem 
Reiche betrachtet. Ein Rückblick auf die Entwicklung der augen— 
blicklichen Sachlage mag lehren, wieviel Berechtigung den ein— 
zelnen dieſer Anſichten zukommt. 

Oſterreich oder, wie jetzt geſagt werden muſs, Oſter— 
reich-Ungarn als ein Staat, in welchem nicht weniger als 
zehn Natisnen vereint find, von denen jelbjt Die verhältnis: 
mäßig weitaus zahlreichite, Die Deutjche, nicht viel über ein 
Viertel der Geſammtbevölkerung ausmacht, entbehrt der na= 
türlichen Grundlagen für die Staatenbildung, nämlich der in 
der Nationalität zum Ausdrude fommenden, gewijlermaßen 
angeborenen Gemeinjchaft der Intereſſen jeiner Bewohner. 
Hervorgegangen aus der Flugen Ausnußung der Weltlage 
Durch einzelne Herrjcher, blieb es jtet3 ein Gonglomerat, Das 
zunächft nur durch die Weltlage, ſpäter Durch diefe und Die 
Macht gewohnter VBerhältnifje ſowie das werfthätige Eingreifen 
mächtiger und angejehener Gruppen der Bevölferung erhalten 
wurde, deren Intereſſen in dieſem Kunſtgebilde Befriedigung 
fanden. Grhaltung des Gewohnten im Nahmen eines halb- 
wegs einheitlichen, mit einer leichten Deutjchen Tünche ver- 
jehenen Staatswejens und Befriedigung der Intereſſen des 
Adels, des Militärs, der Geiftlichfeit und Beamtenjchaft, durch 
welche die Volksmaſſen jelbft zufammengehalten wurden, waren 
die maßgebenden Regierungsgrundfäße, Die nur vorübergehend 
durch Joſeph II. verlafjen wurden. Und jo einfeitig war und 
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blieb der Cultus dieſer Intereſſen, daſs die allmählich ſich 
vorbereitende Befreiung der Geiſter in den Maſſen, welche 
durch die von Oſterreich nicht ganz abzuhaltenden freieren 
politiſchen Strömungen in den Nachbarſtaaten angebahnt 
wurde, einen tiefen Gegenſatz der breiteren Schichten der 
Bevölkerung zu jenen bevorzugten Claſſen erweckte, der im 
Vormärz und in den Fünfziger Jahren in einer für den 
Kenner der — beſorgniserregenden Weiſe in dieſem 
Staate zutage trat. Der Bewegung der Geiſter im Jahre 1848 
war man mit Gewalt der Waffen Herr geworden. Als dieſe 
aber in dem franzöſiſch-öſterreichiſchen Kriege ſich ſo abge— 
ſtumpft erwieſen, glaubten die leitenden Kreiſe eine neue 
Kraftprobe nicht wagen zu dürfen und ſuchten durch die Ver— 
leihung einer Verfaſſung die innere Gährung zu einem läutern— 
den und geſtaltenden Proceſſe zu machen. Daſs man dabei der 
Schwierigkeiten ſich bewuſst war, welche die aus der Zuſam— 
menſetzung des Staates ſich ergebende Mannigfaltigkeit der 
Anſprüche einer conſtitutionellen Regierung bereiten müſste, 
bewies das Vorgehen bei der Verleihung der Verfaſſung. Da 
wurde zunächſt eine Art von verſtärktem Staatsrath einberufen, 
um Stimmen aus der Bevölkerung zu ſammeln — eine 
Körperſchaft, in der einzig ein Siebenbürger Sachſe den Muth 
fand, offen das Wort Gonftitution auszujprechen. Dann 
Schritt man zur Verleihung der Octoberverfaſſung, welche vor— 
waltend auf die Selbftändigfeit der Länder und die Oberherr: 
jchaft des feudalen Glementes abzielte, und als man einjab, 
dass hierdurch weder das Staatsleben geltchert noch Die innere 
Gährung zu einem gewilfen Abjchluffe gebracht werden könne, 
wurde dieſe Verfaſſung durch die Februarpatente amendiert. 
Wenn man alle einschlägigen Verbhältniffe in Rechnung zieht, 
insbejondere auch das eine, daſs es galt, ohne vollftändige 
Verwerfung der Octoberdiplome eine gejundere Grundlage für 
das conftitutionelle Leben zu gewinnen, jo wird man Der 
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jogenannten Februarverfaffung eine gewiſſe Genialität nicht 
abjprechen können. Das fünftliche Staatsgebilde erhielt damit 
eine gefünftelte Berfafjung, welche darauf angelegt war, den 
altöfterreichijchen NRegierungsgrundjäßen im Rahmen des 
Octoberdiploms jo viel als möglich Rechnung zu tragen und 
Dabei Die dringendften Forderungen der Neuzeit zu erfüllen. 
Die Einheit des Staates follte Durch ein Gejammtparlament 
gewahrt, das Bedürfnis nach Selbitverwaltung durd) Yandtage 
mit weitgehenden Befugniffen und jelbitgewählten Gyecutivs 
organen befriedigt werden, und um dieſen complicierten parz 
lamentarifchen Apparat im Dienſte der Negierungspolitif fun— 
gieren zu lajjen, war eine noch compliciertere Wahlordnung ge: 
geben worden, welche hauptjächlicy Darauf abzielte, in der 
Bertretung des großen Grundbefißes und des großen Capitals 
eine mächtige parlamentarifche Partei zu jchaffen, welche durch 
ihr Sintereffe darauf angewiejen wäre, allen jehroffen Wand» 
lungen des Staatswejens ſich entgegenzuftemmen und für Die 
Reichseinheit und den Schuß der nationalen Minderheiten ein: 
zutreten. Da nun Ausficht vorhanden war, dajs dieſe Partei 
mit den Vertretern der deutſchen Wahlbezirfe, welche durch 
ihr Intereſſe im wejentlichen auf ein gleiches Verhalten ange- 
wieſen waren, ftet3 eine parlamentarijche Mehrheit bilden 
fönnten, jo durfte man immerhin boffen, troß der vielen 
Nationalitäten in Ofterreich, die deutjche Sprache und Gultur 
als alles durchdringende Glemente, und auf diefer Grundlage 
auch eine gewilje Einheit der Verwaltung und ein gejchlofjenes 
Auftreten nach außen zu erhalten, während andrerjeits Die 
Vertretung des großen Grundbeſitzes und die Zuſammenſetzung 
des Dberhaujes den früheren Stüßen der Regierung, ins— 
bejondere dem Adel, auch fernerhin eine maßgebende Stellung 
im politijchen Leben fichern und fie mit der neuen Ordnung 
der Dinge verjöhnen follte. 
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Der Widerftand der Ungarn unter Deaf, welche fich 
an dem Gefammtparlamente nicht betheiligten, und der Cechen, 
welche dasſelbe verließen, brachte dieſe Hoffnungen freilich 
bald ins Wanfen. Indeſſen, wenn man mit Ernſt und Rube 
den einmal betretenen Weg eingehalten hätte, jo hätte dieſe 
Enthaltungspolitif fich erjchöpfen müffen, und es iſt nicht aus- 
geſchloſſen, daſs ſelbſt troß der fpäteren jchweren Verwidlung 
der Sachlage, welche durch den Krieg von 1866 herbeigeführt 
wurde, die Sebruarverfallung im ganzen Reiche zur Geltung 
hätte fommen und jo ohne allzu ſchroffen Wechſel der Über— 
gang vom abjoluten Staate zum VBerfafjungsftaate hätte voll- 
zogen werden können. Sicherheit, Beftimmtheit und Unbeug: 
jamfeit in den leitenden Streifen und vor allem geduldiges 
Abwarten allmählic, reifender Erfolge aber wäre hierzu noth- 
wendig gewejen. Statt deſſen fam es vier Jahre nad) dem 
Erlaſſen der Verfaſſung zu ihrer Stitierung, um einen Aus: 
gleich mit den Ungarn anzubahnen. Die Bildung einer aroßen 
Partei mit fejten, an die bisherige Verwaltungsprazis fich an— 
jehließenden Grundſätzen vereitelte man aber dadurch, daſs 
der Negierungseinflufs bei den nächften Wahlen zu Gunften 
einer Gruppe von Großgrundbeligern geltend gemacht wurde, 


welche den Kampf für eine privilegierte Stellung der Groß: 


grundbeſitzer, namentlich des Adels, zu ihrem politifchen Pro— 
gramm erforen hatte und ein Bündnis mit dem Glerus und 
den Slawen zu dieſem Zwede anftrebte. Das gleichzeitige 
Eintreten für die durch das Goncordat erlangten Vorrechte 
der Eatholifchen Kirche in Dfterreich und für die politifchen 
Pläne der Slawen, welche gegen die Neichseinbeit bald unter 
dem Titel der Autonomie, bald wieder des Föderalismus oder 
der hiltorifch-politifchen Individualitäten anftürmten, war 
diejer Partei nur Mittel zum Zwed; der Grundgedanfe der- 
jelben war die Wahrung ihrer Borrechte, namentlich einer 
Sonderftellung ihrer Gutsgebiete, welche in vielen Richtungen 
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eine Rückkehr in die vormärzlichen Zeiten bedeutet hätte. Die 
Begünftigung einer folchen Partei jeiteng der leitenden Kreiſe 
bedeutete aber ein bedenfliches Abweichen derjelben von den 
bisherigen centraliftiichen Regierungsgrundſätzen und entfachte 
im Verein mit der Eiftierung der Verfaffung den Widerftand 
der Magyaren und Slawen aufs äußerſte. Unter dem morali- 
Ihen Drude der kurz vorher erlittenen Niederlagen vollzog 
dann Dfterreich die Umwandlung des alten Gefammtftaates in 
eine „Monarchie auf Kündigung”, Durch weld, leßtere es jich 
fortan alle zehn Jahre gefallen laſſen muſs, die mwichtigiten 
Intereſſen, ja, bis zu einem gewiſſen Grade den Staatsver- 
band jelbit in Frage geftellt zu ſehen. 

Die Entwidlung der wenigitens unter einem Scepter 
vereinigten Staaten Ofterreih und Ungarn ift von da ab 
eine jehr verjchiedene. Am ungariſchen Staate ift eine fort— 
jchreitende Gonjolidierung der Verhältniſſe wahrzunehmen, 
und jo wenig man vom rein menjchlichen Standpunkte aus 
mit dem magyarijchen Chauvinismus ſympathiſieren kann und 
jo bitter wir gerade die Unterdrüfung der Deutjchen in 
Siebenbürgen und im Banate und deren jelbitjüchtige natio— 
nale Schmiegjamfeit anderwärts in Ungarn empfinden, jo 
muſs Doch zugegeben werden, daſs Ungarn in ftaatlicher Hin— 
jicht heute weit über dem in fich tief zerrütteten Dfterreich 
ſteht. Wohl ift das Ziffernverhältnis der Magyaren zu den 
übrigen Nationen in ihrem Staate (46:54) nicht viel günſti— 
ger als jenes der Deutjchen zu den übrigen Nationen in 
DOfterreich (37 : 63). Allein die Ungarn haben, abgejehen 
von den Deutjchen, die aber nur im Banate und in Sieben- 
bürgen compacter beiſammen wohnen, durchwegs nur auf 
einer recht tiefen Bildungsitufe jtehende und darum nur wenig 
widerftandsfähige Nationen fich gegenüber, unter denen zudem 
nur in Kroatien durch die Erinnerung ar eine frühere politi- 
jche Selbjtändigfeit eine tiefere Abneigung gegen das Aufgehen 
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in Dem ungarifchen Staate unterhalten wird. Die Deutjchen 
in Oſterreich dagegen haben mit den compact beiſammen 
wohnenden Cechen und Polen zu kämpfen, welche die höchſt— 
cultivierten unter den ſlawiſchen Nationen find, und deren 
Widerftandsfraft zugleich Durch Die Erinnerung an eine be— 
deutende politifche Vergangenheit mächtig gehoben ift. Dabei 
fehlte den Deutjchen felbjt von vornherein Die volle innere 
Einheit, da fie in Stronländern von verjchiedener politifcher 
Entwicklung vertheilt leben, was es mit fich brachte, daſs Die 
autonomiſtiſche, oder richtiger gejagt, Die föderaliſtiſche Richtung 
auch unter ihnen viele Anhänger, namentlich in den Alpen- 
Ländern, zählte. Wohl wurden dieje Neigungen um der großen 
Gefahren willen, Die fie dem Deutjehthum und dem Staate 
brachten, von den Politifern in Steiermarf bald abgeftreift; 
allein in Tirol, Oberöjterreich und Salzburg trugen fie we— 
jentlich zum Siege der flerifalen Partei und damit zu einer 
überaus bedenflichen Schwächung der politifchen Stellung der 
Deutfchen Oſterreichs den übrigen, geſchloſſen vorgehenden 
Nationen gegenüber bei. 

Zudem muj3 noch die vollitändig verfchiedene Behand— 
lung in Rechnung gezogen werden, welche die Staatspolitif 
durch die leitenden Sreife in Ofterreich einer- und in Ungarn 
andrerjeitS erfuhr. Sin Ungarn ließ man die Entwidlung 
bürgerlicher und religiöjer Freiheit und eine ftramme Gentra= 
liſierung ſich ungehindert vollziehen ; in Dfterreich aber traten 
bald die Anzeichen der Unzufriedenheit mit der Entwidlung 
der Dinge nach beiden Richtungen hin zutage. Die dualiftifche 
Staatsform ſchien zunächſt wohl das Ginhalten gleicher poli- 
tijcher Richtungen in den beiden Neichshälften zu bedingen, 
und wenn man den Magyaren die Yeitung des ungarijchen 
Staatswejens überließ, jo jchien auch den Deutſchen ein= für 
allemal Die Leitung des öfterreichiichen zugedacht. Der Eifer, 
mit welchem letztere jich dieſer Aufgabe zuwandten, jchien 





Die Entwidlung der politifhen Zuſtände in Öfterreih. 371 


zugleich ein gutes Palliativmittel gegen das Auftauchen be- 
denflicher nationaler Strömungen in diefen Streifen abzugeben, 
welche durch den Ausſchluſs aus Deutjchland hervorgerufen 
werden konnten. Allein gar bald befundete die Haltung, 
welche der Jugendfreund des Kaiſers, Graf Taaffe, der Mit- 
glied des jogenannten Bürgerminifteriums gewejen, einnahm, 
daſs ein Umſchlag der Stimmung in den leitenden Streifen 
eingetreten jei, und es folgte alsbald eine Reihe von Schritten, 
welche eine ruhige Entwicklung Oſterreichs in den Bahnen, 
die Ungarn eingejchlagen batte, unmöglich) machten. Der 
MWiderftand der Polen und Cechen gegen ein ſtrammeres Zu— 
ſammenfaſſen des Staates wurde durch die von dem Miniſte— 
rium Potocki eingeleiteten Ausgleichsverhandlungen mit dieſen 
beiden Nationen aufs äußerſte angefacht; die centraliſtiſche, 
oder die ſogenannte Verfaſſungspartei im Großgrundbeſitze, 
wurde wieder in den Hintergrund gedrängt, und unter dem 
klerikalen Deutſchen Hohenwart ſehr nachdrücklich der Verſuch 
begünſtigt, Oſterreich in einen Föderativſtaat mit reactionärer 
Politik umzuformen. Wenn dieſer Verſuch auch an dem Wider— 
ſpruche der Magyaren, welche die Rückwirkungen für ihr eige— 
nes Staatsweſen fürchteten, und an dem Aufflammen einer 
nationalen Bewegung unter den Deutſchen Oſterreichs ſchei⸗ 
terte, ſo waren doch die Schwierigkeiten, welche ſich der Ent— 
wicklung Oſterreichs zum conſtitutionellen Staat von einiger— 
maßen einheitlicher Fügung an und für ſich entgegenftellten, 
hierdurch aufs äußerſte geſteigert. Die Partei, welche urſprüng— 
lich zum Werkzeug auserſehen war, den conſtitutionellen Staat 
in den alten Bahnen zu erhalten, war in zwei Theile zer— 
ſpalten, welche bei jeder Wahl einen heftigen Kampf mit— 
einander führten, deſſen Ausgang ungewiſs war. Dabei hatten 
die Beeinfluſſungen, welche ſeitens der Regierung bei den 
Wahlen bald zu Gunſten des einen, bald wieder des anderen 
Theiles geltend gemacht wurden, einen moraliſchen Zerſetzungs— 
24* 
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procej3 in diefer Partei hervorgerufen, der nothivendigerweife 
die politifche Bedeutung derjelben jehr ſchwächen mujste. Die 
Beamtenfchaft, Die heute centraliftiich, morgen föderaliftijch, 
heute deutjch, morgen jlawenfreundlich fein mujste, hatte viel 
an innerem Halt und Einfluſs auf Die Bevölkerung eingebüßt, 
Die Geiftlichfeit, Die an dem politischen Getriebe lebhaften Anz 
tbeil nahm, war dadurd) weiten Streifen der deutſchen Bevölke— 
rung faft ganz entfremdet worden. Das Militär war durch 
die tiefen Schäden, welche die vorhergehenden unglüdlichen 
Kriege geoffenbart Hatten, jchwer in jeinem Anjehen gejchädigt. 
Und jo fehlte e8 dem Staate an allem inneren Halt, als dem 
Miniftertum Hohenwart das Minifterium Auersperg-Laſſer 
folgte. Die Entwicklung der Dinge bis dahin Fann man den 
Deutſchen in Dfterreich gewiſs nicht zur Laft jchreiben. Daſs 
fie aber von da an mitfchuldig geworden find an 
der Geftaltung der Yage, Fann nicht in Abrede geftellt werden. 
Mitſchuldig wurden fie vor allem, weil jie nicht die Lehren alle 
zu ziehen oder zu beherzigen wujsten, welche in den früheren 
Ereigniſſen lagen. Diejen Erfahrungen aber mufsten ſie ent- 
nehmen, daſs eine Sonfolidierung der Verhältniſſe nur durd) 
ein gejchlojfenes Auftreten ihrerjeit3 und durch Fügjamkeit 
gegenüber den militärifchen und financiellen Anforderungen zu 
erreichen war, und dafs, falls fie nicht vorzogen, unbefiimmert 
um die Zukunft des Staates, nationale ‘Politik zu treiben, Die 
Srhaltung der Macht der politifche Gelichtspunft jet, von dem 
aus alles politifche Handeln ihrerjeitS zu regeln war. Nun 
wird niemand leugnen fünnen, dajs die Oppolition der Deut- 
jchen gegen die Forderungen der Ungarn bei den letzten Aus— 
gleichsverhandlungen ebenfo dem reinften Patriotismus ent- 
jprang wie die Oppofition gegen die Occupation Bosniens. 
Sn dem einen Falle juchten fie ganz Dfterreich vor financieller 
Überlaftung zu ſchützen, in dem anderen Falle das ohmedies 
jchon überbunte und ſehr friedensbedürftige Neich vor einem 
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Zuwachs zu bewahren, der demſelben neue, auf einer ſehr tiefen 
Bildungsitufe ftehende Nationen zuführte und allerhand Keime 
zu auswärtigen Verwicdlungen in ſich barg. Bei den obwal- 
tenden Machtverhältniffen war aber diefe Oppoſition nicht3 
anderes als ein Act heroiſcher Thorheit, die jich bitter 
rächte. Und nicht minder rächte e3 fich, als unmittelbar dar— 
auf ſeitens deutjcher Parteiführer Fäden angejponnen wurden, 
um die der Abftinenzpolitif müde gewordenen Gechen dem 
Reichsrathe zuzuführen in der Hoffnung, mit ihnen in den 
Delegationen den Miniſter des Auswärtigen Grafen Andrafiy 
zu ſtürzen und den übermächtigen politischen Einfluſs der 
Ungarn zu brechen. Sn den leitenden Streifen wufste man 
diefen Abjichten alsbald zuvorzufommen und gewann jelbit die 
Sehen für den Eintritt in den Reichsrath, wo fie nun unter 
außerordentlich günftigen Verhältniffen ihren Ginzug bielten, 
um, wie es gar nicht anders zu erwarten war, Dort jofort 
gegen die Deutjchen Stellung zu nehmen und te der 
Grhaltung der Macht jedes Opfer zu bringen. 

Die Zuftände, welche jich jeit 1879 unter dem Minifte- 
rium Taaffe in Dfterreich entwieelten, find traurig genug, 
und der ehemalige Handelsminifter A. v. Kremer hatte wohl 
recht, wenn er der Behauptung eines hervorragenden (muth- 
maßlich in dem gegenwärtigen Minifterium zu juchenden) 
optimiftifchen Politikers, daſs dies alles in ſechs Monaten 
wieder gut zu machen jei, den größten Sfepticismus entgegen 
jeßte. Das ungeheure Erſtarken der nichtdeutjchen Nationali— 
täten mit den daraus entipringenden Gefahren für den Zus 
jammenhang des Staates ift überhaupt nicht wieder gut zu 
machen, und man fann heute nur noch verjuchen, einen Aus— 
weg aus der gegenwärtigen Yage zu finden, auf dem wenigſtens 
einige Gonjolidierung des Staates zu erreichen ift. Daſs die 
Bejeitigung des Sonftitutionalismug ein jolcher Ausweg nicht 
wäre, bedarf faum der Erwähnung. Cine Bevölferung, die 
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24 Jahre lang ſich an der Geſetzgebung betheiligt hat und 
inmitten von conftitutionellen Staaten lebt, verträgt auch den 
aufgeklärteften Abſolutismus nicht mehr. Daſs aber conftitutio- 
nell nicht in derſelben Weiſe weiterregiert werden kann, wie 
in den lebten jechs Jahren, wenn nicht die Lockerung des 
Staatsgefüges furchtbare Fortſchritte machen ſoll, ift kaum 
minder offenfundig. Cine Regierung, die ſich die Möglichkeit, 
fortzuleben, vor jeder wichtigeren Abſtimmung durd) Con— 
ceffionen an die Nationalitäten erfaufen muſs, wird im Laufe 
der Zeit nothwendigerweife zu einer völligen Zerſpaltung des 
Staates gelangen, und es wäre weit logifcher, falls 
man einen ſolchen Weg überhaupt bejchreiten 
will, offen und entſchieden Den Verfud zu unter 
nehmen, Ofterreih nah dem Gedanken Palackys 
al3 Föderativftaat auf Grund ftreng abge 
grenzter Spracdhgebiete einzurichten. Vollſtän— 
dige Freiheit des nationalen Yebens, und zwar 
nicht Bloß auf culturellem, fondern Tauazaıı 
dem in vielen Beziehungen hiermit zufammen- 
fallenden politifehen Gebiete wird in Ofterreid 
nuraufdiefem Wege zu erzielen fein. Schredt man 
aber vor den Gefahren, die hierbei dem Staate als Ganzes 
drohen, zurücd, jo bleibt nicht3 anderes übrig, als den An— 
forderungen der Nationalitäten fefte Schranfen zu ziehen. 
Hierzu ift aber vor allem eine Parlamentsmehrheit noth- 
wendig, welche die Vorlagen nicht vom Standpunfte des indi- 
viduellen Profits, jondern von dem der jachlichen Erwägung 
aus behandelt. Eine jolche Majorität zu gewinnen it jet in 
DOfterreich freilich fehr erfchwert, feitdem der Wahlkörper der 
Großgrundbefißer in Böhmen durch die vom legten Parlament 
bejchlojjene Wahlnovelle in mehrere Gruppen gefpalten wurde, 
wodurch der Negierungseinflufs auf die Wahl dafelbit faft 
ganz vernichtet und durch „geſchickte“ Bildung der Gruppen 
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der feudalen föderaliſtiſchen Partei 16, der liberalen centrali- 
ftifchen Partei dagegen nur 4 Mandate gefichert wurden, 
während 3 Mandate je nach dem Gegenftand des Wahlfampfes 
oder eines Compromiſſes find. Hierzu kommt noch, dafs durch 
die mit jo jchweren rechtlichen Mängeln behaftete neue Hans 
delsfammerwahlordnung 4 Mandate der föderaliftiichen Partei 
überwiejen wurden. Unftreitig gehören dieſe beiden Geſcheh— 
niſſe vom altöfterreichiichen Gelichtspunfte aus zu den aller- 
bedenflichiten Folgen der Taaffe'ſchen Boliti, Da außerdem 
bei den legten Wahlen die Regierung in Dalmatien die 
Kroaten unterftükte, im Tiroler Großgrundbefite ein Bündnis 
der Klerifalen mit den Stalianijjimi begünftigte und es ruhig 
gejchehen ließ, daſs Die vordem ein jehr brauchbares Material 
für eine centraliftijche Regierungspolitif abgebenden Ruthenen, 
denen unter einigermaßen normalen Berhältniffen mindeitens 
17 Mandate zufallen müjsten, durch die Intriguen und Ge— 
waltjamfeiten der Polen auf ein einziges Mandat gejeßt 
wurden, jo würde es allerdings jehr jchwer fein, in dem neuen 
Parlamente eine Mehrheit zu bilden, welche, auf nationale 
Vortheile verzichtend, ſich die Reconftruction des Staates mit 
einem wenigftens einigermaßen einheitlichen Gepräge angelegen 
jein ließe und den Kampf der Nationalitäten gegen einander 
und gegen den Staat durch feſtere Abgrenzung der Nechts- 
gebiete einzujchränfen juchte. Es wäre Dies faſt nur mit Hilfe 
der Elerifalen Abgeordneten zu erreichen, deren Poſition in 
dem neuen Parlamente eine außerordentlich günftige iſt und 
die ich durch Bildung einer Gentrumspartei mit einem centra= 
liſtiſch angehauchten politifchen Programm muthmaßlich zu 
Herren der Lage machen würden. Dajs aber diefe Partei mit 
Verzicht auf die Erfüllung weitgehender Sonderwünſche ich 
irgend einer Negierung zu den oben gedachten Zwecken zur 
Verfügung ftellen jollte, it höchſt unmwahrfcheinlich, und jo 
wird die Anbahnung einer anderen politifchen Richtung in 
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Difterreich entweder mit einer kirchlichen Neaction erfauft oder 
bis zur Bildung eines neuen Parlamentes vertagt werden 
müffen, in welchem bei entjprechenderer Durchführung der 
Wahlen in Tirol, Galizien und Dalmatien eine Mehrheit zu 
den „ben angedeuteten Zwecken ſich wohl leichter erzielen Ließe. 

Ob man fi) in den leitenden Kreifen Ofterreichs der 
Nothwendigkeit, den einen oder anderen Weg zu betreten, 
ichon bewuſst geworden ift, Läjst ſich zunächit nicht entnehmen. 
Jedenfalls miüjste man fich aber, wenn e8 dazu kommen 
jollte, auch des einen bewujst werden, daſs nur Feltigfeit, 
Stetigfeit und geduldiges Abwarten der Erfolge die Schäden 
einigermaßen wieder heilen kann, welde eine Politif dem 
Staate gejchlagen hat, Die, mit Grillparzer zu reden, „auf 
halben Wegen und zu halber That mit halben Mitteln zau— 
dernd ftrebte”. Grfolge werden aber auch dann nur in dem 
Falle reifen können, wenn die Deutjchen Diterreichs, wie es 
wohl zu erwarten ift, Durch den Nothftand der legten Jahre 
zu einem klugen Grfaffen ihrer politijchen Aufgaben erzogen 
worden. Und da Fönnte allerdings ſchon Die augenblicklich 
brennende Frage der Parteiorganifation denjelben eine Klippe 
werden. Der fortgefegte Fleine Strieg, den die Deutjchen in 
Difterreich in den letzten Jahren in den fogenannten gemifcht- 
Iprachigen Ländern zu führen hatten, hat ihr nationales Be— 
wuſstſein daſelbſt mächtig gehoben und zugleich eine tiefgehende 
Antheilnabme des Volfes ſelbſt an der Politif ſowie eine Er— 
böhung feiner politifchen Wehrhaftigfeit und Widerftandg- 
fähigkeit hervorgerufen. 

Dieje deutjch-nationale Bewegung läjst fich bei einer 
Anderung der politifchen Situation nicht einrollen wie eine 
Fahne, und e3 läge auch gar nicht im Intereſſe des Staates 
jelbft, dies thun zu wollen. Noch auf lange, lange Zeit hinaus 
würden auch dann die Slawen Fräftig und begehrlid, gegen 
die Deutſchen in Oſterreich andrängen. 3 ift viel richtiger, 
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daſs dieſe jich im ganzen und großen ihrer Haut jelbit wehren, 
als daſs die Negierung fie unter ihre Fittige nimmt. Nur die 
jeßige Windrichtung der Negierung muſs geändert werden, 
welche den Slawen die Segel bläht und den Deutjchen das 
Ankämpfen gegen dieſe jo jehr erjchwert. Man dürfte auf 
Seite der Deutjchen auch hiefür ſchon dankbar genug fein, um 
den Beltand einer jolchen veränderten Windrichtung durch 
Zurückhaltung und fluge Nachgiebigfeit in allen politifchen 
Fragen möglichjt zu erleichtern. Die nationale Kräfti- 
gung aber und die Steigerung des Widerftandes, 
an dem das Andrängen der Slawen jhlieflid 
erlabmen ſoll, müfjen die Deutſchen Oſterreichs 
aus ſich ſelbſt heraus beſorgen. Es iſt aber eine 
ganz natürliche Forderung, daſs die Abgeordne— 
ten denſelben in dieſer Hinſicht vorangehen; und 
weil die Deutſchen in Oſterreich ſich in den ge— 
miſchtſprachigen Ländern noch auf lange hinaus 
in der Abwehr befinden werden, wird daſelbſt 
auch noch auf lange hinaus derjenige Vertreter 
der volfsthümlichfte jein, der ſich am entſchie— 
denften zu feinem Volksthum befennt und für 
dasselbe eintritt. Unzweifelhaft jind in dieſer Richtung 
viele unter den neugewählten Abgeordneten den älteren deut— 
Ichen PBarlamentariern überlegen. Sondern erjtere fich in 
einem nationalen Club von den anderen ab, jo werden die 
fortdauernden, wenn auch unter günftigeren Verhältnifjen fic) 
vollziehenden nationalen Kämpfe ein ftetiges Anwachſen ihres 
Anjehens bei der Bevölferung und ihrer Zahl herbeiführen, 
während der Niedergang der anderen Gruppe nicht allein zu 
einer Spannung innerhalb des Kreifes der Ddeutjchen Abge— 
ordneten jelbft jondern auch zwijchen den Wahlfreijen der— 
jelben führen würde. Hierin aber liegt ein Keim zu 
Ihweren Verwidlungen, Der fich leicht bejeitigen 
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ließe, wenn Die Abgeordneten der Ddeutjden 
Stadt: und Yandbezirfe einerfeitS und die deut- 
ſchen Vertreter des Großgrundbeſitzes andrer- 
jeit3 in einer Gruppe ſich vereinigten. Die erfte 
Gruppe miüjste ſich vor allen die Kräftigung der deutjchen 
Nationalität zur Aufgabe machen und im Parlament eine 
Bolitif befolgen, welche dahin abzielte, eine in nationalen 
Dingen meutrale, durchaus redliche und den Föderalismus 
befämpfende Negierung an der Macht zu erhalten. Die zweite 
Gruppe müfste von aller Betonung der Nationalität abjehen 
und fich ganz auf die Grundlagen ftellen, welche ihr von der 
Februarverfaflung angewiejen waren, und demnach ausjchließ- 
(ich für Die Neichseinheit und die Grundbedingungen ihrer 
Bewahrung eintreten. Wie letere Partei einen Anziehungs- 
punkt abgäbe für Die Fleine Gruppe von mehr centraliftijch 
angehauchten Vertretern anderer Nationen, jo könnte die eritere 
allmählich zum Magnet werden für jene Wahlbezirfe in den 
Alpenländern, welche jet flawenfreundliche Römlinge in das 
Parlament entjenden. Unzweifelhaft gäbe auch eine Gruppie— 
rung im Parlamente, welche der ftarfen ſlawiſchen Partei mit 
ihren nationalen Anforderungen eine ftarfe deutjche Partei 
mit ihrem nationalen Nechte gegenüberftellt, eine weit günjti- 
gere Gonftellation für eine auf eine anjehnliche Staatspartei 
fich ftügende Negierung ab, als der jeßige Yuftand, während 
Dagegen die Einjegung einer auf Die bisherige vereinigte Linke 
in ihrer Geſammtheit ſich ftüßende Negierung, abgejehen von 
anderen Schwierigkeiten, einen jo fehroffen Wechjel der Ver- 
hältniffe bedeutete, wie er für die Gonfolidierung Ofterreichs 
faum zweckmäßig erjcheinen kann. 
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Allerlei Gährungserſcheinungen in Qislei- 
thanien, 


Mindener Allgemeine Zeitung. 11., 12. und 26. September 1834. 


Die Function jenes cisleithanifchen Parlamentes, welches 
die Ira Taaffe inaugurierte, nähert ſich ihrem natürlichen 
Ende, und die Fragen nach den Zuftinden, welche dasjelbe 
gejchaffen, jowie nach der Geitaltung des nächſten Parlamentes 
und den Aufgaben, Die dieſes zu bewältigen haben wird, treten 
in den Vordergrund. Iſt es auch noch nicht möglich, eine 
vollftändige Bilanz des „LVerföhnungsparlamentes” aufzu- 
jtellen, jo kann und muſs doch Eines ſchon jetzt ausgeiprochen 
werden, daſs unter feiner Ägide in Ofterveich alle Verhältniffe 
in folcher Weife aufgewühlt und unterwühlt wurden, dafs der 
Gedanke an eine große Krifis gegenwärtig näher liegt als in 
irgendeinem anderen Zeitpunkte in der conftitutionellen Ara 
Diejes Neiches. Das Schlagwort von der Verföhnung der 
Nationalitäten ward in die Maſſen geworfen, ohne dajs ein 
beitimmtes Programm Ddemjelben zugrunde gelegt worden 
wäre; und fo wurde e3 denn von den Polen, den Gehen und 
Slowenen jo verftanden, daſs es fich darum handelte, ſie mit 
ihrer Exiſtenz innerhalb des öſterreichiſchen Staatsverbandes 
zu verjöhnen. Und Stück auf Stud wurden diefer ihrer Auf- 
faſſung die hundertjährigen öſterreichiſchen Negierungstraditio- 
“nen geopfert. Sie aber find noch lange nicht genug verjöhnt, 
wogegen feitdem die Aufgabe ftetig anwächst, Die jtaatstreueften 
Elemente, die Deutjchen Oſterreichs, mit der Exiſtenz in einem 
Staate auszuföhnen, dem fie nicht mehr Richtung und Gepräge 
geben jollen, in dem fie vielmehr gemeinjam mit den Ruthenen 
und einem Theile der dfterreichifchen Italiener einen Ver— 
zweiflungsfampf um die Erhaltung ihrer Nationalität aus: 
fechten müſſen. Zur Unerfättlichfeit anwachjende BegehrlichFeit 
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auf der einen — der Berzweiflung fich nähernde Mifsftimmung 
auf der anderen Seite, das ift der Punkt, den man auf der 
Bahn der Verföhnung vorläufig erreicht hat. 


Und nicht glüdlicher war das Parlament in Bezug auf 
eine andere Aufgabe, die Negelung des Staatshaushaltes. 
Wohl ift es richtig, daſs die Staatseinnahmen durch Zoll— 
erhöhungen u. dal. wefentlich gefteigert wurden, und infolges 
dejjen, fowie im Zufammenhange mit den günftigeren Erwerbs- 
verhältniffen Das Deficitt im Drdinarium des Budget3 ge— 
funfen ift. Allein dies ift ein magerer Troſt angejichts des 
Umftandes, dafs im Grtraordinarium des Budget3 ein fehr 
bedeutendes Deficit vorhanden ift, und angeſichts der Gewiſs— 
beit, daſs die Srtraordinarien im Staatshaushalte wie im 
Privathaushalte alljährlich, und zwar zumeist mit bedenflichen 
MWachsthumstendenzen, wiederfehren und bededt werden 
müſſen. 


Dabei tobt der Sprachenſtreit mit geſteigerter Heftigkeit 
fort. Der Kaiſer von Oſterreich betonte in den letzten Jahren 
wiederholt die Nothwendigkeit der Kenntnis der deutſchen 
Sprache für den Oſterreicher und gab ſo dem Gedanken Aus— 
druck, daſs die Pflege der Nationalität in Oſterreich nicht auf 
Koſten der Geltung und Ausbreitung der deutſchen Sprache 
als des wichtigſten Cultur- und Vereinigungsmittels ſeiner 
Völker erfolgen dürfe. Cechen und Slowenen aber beuten ihre 
Machtſtellung im Parlament fortgeſetzt dazu aus, die Um— 
wandlung deutſcher Schulen in Cechifche oder ſloweniſche zu 
erzwingen und den Staatsſäckel zur Forderung eines einjeitig 
nationalen Schulwejend in Anſpruch zu nehmen. Dabei be: 
fimpfen ſie mit grimmigftem Hafje die opferwilligen Schul— 
gründungen des deutſchen Schulvereines, Die Doch eigentlic) 
nur den Sintentionen des Monarchen entgegenfommen, und 
was fie an roher Leidenjchaft und Gewaltſamkeit und an 
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perfider Denunciationsfucht in dieſem Kampfe offenbaren, 
fteigert jelbitverftändlic, wieder Die Erbitterung der Deutjchen. 


Sp erwächst Unheil jogar aus dem Verfuche der lekte- 
ven, durch Selbithilfe der Fortjchreitenden Verdrängung der 
deutjchen Sprache aus dem öjterreichifchen Unterrichtswefen 
Einhalt zu thun, jowie auch der Verfuch Derfelben, der deut— 
ichen Sprache in Ofterreich die Stellung und Bedeutung der 
Staatsſprache zu fichern, nur dazu führte, offenbar zu machen, 
dafs die nichtdeutjchen Nationen dieſes Staatsweſens fich in 
Bezug hierauf böchitens zu einer vorläufigen Duldung ver- 
ftehen wollen. Gelten in Bezug auf le&teres nicht völlig Die 
Morte über Dfterreich, die Bluntfchli bei Abjchlufs des Gon- 
cordates dieſes Staates mit Nom in fein Tagebuch Jchrieb: 
„Von eigener Staatsidee, von einem Staatsbewujstjein ift da 
feine Nede. Wie kann eine Großmacht beftehen ohne jede dee 
und ohne dieſes Bewujstjein 2” 


Und Dabei bedingen die parlamentarifchen Vorgänge in 
den letzten Jahren in Dfterreich eine Schädigung des Rechts: 
bewuſstſeins, welche zu Den allerbedenklichiten Erſcheinungen 
gehört. Sp nebenjächlich e3 vielleicht zunächft auch ſchien, daſs 
Die Sehen. in den Reichsrath nur nad) ausdrüdlicher Ver— 
wahrung ihrer Nechtsüberzeugung eintraten, nach der Die be- 
ftehende Verfaffung Ofterreichs und damit auch der Neichsrath 
nicht zu Necht befteht gegemüber einem mythiſchen böhmiſchen 
Staatsrechte, jo erwies fich Doch ſpäter Die Dabei unterlaufende 
reservatio mentalis, die öfterreichijche Berfaffung entweder mit 
den von ihr gebotenen Hilfsmitteln aus den Angeln zu heben, 
oder wieder auf den „Nechtsboden” des Staatsrechtes zurück— 
zufehren, al3 die Grundlage der ganzen cechifchen Parlaments— 
politif. Von diefem Gefichtspunfte aus erfolgte die Allianz 
mit den von den Sehen vordem jo übel beleumundeten Bolen 
und der feudalflerifalen Abgeordnetengruppe. Und nun gieng 
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es an das Markten zwifchen den alliierten Gruppen und an 
das Markten dieſer mit der Regierung, das ganz offenherzig 
als die Politik des „do ut des‘ proclamiert wurde — unbe: 
fümmert darum, dafs der Gonftitutionalismus zur Frage wird, 
wenn er fich für ein wechjelfeitiges Verfchachern der politischen 
Überzeugungen zur Grundlage hergeben muſs. Dabei ver: 
folgten Die Sehen mit aller ihnen eigenthümlichen Hart: 
näckigkeit ſtets das eine Ziel, die parlamentarische Majorität 
der coalierten Rechten zu erhalten und allmählich bis zu der 
für Berfafjungsänderungen nothwendigen Zweidrittelmajorität 
zu vergrößern. Yu dieſem Behufe wurden, troß des entgegen— 
ftehenden Urtheiles des oberften Gerichtshofes in Verfaſſungs— 
angelegenheiten, des Neichsgerichtes, die Beſitzer von land- 
täflichen Häufern in Linz von der Betheiligung an der Wahl 
im oberdöfterreichifchen Großgrundbefiße ausgejchlojfen und 
damit eine rechtswidrige Majorität der Klerifalen in dieſem 
Wahlkörper gefchaffen. Zu dieſem Behufe wurde die Wahl- 
gruppe des Großgrundbejiges in Böhmen, und zwar nur hier 
allein, in territgriale oder vielmehr nationale Gruppen zer— 
legt, und zwar derart, dafs jechszehn cechifch-feudalen Reichsraths— 
abgeordneten diefer Wahlkörper Fünftighin unter jeder Regie— 
rung nur fieben Deutjch-liberale Abgeordnete desſelben gegen— 
überftehen werden. Zu diefem Behufe wurde Die Negierung, 
unter Anwendung des „do ut des‘ veranlajst, für ſämmtliche 
Handelskammern Gisleithaniens eine neue Wahlordnung zu 
erlaſſen, welche den Sehen in den Handelsfammern von Prag 
und Budweis für alle Zeiten die Majorität und damit den 
Gewinn von drei Mandaten für den Reichsrath (und ſechs 
Mandaten für den Yandtag) fichert, welche von diejen Kammern 
vordem ſtets an Deutjche vergeben wurden. 

Durch die Zerlegung des Wahlförperd des böhmijchen 
Großgrundbeſitzes in territoriale, d. h. eigentlich nationale, 
Gruppen wurde ein Grundgedanfe des öfterreichifchen Ver: 
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faljungswerfes preisgegeben, der Gedanfe nämlich, dafs die 
Vertreter des Großgrundbelißes in den mehrjprachigen Län- 
dern den Kern abgeben jollten für die Bildung einer anatio- 
nalen Mittelpartei als ausjchlaggebenden Glementes zwifchen 
den fic) befehdenden nationalen Parteien. In Angelegenheiten 
der Handelsfammerwahlordnung aber jtehen wir vollends vor 
einer unzweifelhaften Nechtsverlegung. 

Das beitehende Handelsfammergejek verfügt ausdrüd- 
lich, daſs gewiſſe Veränderungen der Wahlordnung Diejer 
Kammern nur „im Einvernehmen des Miniftertums mit den 
Kammern” erfolgen dürfen. Diejes „Ginvernehmen” Eonnte 
aber das Minifterium mit der Prager Kammer nicht erzielen, 
weil e3 ihr gegenüber auf der Annahme einer Wahlordnung 
beharrte, welche den Sehen die Yweidrittelmajorität in Diejer 
Kammer ficherte, in welcher die Deutjchen Prags feit dem Be— 
ſtande derjelben, entjprechend der financiellen und intellectuellen 
Bedeutung ihres Handelsftandes, die Majorität hatten. Durch 
den vorher erwähnten Pact mit den Sechen, den der cechijche 
Reichsrathsabgeordnete Zeithammer zu Beginn diejes Jahres 
ziemlich unverblümt jeinen Wählern verfündete, gebunden, 
diejen die Prager Kammer auszuliefern, jcehritt das Minifte- 
rium daraufhin einfach an die Octroyierung jener Wahl- 
ordnung, Löste die widerftrebende Kammer auf und ordnete 
Neuwahlen auf Grund der octrovierten Wahlordnung an. 
Wenn es Dabei durch feine Vollzugsorgane verlautbaren ließ, 
„im Einvernehmen mit der Kammer“ bedeute nur, daſs Die 
Kammer einvernommen werden müſſe, jo war dies nicht allein 
ein Spiel mit der deutjchen Sprache, jondern auch mit dem 
Rechtsbeſtand der öfterreichijchen Gejege, in welchen Die Be— 
zeichnung „im Einvernehmen mit” oft wiederfehrt, und nicht 
allein in minijteriellen Entjcheidungen, ſondern auch in einer 
Entjeheidung der oberften Inſtanz in dieſen Angelegenheiten, 
des öſterreichiſchen Verwaltungsgerichtshofes nämlich, aus— 
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drüdlich ftetS als Synonym mit „im Einverſtändniſſe mit” ers 
Elärt wurde. 


Noch ſchlimmer ift das Spiel mit allen conftitutionellen, 
ja mit allen ftaatlichen Nechtsgrundjägen, das ſeitens des 
Handelsminifteriums jüngft mit der Behauptung verfucht 
wurde, Dasjelbe jei berechtigt, fich über das entgegenftehende 
Botum einer untergeordneten Behörde, die zu gehorchen habe, 
auch in einem Falle, wie der vorliegende es ift, hinwegzuſetzen. 


Es ſei dabei ganz abgefehen Davon, daſs die Handels- 
fammer durchaus nicht Lediglich eine untergeordnete Behörde, 
jondern eine aus Wahlen hervorgegangene Körperjchaft mit 
ziemlich weitgehender Autonomie ift. Das Wefentlichite aber 
iſt, daſs die Handelsfammern im Oſterreich politifche Wahl- 
förper find, welche Abgeordnete in den Yandtag und Neichg- 
rath entjenden. Die Handelsfammermitglieder ftehen in Bezug 
auf Diefes zu den Handelsfammerwählern im Verhältnis der 
MWahlmänner zu den Urwählern, und es ift principiell ganz 
von derjelben Bedeutung, ob die Regierung in dem Wahl: 
förper der Handelsfammern oder in dem Wahlkörper der 
Landgemeinden Durch eine Detroyierung in Bezug auf den 
Genfus und die Gruppierung der Urwähler eine Anderung 
binfichtlich der Wahlmänner und damit auch binfichtlich der 
Abgeordneten derſelben anftrebt. Das erftere ift nicht weniger 
ein Nechtsbruch wie Das letztere ein Jolcher wäre. 


Nun bat allerdings der öſterreichiſche Verwaltungs— 
gerichtshof vor furzem auf die Bejchwerde von Prager Han— 
delöfammermitgliedern Uber die durch Die Octroyierung jener 
Wahlordnung bedingte Verlegung ihrer Nechte in einen Durch 
Dirimieren des Vorfißenden bei gleicher Zahl einander gegen- 
über ftehender Voten zuftande gefommenen Urtheile Dieje 
Anfhauungen des Minifteriums fanctioniert. Allein damit ift 
Doch nur der Inſtanzenzug in dieſer Beſchwerdeführung 
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erichöpft, Die Bejchwerde jener ‘Prager Handelsfammermit- 
glieder formell erledigt. Die Frage, ob das Minifterium befugt 
ift, aus eigener Machtvollfommenheit die Neconftruction irgend 
eines politifchen Wahlförpers vorzunehmen, ift fichtlich eine 
Verfaſſungsfrage, und damit, daſs das Minifterium in diefer 
Angelegenheit jeine interpretation des Wortes „Einver— 
nehmen“ zulegt in den Hintergrund treten ließ und jich auf 
jeine Macht als übergeordnete Behörde der untergeordneten 
gegenüber berief, ift geradezu eine Nöthiqung gegeben, Dieje 
Sache als eine Verfafjungsfrage zu behandeln und im Abge- 
ordnetenhauje zum Austrage zu bringen. 


Und wenn manchem die Dectroyierung einer Handels— 
fammerwahlordnung politifch zu untergeordnet erjcheint, um 
eine Verfafjungsfrage aufzumwerfen, jo muj3 darauf erwidert 
werden, daſs ein Rechtsbruch auch im Eleinften feine unter- 
geordnete Sache ift, und daſs taufendfältige Grfahrung über: 
dies lehrt, daſs gerade auf dieſem Gebiete der Spruch jich zu 
bewahrheiten pflegt: ce n’est que le premier pas qui coüte. 
Die Angelegenheit ift aber politijch nicht einmal untergeordnet. 
Sie ift e3 nicht im allgemeinen, denn die Handelsfammern 
verfügen über 21 Mandate für den Neichsrathb und über 
nahezu 60 Mandate für die Yandtage. Sie iſt es aber auch 
nicht in dem jpeciellen Falle der Prager Handelsfammer. 
Denn die vier Yandtagsmandate, welche die Prager Handels- 
fammer zu vergeben hat, ficherten den Deutjchen bisher Die 
Majorität in der einen der drei Gurien des böhmijchen Yand- 
tags, dejjen Mitglieder fich in die Gurien der Vertreter des 
Großgrundbefiges, der Städte und Handelsfammern und 
dann der Yandgemeinden gruppieren. 


Die Wahl der Sommiffionsmitglieder und der vom 
Landtage zu wählenden Functionäre erfolgt fait durchaus 
ceurienweife, und da die Deutjchen in der Städtecurie, Die 
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Sechen dagegen in der Curie der Landgemeinden die Majo— 
rität hatten, ſo kam bei dem bisherigen Stimmenverhältnis 
in den Curien ein Grundgedanke der öſterreichiſchen Verfaſſung 
zum Ausdrucke, in mehrſprachigen Yändern - den einzelnen 
Volksſtamm vor rücdjichtslofer parlamentarifcher Majoriſie— 
rung durch einen anderen Volksſtamm zu ſchützen. Durch Die 
Detroyierung der Wahlordnung für die Prager Handels: 
fammer und den dadurch bedingten Verluft der Majorität in 
der Städtecurie find fortan die Deutjchen den Sehen bei den 
Gommijfionswahlen und der Wahl der Functionäre auf 
Gnade und Ungnade preisgegeben. Dajs dies aber politijch 
von der höchiten Bedeutung ift, Liegt auf der Hand, jowie es 
erlichtlich ift, dafs hiedurch denjenigen die Grundlagen ihres 
Wirkens entzogen werden, welche ſich bemühten, die auf die 
Zweitheilung Böhmens gerichtete Bewegung im deutſch— 
böhmischen Volksſtamme auf das Streben nach Trennung der 
Adminiftration einzufchränfen, Die Legislative aber einheitlic) 
erhalten wollten. Ob dem cechijchen Wolfe aljo, welchem die 
nationale Theilung der Legislative in Böhmen ein Gräuel 
dünft, mit der Dctroyierung der Wahlordnung für die Prager 
Handelsfammer wirklich ein Liebesdienft eriwiefen wurde, wird 
der Gang der Greignifje lehren. Eine jchlagendere Slluftration 
der Phrafen von der BVerjöhnlichfeit der Sechen, von der 
offenen Bruderhand, die fie ihren deutjchen Yandsleuten ent- 
gegenhalten, kann es aber jicher nicht geben, als den Umſtand, 
daj3 ſie mit Lift und Gewalt dahin ftreben, dieſe deutjchen 
Landsleute in der Yandesvertretung auf immer der politifchen 
Ohnmacht zu überliefern. 

Und daſs der offenfundige parlamentarifche Schacher 
und Die Lehre von der Macht, welche vor Necht gebt, in 
weiten Streifen eifrige Adepten findet, ift in unſeren Yeiten 
nicht verwunderlich. Das „do ut des“ findet höchſt perjönliche 
Anwendung, und die Kategorie der politijchen Streber jchießt 
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in die Halme wie kaum je zuvor. Dies ift aber umfo ge: 
fährlicher, weil edlere Naturen durch den Gfel, den Diefes 
Treiben erwedt, jehr oft bejtimmt werden, fich entweder aus 
dem politijchen Leben ganz zurüdzuziehen, oder ſich dem Nadi- 
calismus in die Arme zu werfen. Und bedeutet es nicht in 
der That eine arge Depravation der Verhältniſſe, wenn die 
böhmijche Yandesregierung Perſönlichkeiten, wie jenen Acker— 
baufchuldirector Schneider, unter ihre Fittige nimmt, Der 
vordem einer der Nadicaliten der Nadicalen, feinem offenen 
Abfall von den früheren Parteigenofjfen naiver Weife die Er— 
Flärung an dieſe vorausjchiet, daſs jeine „abhängige Stel- 
lung” und „jein immer ärger werdendes Ktopfleiden” ihn zur 
Borlicht zwingen. Iſt Dies nicht ein offenes Geftändnis, dafs 
alle Hoffnung auf eine Annäherung charaktervoller und geiltig 
bedeutender Männer aus dem Lager der Deutjchböhmen ge- 
jchwunden ift, und welches Licht wirft Dies auf Die ganze 
Situation ? 

So ſehen wir denn eine der Verzweiflung ſich nähernde 
Miſsſtimmung der Deutfchen in Dfterreich, höchſte Anfpannung 
der Steuerfraft bei Fortbeitand des Deficites, eine fortjchrei- 
tende Zerjeßung des öffentlichen Lebens und offenen Nechts- 
bruch als NRejultierende aus dem Zujfammenwirfen der gegen- 
wärtigen öfterreichifchen Regierung mit der Majorität des cis- 
leithanifchen Parlaments hervorgehen. Und nicht einmal Die 
Zufriedenheit der nichtdeutfchen Volksſtämme Oſterreichs ift 
als Erfolg dieſes Zuſammenwirkens zu verzeichnen. Es jei 
Dabei ganz abgejehen von den Nuthenen und Stalienern, von 
denen die erfteren in Polen jo unterjocht werden, daſs ihnen 
in Lemberg troß einer in allen Inſtanzen für fie günftigen 
Entſcheidung eine zweite ruthenifche Volksjchule gewaltthätiger- 
weije vorenthalten wird, während die legteren in Dalmatien, 
in Trieft, Iſtrien und Görz einen erbitterten Kampf gegen den 
jlawijchen Anfturm beitehen müſſen. Aber auch bei den Polen, 
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Gehen und Slowenen fommt es zu fortwährenden Äußerun— 
gen der Unzufriedenheit mit den beitehenden Verhältniſſen, 
und während bei den letzteren echte Volksfreunde eifern gegen 
den wachjenden nationalen Dünfel und die zunehmende Un- 
bildung, befehden Polen und Sehen ihre Abgeordneten wegen 
angeblicher Preisgebung des polnijchen, beziehungsweije cechi- 
ſchen Staates, den Die letzteren ja Doc, ſchrittweiſe zu ver— 
wirklichen ftreben. Und wie hier aus dem Volfe heraus Vor- 
würfe gegen und jcharf zugefpigte Anforderungen an die Ab- 
geordneten erhoben werden, jo tft ein Gleiches auch bei den 
Deutſchen Oſterreichs zu beobachten. Vielfach iſt bei leßteren 
die Duelle dieſer Vorwürfe und Anforderungen nur in der 
wachjenden Mifsftimmung über die Jerrüttung des Staates zu 
juchen, für welche Doc) Die deutſchen Abgeordneten kaum ver: 
antwortlich zu machen find. Vielfach find dieſelben aber aud) 
auf Schäden der deutſchen ‘Partei in Oſterreich felbft zurüc- 
zuführen. 

Sp zog die heftige Agitation in der Frage des Nord- 
bahnprivilegiums, welche ſich unter anderem gegen eine Der 
lauterſten Perfönlichkeiten Ofterreich8, gegen den Abgeordneten 
Sojeph Kopp, wendete, ihre befte Nahrung aus dem Umftande, 
daſs gerade damals die Unabhängigkeit der großen Wiener 
Zeitungen in Gifenbahnfragen durch eine Neihe von Ent— 
hüllungen ſtark bemafelt erſchien. So ift die zwijchen Indiffe— 
rentismus und planlofer Hebe jchwanfende politiiche Haltung 
der Wiener Bevölkerung mitverjchuldet dadurch, daſs eben 
diefe Zeitungen feit jeher dem in dieſer Bevölkerung jo ftarf 
ausgeprägten Drange nach Unterhaltung, wenn aud) in geiſt— 
voller Weife, zu jehr entgegengefommen jind, ald daſs der 
Haupt und unter den öjterreichifchen Verhältniffen Doppelt 
wichtige Zwed eines politifchen Blattes, politifche Belehrung 
und Sharafterbildung, ftets hätte zu reiner Wirkung fommen 
fünnen. So fonnte die politische Bewegung in Nordböhmen 
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ihre Spige nur darum mit einem gewiljen Anjchein von Be— 
rechtigung zulegt gegen die „Vereinigte Linfe” kehren, weil 
Ddieje in einigen Füllen der Vergewaltigung des Rechtes im 
eisleithanifchen Parlament nicht energifch genug entgegenge- 
treten war. 

So verfehlt die Forderung nach parlamentarijcher Abſti— 
nenz im allgemeinen erjcheint, jo berechtigt wäre es geweſen, 
wenn die deutjchen Neichsrathsabgeordneten vor Sanction der 
rechtswidrig vollzogenen Wahlen des oberöſterreichiſchen Groß— 
grundbeſitzes durch die Majorität des cisleithanijchen Parla— 
mentes erklärt hätten, daſs fie auf der Gajfierung Ddiejer 
Wahlen und dem Vollzug rechtmäßiger Neuwahlen beitehen 
müſſen, wenn fie an den parlamentarijchen Verhandlungen mit 
diefer Majorität fernerhin theilnehmen jollen, jo berechtigt 
wäre es gewejen, wenn dieſe Abgeordneten nad) der „irr— 
thümlichen” Gnunciation eines Abjtimmungsrefultates durch) 
den Präfidenten des Abgeordnetenhaufes jogleich Fund gethan 
hätten, daſs fie nur bei jofortiger Annullierung des Nuntiums 
und jofortiger Wiederholung der Abjtimmung fernerhin unter 
dieſem Präfidenten im Neichsrathe verharren können. Daſs 
die deutjchen Abgeordneten fich in beiden Fällen auf leere 
Protefte bejchränften, über welche das Abgeordnetenhaus und 
ihr Präfident in einer dem Nechte jelbft und der Bedeutung 
der deutjchen Wählerfchaft geradezu hohnjprechenden Reife 
binwegjchritten, hat in den Streifen diefer Wählerſchaft tief 
verftimmt. Man jah dies nicht allein al ein Preisgeben der 
Würde des deutjchen Volkes, jondern auch als ein Preisgeben 
de Wejens des Konftitutionalismus an, der doch in erfter 
Reihe Schuß gegen den Miſsbrauch der Gewalt gewähren foll. 
Vollends unbegreiflich erjchien e3 vielen, daſs der offenfun- 
dDige, Die Zufammenjegung des Abgeordnetenhaujes und des 
böhmischen Landtages und damit die Verfafjung ſelbſt tangie: 
rende Nechtsbruch in Angelegenheiten der Handelsfammer- 
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wablordnung nicht jofort mit einem Antrag auf Anklage des 
oder der für dieſen Nechtsbruch verantwortlichen Miniſter vor 
dem Staatsgerichtshofe, und wenn dieſer Antrag von der 
Majorität des Abgeordnetenhaufes verworfen worden wäre, 
mit dem Austritt aus dem Abgeordnetenhaufe beantwortet 
wurde. Es wäre ein Zeichen von Schwäche, wenn Die Deut- 
ſchen Oſterreichs im allgemeinen dort, wo fie in den öffent- 
lichen Körperfchaften in der Minorität find, den anjcheinend 
erfolglofen Kampf aufgeben würden. ft es aber nicht auch) 
ein Zeichen von Schwäche, wenn fie in jolchen Körperſchaften 
ausharren, die fich über das geltende Necht hinwegjeken ? Es 
darf nicht vergefjen werden, daſs der Gonftitutionalismus in 
Dfterreich eben noch feine Binberjabre durchlebt, und dafs Die 
Abgeordneten des deutjchen Volksſtammes in dieſem Neicye in 
erfter Neihe dazu berufen find, zu verhüten, daſs unter den 
Formen des Gonftitutionalismus fich nur eine andere Art der 
Willkürherrſchaft entwidelt. Diejfer Aufgabe gegenüber müfjen 
alle Nüslichfeitserwägungen, alle Bedenken jchweigen. Wohl 
muſs zugegeben werden, daſs ein entſchiedenes Gintreten der 
deutſchen Solfsvertreter für dieſe Aufgabe möglicheriweife eine 
lange Leidenszeit über dag deutjche Volk in Ofterreich bringen 
wird. Allein wer nicht an dem inneren Wert Diejes Volkes 
verzweifelt, kann auch nicht daran verzweifeln, daſs es in 
dieſer Leidenszeit fich ftandhaft erweifen werde, wenn ihm 
jeine berufenen Vertreter ein Beifpiel der Mannhaftigfeit und 
Aufopferungsfähigfeit geben. 

Es läſst ſich gar nicht leugnen, daſs die „Vereinigte 
Linke“ zu verfchiedenartige Elemente in fich ſchließt, als dafs 
man erwarten Fönnte, daſs jie einen jolchen weitausjehenden 
Kampf aufnähme oder gar ftandhaft durchführte. Ein gemein- 
james Programm bejißt dieſe Körperjchaft eigentlich nur in 
Bezug auf die Erhaltung eines einheitlichen Gefüges in Ofter- 
reich, zu welchem Zwede vor allem der Sturz des Minifte- 
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riums Taaffe angeftrebt wurde, dejjen Begünftigung der 
Sonderbeftrebungen der Nationalitäten eine bedenkliche Locke— 
rung dieſes Gefüges herbeigeführt hat. In wirtjchaftlichen 
und Freibeitsfragen find die verjchiedenften Richtungen in der 
Vereinigten Linken vertreten, jowie auch über die Betonung 
des nationalen Standpunftes und das Maß und die Art des 
Widerftandes gegen die herrjchende politifche Strömung die 
verjchiedenften Ansichten in derſelben vereinigt jind. Es erflärt 
ſich dies ſchon aus dem eigenthümlichen Syſtem der Reichs: 
rathswahl, in dem Interefjenvertretung und Kronlandsvertre— 
tung combiniert erjcheinen. So jehen denn auch die in der 
Vereinigten Linken verbundenen Abgeordneten die politifchen 
ragen wefentlich vom Standpunkte des Nutzens oder Schadens 
für ihre jehr verjchiedenartigen Intereſſenkreiſe und für ihre 
in Bezug auf nationale, wirtjchaftliche und felbit Bildungs- 
verhältniife jehr verjchiedenartigen Kronländer an. Nur das 
gemeinjame Ziel: Sturz des Minifteriums Taaffe, Fonnte 
dieje verjchiedenartigen Glemente vereinigen. Nur die Auge 
ficht, Diefes Ziel in nicht allzu ferner Zeit zu erreichen, ver: 
möchte ſie zujammenzubalten. Bei einem jehr lange währenden 
parlamentarifchen Kampfe miüjsten die ftet3 fich wiederholen- 
den Gompromifje und die hieraus hervorgehenden Gejin- 
nungsopfer der einzelnen Abgeordneten nothwendigerweije 
entweder zu einer Yerbrödelung der Vereinigten Linken oder 
zu einem Abfall weiter Wählerfreije führen. 

Nun hat e3 aber den Anfchein, al3 wäre der Beltand 
der Vereinigten Linfen weit eher eine Stüße als eine Gefahr 
für das Minifterium Taaffe. Wiederholt haben ſich im Ver: 
laufe der legten fünf Jahre Situationen ergeben, welche voll- 
ſtändig geeignet waren, ein Minifterium nach obenhin unhalt- 
bar zu machen, jo in den Angelegenheiten der Yänderbanf und 
der galizifchen Transverjalbahn, jowie in der Staatsjprachen- 
frage. Es liegt nahe, in dem in den befannten Worten von 
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der „factiöfen Oppofition” ſich ausprägenden Widerwillen 
gegen die Vereinigte Linfe einen der wejentlichiten Factoren 
für die Erhaltung jenes Minifteriums zu erbliden, welches 
von der Linken befämpft wird. Und doc find zahlreiche Ele— 
mente in der Dereinigten Linken enthalten, denen Diejer 
Widerwille ficherlich nicht gilt. Iſt es zwedmäßig, dafs Diefe 
Elemente durch den Verbleib in der Vereinigten Linken ihre 
Regierungsfähigfeit nach obenhin fortgejegt compromittieren 
und die Fortdauer der gegenwärtigen Zuftände in Ofterreich 
Damit wahrjcheinlicher machen ? 

Der Gedanke, den echten Gonftitutionalismus und die 
Staatseinheit auf deutfcher Grundlage in einer großen ge— 
jchlofjenen Oppofitionspartei zu vertheidigen, hat an und für 
fi) viel Beftechendes, und dieſer Umftand macht es auch be- 
greiflich, Daj8 von manchen Seiten fich heftiger Widerſpruch 
erhebt gegen jeden Verjuch einer Zerlegung dieſer Oppolitiong- 
partei. Eine planmäßige Jerlegung dieſer Partei 
in zwei große, bomogenere Gruppen erjcdeint 
aber doch wohl zwedmäßiger als das Abwarten 
einer allmählich ſich vollziehenden Zerbröde- 
lung, zumal wenn eine jolche Zerlegung die Ausficht auf 
eine allmähliche Verbejjerung der vorher gejchilderten Zu— 
ftände eröffnet, deren Fortbeſtand zu einer fehweren Krilis in 
Dfterreich felbft und zu einer Erſchütterung des mittelenropäi- 
chen Friedens führen müſsſte. Wie die Dinge in Oſterreich 
jetzt liegen, kann auch der liberalſte und deutſcheſte Politiker in 
Bezug auf die allgemeinpolitiſchen Verhältniſſe dieſes Staates 
nur ein nächſtes Ziel vor Augen haben: Herſtellung einer 
Regierung, welche das Recht über alles ſtellt, der Lockerung 
des Staatsverbandes Einhalt thut und dem demoraliſierenden 
politiſchen Schacher ein Ende bereitet. 

Iſt es nicht gerathen, die Geburt eines ſolchen Miniſte— 
riums durch eine Parteigliederung zu erleichtern, welche zur 
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Bildung einer anjehnlichen anationalen oder, wie man e3 
wohl auch nennt, nur öfterreichtichen Mittelpartei führt, welcher 
der Mafel der factiöjen Oppofition nicht anhaftet? 

Graf Taaffe ließ fich befanntlicy die Bildung einer 
jolchen Mittelpartei jelbft jehr angelegen fein. Wenn ihm 
aber in Abgeordnetenfreifen nicht mehr gelang als die 
Schaffung einer Eleinen derartigen Fraction, mit der er noch 
dazu feine engere Verbindung zu gewinnen vermochte, jo lag 
dies nur daran, daſs das Mifstrauen gegen fein ganz un- 
klares Regierungsſyſtem und vor allem die Abneigung gegen 
die bei der Durchführung desjelben verwendeten Mittel jede 
derartige Parteibildung zu feinen Gunften beeinträchtigte. 
Übrigens find ja gerade in jüngiter Zeit die Beftrebungen für 
eine folche Parteibildung lebhafter und erfolgreicher gewejen, 
als vordem. Wäre es nihtzwedmäßig, dieſe Strö- 
mung auszunüßen, um zur Bildung einer Wittel- 
partei zu gelangen, in welcher der bisherige 
rechte Flügel der Vereinigten Linken dominiert, 
und die es fich zum Ziel jeßt, das Minifterium Taaffe abzu: 
löjen und Ordnung in das verwirrte Staatswejen zu bringen? 
Gonfervativ im bejten Sinne dieſes Wortes, müßſste Dieje 
Partei es fich zum Grundſatz machen, dem Herumfliden an 
den beitehenden Gejegen und der ſtückweiſen Veränderung der 
Berfafiung ein Ende zu machen. Die freiheitlichen Errungen- 
ichaften in Oſterreich und die gefammte hierauf bezügliche 
Veränderung der Geſetze in den lebten zwanzig jahren be= 
dürfen vor allem eines ruhigen Sicheinlebens und einer ftricten, 
von allen Sjnterpretationg- und Ausführungsfünften freien 
Handhabung. Erft wenn der neue gejegliche Zuftand zu einem 
integrierenden Beftandtheil des Staatsorganismus geworden, 
jollte an eine Veränderung oder Weiterentwidlung desjelben 
gedacht werden. Das Schwergewicht in der Geſetz— 
gebung müjste Diefe Barteiaufeineallmäblide 
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planmäßige Heilung der wirtſchaftlichen und 
jocialen Gebredhen legen. Sn nationalen An: 
gelegenheiten müfste ſich dieſelbe die wohl- 
wollende Förderung aller derjenigen natio- 
nalen Gulturbeftrebungen angelegen jein lajjen, 
welhenihtim Widerjpruce fteben mit der Ent- 
widlung der Gultur in Oſterreich im allgemei- 
nen, welche leßtere Doc Die Hauptaufgabe jeder 
öfterreihifehen Negierung in Ddiejer Hinjidht 
fein follte. Dabei müjste fie eine möglichſt weit- 
gehende Sonderung der Rechts- und Leben 
ſphären der verfhiedenen Nationen anftreben, 
um den wecjeljeitigen Necriminationen und 
dem Kampfe der Nationalitäten jelbit thunlichſt 
Boden zu entziehen und eine ruhigere Entfal- 
tung des Nationallebens innerhalb abgeſchloſ— 
jener Kreije anzubahnen. 

In manchen Beziehungen würde eine derartige Partei 
fichtlich anknüpfen an die Traditionen der ehemaligen öſter— 
reichiſchen „Verfaſſungspartei“ und Fönnte darum auch eine 
ſehr erhebliche Anzahl von Mitgliedern dieſer Partei, ins— 
bejondere den „verfafjungstreuen“ Großgrundbeſitz umfafjen. 
Wegen ihrer größeren Homogenität und der Deutlicheren 
Ausprägung der confervativen Richtung würde fie jedoch von 
vornherein nach oben eine bejjere Situation vorfinden und 
könnte endlich eine gewiſſe Stabilität der Verhältnilfe in 
Diterreich herbeiführen, wenn fie ſich in Budgetfragen und in 
parlamentarifchen Machtfragen nicht allzu ſpröde erwieje und 
ein Minifterium trüge, in dem gejchäftsfundige Beamte über- 
wiegen und Männer von ausgeprägter nationaler Richtung 
ganz ausgejchloffen jind. 

Neben diejer Partei aber müſste eine ausgeprägt deutſch— 
nationale Partei fich bilden, in welcher fich wohl das Gros 
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der Vereinigten Yinfen zufammenfinden dürfte. Es war einer 
der arößten Fehler der Verfafjungspartei, dafs fie nach dem 
Sturze des Minifteriums Hohenwart ihre Kraft vor allem 
dazu gebrauchte, die in der Bildung begriffene deutjchnatio- 
nale Partei niederzumwerfen. Diejes Vorgehen hätte böchftens 
dann eine verftandesmäßige Berechtigung gehabt, wenn Die 
Verfaljungspartei entichlofjen gewejen wäre, ſich um jeden 
Preis in der Macht zu erhalten, um die Herftellung eines 
centraliftiichen Ofterreich mit deutſchem Anftrich, dabei aber 
ohne jegliches wirklich nationale Gepräge durchzuführen. Nun 
bat aber unter der Herrjchaft der Verfaljungspartei die Na— 
tionalifierung des Schulwefens bei den öſterreichiſchen Slawen 
und damit auch Die Nationalifierung der jlawijchen Yänder 
und Landftriche Ofterreichs ftetige Fortfchritte gemacht, und 
wie die VBerfafjungspartei die Zügel der Macht fallen ließ, 
vermochte man den von Nationalgefühl durchglühten jlawi- 
Ihen Volksmaſſen Fein Gegengewicht von deutjcher Seite zu 
bieten. Das meifte in der traurigen lage, in der 
gegenwärtig die Deutſchen in Oſterreich ſich be- 
finden, ift aus dem Mangel an Nationalgefühl 
bei denjelben zu erflären, der durch lange Zeit 
fünftlich bei denjelben erhalten wurde. Es liegt tiefe Wahr: 
beit in den etwas ironisch angehauchten Verjen, die Hamerling 
den Deutjchen Prags vor furzem widmete: 


„Ich ſchnitt' es gern in alle Ninden ein, 

An jede deutihe Thüre möcht' ich's fchreiben: 
Das einz'ge Mittel, deutih zu bleiben, 

Sit: deutſch zu ſein.“ 


Diejes Deutjchjein aber wurde lange einem künſtlich 
genährten Gegenfaße zu Preußen geopfert, der den Blick 
trübte für die Entwicklung des deutjchen Volfes, eg wurde 
geopfert einem gewiſſen Separatismus der Gulturbeitrebungen, 
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der auf eine öfterreichifche Wiſſenſchaft und eine öſterreichiſche 
Kunft binzielte und das Gefühl enger Zufammengehörigfeit 
hüben und drüben auf die Dauer nicht recht auffommen ließ, 
wenn es auch zeitweije aufflammte, wie während des deutjch- 
franzöſiſchen Krieges. 

Die Begeifterung für die Großthaten des deutjchen 
Volfes, welche damals die Herzen der Deutjchöfterreicher er- 
füllte, bot günftige Anfnüpfungspunfte für die Erweckung 
deutfchen Nationalgefühles in Ofterreich, und der frifche freu- 
dige Zug, der damals in der Oppolition der Deutſchöſter— 
reicher gegen das Minifterium Hohenwart wehte, erklärt fich 
im wejentlichen hieraus. Dieſer Geift ift aber unter dem Mi— 
nijterium Auersperg gewaltſam erftidt worden und Fonnte 
unter dem Miniſterium Taaffe noch nicht wieder vollitändig 
belebt werden. Was weltgejchichtliche Greignilfe Damals ent- 
flammten, muſs jetzt durch lange mühevolle Arbeit abermals 
angefacht werden. Die Erfahrung der legten Zeit hat gelehrt, 
daſs man auf die Betheiligung des dem deutſchen Volksſtamme 
angehörenden Adels und der großen Gapitaliften Oſterreichs 
an dieſem Werke, zunächſt wenigſtens, im großen und ganzen, 
nicht rechnen kann. Der Beamten- und Soldatenſtand find 
hiebei durch die Verhältniſſe faſt ganz ausgeſchloſſen, während 
die katholiſche Geiſtlichkeit deutſcher Abſtammung dem Deutſch— 
thum in Oſterreich zumeiſt ſogar feindlich gegenüberſteht. 
Bürgerthum und Bauernſtand müſſen demnach die Wieder— 
erweckung des deutſchen Volksthums in Oſterreich aus ſich 
ſelbſt heraus und durch ſich ſelbſt vollbringen. Gar manches 
iſt in dieſer Richtung in den letzten Jahren, insbeſondere in 
Böhmen, geſchehen. Unſtreitig aber würde dieſes Streben 
einen mächtigen Aufſchwung nehmen, wenn es in einer ge— 
ſchloſſenen parlamentariſchen Körperſchaft Ausdruck fände, die 
ſich ſpeciell die parlamentariſche Vertretung der Intereſſen des 
deutſchen Volksſtammes in Oſterreich zum Ziele ſetzte und 
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damit ein Gegengewicht gegen die anderen nationalen Inter— 
eſſengruppen im Abgeordnetenhauſe böte. Daher auch das 
Drängen der deutſchen Nationalvereine in Böhmen und 
Steiermark nach Bildung eines „deutſchen Clubs“, dem die 
Organiſation und Leitung der nationalen Bewegung unter 
den Deutſchen in ganz Oſterreich zufiele. Und gerade der 
Umſtand, daſs die Vereinigte Linke, auch wenn ſie 
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den Namen einer deutſchen Partei annähme, dieſe 
I 


Aufgabe nah ihrer Zuſammenſetzung niemals 
würde mit Grnft und Nahdrudverfolgen fönnen, 
müjste bei ihrem Sortbeftande zu einer ftets 
wachjenden Entfremdung zwifchen ihr und der 
Bevölferung führen. 

Käme e3 aber zu einer planmäßigen Herlegung der Ver- 
einigten Pinfen, jo würde die Gliederung der Parteien im 
Abgeordnetenhaufe Dann nach drei großen Gruppen erfolgen, 
deren eine durch Die Deutjchen, deren andere durch die jlawi- 
jchen Abgeordneten, deren dritte Durch eine conjervative und 


anationale Mittelpartei vepräfentiert wäre. Ob fich die Ita— 


liener, Rumänen und Ruthenen des Abgeordnetenhaufes voll- 
ftändig dieſer leßteren Gruppe anjchließen würden, läſst jich 
nicht ficher bejtimmen, indejjen ift dies im Falle eines klugen 
Vorgehens der Mittelpartei höchſt mwahrjcheinlich. Kaum 
zweifelhaft kann es ferner erfcheinen, daſs Die Deutjch-clericalen 
Abgeordneten bei einer folchen Gliederung der Parteien ent- 
weder den Anſchluſs an die Slawen aufgeben oder den all- 
mählic, eintretenden VBerluft einer erheblichen Zahl von Man— 
daten gemwärtigen müjsten. 

Eine Berechnung der Zahl der Mandate, über welche 
die einzelnen Gruppen zu verfügen haben würden, ift freilich 
zunächit nicht möglich. Nach einer die obwaltenden Verhält- 
niſſe berücjichtigenden Schäßung läſst ſich aber behaupten, 
daſs Feine der drei großen parlamentarifchen Gruppen fir fich 
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allein oder in Verbindung mit den allenfallfigen Adnexen über 
eine Stimmenmehrheit verfügen würde, daſs aber die Mittel- 
partei, fall3 ihr die Heranziehung der Staliener, der Rumänen 
und Nuthenen gelingt, jowohl mit dem deutjchen als mit dem 
jlawijchen Club eine Mehrheit bilden könnte. Dieſes Ver— 
hältnis würde den Abgeordneten des deutſchen Clubs manche 
Sntjagung, insbefondere in Budget= und Freiheitsfragen, auf: 
erlegen. 

Die Befeitigung der gegenwärtigen Zuſtände ift aber 
wohl einige Entſagung wert, umjomehr, wenn damit eine 
Regierung gejchaffen werden fann, deren Tendenzen in Bezug 
auf die ftaatliche Organiſation man wenigftens theilen Fann. 
In nationalen Angelegenheiten dürfte der deutjche Club im 
Barlament nur folche Forderungen erheben, deren Erfüllung, 
ohne ein wirkliches Necht einer anderen Nationalität zu ver- 
legen, der deutſchen Nationalität innerhalb ihres gegenwärtigen 
Sprachgebietes ftaatlichen Schuß gewährte. Für die Auf 
ftellung diefer Forderungen müfsten, ausgehend 
von den bejonderen VBerhältniffen in den ver: 
jhiedenen mehrſprachigen Yindern, gemeinjame 
Sejihtspunfte gewonnen werden, als deren 
oberfter die Wahrung des gegenwärtigen Um— 
fanges des deutfchen Sprachgebietes in Diter- 
reich, bei Verzicht auf alle Gxpanfivbejtrebungen, 
zu gelten hätte. Die Kräftigung der deutjdhen 
Nation in Ofterreid dagegen müfste ein Werf 
der Selbithilfe fein, wobei wohl zu beadten 
wäre, dafs nicht die Ausbreitung der deutſchen 
Sprache als Verfehrsmittel, fondern nur die 
Ausbreitung des deutjchen Nationalgefühls und 
des deutſchen Nationalcharakters eine wirflide 
Kräftigung des Deutſchthums in Oſterreich be 
deutet. Eine Art Wiedergeburt de3 deutſchen 
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Volfsthbums, das in der rückhaltsloſen Ver: 
mijchung mitden Slawen und dem vollftändigen 
Aufgehen der Deutjchöfterreicher in dem Staats: 
bürgerthbum ftarf verwijcht wurde, ift, was vor 
allem noththut, was aber auch nur Durch lange 
opferwillige Arbeit erreicht werden fann. 

Noch erfolgt Dementi um Dementi gegenüber der 
Nachricht von der Zerlegung der „Vereinigten Linken“ und 
der Bildung eines deutjchen Clubs. Man wird aber wohl 
faum fehlgehen, wenn man diefe Dementi3 nur auf den 
factiſchen Yuftand und nicht auf das Werdende bezieht, und 
dieſes Werden jehon in dem jehr bemerfenswerten Anfchlufs 
der vorhandenen Splitter einer Mittelpartei an die bisher 
der DBereinigten Linken angehörerden Großgrundbelißer 
Mährens erkennt. Das ift doch jicher Fein Vorgang, der die 

/ Umwandlung der gejammten Vereinigten Yinfen in einen 
deutſchen Club, welche von einigen Seiten her verkündet 
wurde, annehmen läſst. Ein ſolcher Verſuch wäre auch nach 
allen Erfahrungen der letzten Zeit nur als verfehlt zu be— 
zeichnen. Der Namenswechſel würde die Vereinigte Linke nicht 
homogener machen, und ſie brächte es gewiſs nicht einmal 
dazu, mit einem klaren, präciſen Programm in die Wahlen 
einzutreten. 

Allerdings fragt es fich, ob Die Bildung einer großen 
Mittelpartei auch ſchon das Ende des gegenwärtigen siter- 
reichiſchen Minifteriums bedeuten würde. Indeſſen muſs man 
doch wohl annehmen, dafs das Bedenfliche in der augen: 
Blieflichen Lage Dfterreichs auch an maßgebender Stelle jett 
nicht mehr verfannt werden kann, und dafs man fich nicht von 
einem Auswege abwenden wird, Der geeignet ift, aus Diejer 
Lage herauszuführen, ohne zu einer offenfundigen Umfehr zu 
nöthigen. Graf Taaffe ſelbſt kann fich ja ficher nicht verhehlen, 
wie weit er von feinen urfprünglichen Intentionen abgedrängt 
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wurde; daſs die Aufrechterhaltung jeines Minifteriums ihn zu 
Bugeftändniffen nöthigte, die er fihyerlich nur ſchweren Herzend 
gemacht hat, und dafs dies alles ja doch nur das Vorjpiel 
deſſen wäre, was er zu thun gezwungen wäre, wenn er einem 
neugewählten Parlament in gleicher Situation gegenüber— 
ftände. Sein Patriotismus müjste ihn wohl jelbjt Dazu bes 
ftimmen, einer Regierung den Plaß zu räumen, die eine für 
Dfterreich günftigere Lage zu ſchaffen vermag. 


Verfebiebungen innerhalb einer lang beitehenden Partei- 
bildung rufen ftetS ein gewiſſes Mijstrauen hervor. Handelt 
e3 fich vollends um die Bildung einer Mittelpartei, jo ift es 
ganz natürlich, wenn von rechts und Links ein „Anathema“ 
erichallt. Wenn man aber linfs fo gar feine Aus— 
fichten hat, feine Ideen unverfälſcht zur Herr 
Schaft zu Bringen, wie dies Der unbefangene Be- 
urtbeiler der öſterreichiſchen Verhältnifje wohl 
zugeftehben muss, jfollteman e3 dann nidht wohl: 
wollend fördern, wenn eine Öruppe geſinnungs— 
verwandter Männer ſich nereigt zeigt, um der 
weiteren Jerrüttung des Staatswejend Cinhalt 
zuthun, gewifje politifche Opfer zu bringen, die 
man fich jelbft allerdings nicht zumuthen will 
und fann?! Für den überzeugungstreuen und echt deutſchen 
Mann ift in DOfterreich die Arbeit in engem reife, jo Bei- 
jpielSweife in der Corporation und der Gemeinde, jchon 
lange weit erfolgverheißender als jene auf dem Felde der 
großen Bolitif. Gin Fortbeftehen der gegenwärtigen öfter: 
reichiichen Verhältnifje würde ohne Frage dereinft nicht nur 
zur parlamentarifchen Abftinenz der Deutjchen führen, jons 
dern droht auch dieſe Arbeit unfruchtbar, ja vielleicht ganz 
unmöglich zu machen. Es wäre faum eine unmweije Politik, 
die jich die Befeitigung der Gefahr einer parlamentarifchen 
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Krifis für die Deutjchöiterreicher und die Sicherung und 
energijche Ausbeutung dieſes Arbeitsfeldes zum wejentlichiten 
Biel jeßte! 


Parfeibildung und nationale Aufgaben der 
Dentſchen öſterreichs. 


Aus einer vor dem deutſchen Nationalvereine für das nordweſtliche 
Böhmen am 29. Juni 1886 gehaltenen Rede. 


Nicht von irgendeinem Regierungswechſel in Oſter— 
reich, ſondern nur von einem geſchloſſenen und ent— 
ſchloſſenen Eintreten der Deutſchen ſelbſt kann unſerem Volks— 
thum in dieſem Reiche Rettung und Heil erwachſen. 


Das Deutſchthum in Oſterreich hat unter den ver— 
ſchiedenſten Regierungsſyſtemen im Laufe dieſes Jahrhunderts 
fort und fort Boden verloren, einmal allerdings raſcher, ein 
andermal wieder langſamer. Selbſt unter dem centraliſtiſch— 
abſolutiſtiſchen Syſteme, dem man eine gewaltſame Ausbrei— 
tung des Deutſchthums nachſagte, giengen viele deutſche Ort— 
ſchaften verloren, die im ſlawiſchen oder italieniſchen Sprach— 
gebiete lagen, und nur den größeren Städten wurde ein ganz 
oberflächlicher deutſcher Anſtrich verliehen. Wie wenig Gewinn 
aber das letztere unſerem Volksthum brachte, lehrt der gegen— 
wärtige Zuſtand in Prag und Laibach, wo die Deutſchen nicht 
nur in die Minderheit zurückgedrängt wurden, ſondern auch den 
ſlawiſchen Fanatikern faſt rechtlos gegenüberſtehen. Nach den 
letzten ſieben Jahren aber, in denen das Nationalgefühl der 
Slawen bis zur Überhitzung angefacht wurde, würde ſelbſt 
eine centraliſtiſch-abſolutiſtiſche Regierung auch dieſen zweifel— 
haften Erfolg nicht mehr zu erzielen vermögen, während die 
Einſchmelzung der zahlreichen deutſchen Sprachinſeln und das 
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Abbrödeln an der Sprachgrenze ganz ungeftörten Fortgang 
nehmen würde, wenn es nicht gelänge, bei den Deutjchen 
dajelbit das Nationalgefühl zu weden, das Bewuſstſein von 
dem Wert, den Die Zugehörigkeit zu einem der größten und 
mächtigften Völfer der Erde hat, wachzurufen und ihnen klar 
zu machen, was fie alles verlieren mit ihrem Volfsthum. Nur 
wenn fie hiedurch angeregt werden, ihre Nationalität ftandhaft 
durch Selbithilfe zu wahren, nur wenn fie bei dieſer Selbit- 
hilfe Die Unterftüßung des ganzen deutjchen Volfes finden, 
wird es gelingen, diefem Procejje Einhalt zu thun, in dem 
jchon jo viel deutſches Blut verfidert ift in der jlamwijchen 
Völkerflut Dfterreichd. Nicht von oben wird, ja fann die 
Hilfe kommen gegen die fortwährenden Berlufte des Deutjch- 
thums in Ofterreich, ſondern nur aus der Mitte des deutjchen 
Volkes jelbit. Es ftedt uns noch viel zu ſehr im Blute, bei 
allem und jedem nad) NRegierungshilfe zu rufen, und auch 
Wien, das in einem unverfennbaren Niedergange begriffen 
ift, würde befjer daran thun, durch Selbfthilfe für das Auf 
blühen der Stadt, für die Entwidlung von Handel und 


Snduftrie und Verfehrswejen in derjelben und für Die Be- | 


deutung der Stadt als eines Centrums für deutjche Kunft, 
Wiſſenſchaft und Yiteratur zu jorgen, als mit ftumpfer Er— 
gebung auf den Eintritt eines Syſtemwechſels zu warten, der 
allerdings bisher beinahe mit der Negelmäßigfeit des Mond- 
wechjels einzutreten, aber auch ebenjo abzulaufen pflegte. 


Das Anfeuern zur Selbithilfe und die planmäßige Orga— 
nifation derjelben bilden wichtige Aufgaben der Nationalver: 
eine, deren Thätigfeit fich durchaus nicht im politifchen Ge- 
triebe erjchöpfen darf, jo nothwendig und erjprießlich auch 
jeßt dieſe Thätigfeit ift, wo es noch gilt, überallhin Klarheit 
zu verbreiten über die jchweren Schäden, welche das jeige 
Regierungsſyſtem mit ſich Bringt, politifche Negjamfeit im | 
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Volke wachzurufen und den Verfuchen, die Reihen der deut- 
ſchen Oppofition zu durchbrechen, entgegenzutreten. Vielver— 
jprechende Anfänge zur Selbithilfe find ja bei ung jchon ge— 
macht worden mit dem Echulverein und dem Böhmerwald: 
bund, und demnächft wird auch der Deutjche Yandwirtjchaftliche 
Gentralverband in die Neihe diejer Organijationen eintreten. 
Durch) Handwerferherbergen und KLehrlingsvereine, Durch 
Hausfrauenvereine und Dienftbotenherbergen ift von Geite 
einzelner Nationalvereine ein weiterer Schritt auf dem Ge— 
biete der Selbithilfe gemacht worden. Gerade dieje Seite der 
Wirkſamkeit der Nationalvereine erfordert aber dringend wei— 
terer Ausbildung, da das Vorgehen der Sehen ganz offen- 
fundig dahin abzielt, das deutſche Sprachgebiet Böhmens 
überall mit dechiſchen Ginwanderern zu durchjegen, um den 
nationalen Zufammenhang zwifchen ung jelbjt und mit Deutjch- 
land zu Iodern. 

Meine Aufforderung zur Selbithilfe dürfen Sie aber 
durchaus nicht jo verftehen, als wünjchte ich, daſs Sie jid) 
ganz auf Ihre eigenen Füße ftellen und um das, was Ihre 
Stammesgenofjen anderwärts thun, nicht fümmern. Nur Dur) 
die Einordnung in ein Ganzes werden Sie Shre Selbithilfe 
recht wirkſam zu geftalten, die erwachte Theilnahme der Deut- 
ichen außerhalb Oſterreichs zu erhalten und dem nationalen 
Gedanken bei den Deutſchen Oſterreichs ſelbſt weitere Ver- 
breitung zu verjchaffen vermögen. Das leßtere aber ift vor 
allem nothwendig. Nur wenn es uns gelingt, wenigjteng Die 
Hauptmafje der Deutjchen in Oſterreich zu einem vom natio— 
nalen Gedanken durchglühten Ganzen zufammenzufafen, nur 
wenn man in allen deutjchen Städten und Dörfern unferes 
Reiches den Verluft irgendeiner Ortjchaft an die nationalen 
Gegner ebenjo lebhaft empfinden wird, wie bei uns, wird es 
möglich fein, der Gefährdung unferes Volksthums wirkſam zu 
begegnen. Das ift aber fein Ziel, das leicht und in kurzer 
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Zeit zu erreichen ift. Schnell vollzieht fich bei der Jugend Die 
Wandlung der politifchen Anfchauungen; zögernd und ſchwer 
bei dem reiferen Alter. Und es ift gut, daſs es jo ift. Die 
Anjicht, Die in bedächtigem Erwägen, ja gegen ein inneres 
MWiderftreben jich herausgeitaltet hat, bietet weit mehr Bürg- 
jchaft des Beftandes als das |prunghaft Entitandene. Und jo 
jehr jede Bewegung im Volfe eines jugendlich frifchen Zuges 
bedarf, wenn jte Eräftig anjchwellen joll, und jo jehr wir ung 
freuen dürfen, dafs unjer Volksſtamm, den unjere Gegner ala 
jo abgelebt hinjtellen, dajs ein Erſatz desjelben durch das 
jugendlich frifche jlawifche Volk im Intereſſe der Menjchheit 
liege; jo jehr wir uns freuen dürfen, dafs diefer unjer Stamm 
noch jo jugendfrifch zu treiben vermag, wie dies die deutjche 
Bewegung in Böhmen beweist, jo bedenklich wäre es, wollten 
wir leichtfertig auf die Mitwirfung der bedächtigeren Ele— 
mente verzichten. Berechtigt ift der jugendliche Sturm umd 
Drang, gefährlich aber würde er, wollte er ſich gegen die- 
jenigen fehren, welche fichy nur ſchwer loslöſen fönnen von den 
Anſchauungen, in denen ſie aufgewachlen find, und ſchlimm 
wäre e8, wenn unter uns ein nationales Proßenthum fich ent 
wicelte, das feindfelig auf jeden herabblidt, der in der na= 
tionalen Gefinnung noch nicht jo weit vorgejchritten ift. | 

Wer jeinem Bolfe in Wahrheit nügen will, muſs Selbit- | 
zucht üben und darf nicht dem Gefühl allein oder gar dejjen 
armjeligem Surrogat, der Phraſe, die Herrichaft überlafjen. 
Nur durch erufte ftetige Arbeit wird es ung gelingen, dem na— 
tionalen Gedanken die Ausbreitung und Vertiefung bei unjeren 
Stammesgenoffen zu verfchaffen, die wir anftreben müfjen. Je 
ruhiger und geräujchlofer wir aber dieſe Arbeit vollbringen, 
je mehr wir dabei nur als fchlichte, pflichtgetreue Arbeiter auf- 
treten, anftatt unfere Perjönlichkeit anfpruchsvoll in den Vor— 
dergrund zu drängen, defto befjer werden wir unjerem Volks— 
thum dienen. 
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Aber auch die ernitefte Arbeit wird uns faum oder 
wenigitens nicht früb genug zum Hiele führen, wenn e8 ung 
nicht gelingt, eine gemeinjfame Nepräfentanz und eine gemein- 
ſame Führung wenigitend für die Hauptmafje des deutſchen 
Volkes in Diterreich zu erzielen. Und bier berühre ich einen 
wunden Punkt unferer Parteiverhältniffe, den ich aber offen 
mit Ihnen erörtern muſs, wenn wir einen wirklichen Ginblid 
in unjere politifche Yage gewinnen jollen. Sch war von vorn— 
herein der entjchiedenfte Gegner der Parteibildung, die in dem 
deutſchen und deutſchöſterreichiſchen Club zum Ausdruck kommt, 
da ich der Meinung bin, daſs die ſämmtlichen Ver— 
treter der deutjhen Stadt- und Yandbezirfe, 
infoweit fie nicht clerical find, in einen Club 
zufammengehören. Wohl ift es richtig, daſs unter den 
Vertretern dieſer Bezirke ein Theil mehr Gewicht auf das 
politifche, ein anderer Theil wieder mehr auf das nationale 
Moment legt und dafs fich hierin Bis zu einem gewiljen Grade 
die Gefinnung ihrer Wählerfreife widerfpiegelt, indem in 
jenen Gegenden, die dem nationalen Kriegsſchauplatze weniger 
naheliegen, die politischen Gefahren, die in dem gegenwärtigen 
Regierungsiyfteme liegen, lebhafter empfunden werden als Die 
nationalen. Indes hätte gerade dieſe Verjchiedenheit in den 
Wahlfreijen Anlaſs geben müſſen zu einem engeren Zuſam— 
mengehen der mehr politifch und der mehr national angelegten 
Volksvertreter aus Stadt und Yand, die fich ja beiderjeit3 als 
deutjche Volksvertreter befennen, um auf dieſe Weiſe zu ver- 
hüten, Dafs jene Syaltung der deutjhen Wähler- 
freije, welche Durh Bildung der deutjceleri- 
calen Bartei unfere politifche Stellung jo ſchwer 
und faum beilbar gejhädigt hat, Jfih in den 
übrig gebliebenen deutſchen Wahlfreijen wieder: 
hole. Wohl weiß ich, daſs zwijchen jenen beiden Gruppen 
der deutſchen Volksvertreter wejentliche Unterfchtede hinfichtlich 
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der Taktik beftehen, welche jie bei Vertretung der Intereſſen 
der Deutjchen in DOfterreich befolgen; allein den politifchen 
Köpfen unter ihnen würde es gar nicht jchaden, wenn fie na— 
tional etwas angefeuert und zu thatfräftigerem Auftreten fort- 
geriffen würden, wie es den nationalen Gefühlsmenſchen gar 
nicht jcehaden würde, wenn fie ſich politisch von den anderen 
etwas beeinfluffen ließen. Wohl weiß ich, daſs perjönliche 
Sympathie und Antipathie, ſowie der Wunfch, die eigene | 
Meinung unbehindert zur Geltung zu bringen, bei jener 
Parteibildung ins Spiel famen; allein wir haben wohl das 
Recht, von unferen Vertretern zu verlangen, daſs fie Die Sache 
ihres Volkes höher jtellen als Die perjönlichen Regungen und 
jene Selbitzucht üben, von der ich vorhin jprad) und Die man 
von jedem verlangen muſs, der im öffentlichen Leben wirkt, 
mag er älter oder jünger und jein Name weithin befannt fein 
oder nicht. B 

Sp jehr mir nun die Vereinigung der nichtelericalen 
Vertreter der deutjchen Stadt- und Yandbezirfe eine natürliche, 
ja nahezu zwingend gegebene erjcheint, jo wenig kann ich Dies 
binfichtlich der Abgeordneten des großen Grundbefiges einer- 
ſeits und der Stadt- und Yandbevölferung andrerfeits finden. | 
Die Abgeordneten des großen Grundbejiges vertreten, joweit 
fie deutſch find, Feine nationalen jondern nur politifche und 
ſociale Intereſſen. Für die Werfe unferer nationalen Selbit- 
hilfe haben fie im ganzen und großen fein Verftändnis, ge- 
jchweige denn eine tiefer gehende Theilnahme; die Zurück— 
drängung des Deutfchthums in Dfterreich beflagen fie nicht 
um der Verlufte willen, welche das deutjche Volfsthum hie— 
durch erleidet, jondern weil fie die Deutjchen als den Kitt des 
Staates anjehen und als das wichtigfte culturelle Clement 
desjelben. Dies joll durchaus Fein Vorwurf fein; ich halte 
eine derartige Vertretergruppe, die jelbjtverftändlich das ftaatz | 
liche Element immer obenan und insbejondere über die natio- 
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nalen Intereſſen ftellen wird, jogar für ein nothwendiges und 
äußerſt wichtiges Element in unjerem conftitutionellen Yeben 
und geradezu berufen dazu, Die Richtung der Negierungspolitif 
vorzugzeichnen. Was ich aber für falſch halte, ift das eine, daſs 
diefe Gruppe fich nicht geradezu als Staatspartei befennt und 
als jolche fich auf die eigenen Füße ftellt. Wenn irgend 
etwas in DOfterreich wieder gedeihlihere Ver- 
hältniſſe herbeiführen fanı, jo ift es das Heran- 
wachjen einer fräftigen Staatspartei, Die Sonne 
und Wind zwifchen den beiden großen natio- 
nalen Parteien, der deutſchen und flamwijchen, 
gleihmäßig vertheilt und die großen culturel- 
len Snterejjen fräftig wahrt. Zu diejen großen cultu= 
rellen Intereſſen gehört aber vor allem auch eine Feitigung 
des Nechtsbewujstjeins der Bevölkerung, welches Bewujstjein 
in unferem Staate ohnedies ein jehr ſchwankendes ift, da von 
altersher die Verordnungen nur jo lange beachtet werden, 
als jie neu find, und das fehlerhafte Steuerſyſtem vielfach zu 
einer Umgehung der Gejege Anlafs gibt. Die jchwere Schädi- 
gung aber, die das doch noc vorhandene Nechtsgefühl des 
Bolfes erfahren muſste durch alle die trüben Vorgänge bei 
den Wahlen, von den oberöfterreichifchen Großgrundbefiker- 
wahlen und den Prager Handelsfammerwahlen bi3 zu den 
jüngften Wahlen in Galizien und Dalmatien, die noch der 
parlamentarijchen Verhandlung harren ; Durch die verjchiede- 
nen Rechtsirrthlimer, welche unter anderem zur Ginleitung 
de3 Hochverrathsproceijes gegen Strache und Genofjen und 
zur Berurtheilung der Deutjchen in Königinhof geführt haben, 
durch die bagatellmäßige Behandlung roher Ausjchreitungen, 
wie jener zu Laibach, im Parlamente und durch Vorgänge und 
Äußerungen, wie fie bei den Verhandlungen über den Petro- 
leumzoll feitzuftellen waren, — diefe Schädigung des Necht3- 
gefühls kann nur durch eine von tiefem fittlichen rnit 
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getragene Negierung und ein Parlament bejeitigt werden, dem 
man nicht mit dem Führer der Mittelpartei, Grafen Coronini, 
den Vorwurf machen fann, daſs e3 ein luogo del traffico — 
ein Marktplatz jet. Und es ift die höchfte Zeit, daſs an Die 
Heilung diefes Schadens gejchritten werde, wenn unjer Staat 
nicht einem unaufhaltjam vorjchreitenden Auflöfungsprocejs 
verfallen joll. Dieſer Heilungsprocef wird aber, wie Die 
Dinge bei ung liegen, nur durch eine Partei angebahnt werden 
können, die nach oben das Vertrauen genießt, daſs ſie ſich 
nur von den Intereſſen der Dynaftie und des Staates und 
nicht von nationalen Intereſſen leiten läjst. Und abgejehen 
von Galizien bieten die Großgrundbefiger aller Länder Diter- 
reich, die dem Einfluffe der maßgebenden Kreiſe doch ſtets 
ſehr unterworfen find, bildjames Material für eine ſolche 
Partei in Fülle, während man in Galizien jelbjt bei den 
Nutbenen eine Verftärkfung desfelben finden könnte. Manche 
Action des jegigen rechten Flügels des Deutjchöfterreichijchen 
Clubs, die nun auf der einen oder anderen Seite Verjtimmung 
erweckte und Widerfpruch hervorrief, wie der Staatsjprachen- 
antrag und die Abftimmung in der Yandfturmfrage, würde 
natürlicher und folgerichtiger erjcheinen, wenn fie von einer 
Staatspartei ausgienge. Ich habe mic) z. B. nie dazu zu be- 
fennen vermoct, daſs Die deutjche Staatsfprache ein natio- 
nales Intereſſe darftellt, und habe es beflagt, daj8 die irr- 
thümliche Proclamierung diefer Forderung als einer natio- 
nalen die Löſung der Frage fichtlich erſchwert hat. Das natio- 
nale Intereſſe erfordert, daſs innerhalb des deutjchen Sprach- 
gebiete8 nur deutſch amtiert wird, nicht aber, daſs Die 
Beamten im flawijchen Gebiete auch des Deutjchen mächtig 
find. Letzteres ift eine Staatsnothwendigfeit und Feineswegs 
ein Vortheil und Vorzug für die Deutjchen. Und jo wird 
noch manches andere dadurch in eine faljche Beleuchtung ge- 
rückt, daſs es nicht von einer Partei ausgeht, Die ganz los— 
gelöst ift von den nationalen “Parteien. 
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Wir würden allerdings, auch wenn heute eine Staats 
partei fich bildete und derjelben geiftesverwandte Männer an 
die Negierung kämen, nach wie vor auf Die Vertretung unferer 
nationalen Intereſſen angewiejen jein, allein Dies würde 
feinerlei Gegenſatz zu jener Staatspartei mit fich bringen. 
Unfer wichtigftes nationales Intereſſe ift die Grhaltung des 


deutſchen Sprachgebietes in Ofterreich in feinem gegenwärtigen 


Umfange, und in dieſer Nichtung haben wir auf politijchem 
Gebiete eine einzige Forderung zu ftellen, Die nämlich, Amt 
und Schulwejen fo einzurichten, daſs jie nicht zu Werkzeugen 
der Slawifierung unferes Sprachgebietes werden Fünnen, — 
eine Forderung, die dem Staatsintereſſe, d. h. wenigſtens 
demjenigen, was durch Jahrhunderte als folches galt, in Feiner 
Weiſe widerftreitet. Und wenn wir Deutjchböhmen dieſe For— 
derung nachdrüdlichit vertreten, jo laffen wir ung Dabei 
feineswegs Lediglich von Rückſicht auf unfere Sonderinterejjen 
leiten; denn die Slawifterung des deutjchen Böhmens würde 
den geographijchen Zuſammenhang der Deutfchöfterreicher mit 
den außeröfterreichijchen Deutjchen faſt vollftändig löſen, Die 
inneröfterreichifchen Yänder nahezu in eine Spracdhinjel an der 
Donau verwandeln und dem Schieffal ſolcher Inſeln preis- 
geben, allmählich aufgezehrt zu werden von dem diejelben um— 
flutenden fremden Volfsthum. 

Wie aber dieſe Sicherftellung unferer nationalen Inter— 
eſſen in Amt und Schule zu erfolgen hat, iſt Sache der Er— 
wägung und fann feinen grundfäßlichen Widerftreit bedingen. 
Sch jelbit halte aber daran feit, daſs Das beſte Mittel, Dies zu 
erreichen und gleichzeitig vor allen politijchen Schwankungen 
zu jehügen, die Trennung der Verwaltung nad) Sprachgebieten 
ift. Ob diefe Einrichtung der Verwaltung durch eine Unter- 
abtheilung der gemifchtfprachigen Kronländer in je zwei Ver— 
waltungsgebiete oder in mehrere große Kreife erfolgen foll, ift 
gleichfalls Sache der Erwägung. Mit Rückſicht auf Die 
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leihtere Durdhführbarfeit überhaupt und auf 
die Durhführung dieſes Grundfaßes in allen 
gemifchtfprahigen Ländern insbeſondere ſcheint 
ſich mehr das letztere, die Bildung großer, 
ſprachlich möglichft einheitliher Kreije, zu em— 
pfehlen. Denn wir dürfen dieſe Frage durchaus nicht ledig 
li) vom deutſch-böhmiſchen Standpunkte aus betrachten. - 
Unfer nationales und das ftaatliche Intereſſe erfordert Die 
Einſchränkung der nationalen Streitgebiete allerwärts. 

Die Yandtage könnten dabei zunächft einheitlich bleiben, 
müjsten aber in nationale Gurien zerfallen und in allen dag 
nationale Gebiet ftreifenden Angelegenheiten curienweije ſtim— 
men. Sollten jich hieraus irgendwelde Schwie: 
rigfeiten ergeben, jo müjste man Slreistage er- 
richten, denen alle Gegenftände, welche eine Loca— 
lifierung nach Kreiſen vertragen, zuzuweiſen 
wären, während den Landtagen nur die Angele- 
genheiten vorzubehalten wären, welde notb- 
wendigermaßen für das ganze Land in gleich— 
mäßiger Weife geregelt werden müfjen und die 
ſprachlichen Angelegenheiten nicht Berühren. 

Das find durchwegs Ginrichtungen, welche dem ftaat- 
lichen Intereſſe nicht widerftreiten jondern im Gegentheile die 
Reichsgewalt fräftigen müfsten, und es ift lediglich ein elender 
Winfelzug, wenn man eine derartige billige Regelung der 
nationalen Berhältniffe, welche ebenfo der Germanifterung wie 
der Slawifierung hinderlich wäre, Dadurch zu verhüten ver- 
jucht, daſs man fie als die Vorftufe für die Annexion der 
deutjchen Theile Oſterreichs an Preußen binftellt. Die ganze 
Lage Deutſchlands erfordert ruhige Ausgeftal- 
tung und widerftreitet jedem abenteuerliden 
Unternehmen, während wir felbft gar nichts an— 
deres verlangen als Friedeninnerhalb unjeres 
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Spradgebietes und ungeftörte Pflege unferer 
nationalen Intereſſen. Zu diefen nationalen Inter: 
eſſen gehört aber allerdings der innige geiftige und gemüth— 
liche Zufammenhang mit unferen Brüdern in Deutjchland. 
Wenn wir auch in verjchiedenen Staaten leben, jo find wir 
Deutjche doch nur ein Volf, eine einzige untrennbare Cultur— 
gemeinschaft. Diejenigen, welche diefe Gemeinjchaft zeritören 
wollten, jei e8 offen und gewaltjam oder heimlich in Liftigem 
Treiben, würden fich gerade an dem Beitande des Hiterreichi- 
jchen Staatswejens auf dag Schwerfte verjündigen. Denn 
ein Volk, das von der Entitehung der Oftmarf an bis zum 
Frankfurter Fürftentage und dem Daraus bervorgegangenen 
Bruderfriege eine gemeinjame politijche und culturelle Ge— 
Ichichte hatte, löst man nicht jo Leicht in einzelne Beftandtheile 
auf. Wennesaud gelänge, füreine Beitlang das 
Bemwujfstjein dieſer Gemeinjfamfeit zu trüben, 
- einmal würde dasſelbe Doch wieder zum Durch— 
brud fommen, und zwar nur deſto fräftiger und 
unaufbaltjamer, je länger es unterdrüdt war, 
und dann, aber aub nur dann fönnte diejes 
Bemwujstjein zu einer Gefahr für den Staat 
werden. 


So jteht auch bier unfer nationales Intereſſe nicht im 
Widerſpruch zum Staatsinterefje, jondern im Ginflang mit 
demjelben. Ernſt und männlich, ruhig und beftimmt wollen 
wir dieſe unfere nationalen Interejjen wahren. Mag es dann 
wie immer fommen — wir werden unjere Pflichten als 
Staatsbürger ebenjo getreu erfüllt haben, wie jene als 
Deutjche. 
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Der Ausiritf der deutſchen Abgeordneten aus 
dem böhmiſchen Tandtage. 


Müncener allgemeine Zeitung. 27. December 1886. 


Ein Ereignis von großer Tragweite für Böhmen und 
felbjt für ganz Oſterreich hat fi) mit dem am 22. d. M. er- 
folgten Austritt der deutjchen Abgeordneten aus dem böhmi- 
jchen Yandtage vollzogen. Es ift nicht anders zu erwarten, als 
daſs dieſes Greignis je nach der Parteiftellung der Urtheilen- 
den eine ſehr verjchiedene Beurtheilung und Auslegung er: 
fahren wird. Darum ift e8 aber unerläjslich, vor allem feit- 
zuftellen, dafs dasſelbe nicht als taftifches Mittel zur Er— 
reichung politifcher Zwecke aufgefajst werden darf, jondern 
daſs es aus der Nothwendigfeit, die nationale Ehre des deut- 
ſchen Volksſtammes in Böhmen zu wahren, hervorgieng. 


So bedeutet diejes Greignis auch keineswegs eine Capi— 
tulation der bejonnenen vor den extremen Elementen dieſes 
Volksſtammes. Es gieng im Gegentheil die Initiative zu dem— 
jelben gerade von den bejonnenen Glementen aus, von 
Männern, die nicht erft der Aufforderung des Dr. Rieger in 
jener denfwürdigen Sitzung des böhmischen Landtags vom 
22. d. M. bedurften, um „den Muth zu finden, extremen Aus— 
lajjungen auf ihrer Seite entgegenzutreten”. 


Die Umftände, welche bei der deutjchen Bevölferung 
Böhmens zu dem immer mächtiger anjchwellenden Rufe nad) 
Regelung der Verwaltung nach Sprachgrenzen geführt haben, 
wurden in diefen Blättern im Sahre 1883 in einer Artifel- 
reihe über die nationale Strömung im deutjch-böhmijchen 
Volksſtamme eingehend gejchildert. Vorfichtig taftend traten 
die deutjchen Abgeordneten an dieſe Forderung heran, und 
das erite Ergebnis ihrer Prüfung war der im jahre 1884 
eingebrachte und von der Majorität des böhmiſchen Yandtags 
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abgelehnte Antrag Herbſt auf nationale Abgrenzung ver 
Gerichts- und Verwaltungsbezirfe. Schon damals wurde Der 
Majorität ſeitens der Minorität angekündigt, daſs fie in 
diejem Antrag einen Zundamentalartifel des deutjchen Volkes 
in Böhmen zur Herftellung des nationalen Friedens, eine 
„petition of right“ des deutjch-böhmijchen Volksſtammes zu 
erbliden und ähnlich wie bei den wichtigiten englijchen Ver— 
fafjungsfämpfen die jährliche Wiederkehr diejes Antrages in- 
jolange zu gewärtigen hätte, big demjelben in irgendeiner 
Weiſe Genüge gejchehen jei. Und fo folgten denn auch in den 
Jahren 1885 und 1886 neuerliche Anträge desſelben In— 
haltes, die eine naturgemäße Grweiterung auf die Heritellung 
national abgegrenzter Streisgerichtsiprengel und Verwaltungs: 
freije und, wie in einer Vorahnung der jüngften Spracen- 
verordnung des Auftizminifteriums, auf die Einrichtung natio= 
naler Senate beim Dberlandesgerichte gefunden haben — 
Anträge, welche infolge der Erkrankung Herbit3 der Abge— 
ordnete Plener vertrat, den man gewiſs nicht zu den natio— 
nalen Stürmern rechnen fann. 


Und was enthalten denn diefe Anträge jo Schredlicyes, 
daſs man fie ald auf die Herreißung des Königreiches Böhmen, 
auf die Herftellung einer deutjch-böhmijchen Srredenta abzielend 
bezeichnen durfte? 


$ 4 des mit den Fundamentalartifeln im Jahre 1871 
jeiteng der Cechen und Feudalen dem böhmiſchen Landtage 
vorgelegten Geſetzes zum Schutze der beiden Nationalitäten in 
Böhmen lautet: „Die Bezirke zum Zwecke der Verwaltung, 
der Juſtizpflege und der Wahlen in Vertretungskörper ſind ſo 
einzutheilen, daſs jeder derſelben, ſoweit möglich, aus Ge— 
meinden einer und derſelben Nationalität beſtehe.“ Die Kreis— 
eintheilung auf nationaler Grundlage hat in den fünfziger 
Jahren dieſes Jahrhunderts bereits beſtanden und erſprießlich 
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gewirkt. Die Bildung nationaler Senate beim Dberlandes- 
gerichte aber ift ſchon aus technijchen, beziehungsmweije ſprach— 
lichen Rückſichten nach dem jüngften Grlafje des Juſtizminiſte— 
riums unvernreidlich. 

Und zu einer Zeit, wo Die deutjche Majorität des Ti- 
roler Landtages den Wünſchen der Wälfchtiroler, die ohnedies 
bereits eine nationale Abgrenzung der Bezirfe, eine italienijche 
Etatthalterei-Expofitur und eine eigene Section des Landes— 
eulturrathes befigen, jelbit in Bezug auf die Errichtung natio- 
naler Sectionen im Landesjchulrathe, im Landesausfchuffe und 
die Grweiterung der Machtbefugnifje der italienijchen Statt: 
balterei-Srpofitur das freundlichite Entgegenfommen zeigt, 
findet es die Majorität des böhmijchen Yandtages für ange: 
mejjen, die viel bejcheideneren Anträge der deutjch-böhmijchen 
Abgeordneten nach der Aufforderung des jungcechiichen Heb- 
blattes „Närodni Liſty“ „zu zertreten wie einen Scorpion“ | 

Die ganze deutfch-böhmifche Frage und die Möglichkeit 
ihrer Yöfung wurde ſchon im Jahre 1849 im Kremfirer Conſti— 
tutionsausfchuffe einer eingehenden Erörterung zwijchen dei 
Deutfchen und Cechen unterzogen, und in Wochen zuſammen— 
gedrängt ſehen wir nach den von Springer herausgegebenen 
Sitzungsprotocollen dieſer Körperſchaft dort ſich abſpielen, was 
in der Gegenwart in trägen Jahren an uns vorüberzieht. 
Ganz wie in der Gegenwart hielt man den Forderungen der 
Deutſchen auf Bildung nationaler Kreiſe ſeitens der Cechen 
anfangs entgegen, daſs ein Unfriede zwiſchen Deutſchen und 
Cechen, der eine Trennung derjelben nothwendig machte, nicht 
beſtehe; daſs eine Trennung nicht möglich fei; dafs gerade 
die Yiebe zu den deutjchen Brüdern gebiete, gegen eine Tren— 
nung von ihnen zu proteftieren u. j. w. Und am Schlufje der 
Berathungen diejer Körperfchaft hatten fich felbft Rieger und 
Pinfas mit der Bildung nationaler Ktreife mit weitgehender 
Autonomie ald mit einem Mittel abgefunden, die nationalen 
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Rechte beider Volfsjftämme zu wahren, und es wurde 3. B. 
das Volfsunterricht3:- und Grziehungswejen mit dem Rechte 
der Beſtimmung der Unterrichtsiprache gerade mit dem Wort- 
laute eines Amendements Rieger in dem am 4. März 1849 
abgejchlojjenen Gonftitutionsentwurf der Sompetenz der Kreis— 
tage zugewiejen. Und jo wird auch in der Gegenwart die 

Schlichtung des nationalen Streites zuverfichtlich auf Grund 
einer gewiſſen Autonomie der Sprachgebiete erfolgen, wenn 
auch die Herrſchaftsgelüſte der ehrlichen Verſtändigung zwiſchen 
den Nationen zunächſt noch große Hinderniſſe bereiten. 

Wie entfernt aber die Deutſchen Böhmens von allen 
Herrſchaftsgelüſten ſind, beweiſen ihre Anträge, und gerade 
deshalb hätten letztere umſomehr eine ſachliche Würdigung, 
ein achtungsvolles Entgegenkommen finden ſollen. Wenige 
Tage vor der entſcheidenden Sitzung noch ſchrieb das Organ 
Dr. Riegers: „Der Antrag dürfte jedenfalls einer eingehen— 
den ſachlichen Prüfung unterzogen werden, in welchem Um— 
ſtande unſere deutſchen Mitbürger nicht nur einen Achtungs— 
beweis für die Oppoſition ſondern auch eine ernſte Demon— 
ſtration für den nationalen Frieden in Böhmen erblicken und 
dieſen Act des Entgegenkommens von dieſem Geſichtspunkte 
aus beurtheilen mögen.“ Man braucht nur dieſe Sentenz ſich 
vor Augen zu halten, um zu ermeſſen, welche Bedeutung das 
in der ſchroffſten Weiſe ablehnende Votum vom 22. d. M. 
ſelbſt in den Augen des Dr. Rieger haben muſste. Es iſt denn 
auch ein öffentliches Geheimnis, daſs er und die Führer der 
Altcechen überhaupt gegen dieſes Vorgehen waren, daſs aber 
die Großgrundbefiger mit den Jungtechen ſich verbiindeten, 
um den Antrag nach dem Necept der leßteren „zu zertreten 
wie einen Scorpion”. 

Und num vergegenwärtige man fich die Yage der deut- 
ſchen Abgeordneten, deren Programm zur Herftellung des na— 
tionalen Friedens, das fie im vollften Wortfinne im Auftrage 
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ihres Wolfes vorgelegt hatten, mit einem Schlage ein= für 
allemal bejeitigt werden ſollte. Konnten jie nach dieſem 
Schimpf, der nicht Bloß fie, jondern ihr Volk traf, geduldig 
an den weiteren Verhandlungen dieſes Yandtages theilnehmen 
und einen geeigneten Zeitpunft abwarten, um ihre Anträge zu 
erneuern ? Sollten fie endgiltig auf den Verſuch verzichten, Die 
Rechte ihres Volkes zu wahren und Frieden und Ordnung im 
Yande zu erzielen ? 

Wie Querulanten, denen ınan die Thüre weist, glaubte 
der Erbe des Siegers von Xeipzig, der Abfümmling eines 
fränfifchen Adelsgefchlechtes, Karl Fürſt Schwarzenberg, Die 
Sendboten des deutjchen Volkes behandeln zu dürfen. Sollten 
jie dies ruhig hinnehmen oder mit leeren, rajch verklingenden 
Broteftreden beantworten ? Auf welche Stufe wäre Damit das 
deutjche Volk in Böhmen herabgejunfen, und wer hätte Fünftig- 
bin noch ihre Politifer ernft genommen? 

Nichtswürdig ift Die Nation, Die nicht ihr Alles freudig 
jeßt an ihre Ehre! 

Und die deutjchen Abgeordneten im böhmifchen Yandtage 
wujsten, was fie der Größe und Würde ihrer Nation jehuldig 
find. Von diefem Gefichtspunfte aus in erfter Reihe mujs ihr 
Verhalten beurtheilt werden. Daſs fie audy alle politijchen 
Wiomente in Betracht zogen, ift jelbitverftändlich, wenn aud) 
dieje Feineswegs ausjchlaggebend waren. Wenn übrigens 
in DOfterreih einmal das Wahrfheinliche zur 
Wirklichkeit werden follte, fo wird ſich dereinft 
ihr Berhbalten auch vom politifhden Stand: 
punfte aus genügend rechtfertigen. 

Forſcht man aber andrerfeits nach den Gründen fiir 
das Verhalten der Majorität, jo ergibt ſich Folgendes. Es 
fonnte dasjelbe durch den Wunfch bedingt fein, Die Abge— 
ordneten des deutjchen Volkes mit einem einzigen fühnen Zug 
dauernd herabzumürdigen zu einem Häuflein von Worthelden, 
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die alsbald allen Halt im Wolfe jelbft hätten verlieren müfjen. 
In diefem Falle wäre die wohlwollende Abficht an dem Gegen 
zuge dieſer Abgeordneten bereit3 gejcheitert. Dder es fonnte 
das Streben maßgebend jein, eine Verftändigung zwifchen 
dem deutjchen und cechijchen Wolfe wenigſtens möglichit hin— 
auszufchieben. Auch dieſer Gefichtspunft it nicht ohne weiteres 
von der Hand zu weijen, denn der bei dieſer Action den Aus: 
jchlag gebende feudale Großgrundbefiß würde nach einer Ver: 
ſtändigung zwijchen den Deutjchen und den Sechen nicht mehr 
in der Yage ſein, wie in den legten Jahresſeſſionen des böhmi— 
chen Landtages, gewiſſe Gejeße von allgemeiner Wichtigkeit, 
welche aber jeinen Steuerjädel in Anjpruch nehmen würden, 
zu hintertreiben, jo die Erhöhung der Yehrergehalte, die Auf- 
bebung des Schulgeldes und die Regelung des Sanitätg- 
dienfte8 in den Gemeinden. Und diefe Partei würde Dabei 
ihren Traditionen lediglich treu bleiben, denn es waren mit 
der Einbeziehung der Gutsgebiete in die Gemeinden zuſam— 
menhängende Steuerfragen, welche jeinerzeit die feudale Groß— 
grumdbefigerpartei ing Leben riefen. 

Auch in diefem Falle dürfte die gute Abjicht jcheitern, 
denn Die jeßt geſchaffene Lage iſt mehr geeignet, 
ernite Ausgleihsverhandlungen zwijchen den 
Deutſchen und Sehen herbeizuführen, ala zu 
vereiteln. 

Dder es fonnte endlich politifche Yeidenjchaft das aus— 
chlaggebende Moment jein bei jenem Votum. Und auch das 
erjcheint nicht unmöglich, wenn man in Betracht zieht, daſs 
dasjelbe durch die Allianz der Junglechen mit den Feudalen 
herbeigeführt wurde, und daſs der heißblütigite unter den 
leßteren e8 begründete. Mit jcharfer Sommandoftimme jchleu- 
derte denn auch Fürſt Karl Schwarzenberg feine jogenannten 
Grwägungen den deutjchen Abgeordneten zu, als wenn er mit 
jedem einzelnen feiner Worte den „Scorpion zertreten“ wollte. 

Ph. Knoll: Beiträge zur heimiſchen Zeitgejchichte. 927 
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Und wenn nicht ſchon der Nationalftolz den deutjchen Ab- 
geordneten ihr Verhalten vorgezeichnet hätte, der Mannesitol; 
hätte es nach diefem Auftreten thun müljen. 

Es ift ein eigenes Verhängnis, dad an der politifchen 
Thätigkeit dieſes Mannes haftet. Als der Miniſter Potocky 
behufs Ausgleichsverhandlungen mit den Cechen vor mehr als 
16 Jahren nach Prag kam, war es ſein Eingreifen, das die 
Cechen vermochte, deſſen weitgehende Anerbietungen ſchroff 
abzuweiſen. Als die Deutſchen vor wenigen Jahren den ehr— 
lichen Verſuch gemacht hatten, im böhmiſchen Landescultur— 
rathe mit den Cechen auf wirtſchaftlichem Boden zuſammenzu— 
wirken, war es ſein Eingreifen, was dem ein Ende machte 
und die Deutſchen zum Austritt aus dieſer Körperſchaft zwang. 
Und wiederum heute! Das iſt die ausgleichende Thätigkeit 
dieſer Herren, ihr Schutz der Minoritäten vor Vergewaltigung 
durch die nationale Majorität. 

Es war ein eigenthümliches Schauſpiel in jener denk— 
würdigen Sitzung vom 22. d. M., als der Erbe des Siegers 
von Leipzig mit verhängtem Zügel gegen ſeine Stammes— 
genoſſen anſprengte, während ein anderer Schwarzenberg, der 
zukünftige Beherrſcher des ſüdlichen Böhmen, ſich damit be— 
gnügte, ein ſchlichtes deutſches Bäuerlein, das in ſeinem 
Machtbereiche anſäſſig und mit einem ſeiner Dienſtmannen 
verſchwägert iſt, das von ſeinem Gewiſſen ſich aber doch ge— 
trieben fühlte, mit ſeinen Stammesgenoſſen zu ſtimmen und 
zum Auszuge zu ſchreiten, im Saale abzufangen und zurück— 
zuhalten. 

Ob es dieſen hochmögenden Herren nicht doch manchmal 
in ihre Träume hineinklingt: Nichtswürdig iſt die Nation, die 
nicht ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre! 
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Per Austritt der Deutſchen aus den böähmifchen 
Tandfane. 


Nede im deutjchen Verein in Prag am 3. Januar 1897. 


Ernſte Entjcehließungen jind ben deutſchen Abgeordneten 
Böhmens aufgedrängt worden innerhalb der furzen Spanne 
Zeit, die feit unjerer legten Vereinsjigung verflofjen ift. Wohl 
bat die politifche Gewitterjchwüle, die über ung lajtet, wie in 
allen unjeren Verfammlungen auch Damals Ausdrud gefunden, 
allein das vermochte Doch niemand von uns vorauszujagen, 
dajs die bevorftehende Yandtagsjejlion zu Greignijjen von 
jolcher Tragweite führen werde, wie fie fich nunmehr abge: 
ſpielt haben. Sin rajch aufeinander folgenden kurzen Sitzun— 
gen nahm dieje Sahresjejlion des böhmijchen Yandtages zu= 
nächit einen rein förmlichen Verlauf. Auch in den Commiſſionen 
fam es vorerjt zu feinem BZujfammenprall, wenn auch die 
neuerliche Vorlage der Anträge Slam und Kwicala in der 
Schulcommiſſion dort ebenjo eine Art von Wetterleuchten 
erzeugte, wie die im Hauſe jelbjt durch das Einbringen des 
Plener'ſchen Antrages hervorgerufen wurde. Und in der 
That ift e8 auch ganz derjelbe Gegenjak der Auffajjung über 
die Nechtsverhältniffe der beiden Nationalitäten in Böhmen, 
welcher die Kataſtrophe anläfslich des Plener’schen Antrages 
bervorrief, der fich in den Anträgen Slam und Kiwitala ab- 
jpiegelt. Weil für die eechiſchen Mittelfchüler — wie jelbit 
Dr. Rieger zugeben mujste — die deutjche Sprache ein un— 
entbehrliches Bildungsmittel ift, jollen die deutjchen Mittel- 
ſchüler gezwungen werden, Cechifch zu lernen. Weil eine ftarfe 
techijche Ginwanderung in das deutjche Sprachgebiet beiteht, 
und die Kinder diefer Einwanderer vielfach deutjche Schulen 
bejuchen, joll ein Gejek den Kindern der einen Nation den 
Bejuh von Schulen der anderen Nation verbieten. Daſs den 
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Unzufömmlichkeiten, welche durd, die Unfenntnis der Unter- 
richtsſprache etwa gefchaffen werden, wie ich dies öfter aus— 
geführt habe, nöthigenfalls durch einen Vorbereitungsunter- 
richt abgeholfen werden fann, wird Dabei ebenfo außeracht 
gelaffen, wie daſs bei den vielen, oft winzigen Ginjprengungen 
der einen Nationalität in das Spracdhgebiet der andern eine 
ftrenge Durchführung dieſes Grundjages eine ungeheuere 
Zahl neuer Schulen mit oft verfchwindend Fleiner Schüler: 
zahl und zuweilen kaum auf Jahresfriſt gefichertem Beltande 
bedingen müſste. Und nicht gejchlichtet würden durch Die 
Durchführung diefes Grundjages die aus der Schulfrage ent- 
jpringenden Streitigfeiten in den einzelnen Gemeinden, jon= 
dern vervielfältigt, denn nicht um die einzelne Schule würde 
fich der Streit mehr drehen jondern um die einzelnen Schul- 
finder. 

Und wenn wirklich Rückſichten auf den Unterricht es 
nothwendig machen follten, den Kindern der einen Nationalität 
den Beſuch von Schulen der anderen Nationalität zu ver- 
wehren, müjste dieſer Grundfaß dann nicht in ganz Oſterreich 
zur Durchführung kommen, und welches Schulchaos käme 
dann heraus? Am 13. April 1849 ſprach Havliczef, der | 
fühnfte und am weitelten gehende Cechijche Agitator, vor den 
Prager Gefchworenen feine Meinung über das Necht der | 
Sreizügigfeit dahin aus, daſs „jemand nur dahin ziehen | 
dürfte, wo man ihn aufnehmen will, und daſs er ich dann 
nad) jenen richten müfje, Die bereitS dort wohnen. Einwan— 
derer müjsten die Sprache jprechen, die man in der neuen 
Heimat jpricht, und fich den Gebräuchen fügen, die dort hei: 
miſch find“. 

Heute aber leitet man aus einem fingierten böhmifchen 
Staatsrecht Die Nothwendigfeit ab, dafs wegen der techijchen 
Einwanderer im deutjchen Sprachgebiete in Böhmen Cechijch 
amtiert wird, und daſs deutjche Gemeinden dechiſche Schulen 
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erhalten. Noch im Jahre 1860 erklärten die Führer des 
cechiichen Wolfes in einem Wahlaufrufe: Amt und Schule 
jeien im Cechifchen Böhmen gerade jo cechifch wie im deutjchen 
deutſch. Heute aber jchreitet man Daran, dem Ddeutfchen 
Sprachgebiete die dechiſche Sprache aufzugwingen, und unter 
dem Vorwande der Ginführung der Zweifprachigfeit für 
Böhmen eine Sonderftellung in Dfterreich zu fchaffen, welche 
die allmähliche vollitändige Bewältigung der Minderheit durch 
die Mehrheit ermöglichen würde. Und diejes Streben einer- 
jeit3 und unſer Widerftand hiegegen andrerfeits bilden den 
Kernpunft des ganzen deutjch-böhmischen Streites und auch 
die Grundurjache der le&ten Stataftrophe. Nicht um das Necht 
der Nationalität handelt es fich jondern um die Herrjchaft 
der im Lande zahlreicheren Nation über die andere, und nicht 
früher wird Friede und Ordnung in unfer Yand einfehren, bis 
diejen SHerrichaftsgelüften gegenüber ein unüberjteiglicher 
Schußwall errichtet ift. Und nicht den lebten Jahren ent— 
ſtammt dieſer Streit; ſchon im Jahre 1849 fptelte fich der— 
jelbe im Kremſierer Verfaſſungsausſchuſs ab. Damals ſchon, 
wo ſelbſt Rieger und Palacky feinen Anftand nahmen, Böhmen 
als Provinz zu bezeichnen, bot man von cechijcher Seite alles 
auf, für Böhmen eine Sonderftellung zu erringen, welche die 
vollftändige Majorifierung der Deutjchen in Diefem Lande er- 
möglichen würde. Und trogdem Palacky forderte, dafs ſämmt— 
lichen Nationalitäten zu Haufe das gewährt werden mülje, 
was nicht nothwendig dem Staate als Ganzem ift, um als 
Einheit zufammengehalten zu werden, troßdem ftemmte er fich 
doch, ebenſo wie Nieger und Pinfas, jo lange ala möglich 
gegen die namentlich von Breftel mit großem Nachdrude ver- 
tretene, für den Schuß der nationalen Minderheiten bejtimmte 
Unterabtheilung der Provinzen in national möglichft einheit- 
liche reife. Dem Reiche gegenüber Föderaliiten, geberdeten 
fih die Gehen im Lande ſchon damals als Gentraliften, 
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mujsten zulegt aber doch einem Berfajjungsentwurfe ihre 
Buftimmung geben, der auf dem Grundjaße berubte, das 
Recht der Nationalitäten durch Die Bildung national eins 
beitlicher Kreife mit weitgehender Selbftverwaltung zu 
wahren. 

Der auf die Vernichtung der nationalen Minderheiten in 
den Ländern abzielende föderaliftifche Geift lebte aber alsbald 
wieder auf, als Dfterreih die Umwandlung in einen Ver 
fafjungsitaat vollzog, und vergeblich war die Hoffnung, den— 
jelben durch die Förderung der bürgerlichen Freiheit und des 
MWohlftandes zu befiegen, eine Hoffnung, die auch Beuft gegen- 
über dem Herrjcher betonte, wie aus jeinen eben veröffent: 
lichten Denkwürdigfeiten hervorgeht, und der wir wohl zum 
größten Theile die freiheitlichen Grrungenjchaften der Jahre 
1868 und 1869 verdanken. Die jühen Schwankungen der 
inneren Rolitif, die wir ſeitdem durchlebt haben, machten jede 
ftetige Entwicklung unmöglich, und alg mit dem Sahre 1879 
die Verfaſſungskämpfe Durch den Eintritt der Sehen in den 
Neichsrath gewiſſermaßen abgejchloffen jchienen, da hatten fich 
bei diejen Feineswegs die Ziele jondern nur die Methode ge- 
ändert, was fie ja Übrigens jelbjt Dadurch andeuteten, daſs fie 
diefen Eintritt nur unter Wahrung ihrer fogenannten Rechts— 
überzeugungen vollzogen. Scheinbar nur als Spracenfrage 
lebte die ftaatsrechtliche Frage wieder auf, und den An— 
fnüpfungspunft bot der jo oft citierte Paragraph 19 der 
Staatsgrundgefeße, der die Gleichberechtigung aller landes- 
üblichen Sprachen in Schule, Amt und öffentiichem Leben an— 
erfennt, ein Satz, der in feiner recht unpraftijchen Allgemein- 
heit eigentlich Doch nichts anderes bejagen will, als daſs 
grundfäglich Feine einzige der landesüblichen Sprachen vom 
Gebrauche in Schule und Amt ausgejchloijen fein darf, feines- 
wegs aber, dajs den Angehörigen der einzelnen Nationalitäten 
in Ofterreich allerwärts in Schule und Amt ganz das Gleiche 
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geboten werden müſſe. Daſs letzteres eine unerfüllbare Un- 
geheuerlichfeit ift, jehen ja auch die (Sehen jelbit jehr wohl 
ein, und jo juchen fie zunächit aus Böhmen ein bejonderes 
Geltungsgebiet dieſer Art von Gleichberechtigung zu bilden, 
um fic) auf dieſem Wege jehrittweile dem Biele zu nähern, 
das ich vorhin als Sechifierung auf dem Wege der Zwei— 
Iprachigfeit bezeichnet habe. Treffend tft jchon im Jahre 1849 
Kautſchitſch im Kremfierer Verfaffungsausjchuffe einer jolcyen 
Auffaffung der nationalen Sleichberechtigung mit den Worten 
entgegengetreten: „Es muſs nicht bloß jede Nationalität ge- 
wahrt, jondern auch bei der Provinzeintheilung berüdlichtigt 
werden, denn jonft ift die jo jehr gepriefene Sleichberechti- 
gung der Nationalitäten eine reine Illuſion; dann ift in 
Steiermark und Kärnthen der Slawe, in Tirol der Italiener, 
in Böhmen der Deutjche eine Null.” — Daſs auch die Gejeß- 
geber, welche unjere Staatsgrundgejege gemacht haben, nur 
eine jolche, gewifjermaßen örtliche Feititellung der nationalen 
Rechte im Sinne hatten, geht ja übrigens zur Genüge gerade 
aus jenem $ 19 der Staatsgrundgejeke hervor, wo ja nur 
die Öleichberechtigung der „landesüblichen”, nicht der Yandes- 
Sprachen ausgejprochen wird, und es ift charafteriftijch für Die 
Richtung in unferem derzeitigen Staatsleben, daſs Die un- 
glüdliche Wahl des Wortes „landesüblich“ ftatt „ortsüblich” 
den Deckmantel abgeben mufs für jo viele Maßregeln im 
deutjchen Sprachgebiete Böhmens, durch Die wir ung bitter 
bejchwert fühlen, und daſs wir fo gewifjermaßen durch die 
Ausbeutung einer ftiliftiichen Nachläſſigkeit in unferen natio— 
nalen Rechten jchwer gefränft werden. 

Sm Gegenſatze zu den Anfichten Hawliczeks über Die 
Pflichten der Einwanderer, im Gegenfaße zu der Verkündi— 
gung des Wahlaufrufes vom Jahre 1860 machen Die Cechen 
derzeit allüberall im deutſchen Sprachgebiete Böhmens ihre 
nationalen Anſprüche mit größtem Nachdruck geltend; unſere 
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Gemeinden müſſen cechifche Schulen errichten, die Richter in 
unferem Sprachgebiete müjjen dechiſch amtieren, Punkt für 
Punkt werden die meiften der nationalen Anjprüche befriedigt, 
welche Die Sechen in den Fundamentalartifeln erhoben haben; 
von der in denjelben Artikeln enthaltenen Forderung aber, 
dass die Gerichts- und VBerwaltungsbezirfe national abgegrenzt 
werden follen, will man nicht? wiffen. Und während Die 
Fundamentalartifel eingehende Beftimmungen über die Er— 
richtung nationaler Curien im böhmischen Yandtage enthielten, 
bat man ung der nationalen Gurie, die wir entjprechend dem 
Geifte unferer Verfaſſung Durch die Mehrheit in der Städte: 
curie bisher beſaßen und Die e8 und ermöglichte, aus eigener 
Wahl Vertreter in den Landesausſchuſs und in die Kandtags- 
commifjionen zu entfenden, durch die befannte Handels— 
fammerwahlorduung beraubt. 


Was uns nachtheilig war in den Fundamentalartifeln, 
verwirklicht fich, das, was uns in denfelben einige Sicherung 
unjerer Nationalität bieten jollte, bleibt unerfüllt, und das tft 
unfere Strafe dafür, dafs unjer Fräftiger Widerftand gegen 
die unverhüllten ftaatsrechtlichen Anmaßungen der Cechen in 
der Ara Hohenwart das Reich vor den ſchwerſten inneren 
Berwiclungen bewahrt hat. 


68 bedurfte lange Zeit, ehe wir an eine jolche Geftal- 
tung der Dinge auch nur zu glauben vermochten. Grit Die 
Sprachenverordnung vom Jahre 1880 rüttelte ung einiger- 
maßen aus unferen Träumen auf. Dieſe Verordnung, welche 
den Behörden im deutfchen Sprachgebiete Böhmens die Ver- 
pflichtung auferlegt, in Cechifcher Sprache zu amtieren, ift im 
wejentlichen nichts anderes, als ein thatfächlicher Zwang zur 
allmählichen Durchführung des $ 9 des Nationalitätengejeßes 
der Fundamentalartifel, in welchem der Grundjak ausge: 
Iprochen iſt, daſs niemand bei landesfürftlichen Behörden im 
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Königreiche Böhmen als Gonceptsbeamter oder Nichter ange— 
jtellt werden darf, der nicht beider Yandesjprachen in Wort 
und Schrift mächtig iſt. Und ebenjo ift die Sprachenverord- 
nung vom 23. September 1886 im wejentlichen nichts ande- 
res al3 die Ausführung der in $ S jenes Gejekes enthaltenen 
Forderung: „Die (in Böhmen) für die Nechtsjprehung in 
höherer Inſtanz berufenen Gerichtshöfe müſſen jo zufammen- 
gejeßt jein, Dajs bei denſelben in beiden Yandesjprachen ver: 
handelt werden könne.“ Und während jo auf dem Verord- 
nungswege das Netz der Kundamentalartifel über unferen 
Häuptern immer dichter und Dichter zufammengezogen wurde, 
ließen auch die Kundgebungen der Cechen, jo vorjichtig te 
auch abgefajst waren, feinen Zweifel daran auffommen, dafs 
die allmähliche Durchführung der Zundamentalartifel das von 
ihnen raſtlos verfolgte Ziel jet. Um fich deſſen zu vergewiljern, 
braucht man nur die in dem Wahlaufrufe der Sechen vom 
Sabre 1883 enthaltenen, ablichtlicdy etwa dunkel gehaltenen 
Worte von dem „offenfundigen Unrecht, Das gut zu machen, 
und dem edlen Biel, das zu erreichen ift, von den eingewur— 
zelten Traditionen der Staatsverwaltung und den Vor— 
urtheilen gewiljer einflujsreicher Sreife, Die auf weitem 
und jhwierigem Wege zu überwinden find“, zu ver: 
gleichen mit der allerdings weit bejtimmteren Stelle der im 
Sabre 1870 von den Sehen und Feudalen an die Krone ge= 
richteten Adrefje, in Der es heißt: „Wir haben die Rechts: 
bedenfen entwicfelt, welche e8 ung ebenjo im Intereſſe unſeres 
Baterlandes, des Neiches und der Dynaltie unmöglich 
machen würden, die politifche und ftaatsrechtliche Indivi— 
dualitit und das Selbitbeftimmungsrecht des Königreiches 
Böhmen aufzugeben. Dieje ftaatsrechtliche Individualität und 
diejes Selbitbeftimmungsrecht ungefchädigt und unerfchüttert 
aufrecht zu erhalten ift unfer Recht, unjere Pflicht, unfer Ent— 
ſchluſs. Niemals fönnen, dürfen, werden wir fie aufopfern.” 


426 Der Austritt der Deutſchen aus dem böhmiſchen Tandtage. 


Und wenn die Bedeutung des in dem Wahlaufrufe vom 
Sabre 1883 bezeichneten „edlen Zieles“ erft aus dem Ber: 
gleiche mit der Adreſſe vom Jahre 1870 Elar zu erkennen ift, 
jo gab in den legten Tagen Dr. Rieger in einem an die 
Zeitung „Kraj“ gerichteten Briefe dieſes Ziel Dagegen ganz 
unverhüllt an, indem er ausſprach, daſs es ſich für die Cechen 
darum handle, „die Autonomie unſerer Länder gegen die 
Anjprüche der Deutjchen zu ſchützen“. Sa wohl, nicht um Die 
Autonomie der Nationen, Jondern um jene der Yinder handelt 
es jich, Durch welche im Gegentheile dann die Autonomie der 
nationalen Minderheiten vernichtet werden joll. 

Und während jo dur) ftetige leife Verrückung eine voll- 
ftändige Umwälzung unferer ftaatsrechtlichen Verhältniſſe an- 
geftrebt wurde, vollzog fich zugleich die Organifierung der 
cechiichen Einwanderer im deutjchen Sprachgebiete zu natio— 
nalen Angriffgcolonnen. Da wurde ein Leſeverein, Dort wieder 
ein Gejelligfeit3-, Handwerker- oder Arbeiterverein zum Kern 
für die Bewegung. Bald war ed ein Priefter, bald ein 
Steuerbeamter, ein Arzt oder ein Advofat, der an der Spike 
der Organifation ftand. Bald, wie im nördlichen Böhmen, 
wurden große Vereinsweſen aufgeboten, um die geplante 
Sechifierung des deutfchen Sprachgebietes durchzuführen, bald 
wieder, wie am Fuße des Grzgebirges, ruhte die Hauptarbeit 
biefür auf den Schultern eines einzigen thatfräftigen Mannes. 
Begünftigt durch das Aufblühen der Induftrie im deutjchen 
Böhmen, welche Mafjen von Arbeitern erforderte, durch dag 
ftarre Fefthalten an der oft Färglichen heimatlichen Scholle 
bei dem einen und den Zug zu den höher ftehenden Lebens— 
verhältniffen Deutjchlands bei einem anderen Theile der 
ärmeren Deutjchböhmen war es in einer Reihe von Städten 
und Spnduftrieorten unferes Sprachgebietes zur Anſiedlung 
von Lechijchen Ginwanderern gefommen. In rajcher Folge 
traten diefe Ginwanderer num mit dem Anfpruch auf cechijche 
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Amtshandlungen und cechiiche Schulen hervor, und während 
in jüngfter Zeit die Entjcheidungen des VBerwaltungsgerichte- 
hofes uns wenigitens in legterer Beziehung, nämlich in Der 
Frage der Erhaltung cechifcher Schulen durch deutſche Ge— 
meinden einen gewiſſen Schuß zu bieten ſchienen, hat dag 
Vorgehen des Prager Yandesjchulvathes unjere Hoffnungen 
hierauf wieder zunichte gemacht, wie der Vorgang in Trautes 
nau beweist, wo im Gegenſatze zu einer ſolchen Gntjcheidung 
eine dechiſche Schule errichtet wurde und der Yehrergehalt aus 
der Bezirksfchulcaffa beftritten wird, und der Vorgang in 
Krummau, wo die Entjcheidung, dafs die cechijche Schuie nur 
einclajjig bleiben jolle, dadurch illuſoriſch gemacht wurde, 
dajs man vier Parallelclalfen errichtete, in denen der Unter: 
richt nach dem Yehrplan der fünfclaffigen Volfsjchule ertheilt 
wird. Und wie ähnliche derartige Erfahrungen ung die For— 
derung nad) Bildung nationaler Abtheilungen im Landesſchul— 
rathe aufgenöthigt hatten, jo waren es auch nur fachliche, aus 
dem Gegenfage zur dechijch-feudalen Bodenwirtjchaft ent— 
Ipringende Erwägungen, welche uns zu der Forderung nad) 
Bildung nationaler Abtheilungen im Landesculturrathe ver- 
mocht haben. Sein erfundener Nothitand, Feine politifche Agita- 
tion war es, was unferer Forderung auf Negelung der Ver— 
waltung nach Sprachgebieten zugrunde lag, ſondern nur das 
unabweisliche Bedürfnis nach Schuß unferer Nationalität und 
die ftreng jJachliche Srwägung. Und wenn wirklich irgendein 
Zweifel daran bejtünde, dajs diefe Forderung nur dem natio- 
nalen Bedürfnis der Deutjchen in Böhmen entjprungen tft, 
die ftete Wiederholung Diejfer Forderung von Seite der Be— 
völkerung jelbft und die wachjende Stärfe, mit der fie erhoben 
wird, müjsten diefen Zweifel bannen. Gerade lekteres, Die 
wachjende Stärfe, mit der diefe Forderung in den breiteiten 
Bevölferungsscichten erhoben wurde, war es auch, was die 
deutjchen Abgeordneten beftimmte, in einer eigens hiezu nach 
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Brag einberufenen VBerfammlung am 25. Novenber 1883 klar 
und öffentlich Stellung zu derjelben zu nehmen, und mir, der 
ſelbſt erft nach reiflicher Erwägung aller einjchlägigen Ver- 
hältniſſe fich ebenfalls zu diefer Forderung befannt hatte, war 
damals die ehrenvolle Aufgabe zugefallen, die Anfichten der 
Abgeordneten in einer Nejolution zufammenzufaljen, welche 
einftimmige Annahme fand. In diefer Nejolution wurde aus— 
gejprochen, „daſs Die Abgeordneten des deutſchen Volks— 
ftammes in Böhmen anerfennen, daſs in einer Organijation 
Böhmens nad) Sprachgebieten ein wirkſamer Schuß für das 
nationale Xeben beider Volksſtämme in diefem Yande gegeben 
erjcheint, und daſs fie e8 darum für ihre Pflicht halten, eine 
jolche Organifation anzuftreben”. Der von Herbft im Jahre 
1884 im böhmischen Yandtage eingebrachte Antrag auf natio- 
nale Abgrenzung der Gerichtsbezirfe und die in den Jahren 
1885 und 1886 von Plener eingebrachten Anträge, welche 
eine Grweiterung dieſer Sorderung auf die Bildung national 
abgearenzter Verwaltungsfreife, auf die nationale Abgrenzung 
der Streisgerichtöiprengel und auf die Grrichtung nationaler 
Senate beim Prager Oberlandesgerichte enthielten, alle Dieje 
Anträge waren alfo in Wahrheit aus der Mitte des Volfes 
jelbit hervorgegangen, und es fonnte für gewilfenhafte Volks— 
vertreter gar fein Zweifel daran obmwalten, daſs fie ſich mit 
ihrer ganzen Perſon für Ddiejelben einzufeßen haben. Diefe 
Sachlage war den Mitgliedern der Yandtagsmehrheit auch 
ganz wohl befannt, ſowie es ihnen auch durchaus nicht ver: 
hehlt worden war, daſs fie die jährliche Wiederholung dieſer 
Anträge infolange zu gewärtigen hätten, bis den Deutjch- 
böhmen die Sicherheit ihres nationalen Beſitzes und die freie 
Entfaltung ihres nationalen Lebens gewährleiitet jein würde, 
Darüber waren wir ung allerdings alle Elar, daſs Ausdauer 
dazu gehören werde, Diejes Ziel zu erreichen, und daſs wir 
dabei Feineswegs auf die Jo oft verheißene Verjöhnlichfeit der 
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Gegner, auf ihre Billigfeit und ihr Entgegenfommen vechnen 
dürfen, jondern nur auf den Zwang der Verhältniſſe, der fie 
endlich bejtimmen müfje, das Hirngejpinft von einem cechifchen 
Staate, das ſich jo wenig in die politifchen Werhältniffe 
Mitteleuropas einfügen läſst, preiszugeben gegen die Wirk: 
lichfeit einer Sicherung ihres eigenen nationalen Beſitzſtandes, 
ihres eigenen nationalen Lebens, gegen den freien Gebrauch 
ihrer Kräfte, die jeßt Durch ihre Allianz mit den Feudalberren 
gebunden find, gegen die ungehinderte Bethätigung ihrer po- 
litijchen Überzeugungen, die fie jeßt einem Trugbilde opfern. 
In geduldiger Arbeit wollten wir ausharren, in jeder Seſſion 
die Hand bietend zu einem friedlichen Übereinfommen, auf 
Grund der Anerkennung unferes beiderjeitigen nationalen 
Beſitzſtandes. Nicht Die untergeordnete Stellung, die man ung 
in allen Commiſſionen zuwies, wo feinem von uns etu 
Referat von Bedeutung zugetheilt wurde, nicht das grund- 
jägliche Niederjtimmen unferer wenn auch noch jo fachlich be- 
gründeten Anträge und Amendements Fonnte unjere Geduld 
erjchöpfen. Selbit auf die im VBorjahre aus reinem nationalen 
Fanatismus erfolgte Verwerfung eines Antrages auf Errich- 
tung einer deutjchen Bürgerfchule in einem Vororte Prags, 
eine® Antrages, der jogar vor der Commiſſionsmehrheit 
Gnade gefunden hatte, felbjt auf dieſen Ausbruch des natio- 
nalen Fanatismus antworteten wir nur mit der Feltitellung 
des Unrechtes, das uns widerfahren war. Tiefe Erregung rief 
die Behandlung, welche den Bertretern einer großen politi- 
ſchen Partei, den Abgeordneten eines der großen deutjchen 
Nation zugehörenden Volksſtammes im böhmischen Yandtage 
widerfuhr, bei unjeren Wählern hervor, Die immer dringender 
unferen Austritt aus diefer Körperfchaft verlangten. Ich jelbit 
aber trat vor zwei Sahren dieſer Forderung bei meinen 
Wählern mit den Worten entgegen, dafs nur eine Verlegung 
der Verfaſſung oder ein Angriff auf unfere nationale Ehre 
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einen jolchen Schritt rechtfertigen würde. Mehrere deutjche 
Adelige, Die in dem Glauben an die Gerechtigkeit ihrer 
Standesgenoffen, in der Hoffnung, für eine Ausgleichung der 
Gegenſätze wirken zu fönnen, ſich Der derzeitigen Vertretung 
des Großgrundbejiges im böhmijchen Landtage angejchlofjen 
hatten, legten jchwer enttäufcht ihre Mandate nieder. Wir 
aber hielten aus, um in ftandhafter Vertretung der Rechte 
und Intereſſen unjeres Volkes womöglich die Mijsgunft der 
politijchen Lage zu beſiegen. Wir mujsten e8 erleben, daſs die 
Curie des Großgrundbefißes, in welcher auch heute noch die 
Angehörigen deutjcher Gejchlechter nahezu die Hälfte bilden, 
in geichloffenen Neihen gegen unjere einfachiten nationalen 
Anliegen ftimmte wie eben in Angelegenheiten jener Bürger— 
ſchule. Wir nahmen auch Dies geduldig bin. 

Was wir aber nie und nimmer hinnehmen durften, war 
die Entwürdigung unjerer nationalen Ehre, die darin lag, 
dafs man die Anträge zur Wahrung unjerer nationalen 
Rechte in dieſem Lande, die wir im Auftrage und im Namen 
unferes Volfes vorlegten, ein- für allemal von der Berathung 
im böhmiſchen Landtage ausschließen wollte. Denn dies und 
nicht3 anderes war der Sinn jenes denfwürdigen Antrages 
auf Übergang zur Tagesordnung, in deſſen Erwägungen es ja 
geradezu ausgejprochen war, daſs die Minderheit über eine 
Berordnung, welche auf Anregung der Yandtagsmehrheit er= 
flojjen ift, fich nicht weiter bejchweren dürfe, daſs man mit 
einem Antrage, der bereit3 einmal von der Mehrheit abgelehnt 
wurde, den Landtag nicht weiter behelligen dürfe. Und in der 
That: wie eine Behelligung wurden die Forderungen und 
Bejchwerden des deutjchen Volkes behandelt, und der Ton, in 
dem diefe Behandlung erfolgte, der jo jchroff war, daſs man 
nachträglich für gut fand, Ausdrüde wie dag Wort „Zer— 
reißung” in „territoriale Theilung” zu mildern, dieſer Ton 
mujste nothwendigerweife unjere Empörung ebenjo fteigern 
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wie der Umstand, daſs es ein Adeliger aus deutſchem Ge- 
jchlechte war, der ihn gegen Die deutjchen Volfsvertreter im 
böhmischen Yandtage anjchlug. 

Nicht als der Ausdruck nationaler Überjpanntheit darf 
darım der Schritt angejehen werden, den wir daraufhin 
thaten, aber auch nicht als ein lange vorbereiteter Schachzug 
zur Erreichung gewifjer politijcher Zwecke. Seit der Ab— 
weiſung des Antrages Herbit im Jahre 1884 war die Frage 
der Abjtinenz von ung weder im Club noch im GExecutiv— 
comite erörtert worden. Auch hegten die meisten von ung, und 
Darunter auch ich jelbit, bis zu dem Augenblide, wo Fürft 
Schwarzenberg jeine Erwägungen vortrug, ernſteſten Zweifel 
daran, daſs unfere Gegner zu einem jolchen Vorgehen greifen 
fönnten. Die legten Jahre haben ung zudem genügende Er— 
fahrungen über die Stüßen des gegenwärtigen Regierungs— 
ſyſtems gebracht, als dajs wir eine ernfte Erſchütterung dieſes 
Syſtems von unjerem Austritt aus dem Yandtage erwarten 
durften. „Nichtswürdig ift die Nation, die nicht ihr Alles freudig 
jest an ihre Ehre.” Dies war der Gefichtspunft, von dem 
aus wir alle handelten, und gerade Diejenigen unter ung, 
welche zur Ruhe und Bejonnenheit mahnen, mujsten in eriter 
Reihe eintreten, wo die Ehre des deutjchen VBolfes in Böhmen 
in Wahrheit in Frage fam. Denn nur dann, wenn es mit 
Feitigfeit und Entjchiedenheit gepaart ift, hat Maßhalten im 
öffentlichen Zeben Sinn und Wirkung. Und jo wurde denn 
auch in volfter Übereinftimmung zwifchen den Abgeordneten 
aller Schattierungen jener Beſchluſs gefajst, der beftimmt war, 
den Schimpf abzumehren, den man unferem Volke anthun 
wollte. Denn dies und nichts anderes wäre die Wirkung der 
ruhigen Hinnahme jenes Tagesordnungsantrages durch ung 
gewejen, und nur jemand, der felbit Fein Nationalgefühl 
bejist, Fann verjuchen, Die Sache auf Die niedere Stufe eines 
Gtiquetteftreites herabzudrüden, wie e8 der „hochgeehrte 
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Abgeordnete” in der „Politif” vom 28. December thun 
wollte. Und jo ift es wohl auch nur der Ausdrud einer ge: 
machten Naivetät, wenn man es uns jet vorwirft, daſs wir 
es nicht verjucht haben, den Schimpf, der ung zugedacht war, 
dadurch zu verhüten, dafs wir von vornherein erflärten, wie 
wir demjelben begegnen wollen. 

Wenn unferen Gegnern ihr Schlag glüdte und wir den— 
jelben geduldig hinnahmen, wie manches andere vorher, jo 
waren wir als politijche Partei vernichtet. Das deutſche Volk 
in Böhmen, wenn e8 nur etwas Kraft und Ehre im Leibe 
bejaß, hätte uns hinwegfegen müſſen in heller Entrüftung. 
Und unfere Gegner, die jich dieſe Wirfung Doch ebenjo vor 
Augen halten mufsten wie wir jelbft, jollten nicht einmal be- 
dacht haben, zu welchem Schritte wir, wenn nicht durch unjer 
Smpfinden, jo doch durch unjere Klugheit genöthigt fein 
müjsten? Wie immer auch unjere Anficht von den politifchen 
Fähigkeiten der derzeitigen Mehrheit des böhmijchen Yandtages 
bejchaffen war, jo gar niedrig Fonnte ſie Doch nicht ſein. 

Und mit einer derartigen Mehrheit, Die ſolches gegen 
ung plante, hätten wir ruhig weiter verhandeln, von ihrer 
Gnade nach den nächſten Neuwahlen, durch die ung die ' 
Mehrheit in der Städtecurie verloren geht, Mandate für den 
Yandesausfchufs und für die Yandtagscommilfionen annehmen 
jollen? Die officiöfe Prefje hatte ja recht, wenn fie, wie Dies 
in den leßten Tagen zu leſen war, große Grwartungen hin- | 
fichtlicy unferer Geduld und Mäßigung hegte, wenn es auch 
dann nicht recht einzufehen ift, warum fie uns bisher ftet3 ala 
„factiöſe Oppofition” behandelte. Allein: 

Wenn der Gedrüdte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird die Yaft, — greift er 
Hinauf getroften Muthes in den Simmel, 

Und Holt herunter feine ew’gen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich wie die Sterne jelbft. 
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Und um Die ewigen, unveräußerlichen Nechte des Deut- 
ichen Volfsthums in Böhmen handelt es fich in Wirklichkeit in 
diefer Sache, und darıım fomme man ung nicht mit der jchalen 
Phraſe, daſs die Minderheit ſich der Mehrheit zu fügen habe 
und daſs unjer Vorgehen gegen die Form des Gonititutiona- 
lismus verjtoße. Wenige Tage vor jener denfwürdigen Ab- 
ftimmung verfündete die „Politif”, daſs die Mehrheit bei 
diejer Abftimmung einen Beweis ihrer „Surctlojigfeit“ 
ablegen werde. Nun, wenn die Gegner furchtlog genug waren, 
gegen den Geiſt des Konftitutionalismus zu jündigen, der Die 
Achtung vor dem Volke und feinen Rechten in Jich jchließt, 
dann ftünde es jehlimm um uns, wenn wir nicht den Muth 
gefunden hätten, uns über jeine todte Form hinwegzuſetzen. 

Ernſt bedacht haben wir allerdings unferen Schritt, 
jchon deswegen, weil er ein ungewöhnlicher ift im conftitutio- 
nellen Leben. Darum jollte fih auch niemand dem Wahne 
bingeben, dafs wir mit demjelben ein Spiel treiben und auf 
ein formelle Entgegenfommen, auf ein halbes Zugeſtändnis 
bin unfere derzeitige Haltung aufgeben werden. Friede und 
Drdnung im Lande unter Sicherung unferer nationalen 
Rechte, das ift das Ziel, das wir unverrüdbar im Auge haben 
und das alle unfere Entjchliegungen beherrjchen wird. Der 
Streit, der unjere beiten Kräfte lähmt, muſs ein Ende finden, 
die nationalen Wirren müjjen in gerechter Weije gejchlichtet 
werden. Jedem Volksthum Oſterreichs muſs fein Necht werden 
innerhalb jeines Sprachgebietes, jowie wir gerne dem Staate 
geben, was des Staates ift. Dies war die Abjicht bei unjeren 
Anträgen und dies macht auch unfere Stellung troß aller 
äußeren Ungunft zu einer innerlich) ſtarken. Nichts von dem, 
was wir anftreben, berührt ein wirkliches Necht einer anderen 
Nation oder die Einheit und Stärfe des Staates. Und das 
bedingt auch den gewaltigen inneren Unterjchied zwijchen 
unferer Abjtinenz und der früher von den Cechen und 
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Feudalen gelbten, deren Biel eine Sonderftellung Böhmens 
und damit eine Schwächung des Reiches und die Herrjchaft 
der Mehrheit des Yandes über die Minderheit war. 


Freilich wirft man ung entgegen, daſs unjere Anträge 
auf Die Zerreißung Böhmens ausgehen, und verfnüpft damit 
den Hinweis auf den geographiichen Zufammenhang des deut- 
chen Sprachgebietes in Böhmen mit Deutfchland. Wenn aber 
aus dem letteren Umftande der Politiker irgendeine Lehre zu 
ziehen hat, jo fan es doch nur die jein, Die Bevölkerung da— 
jelbft nicht zur Verzweiflung zu treiben. Die Schweiz hat 
feinen fichereren Schuß für ihren Beſitzſtand jowohl gegen 
Deutjchland als gegen Frankreich und Italien hin, wie die 
volle nationale Autonomie der Grenzcantone. Und was die 
beliebte Phraje von der Zerreißung anbelangt, jo ift Diefe 
eigentlich jchon im Kremfierer Sonftitutionsausjchufs abgethan 
worden, wo gerade die bedeutenditen Politiker die Bildung 
national einheitlicher autonomer Kreiſe innerhalb der über- 
fommenen Yandesgrenzen der Zerreißung der Provinzen, wie 
fie 3. B. Palacky mit der befannten Gintheilung Oſterreichs 
ins Auge fajste, geradezu gegemüberftellten. Und ift etwa das 
eine Herreißung Tirols, was man den Stalienern dortſelbſt 
theils längit gewährt hat, theils jetzt zu gewähren fich an= 
jchieft, weil Die deutjche Mehrheit im Yandtage, wie das Organ 
Greuters erflärt, Friede haben will mit der Minderheit und 
ihre nationalen Rechte anerfennt ?! 


Gar ernft ift Die Yage unjeres Staates, und zwei For: 
derungen müljen erfüllt werden, wenn nicht das Chaos her— 
einbrechen fol. Dem Volksthum muſs, wie ſchon Palacky 
jagte, zu Haufe, d. i. innerhalb feines Sprachgebietes, fein 
Recht werden, aber auch dem Staate muſs werden, was ihm 
gebürt. Wehe der Negterung, die Dies verfennen jollte und 
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Mebrbeiten gegen die Minderheiten anheimftellte, die Befrie— 
digung der Bedürfniſſe des Staates aber dem Zufalle über: 
ließe. Gar furchtbar wäre die Verantwortung, die fie damit 
auf fich Lüde! 

Wir aber verfennen den Ernft der Lage nicht. Zur 
Wahrung der Ehre unferes Volkes haben wir zu dem äußer— 
ſten parlamentarifchen Mittel gegriffen, das einer Minderheit 
offen fteht, und werden jolange an demjelben fejthalten, big 
unjere nationalen Rechte innerhalb des deutſchen Sprach— 
gebietes gemwährleiftet find und dem deutjchen Volke im böhmi— 
ſchen Yandtage jene Stellung gejichert ift, die ihm vermöge 
jeiner Bedeutung für das ganze Yand gebürt und ihm von 
dem Spender der Verfafjung in der Städtecurie auch zuge— 
dacht war. Nicht nach Herrjchaft ftreben wir jondern nad) 
Sicherheit in unjerem nationalen Befitftand, nach Friede und 
Ordnung im ganzen Lande. In diefem Geifte wollen wır dem 
Konmenden ruhig entgegengehen, in der Zuverficht, dabei das 
ganze deutjche Volt Böhmens an unſerer Seite zu haben. 


Die Lane der Peuffchen öſterreichs und die 
Parfeien derfelben. 


Münchener allgemeine Zeitung. 31. Mai 1887. 


Wer den Aufwand an Zeit und Straft, den die Budget- 
debatten im öfterreichiichen Neichsrathe in der Ara Taaffe in 
Anfpruch nehmen, dem unveränderlichen Gange der Politik in 
DOfterreich gegenüberhält, dürfte zu der Meinung gedrängt 
werden, dajs die Oppofition bejjer thäte, die Dinge ruhig 
jenen Lauf nehmen zu lafjen, für welchen fie ja doch nicht ver- 
antwortlich gemacht werden kann, und fich darauf zu be- 
Ichränfen, von Zeit zu Zeit ihre Stellung und ihre Fähigkeiten 
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durch entjprechende Synitiativanträge zum Ausdrucke zu 
bringen. Indeſſen haben dieſe Debatten Doch wejentlich zur 
Klärung der Yage in Diterreich beigetragen, und wovon ein- 
zelne längjt überzeugt waren, was Stremer in jeinem Buche 
„Die Nationalitätsidee und der Staat” jchon vor drei Jahren 
ausjprach, daſs wir vor einer vollftändigen Veränderung der 
inneren Politik Ofterreichs, vor einem wirklichen Bruch mit 
den alten Negierungsüberlieferungen ftehen, tft 3. B. durch Die 
legte Budgetdebatte Gemeingut der weiteiten Kreiſe geworden. 

Die Dynaftie findet jeit dem Jahre 1870 den Halt an 
den Deutjchen in Difterreich nicht mehr feſt genug und ſucht 
fi) darum auf die Slawen des Reiches zu ftüßen. Die inneren 
und äußeren Schwierigkeiten, welche ſich der hiezu nothwen— 
digen Umgejtaltung des Reiches im jahre 1871 entgegen- 
ftellten, ließen damals von dem Verſuche, dieſe Umgeſtaltung 
mit einem fräftigen Nud zu vollziehen, wieder abitehen. 
Diesmal will man die Sache ganz allmählich durchführen, 
um den inneren Widerftand zu vermindern und äußere Ver: 
wiclungen zu vermeiden. Und jo geht denn auch dag Mini: 
fterium Taaffe, unbeirrt durch alle moralifchen und jelbit 
parlamentarijchen Niederlagen, feinen Weg weiter. Die ein | 
zelnen Minifter in demfelben fommen und geben und 
mancher derjelben erzeugt Durch jeine politifche Vergangen— 
heit eine Art von Wetterleuchten bei feinem Gintritt — aber 
es folgt Fein Donner, und nach wie vor wälzt jich das politi= | 
ſche Gewölf träge aber ftetig in einer beftimmten Richtung. 
Indes wäre es ein Irrthum, anzunehmen, daſs das Miniſte— 
rium das eigentliche Hemmnis für die Beſchleunigung dieſer 
Bewegung iſt. Wenn heute die deutſche Oppoſition zu voller 
Paſſivität übergienge, würde auch Graf Taaffe den Gang der 
Ereigniſſe nicht zu verzögern vermögen, und fo iſt denn auch 
dieſe Oppofition fein wichtigites Negierungswerfzeug, ohne 
welcdyes man wohl bald wieder vor den Gonflicten vom Jahre 
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1871 ftände und Die naive Frage eines befannten dechijchen 
Univerfitätsprofejfors an feine Sollegen in Bern, „warum 
denn gerade Wien und nicht Prag Hauptitadt Dfterreichs fein 
ſolle“, Leicht praktische Bedeutung gewinnen könnte. 

Damit joll aber feineswegs gejagt fein, daſs die dem 
Grafen Taaffe geftellte Aufgabe, die ganz allmähliche Umge- 
ftaltung Dfterreichs in einen ſlawiſchen Staat durchzuführen, 
nicht auch troß der dienftfreundlichen Mitwirfung der deutjchen 
Oppoſition eine äußert ſchwierige, ja geradezu furchtbare ift; 
und jelbjt ihm, den die Bosheit wegen jeiner quten Yaune mit 
dem Titel „Serenifjimus” ſchmückte, Tcheint Dies zu Beginn 
jeiner Regierung manchmal die Seele belaftet zu haben. Indes 
als treuer Diener jeines Herrn unterzog er jich Diejer Aufgabe 
nach jeinem Vermögen. Daſs dabei große innere Widerſprüche 
zutage traten, ift ja nicht Schuld ſeines Wollens. Das 
Deutjche kann man zu Staatszweden nicht entbehren — die 
Slawen aber muj3 man aus Staatsiweden begünftigen. Das 
Anjeben eines modernen Staates will man nicht miſſen — der 
politischen und firchlichen Reaction aber mujs man feinen 
Tribut entrichten. Die Finanzlage erfordert die äußerſte Ein— 
Ichränfung der Ausgaben — die Politif des „do ut des“ aber 
macht es nothwendig, den Staatsſäckel für Die einzelnen 
Majoritätsparteien weit zu öffnen. Und fo erinnert das ganze 
Getriebe gar oft an die Nepublif mit dem Großherzog an der 
Spitze. Im allgemeinen aber ift es doch eine weitausjehende 
Politik, die getrieben wird, und Kenner der Berhältnilfe haben 
ſich ſchon oft Die Frage vorgelegt, wer der eigentliche, intel- 
lectuelle Urheber derjelben jein mag. Und auch fühn ift diefe 
Politik, was man bei uns in Ofterreich gar nicht gewohnt ift. 
Um dies zu erfennen, braucht man fich nur das Gintreten von 
drei gar nicht jo fern liegenden Möglichkeiten zu vergegen- 
wärtigen: eines Krieges, des Yufammenbruches der Finanzen 
oder eined Verzweiflungsausbruches der Deutjchen. Und noch 
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fühner erjcheint dieſe Politif, wenn man das geiftige Ver- 
mögen der Männer, die jie durchführen jollen, vergleicht mit 
der Größe der Aufgaben oder mit der Bejchaffenheit der 
Männer, mit denen Ofterreich gewöhnlich in der Vergangen- 
heit eine verfehrte Politik durchzuführen verfuchte, Die zuleßt 
doch immer verunglüdte. Aber in der Politik jtürzen Karten: 
häufer zuweilen erft jehr jpät ein, und umjomehr fann Dies 
in Ofterreich der Fall fein, wo man in dem Widerftande des 
einen Volkes gegen ein anderes eine gewilje Fünftliche Stüße 
für das Ganze hat. Wenn Deutjchland noch lange durd) 
Frankreich und Ruſsland lahmgelegt bleibt, kann Graf Taaffe 
vielleicht auch noch lange in Ofterreich, um feine eigenen Worte 
zu gebrauchen, „jo fortwurfteln”. 

Für die Deutfchen in Ofterreich aber ergibt fich daraus 
die Nothwendigfeit, ſich dem entjprechend einzurichten, und 
jollte die Erkenntnis diefer Nothwendigfeit, die bei manchem 
allerdings jchon lange bejteht, nunmehr in weitere Streije 
dringen, jo wäre Dies ein nicht zu unterjchäßender Gewinn 
der lebten Budgetdebatte. Denn dann dürfte man auch hoffen, 
dajs man ſich bald allgemeiner auf Die Durch die Umſtände 
gebotene Politik zurücdzieht, nämlich: ſich jammeln, einen 
ruhigen, aber feiten Widerftand organijteren und feine ganze 
Kraft auf die Vertheidigung des deutjchen Sprachgebietes con- 
centrieren. Bisher aber ſtößt die in Böhmen ausgegebene 
Loſung von dem Rüdzug auf das deutjche Sprachgebiet unter 
den Deutjihen in Diterreich jelbft noch auf ftarfen Wider: 
ſpruch. In Mähren, Schleſien und Steiermarf, ja ſelbſt in 
Tirol, jpufen bei den Deutfchen die hiftorifchepolitijchen Indi— 
pidualitäten und Die Ginheit und Untrennbarfeit der Kron— 
länder fait nicht weniger in den Köpfen, als in Böhmen bei 
den Sehen. Über den Eleinen Vortheilen, welche die über- 
wiegende Volkszahl, oder, wie in Mähren, die Gunft der 
Berhältnilfe den Deutſchen innerhalb diejer hiftorifch-politifchen 
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Smdividualititen gewährt, überſehen fie den großen Nußen, 
den ihnen die dauernde Sicherung ihres Sprachgebietes 
bringen würde, das jet jtetig angefrejlen wird, den wejent- 
lichen Gewinn, den fie aus einer Einjchränfung ihrer Auf- 
gaben, einer Goncentrierung ihrer Mittel und aus einer ruhi— 
geren Entwicklung ihrer Kräfte ziehen würden. Freilich bat 
dieſer Gedanfe auch noch mit einem anderen Gegner zu 
fümpfen, der niemals zu befehren jein wird, mit dem Feudal— 
adel, der ja fürzlich wieder im öfterreichijchen Herrenhaufe 
durch den Dberjtlandmarjchall von Böhmen, den Fürften 
Georg Lobkowitz, jeinen unbeugjamen Widerſtand gegen den- 
jelben verkünden ließ und durch den Mund dieſes Sprechers 
darauf verwies, daſs Ofterreich diefem Gedanken ja ſchon den 
Verluft zweier blühender Provinzen der Yombardei und 
Venetiens — zu danfen habe. Was Fürft Lobfowig damit 
meinte, ift nicht vecht Elar. Hatte er die Schonung der Natio- 
nalität im Sinn, jo geräth er mit jeiner eigenen Stellung zur 
Nationalitätsfrage in jchroffen Widerfpruch; denft er aber 
Dabei an eine gewifje politijche Sonderftellung im Reiche, jo 
wird er die Furcht Davor jchwer mit jeinem Gintreten für die 
Fundamentalartifel in Einklang zu bringen vermögen. Wahr- 
jcheinlich aber hat er fich gar nichts Tieferes Dabei gedacht 
und jeine Worte nur jo obenhin für Kreiſe berechnet, in 
denen man mehr zum Mijstrauen als zum Nachdenken neigt, 
deren Mijstrauen aber die eigentliche Stärfe dieſer Sorte 
von Politikern ift. Vielleicht verräth man aber fein Geheim- 
nis, wenn man als den eigentlichen Grund dieſes Wider- 
jpruches die Zurcht des Feudaladels vor jedweder Verſtändi— 
gung der Nationalitäten miteinander bezeichnet, denn von 
diejem Augenblicke an wäre feine Machtvollfommenheit, wie es 
jic) gebürt, auf das Herrenhaus bejchränft, und nur Talent 
und Gharafter würde dem Einzelnen aus dieſem reife Ein- 
fluſs im Unterhaufe und in den Landtagen fichern. 
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Freilich, ein nad) Sprachgebieten organifiertes Oſter— 
reih wäre nicht mehr das alte. Aber wäre das etwa ein 
ſlawiſch-centraliſtiſches Dfterreich * Und welche Mittel hat 
denn die Oppofition, die maßgebenden Kreife zur Rückkehr 
zum alten Dfterreich zu zwingen? Zudem dürfte ein folches 
nach Sprachgebieten organifiertes Dfterreich, wenn nicht ſchon 
heute, ſo doch binnen kurzem, das einzig noch mögliche Oſter— 
reich ſein, und wenn man dann die Parteien nicht mehr ſo 
ſchön zu einer parlamentariſchen Zwickmühle gruppieren kann, 
wie jetzt, ſo dürfte dies im Volke nur wenigen als ein Unglück, 
dem objectiven Beobachter aber als eine geſchichtliche Gerech— 
tigkeit erſcheinen. Indeſſen gehen die Meinungen über die 
Erſprießlichkeit einer ſolchen Löſung ſelbſt bei den Deutſchen 
ja noch weit auseinander. Und nicht weniger iſt dies der Fall 
in der Frage der Partei-Organiſation. 

Eine Zerſetzung der alten Verfaſſungspartei durch die 
Ereigniſſe war unausbleiblich. Es kam dabei nicht bloß der 
Verluſt der Herrſchaft ins Spiel ſondern auch die gänzliche 
Erfolgloſigkeit der Oppoſition, welche zwiſchen trotzigem An— 
ſtürmen und ſchwächlicher Nachgiebigkeit hin und her ſchwankte. 
Daſs die allgemeinen Neuwahlen unter ſolchen Umſtänden zu 
weſentlichen Veränderungen in der Zuſammenſetzung der 
deutſchen Oppoſition führen müjsten, war unzweifelhaft, und 
der Sieg der nationalen Richtung, der ihr charakteriftijchites 
Merfmal war, hätte ausjchlieplich Freude erzeugen müſſen, 
wenn die Neugewählten ihre Aufgabe richtig erfajst, Gin- und 
Unterordnung verftanden, als drängendes und treibendes Gle- 
ment fich der Partei eingefügt und für die Nationalifierung 
derjelben und auf die allmähliche Ablöjfung derjenigen Ele— 
mente von ihr hingewirft hätten, die man niemals auf Die 
nationale Grundlage hinüberführen wird. Aber es Fam nun— 
mehr der Hajs der im Jahre 1873 von der Verfafjungspartei 
zurückgedrängten Jungdeutjchen zum Durchbruch, die Wahlen 
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vollzogen jich zum Theil unter dem Zeichen der Nache, und fo 
wurden gerade bei den feinfühligeren Naturen ſchwere Be- 
denfen gegen die Yauterfeit gewiſſer führender Elemente der 
Sungdeutjchen gewedt. In dieſer Verfaſſung trat die deutjche 
Oppoſition im Sommer des Jahres 1885 an die Frage der 
Glubbildung heran, und während fich die einen nicht einmal 
dazu veritehen wollten, die früher doch ſelbſt von Herbit und 


Plener befürwortete Bezeichnung Deutjcher Club anzune men, 
3 ] ] 3 


um die Bildung eines gemeinfamen Clubs zu erleichtern, 
hatten ſich andere mit Ehrenwort verpflichtet, unter allen Um— 
ſtänden einen Sonderclub zu bilden. Die Schäden der aus 
diefer Sachlage hervorgegangenen Neuorganifation, beſſer 
Desorganijation der Partei find jeitdem jo offen zutage ge- 
treten, daſs wohl jchon beide Theile ihre Halsitarrigfeit be- 
dauert haben dürften, umfomehr, da diejelben fein tief grei- 


fender Unterjchied der Programme oder wenigftens des derzeit 


/ 
| 


in Frage fommenden Theiles der Programme trennt. Doc, 
in einer Richtung bejteht allerdings ein tiefgreifender Unter: 
Iihied der Meinungen, nämlich in Bezug auf das Verhältnis 
zu Deutjchland, das viele deutjche Politiker in Ofterreich noch 
vom Gefichtspunfte des Gegenjates zu Preußen und der 
Furcht vor einer Art von Mediatifierung Oſterreichs be- 
trachten — eine Grjcheinung, Die nicht wundernehmen kann, 
wenn man bedenkt, wie jtarf der PBarticularismus in Deutjch- 
land noch vertreten ift. 


Sn Bezug auf dieſe Frage zerfallen die deutſchen Poli- 
tifer in Ofterreich insgefammt in drei Gruppen. Die einen 
ertragen das Bündnis mit Deutjchland als eine harte Noth- 
wendigfeit, die Altöfterreicher mit dem Gedanken, daſs auch 
der geiltige Zufammenhang wegen der Gulturinterejjen er- 
halten werden müſſe, die deutjchen Glericalen in der Hoffnung, 


gerade legteren allmählich zu [odern. 
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Die zweite Gruppe erblidt im Deutjchen Reiche den 
mächtigen Hort des deutſchen Volfsthums, hängt an dem 
Bündniſſe mit demfelben nicht Bloß um der Vortheile willen, 
die dasjelbe für Ofterreich in fich ſchließt, ſondern wefentlich 
auch wegen der größeren Sicherheit, die es dem jehr expo— 
nierten Deutjchen Neiche bietet, und will ſchon darum jeiteng 
der Deutjchen in Ofterreich alles vermieden willen, was diejeg 
Bündnis gefährden Fünnte. Manche darunter hegen die Hoff- 
nung auf eine Ddereinftige engere Vereinigung auf wirtjchaft- 
lichem Gebiete, Die auch in zeitweifen gemeinjchaftlichen Be- 
rathungen Ausdrud fände, alle aber betonen die Erhaltung 
des engften geiftigen Zufammenhanges, der drüben den Aus— 
druck der Theilnahme an den Geſchicken der Deutfchen Oſter— 
veichs, hüben aber die kräftige Anfpannung der geiftigen 
Leiſtungsfähigkeit erfordert. 

Die dritte Gruppe verzweifelt vollftändig 
an dem weiteren Beftande Ofterreichs und wünſcht 
je eher je lieber eine Nothlage herbei, welche 
Deutfchland zwingt, ſich der Deutfchen in Ofter- 
reich anzunehmen, Den nationalen Enthufiass 
mus der Angehörigen diefer Gruppe in Ehren, | 
berrfhtdoch unter denfelben unzweifelhafteine | 
aroße Unflarheit über die Möglicdhfeit und die 
Mittel, dieſes Ziel zu erreichen, fowie über die 
Solgenihrer Beftrebungen für Deutfhland. Sie 
unterjchäßen Die Xebenszähigfeit eines mehrhundertjährigen 
Staatsiwejens und die Macht eingelebter Empfindungen, wenn 
jie glauben, die große Maſſe der Deutjchöfterreicher im 
Sturme des jugendlichen Enthuſiasmus mit fortreißen zu 
fönnen; fie unterjchägen den Wert ruhiger, ftetiger Arbeit für 
die Weckung des nationalen Bewuſstſeins und den Schaden, 
den jedes vorzeitige Überfpannen der Forderungen in diejer 
Richtung herbeiführt. Sie unterfchäßen den Nachtheil, den alle 
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Kundgebungen dieſer Art für unfere Beziehungen zu Deutjch- 
land herbeiführen, und unterjchäßen die Gefahren, Die eine 
Loslöfung Dfterreichd aus dem Bunde mit Deutjchland oder 
gar eine abwehrende Stellung Ddesfelben für le&teres haben 
muſs. Gerade bei den erniten Politikern in Deutjchland wird 
denn auch jede Kundgebung Diefer Art ebenjo jcharf ver: 
urtheilt, wie fie in Oſterreich ſelbſt angefichts der politifchen 
Sachlage entjchuldbar erjcheint, und die mehr in der Stille 
wirfende Arbeit für die Feltigung des Zuſammenhanges 
zwijchen hüben und drüben ift durch manche mehr warm: 
berzige als wohlbedachte Derartige Kundgebung ſchon arg durch— 
freuzt worden. 

Mit diefer Unterfhäßung der realen DVerhältniffe, die 
Doch der Art des begeiftert verehrten Meifters an der Spree 
ſtracks zumwiderläuft, gebt eine gewiſſe Überſchätzung des eige- 
nen geiftigen und phyſiſchen Vermögens einher. Man fordert 
pragmatijche Sanction der Verträge mit Deutjchland, nährt 
aber Durch jeine eigene Haltung in den reifen, von denen 
dies allein ausgehen kann, Mifstrauen gegen Deutjchland. 
Man ſingt „Deutfchland, Deutjchland über alles”, jchredt 
aber nicht vor dem Gedanken zurüd, dieſem Deutjchland nad) 
den Worten des alten Kaifers in den Beuft’fchen Denfwürdig- 
feiten „DVerlegenheiten zu bereiten”. Man ruft, nicht liberal, 
jondern nur national, huldigt aber im Parlament dem weit- 
gehendjten Liberalen Doctrinarismus; man fordert für Die 
Deutjchen in Dfterreich die Führung wegen der Überlegenheit 
ihrer Bildung, vergijst aber im Parlament nicht jelten, Dieje 
Überlegenheit zu erweijen; man appelliert an den idealen 
Sinn der Jugend, liebüugelt aber mit dem allem Idealismus 
zumwiderlaufenden Antifemitismus bald offener, bald veriteckter. 
Geſchickt in der Agitation, überläjst man fich den Wirkungen 
derjelben mit einem gewifjen Behagen, vergijst aber, daſs Die 
Endziele gerade diefer Agitation, wie die Dinge liegen, nur 
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mit den phyſiſchen Mitteln des Umſturzes zu erreichen wären, 
oder vergijst wenigſtens bei der Berechnung der hiezu ver- 
fügbaren phyſiſchen Mittel, daſs die überwiegend nichtdeutjche 
Bevölkerung Oſterreichs mit wahrer Wonne daran gienge, 
eine revolutionäre Bewegung bei den Deutjchen Ofterreichs 
niederzufchlagen. 

Alles in allem dürfte daher Deutjchland feine beiten 
Freunde wohl in der zweiten Gruppe finden; aber man fann 
nicht jagen, dafs diefe Gruppe aus der obenerwähnten Neu— 
bildung der Partei geftärft hervorgegangen wäre Gin Theil 
derjelben wurde dabei mehr nach linfs, ein anderer mehr nad 
recht3 abgedrängt, ald gut war, und jo entitanden zwei Clubs, 
die ſich gegenfeitig grollten und zugleich in fich ſelbſt uneins 
waren. Lebteres führte im Deutjchen Club, wo es an dominie— 
renden Perjönlichkeiten fehlte, gar bald zu einem offenfundigen 
Zuſammenbruch, und das Dabei dargebotene Schaufpiel hat 
der öjterreichiichen Ddeutjchnationalen Bewegung nach innen 
und nach außen mehr gejchadet, al3 die Bildung diejes Clubs 
ihr zu nüßen vermochte. Ins Marf getroffen, frijtet der 
Rumpf wohl fein Leben noch weiter, aber man darf fich nicht 
darüber täufchen, daſs es nur ein Friſten ift und daſs ein 
wirkliches Wiederaufleben nur durch eine kühne plaftijche Ope— 
ration herbeigeführt werden fann, welche dem Rumpf Haupt 
und Gliedmaßen anfügt. 

Aber auch durch den Deutjch-öfterreichiichen Club geht 
ein tiefer Riſs, und wenn dies bisher nicht offen zutage trat, 
jo ift Died nur dem Überwiegen des Verftandes und der poli- 
tijchen Schulung über das Temperament in diejer Körperjchaft 
zuzujchreiben. Gin Theil ift oppolitionsmüde und jucht Jich 
zunächit wenigftens den föderaliftiich minder ſchwer belafteten 
Miniftern, jo denen des Unterrichtd und des Handels, zu 
nähern. Es ift Das zugleich der Theil, bei welchem das 
Deutſchthum gegenüber dem Ofterreichertfum am meiften in 
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den Hintergrund tritt. Der andere Theil fteht dem gegen: 
wärtigen Negierungsjyftem unverjöhnlich gegenüber, unver: 
Jöhnlich, weil er in ihm eine ſchwere Gefahr für die Macht 
des öfterreichiichen Staates und die Moral in demjelben er- 
blickt, unverjöhnlich auch wegen feiner Gefahr für das deutjche 
Volksthum in Dfterreich. Gar mancher Mann fteht in diefem 
Theile, welcher Der oben erwähnten zweiten Gruppe der 
Deutfchen in Ofterreich angehört, manch anderer, deſſen ſpäte— 
rer Übergang in diefe Gruppe als eine Art von Logifcher 
Folge der Weiterentwiclung der Verhältniffe mit Sicherheit 
zu erwarten if. Da ſcheint es nun allerdings fo 
nabeliegend, daſs das Verwandte fi zufammen- 
findet und eine Neuorganifierung jich vollzieht, 
bei welcdyer es unter Ausjcheidung Der zu weit 
nach rechtS, wie Der zu weit nach linfs ftehbenden 
Glemente zur Bildung einer großen Partei 
fäme, welche ein ruhiges Sortjchreiten Der natio— 
nalen Bewegung bei den Deutſchen Ofterreichs 
und zugleich Die ftetige Feftigung der Beziehun: 
gen von Bolf zu Volk zwiſchen Deutfchland und 
Dfterreih verbürgte. Noch aber find Die perjönlichen 
Hindernifje hiefür, alter und junger Groll zu groß, noch it 
die Hoffnung auf den Sieg der Fraction in den Fractionen zu 
lebhaft. Daſs Selbitüberwindung im Dienfte der Sache eine 
der höchften politijchen Tugenden ift, wird Dabei ebenjo über: 
jehen, wie daſs der Sieg einer Fraction einen trüben Boden: 
jaß in der Partei zurückzulaſſen pflegt, aus dem fich ſehr häufig 
der Todeskeim für die lebtere entwickelt. 

Aber die Lage der Deutjchen in Dfterreich drängt mebr 
und mehr zu einer Neuordnung ihrer Reihen. An die Stelle 
des nationalen Auffehwunges ift in den legten Monaten au 
gar manchem Drte eine ftarfe Ernüchterung getreten, während 
anderwärts wieder die Sractionszettelungen eine vollitäindige 
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Zerſetzung der Wählerfchaft befürchten lafjen. Das Vertrauen 
zu den alten Führern und Abgeordneten ift gejchwunden, aber 
auch die neuen Männer haben die Hoffnungen und Erwar— 
tungen der Wühler zumeijt nicht erfüllen können. Feinfühli- 
gere Naturen, Männer, die ſich im Berufsleben erprobt haben, 
halten fich zurück; hohle Agitatoren juchen fich Dagegen der 
Tribüne zu bemächtigen. Und jo ift an Uhlands Gedenftag 
das „Untröftlich ift e3 allerwärts“ wohl nirgend mit tieferem 
Empfinden wiederholt worden, als im deutjchen Oſterreich. 
Ein Zuſammenfaſſen aller edleren Kräfte desſelben ſcheint un— 
erläſslich zur Einleitung des Geſundungsproceſſes, und von 
verſchiedenen Seiten her iſt zu ſolchem Zwecke die Veranſtal— 
tung eines allgemeinen deutſchöſterreichiſchen Parteitages an— 
geregt worden. Vor eingetretener Klärung der Anſichten in 
engerem Kreiſe wäre dies aber ein ausſichtsloſes, ja ſehr ge— 
fährliches Unternehmen. Zunächſt müjste man ein ganz con— 
cretes Programm zu gewinnen trachten. Allgemeine Sätze, wie 
ſie vor zwei Jahren aufgeſtellt wurden, ſind blutloſe Schemen, 
und ſo iſt es denn auch gekommen, daſs nicht ein einziger An— 
trag ſeitdem aus dieſen Programmſätzen hervorgegangen iſt. 
Selbſt das Streitobject zwiſchen den Deutſchen und Deutſch— 
öſterreichern, die Loslöſung Galiziens — eine Forderung, die 
der bekannte Rechtslehrer Dr. Brunner in Berlin als der erſte 
erhoben hat — wurde nicht über die Schwelle des Abgeord— 
netenhauſes gebracht. 

Daſs die Sicherung des deutſchen Sprachgebietes der 
oberſte Grundſatz für die Abfaſſung eines ſolchen concreten 
Programms fein müfste, bedarf nach allen vorangegangenen 
Grörterungen Feiner befonderen Betonung. Für dieſe Siche- 
rung jelbjt aber dürfte eg, wie die Dinge jet liegen, kaum 
einen anderen Weg geben, als denjenigen, den man nad 
harten Kämpfen im Jahre 1849 im Kremſierer Konftitutiong- 
ausſchuſſe ſchon betreten — Ordnung der Verwaltung nad) 
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Sprachgebieten, Autonomie dieſer Gebiete, joweit die Neichs- 
zwede es zulafjen. Daſs man von dieſem Grundjaße, der 
damals durch ein zwijchen den Nationen gejchloffenes Com— 
promijs gewonnen wurde, bei Abfaſſung der Octoberdiplome 
abgewichen ift, war ein Grundfehler, der die meiften der 
jpäteren Verfafjungswirren bedingte. Sp rein und ftreng 
[ogijch, wie im Kremſierer Gonftitutiongentwurf, dürfte freilich 
dieſer Grundjaß derzeit faum mehr zur Anwendung fommen 
fönnen, da man ja mit einem mehr ald 25 Jahre bejtehenden 
Berfaffungszuftande nicht brechen Fann. Aber annäherungs- 
weile kann und ſoll derjelbe zur Durchführung fommen. Der 
Austritt der deutſchen Abgeordneten aus dem böhmijchen 
Landtage, an und für ſich ein Gebot der Ehre, ſchuf eine 
Bwangslage für die ernite Erörterung desjelben, und von Der 
politiichen Gonjequenz der Deutjchböhmen darf man wohl 
erwarten, daſs dieſe Zwangslage nicht früher enden wird, als 
bis diefem Grundſatze Rechnung getragen wurde. Den deut- 
ſchen Politikern in Difterreich aber, welche jich heute noch 
fträuben, fich auf den Standpunft der deutjchböhmijchen Land— 
tagsabgeordneten zu ftellen, fei das Studium der Vorgänge 
in den Jahren 1848 und 1849, jowie der Geftaltung des 
deutſchen Sprachgebietes in Dfterreich innerhalb der letzten 
Sahrzehnte dringend empfohlen. Wenn fie dazu noch Die 
immer Elarer zutage tretenden Abjichten der maßgebenden 
Kreife Ofterreichs in Betracht ziehen, dürfte eine Einigung 
über diefen Punkt wohl nicht ausbleiben. Eine gewijje 
Lebhaftigfeit der Phantafie verleitet die Deut- 
ihen Ofterreichs gar oft, ſich die Ziele zu weit zu 
ftefen, die Aufgaben fich zu schwer zu wählen. 
Dazu ift aber nunmehr ihre Lage zu ernit ge 
worden. 

Einer ganz ungewiffen Zukunft gegemüberjtehend, müſſen 
fie ſich Selbitbejchränfung auferlegen, ſich auf den unanfecht- 
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baren Rechtsboden ihres Sprachgebietes und Volksthums zu= 
rüdziehen und auf dieſem den fommenden Greignifjen ruhig 
entgegenjehen. 


Wahrfcheinlich wird man fie in den Stunden der Notb, 
welche die jchwere Verirrung Elarlegen werden, die der Verfuch 
einer Slawiſierung Ofterreichs in fich birgt, wieder berufen 
zur Löſung großer Aufgaben. Kommt es aber anders, jo 
werden jie wenigitengd das ihre gethan haben, um den Befig- 
jtand des deutjchen Volkes ungejchmälert zu erhalten. Der 
Anftoß für die Gndgeitaltung der Geſchicke der Deutjchen 
Oſterreichs dürfte wohl in irgendeiner Form, ohne daſs ſie 
etwas dazu thun können, von außen kommen; aber — bereit 
ſein, das iſt alles. 


Ein Mahnwortk. 


Deutſche Zeitung. 24. Februar 1888. 


Frohe Erhebung und tiefe Niedergeſchlagenheit muſsten 
ſich in dem Herzen jedes patriotiſchen Oſterreichers kreuzen, 
als mit der Veröffentlichung des Vertrages zwiſchen Oſter— 
reich und Deutſchland aller Welt verkündet wurde, daſs Oſter— 
reich ſeine alte Beſtimmung, die Oſtmark des hochentwickelten 
Weſtens gegenüber der jenſeits drohenden rohen Gewalt zu 
ſein, wieder aufgenommen hat und dabei der Unterſtützung 
durch die ganze Heeresmacht Deutſchlands verſichert iſt. Eine 
große Aufgabe und große geſchichtliche Erinnerungen erſtanden 
damit für dieſes Reich, zugleich aber auch die Nöthigung, ſich 
auf das ernſteſte und gewiſſenhafteſte für die Löſung jener 
Aufgabe vorzubereiten. Wie aber kamen unſere Staatskünſtler 
dieſer Pflicht nach? Die ziffermäßige Verſtärkung der Wehr- 
fraft wujsten fie allerdings dem von ihnen jelbit gejchaffenen 
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Parlamente abzuzwingen, Dabei aber werfen hochſtehende 
Sachverftändige heute bejorgt Die Zrage auf, ob unter dem 
nationalen Hader und der Zurückdrängung der Armeefprache 
im öffentlichen Leben nicht die Wehrfähigkeit ſelbſt ernftlich 
gelitten hat. Gegen den Panſlawismus jollten fie eine Mauer 
bilden helfen, im Inneren des Neidyes aber hat fich der Pan— 
ſlawismus niemals jo Fed hervorgewagt, wie eben jeßt. Kaum 
‚je ift einer Regierung eine größere und jchönere Aufgabe zu— 
gefallen und zugleich ein mächtigerer Nüdhalt bei Bewältt- 
gung derjelben zutheil geworden, als dem Miniſterium Taaffe 
mit jenem Vertrage. Was hätten große und ernfte Naturen, 
die muthig und weitjchauend das Staatsruder ergriffen, unter 
ſolchen Verhältniffen aus Ofterreich ſchaffen können, und welch’ 
Sriften von heute auf morgen, welch' zages Schwanfen 
mujsten wir erleben ?! Bon dem fräftigen Staatsbemwujstjein, 
von dem zielbewujsten Verfolgen des Staatsgedanfens in dem 
verbiündeten Reiche, Das dasjelbe jo groß und mächtig gemacht, 
bat man nicht3, gar nicht8 gelernt, vielmehr im Gegenſatz, 
von Anfang an Nechtsüberzeugungen, welche dem öſterreichi— 
schen Staatsgedanfen entgegen find, feierlich anerkannt. 
Damit aber war dem Miniftertum Taaffe die Richtung feines 
Handelns und Nichthandelns von vornherein vorgezeichnet, und 
die Deutjchen in Böhmen, bei denen infolge ihrer bedrängten 
nationalen Rage das politijche Verſtändnis lebhafter als bei den 
übrigen Deutjchöfterreichern ift, erfajsten Dies auch fofort 
richtig und antworteten mit den Kaiſer Joſef-Feſten und 
Kaijer Sojef-Denfmalen, und e8 war nur eine Gonjequenz der 
eingejchlagenen Richtung, daſs die öſterreichiſche Negierung 
ſich Diefen Kundgebungen für den sfterreichijchen Staats— 
gedanfen grollend gegenüberftellte und in Prag fogar big zu 
dem Verbot einer jolchen Kundgebung fortjchritt. 

Sm Zufammenhang hiermit aber vollzog ſich die Ver- 
(änderung der Beamtenförper, und um dieſe gewiljermaßen 
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erftarren zu machen, wurden Sprachenverordnungen erlaffen, 
welche einen Wechjel der Beamten zwijchen den verjchiedenen 
Ländern, eine Vertrautheit mit den gejammtöfterreichifchen 
Verhältniffen bei der Beamtenjchaft und damit ein öfterreichi- 
jches Gefammtgefühl derjelben für alle Zeit zu verhindern ge 
eignet find. Und wie hier die Verländerung zugleich die Natio- 
naliftierung bedeutet, Das Nationalgefühl an die Stelle des 
Staatsgefühles tritt, jo vollzieht ſich auch mit der Verlände- 
rung‘ des Adels feine Nationalifierung. Die Magnaten der 
böhmischen Krone, des „jagellonifchen Zufunftsreiches” werden 
nothwendigerweiſe dechiſche und polnifche Magnaten. Die 
Kenntnis des Deutjchen, ja jelbit des Franzöſiſchen, tritt bei 
der adeligen Jugend wegen der angelegentlichen Bejchäftigung 
mit der Nationaljprache, Die immer mehr in den Rang der 
Gejellichaftsiprache vorrüdt, in den Hintergrund, und jo ift 
die Zeit nicht mehr gar ferne, wo diejer Theil des Adels aus 
Iprachlichen Nücfichten nicht mehr zu gejammtöfterreichijchen ' 
Zwecken verwendbar fein, der Adel aus den verjchiedenen 
Ländern jich fremd gegenüberftehen und im Bufammenhang 
damit auch ein deutjcher Adel in Ofterreich entftehen wird. | 
Die Geiftlichfeit vollends ift durchwegs national oder römiſch, 
und jo kann von den fogenannten Stüßen des Staates für 
die reinen Staatszwede in Ofterreich nur mehr dag Heer in 
Frage fommen. Sp ftehen wir alfo wieder auf demjelben 
Punkte wie damals, ald Grillparzer das öfterreichijche 
Heer mit den Worten begrüßte: „In Deinem Lager ift Ofter- | 
reich |” — mit dem Unterfchiede aber, daſs die Gefahr heute 
umſo größer ift, weil dieſe Lage nicht durch einen ſtürmiſch ſich 
vollziehenden Proceſs, jondern durch allmähliche Entwicklung 
herbeigeführt wurde, und weil es bis nad) Ablauf des nächiten 
großen Krieges fraglich Bleiben muſs, ob wirklich in dieſem 
Lager noch Ofterreich, nur Ofterreich zu finden ift, ob wirklich 
der nationale Fanatismus mit dem Anlegen der Uniform aus 
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den Männern verjchwindet und die gefammte Mannfchaft fich 
für Staat3zwede begeiftert, welche mit dem nationalen Ideale 
eines Theiles derjelben im Widerſpruch ftehen. 

Und das iſt's, was die Niedergejchlagenheit des öfter: 
reichijchen Patrioten beim Bekanntwerden des Biindnisver- 
trages erwecken muſste, daſs eine politifche Yage, Die wie Feine 
andere dazu angethan war, zu einer Kräftigung des alten 
Oſterreichs ausgenüßt zu werden, einem Regierungsſyſtem den 
Urfprung gab, das dazu bee daſs heute jeder Einfichtige 
mit Alfred v. Kremer fagen mujs, das alte Oſterreich 
ift vorbei, unwiederbringlich vorbei. Aber aud 
vom neuen Ofterreich ift noch nichts zu ſehen; ob, 
wann und wie es erſtehen wird, ſcheint noch ganz 
unfaſsbar, und doch iſt es weit angezeigter, ſich 
mit Ddiefem Gedanfen zu befaſſen, als ſich in 
Klagen über den Untergang des alten Ofterreich 
zu ergehen oder jich in ausfichtslofen Verſuchen, 
Dasjelbe wiederzugeftalten, abzumühen. Die wadı- 
gerüttelten Nationen Oſterreichs zu einem öfterreichifchen Ge- 
ſammtvolk zujammenzujchweißen, das könnte allenfall3 nad 
einem jiegreichen großen Kriege einem größten Staatsmanne 
gelingen, der von der Krone ermächtigt wird, alles aufs 
Spiel zu jeßen, um womöglich ein feltes Staatsgefüge zu ge- 
winnen. Wie die Dinge bei uns liegen, fann man aber nichts 
anderes ind Auge fallen, als einen Ausweg, der den Indivi— 
Dualismus der Nationen für den Staat minder gefährlich 
macht. Da dieje Gefahr aber dort am größten, wo Die ein- 
zelne individualität am ftärkiten ift, jcheint jener Ausweg auch 
von jelbjt gegeben. Jeder einzelnen Nationalität 
bleibe das Recht freier Entwidlung gewahrt, 
Die Kreije aber, innerhalb deren dieje Entwid: 
lung erfolgt, jeien eingeengt, was durch Bildung 
größerer VBerwaltungsfreife nad Art der Sta- 

29* 
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dion'ſchen Kreisordnung zunächſt fogar im Ver- 

ordnungswege angebahnt werden fönnte Und 
wenn Diejen VBerwaltungsfreijen eine gewifje 
Autonomie und eine eigene Vertretung zuge: | 
ftanden würde, jo wäre Dies ganz im Ginflange 
mit der jeinerzeit geradevonden Sehen lebhaft 
begrüßten Stelle der Thronrede vom Sabre 
1861, welche neben der Landes- und Gemeinde: 
autonomie die Kreig- oder DBezirfsautonomie 
verhieß, eine VBerheißung, welche in dem im gleichen Jahre 
bejchlofjenen Neichsgejege über die Gemeindevertretung in der 
Beltimmung Ausdrud fand, daſs zwifchen Die Gemeinde und 
den Landtag durch das Yandesgejeß eine Bezirks- oder Kreis— 

vertretung einzufügen tft. Gin rubiges, zielbewufstes Verfolgen 
Diejer Richtung bietet noch Die meiſte Ausficht, mit der un- 
gehemmten Gntwidlung der Nationalitäten nebeneinander eine 
Bertheilung der großen nationalen Volkskörper zu erreichen, 
die zum Grwachen des Individualismus innerhalb der ein: 
zelnen Theile führen, die für ein jelbftändiges Staatsleben 
viel zu Schwachen Sndividualitäten aber zugleich zu größerer 
Hingebung an den Gefammtftaat nöthigen würde. Den Weg | 
zu diefem Ziele haben die Deutjchböhmen in ihren befannten 
Forderungen, die unter anderem aud) Die Bildung größe: 
ver, national einbeitliher Verwaltungsfreije 
enthalten, jchon bis zu einem gewifjen Grade ausgejtecdt, und 
es muſs immerhin als ein Fortjchritt in der Klärung der po= | 
litiſchen Anfichten angejehen werden, daſs die altöfterreichijchen 
Politifer, welche dieſen Forderungen anfangs ganz befremdet 
und entjchieden ablehnend gegenüberftanden, das Feſthalten 
an dieſen Forderungen anläfslich des Scheiterns der Aus— 
gleichsverhandlungen in Böhmen lebhaft billigten — ein 
Sortjehritt, dem gegenüber e3 wahrlich gar nichts bedeutet, 
wenn ein öfterreichifcher Gefchichtslehrer, der in der Vergan- 
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genheit hoffentlich befjer Bejcheid weiß als in der Gegenwart, 
für das Gejchehene mehr Urtheil bejitt als für das Gejchehende, 
‚gerade jet den Deutſchböhmen eine Rüge wegen ihres Dün— 
kels und ihrer nationalen Ungerechtigkeit ertheilt. Als ob auch 
nur ein Atom von Dünfel oder nationalem Unrecht in jenen 
Forderungen zu finden wäre, Die gerade zeigen, daſs Die 
Deutſchböhmen mit allen Gedanken an eine Unterwerfung der 
Gechen gebrochen haben ! 


Aber freilich, ebenſo merkwürdig wie die Weisheit jenes 
Gejchichtslehrers — daſs es ein Gejchichtsforjcher fei, 
it doch Faum glaublich — iſt die Haltung der Regierung in 
dieſer Frage, die nichts anderes zu thun weiß, als die Worte 
des Herrn Zwiedined zu wiederholen, dafs die Deutjchen 
ſich mit den Sehen vertragen müſſen. Das aljo wäre die 
Aufgabe der Regierung: ruhig abzuwarten, ob und wann die 
Regierten fi) mit einander vertragen?! Fürwahr eine neue 
Auslegung des Wortes Regierung, und unter diefen Umftän- 
den konnte freilich nichts boshafter fein, als der Hinweis des 
Abgeordneten Neuwirth auf den hinreißenden Gindrud, den 
wenige Tage vorher das Auftreten des Staatsmannes gemacht 
hat, der an der Spitze des verbündeten Staates fteht. 


Aber auch Die deutjchen Abgeordneten erwiejen fich in 
der an jenem Tage im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauje zur 
Sprache gefommenen Bündnisfrage keineswegs auf der Höhe 
ihrer Aufgabe. Schon der ohne jede Überlegung hingeworfene 
Antrag von Knotz und Genofjen mujste befremdend wirken, 
beflemmend vollends der Umftand, dafs man in diefem Streife, 
um ſich nur ja das Vorrecht für den genialen Einfall zu 
fichern, das deutjch-öfterreichijche Bündnis im derzeitigen öfter- 
reichiſchen Abgeordnetenhauje einer Abjtimmung zu unter: 
ziehen, bei der nur die Zweidrittel-Mehrheit entjcheidet, fich 
nicht jcheute, die gelegentlic, des Antrages Liechtenftein 
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eben hergeftellte Fühlung zwijchen den oppofitionellen Gruppen 
jofort wieder zu zeritören. 

Befremden mujste aber auch die Haltung jener Politifer 
aus der deutfchen Oppofition, die, um nur ja allen Wahn zu 
zeritören, daſs Die militärifchen Beziehungen zwijchen Den 
beiden verbündeten Staaten zu engeren Beziehungen derjelben 
auf anderen Gebieten führen Eönnten, jich beeilten, mit allge: 
meinen Redensarten gegen eine Yolleinigung mit Deutjchland 
als eine Unmöglichkeit für Dfterreich zu proteftieren. Wenn 
aber die deutjchöjterreichifchen Kaufleute und Snduftriellen auf 
dem Handeldtage in München im Jahre 1862 jelbit lebhaft 
für die Zolleinigung eintreten fonnten und zwei Jahre jpäter 
die öfterreichiiche Regierung fich für die Verwirklichung diejes 
Gedanfens bemühen durfte, jo jollte man doch auch heute noch 


diefe Angelegenheit nicht bloß mit allgemeinen Redensarten 


abthun. Für gar manches, was bei oberflächlicher Überlegung 


unmöglich ſchien, hat fich bei tieferem Eindringen in die Sache 


ein ganz gut gangbarer Weg gefunden, und die jchroffe Ab- 


lehnung jenes Gedanfens bei einer gewifjen Gruppe der deut- 


chen Abgeordneten ift Feineswegs dazu angethan, das Ver- 
trauen für diejelben in den breiteren Streifen der deutjchen Be— 
völferung Diterreichs zu erhöhen. 

Dbhnedies hat das Vertrauen der deutſchen 
Bevölferung zu ihren Abgeordneten gerade 
innerhalb ihrer ernfteften Kreije, Durch die ſpröde 
Zurückhaltung in allen deutfhen Fragen auf der 
einen und die hohle Yärmpolitif aufder anderen 
Seite jehr gelitten, und bei einem Fortbeftand 
der gegenwärtigen Barteiverhältnijjfe wird man 
in Diejen Kreiſen die parlamentarijhen Greig: 
nijfe Bald nur ftumpffinnig über ſich ergeben 
lajjen. Mit welchem Aufſchwunge waren die Deutjchen 
Oſterreichs noch in die legten allgemeinen Reichsrathswahlen 
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eingetreten, wie freudig begrüßte mun im allgemeinen noch) 
ihr Ergebnis, wenn aud, einzelne e8 tief fehmerzlich empfan— 
den, daſs bei denjelben feineswegs überall die fittlichen Ge— 
danfen und Kräfte maßgebend waren. Aber gerade das lektere 
hat jich bitter gerächt. 

Che nicht an der Stelle des leicht aufflammenden 
Strohfeuers die reine Flamme bei uns lodert, wie fie 1813 
in Norddeutjchland entbrannte, ehe nicht etwas von dem hohen 
Geifte und dem Dpfermuthe der Befreiungsfriege bei ung 
auflebt, wird uns feine Rettung werden. Heute gilt noch 
der Zuruf für uns, den einer unjerer edelften Dichter vor 
jenen Tagen des Aufſchwunges an das ganze deutjche Vol 
gerichtet hat: 


„Deutſches Volk, dur herrlichftes von allen, 
Deine Eichen ſteh'n — dur bift gefallen!” 


Und dieſes Gefühl der Grniedrigung laftet 
auf vielen und nicht den ſchlechteſten Söhnen 
des deutſchöſterreichiſchen Volfsftammes ſchwe— 
rer, als jelbft der Drud von öffentliden Ber- 
hältnijjen, die gegenüber einer wirflicdhen fitt- 
lihben Erhebung unferes Volksſtammes feinen 
Beftand haben könnten. Von diejer aber find wir noch 
weit entfernt, und am weiteſten wohl jene, Die ſich rühmen, 
die ausfchlieglichen Vertreter des Deutjchthums in Oſterreich 
zu ſein, bei ihrem Handeln aber vielmehr den Eindruck auf 
die Maſſen, als die Intereſſen des Deutſchthums ins Auge 
faſſen. Das iſt aber freilich die billigſte Art, ſein Deutſchthum 
zu beweiſen, daſs man behauptet, deutſcher zu ſein als alle 
anderen. Auch liegt es ja ſo nahe, ſich den Schein des Her— 
vorragenden dadurch zu verſchaffen, daſs man die wirk— 
ſamſte Zeitſtrömung ausſpäht, dieſelbe in irgendeiner Richtung 
ſo auf die Spitze treibt, daſs kein Beſonnener zu folgen 
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vermag, um dann jagen zu fönnen: Dieje Zeitftrömung bin 
ich. Und fo hat noch jeder ehrliche Neformator fein Zerr— 
bild gefunden, das von einem Kreiſe lärmender Beitgenojjen 
bewundert, im Spiegel der Gefchichte aber, wenn überhaupt, 
doch nur als Zerrbild erfcheint. Man hüte fich aber, daſs 
bei uns Diefe Zerrbilder, wenn auch nur zeitweije, zu 
Sötterbildern der Maſſen werden. Noch Fann ein offenes 
Gintreten aller gereiften und gebildeten Männer unferes 
Volkes in Die nationale Bewegung, ihre rüdhaltloje Hin- 
gebung an die Intereſſen des Deutjchthums der ganzen 
Bewegung Ziel und Maß verleihen und die ernfte und ge- 
bobene Stimmung in den weiteſten Kreifen erzeugen, Die 
allein Grfolg verheißt. Aber die Dinge find jo weit ge- 
dDiehen, daſs weiteres Zögern verhängnisvoll werden Fann. 


Dach den Wahlen in Böhmen. 
Münchener allgemeine Zeitung. 9. Juli 1889. 


Mit den am 5. Juli vollzogenen Wahlen in den 
Städtebezirfen fünnen die Landtagswahlen in Böhmen im 
wejentlichen als abgejchloffen betrachtet werden, da die am 
15. Juli durchzuführende Wahl des Großgrundbefißes mit 
Nücficht auf Die in einem Aufrufe Fundgemachte Wahlent- 
haltung des deutjch-freifinnigen Theile desſelben nur als 
eine Formſache anzufehen ift. Und nicht einmal das wird eine 
Überraſchung fein, daj8 wieder die Schwarzenberg und Noftik, 
die Kleift und Dalberg, die Windifchgräß, jowie ein Theil der 


Thun in Böhmen den Auftrag übernehmen werden, Die 


Deutjchen in diefem Lande um der „confervativen Intereſſen“ 
willen zu befämpfen. Im vorigen Jahrhundert hat freilich ein 
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Noſtitz das „deutſche Nationalgefühl” der Bewohner Böhmens 
angerufen, als es galt, der deutjchen Schaubühne in Prag ein 
würdiges Heim zu errichten. Sebt ift man es längft gewohnt, 
es nur als Ironie zu betrachten, wenn vom deutjchen Natio- 
nalgefühl der Noftig in Böhmen gejprochen wird. Aber auch 
in der Vertheidigung der „conjervativen Intereſſen“ Durch 
den Bund mit den Gehen liegt ein gewaltiges Stück Ironie, 
was Einſichtige ſchon lange behauptet haben, die letzten 
Wahlen aber auch dem blödeſten Auge ſichtbar machten. Es 
wäre eine Verrüdung der Thatfachen, wenn man die jüngiten 
Wahlerfolge des firchlich und politifch huſſitiſch angehauchten 
Sungtechenthbums als etwas Ungeahntes und Verblüffendes 
binftellen wollte. Bei den Verhandlungen über das jogenannte 
Sompromijsangebot des „conjervativen” an den deutjchfrei- 
finnigen Großgrundbeſitz erklärte der eritere ausdrüdlich, dafs 
er dem leßteren nicht mehr als 15 Mandate anbieten könne, 
weil man auf die Wahl von 35 Jungäechen rechnen mülfe 
und ſich nicht der Möglichkeit ausjeßen dürfe, daſs dieſe in 
freiheitlichen und in ſolchen Fragen, weldye die Steuerleiftung 
des Großgrundbeſitzes berühren, mit den deutjchen Abgeord- 
neten und den Vertretern des deutjchfreilinnigen Großgrund- 
bejites eine Mehrheit im Yandtage zu bilden vermögen. Nun 
wurden aber insgejammt bisher 35 Jungtechen zu Abgeord- 
neten erwählt — ein Ergebnis, das durch Die noch vorzuneh- 
menden acht Stichwahlen nicht wejentlih mehr verändert 
werden fann, und es geht daher nicht an, von überrafchenden 
Erfolgen der Jungcechen zu fprechen. Da e3 zudem auch be- 
fannt war, daſs dieje Erfolge hauptjächlid, in den Land— 
gemeinden zu eriwarten waren, wo die Folgen der feudalen 
Adelswirtichaft und der Bolfsverdummung am lebhafteiten 
empfunden wurden und am treueiten in der Grinnerung haften, 
jo jtellt fich auc das SJammergejchrei der altcechifchen Preſſe 
nac) den Wahlen in den Landgemeinden und die Drohung 
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mit dem vollftändigen Rücktritt der altiechifchen Partei vom 
öffentlichen Leben im wejentlichen nur als ein Wahlfniff dieſer 
dar, Darauf berechnet, den Ruf „Alle Mann an Bord“ zu 
veritärfen. 

Aber auch die Ergebnijje der Wahlen in Den deutjchen 
Bezirken bieten wenig Überrafchendes. Daſs die Wähler in 
diefen Bezirfen angefichtS des harten Kampfes mit den natio- 
nalen Gegnern gejchloffen vorgehen würden, war ebenjo zu 
erwarten, wie das im ganzen armfelige Ergebnis der Cechifchen 
Zählcandidaturen. Hervorzuheben ift hier nur die wadere 
Haltung der Deutfchen Südböhmens, die von Haus aus 
weicher angelegt als ihre Stammesbrüder im Norden, im na= 
tionalen Kampfe fich immer mehr ftählen und diesmal ſelbſt 
inmitten des Königreiches Schwarzenberg ein Mandat zurück— 
gewonnen haben, und dann der jümmerliche Durchfall eines 
vom Fürften Alfred Windifchgräg mitten im deutſchen Sprad)- 
gebiete aufgeitellten Gegencandidaten. Mit diejer Kandidatur 
bat der Enkel des befannten Bändigers der Revolution in 
MWien und Prag, der naiv genug war, troß der Erinnerung 
an die Thaten feines Großvaters, im Yandtage den Deutſch— 
böhmen einmal zuzurufen: „Sie haben in einer Weife regiert, 
die unvergeljen bleiben wird in der Grinnerung des böhmijchen 
Volkes“ — mit diefer Kandidatur hat Fürſt Windiſchgrätz 
einen jo geringen Beweis feiner Kenntnis der Verhältniſſe 
des Landes und feiner politischen Befähigung geliefert, daſs 
es ſchwer hält, hienach noch an die neuerdings wieder aufs 
tauchende Behauptung zu glauben, daſs er unter den jebt 
doppelt jehwierigen Verhältniffen an die Spike der Yandeg- 
regierung berufen werden foll. 

Schlagender als durch die legten Wahlen Eonnte die po— 
litifche Unfähigkeit des feudalen Adels in Böhmen überhaupt 
nicht dargethan werden. Daſs das flete Gewähren gegenüber 
den Cechifchenationalen Anſprüchen der dechiſchen Bewegung 
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einen ftetig fortjchreitenden Charakter verleihen und daſs auf 
die nationalen die focialen Anfprüche folgen müfjen, dajs Das 
Aufftacheln des cechifchen Volksbewuſstſeins und Volkswillens 
gegen die Deutjchen in Böhmen nothiwendigerweije zuleßt dazu 
führen müfje, daſs beide jich gegen die beitehende Staatsform 
und Gejelljchaftsordnung fehren, ift den Herren oft genug ge— 
‚ jagt worden. Und doch waren fie es, die ſich jeinerzeit an Die 
Spite der Declaranten ftellten und jüngft wieder an die 
Spiße derjenigen, welche durch ihr jchroffes Vorgehen die 
Deutjchböhmen, welche ein im beiten Sinne conjervatives Gle- 
ment im Lande bilden, nöthigten, aus dem Yandtage auszu— 
Icheiden; und doch find wiederum fie es, welche jich hartnädig 
gegen eine gerechte Regelung der nationalen Verhältniſſe im 
Yande jträuben, weil ſie fürchten, bei einem Ginverjtändnis 
zwiſchen Cechen und Deutſchen ihre derzeit ausſchlaggebende 
politiſche Stellung zu verlieren und ihren politiſchen Einfluſs 
im weſentlichen auf den Grad ihrer Fähigkeit zurückgeführt zu 
ſehen. Weil die Deutſchen den Grundſatz von den herrſchen— 
den Claſſen nicht anerkennen und dem großen Grundbeſitz 
keine Vorzugsſtellung bei der Vertheilung der öffentlichen 
Laſten einräumen wollen, weil ſie der Frömmelei nicht den 
Vorzug vor der Religioſität geben und in der allmählichen 
Fortentwicklung der Staats- und Geſellſchaftsordnung die ein— 
zige Möglichkeit der Erhaltung der Ordnung überhaupt er— 
blicken, werden ſie von dem feudalen Adel, der ſich conſervativ 
nennt, bekämpft. Was aber hiebei conſerviert wird, tritt nun— 
mehr offenkundig zutage, und mit berechtigter Herbheit konnte 
der deutſchfreiſinnige Großgrundbeſitz, der die etwas veraltete 
Bezeichnung „verfaſſungstreu“ führt, in ſeinem Aufruf dem 
Widerpart vorhalten, daſs die derzeitigen Zuſtände in Böhmen 
nur die Folgen der verfehlten Politik desſelben ſeien. 

Aber freilich, wenn auch vielleicht zur Schadenfreude, 
zur Freude ſelbſt gibt der Ausfall der jüngſten Wahlen in 
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Böhmen den Deutjchen feinen Anlajs. Denn für dieſe muſs 
ein ehrenhafter, alle ihre wichtigeren nationalen Intereſſen 
wahrender Ausgleich mit dem cechifchen Volke das wejentlichite 
Biel fein. Niht im Wettlauf um die wandelbare 
Gunft der leitenden Kreiſe, niht in dem ſchwan— 
fenden Glüdsfpiel der Syſtemwechſel in Oſter— 
reich, das ftet3 nur einzelnen Vortheil bringt, 
fondern nur in der Berftändigung von Volk zu 
Volk kann das Wohlvon Deutfhen und Cechen in 
Böhmen errungen und bewahrt werden. Dieſes 
Ziel muſs unverrückt im Auge behalten werden, und daſs es 
dieſes Ziel war, welches den Deutſchböhmen bei Einleitung 
der Abſtinenzpolitik vorſchwebte, gibt dieſer ihre politiſche 
und ethiſche Weihe. Aber freilich wäre es verfehlt, wenn ſich 
die Deutſchböhmen nun lediglich auf die Abſtinenz beſchränken 
und der weiteren Entwicklung der Dinge gegenüber rein ab— 
wartend verhalten wollten. 


Neue, bleibende Rechtsordnungen werdenin 
der Negel nur durch mehrmals wiederholtes 
Ringen um diefelben erreicht. Allmählich ver: 
rüden fich Dabei die Standpunfte; was anfangs 
ſinnlos jchien, ergibt ſich zunächſt ala möglid 
und dann als annehmbar, und zuleßt wundert 
manjich wohblnod, wie man fi um ſo Selbſtver— 
ftändliches zu ftreiten vermochte. 


Bis zu einem gewiſſen Grade ift dieſer Gang der Dinge 
wohl auch derzeit jchon an den Ausgleichsverhandlungen in 
Böhmen zu erfennen. Bereits der vor nahezu zwei Jahren 


vollzogene Schriftenwechjel zwifchen den beiden Parteien J 


brachte den Deutſchen in Böhmen wertvolle Zugeſtändniſſe 
und bot Anknüpfungspunkte für Weiteres, und nach der 
jüngſten Verſammlung ihrer Vertrauensmänner zu Prag fand 
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man jogar in einzelnen cechijchen Blättern Die in allem wejent- 
lichen aufrecht erhaltenen Ausgleich3forderungen derjelben als 
zum größten Theil ganz annehmbar. 


Für die ruhige Weiterentwidlung der Dinge in diefer 
Richtung Haben aber die jüngjten Wahlen recht erhebliche 
Hindernifje gejchaffen. Bisher ftanden den Deutjchen bei den 


Ausgleichsfragen nur die Feudalen und Altcechen gegenüber, 


zwijchen denen eine VBerftändigung in dieſen Fragen immer 
leicht berzuftellen war. Nun treten als weiterer 
wichtiger Factor die Junglehen hinzu, Die, nad 
ihrer bisherigen Haltung zu ſchließen, jedes Zu— 
geftändnis an die Deutſchen befüimpfen und als 
Agitationsmittel gegen die Altcehen ausnüßen 
werden. Da aber in einer Neihe von Bezirfen die Alt— 
cechen bei den jüngiten Wahlen nur mit ſehr geringer Mehr- 
heit durchdrangen, werden ſie fortan ſich ängſtlich hüten, ihrem 
MWiderpart durch jolche Zugeftändniffe eine Waffe in die Hand 
zu jpielen. 


Und wie und mit wen jollen nun die Ausgleichöver- 
handlungen geführt werden? Auf deutjcher Seite will man 
den Wiedereintritt in den Yandtag nur nad) einem außer- 
parlamentarifchen Ausgleich vollziehen. Werden die Feu— 
Dalen und Altcechen geneigt fein, Die Jungleden 
zu Ddiefen außerparlamentarifhen Verhand- 
lungen im Verhältniffe zu ihrer Vertretung im 
Zandtage, indem die Altiehennodh immer in der 
Mehrheit find, heranzuziehen, und werden Dieje 
auch geneigt jein, an ſolchen außerparlamentas 
rifhen Berhbandlungen theilzunehmen? Was 
wäre aber ein Ausgleich wert, der ohne Mit- 
wirfung diefes ohne Frage Schon Derzeit jehr 
wichtigen und noh im fletigen Anwacjen 
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begriffenen Factors im Cehijhen Volfe zu 
ftande fäme?! 

Sp ergeben jich erhebliche neue Scywierigfeiten für Die 
deutſchböhmiſchen Politiker, und e8 wird ftetigen, vorurtheils- 
[ofen Vorherbedenfeng, klugen Abwägens und zielbewujsten 
Handelns ihrerjeitS bedürfen, um diefer Schwierigkeiten Herr 
zu werden. Mit ftarrem Doctrinarismus wird da keineswegs 
durchzufommen fein, und nur wenn man daß Biel, 
einen alle wefentliben nationalen Surer 
ejjen der Deutfhbböhmen wahrenden Ausgleich 
zu erreihen, unbeirrt verfolgt und vorur- 
theilslos nach den beften Mitteln hiezu ſucht, 
wird man dem Wohle des deutſchen Volfesin 
Böhmen in Wahrheit dienen. 


Und umfo drängender tritt Diefe Aufgabe an die deutjch- 
böhmischen Politiker heran, al3 die derzeitige Lage die Gefahr 
in fich birgt, daſs Die Negierung den Altcechen nur durch 
allerhand Zugeftändnifje auf Koften der Deutjchen zu Hilfe zu 
fommen jucht. Ob es ihr gelingen würde, dieſe Damit über 
Waſſer zu halten, ift freilich fragwürdig, denn jede Regierungs- 
partei lebt fich zu Tode. Der den Deutjchen in Böhmen in- 
zwifchen zugefügte Schaden wäre aber jchwer wieder gut 
zu machen. Und fo fei es jenen Deutjchen in. Böhmen, 
die fich zur Wahrung der Intereſſen ihres Volkes berufen 
fühlen, mahnend ans Herz gelegt, Die Lage nad allen 
Richtungen hin wohl und gewifjenhaft zu überlegen, Feine 
Gunſt des Augenblides zu verſäumen und Feine Ungunft jelbit 
zu jchaffen. 
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Die Prrhältnilfe in Böhmen, 


Mindener allgemeine Zeitung. 29. und 30. December 1889. 
g 


Das Kleine Wörtchen „und“ bat wohl felten zu jo 
ernften politifchen Grwägungen Anlaſs gegeben, wie bei 
jeiner Ginjchaltung zwijchen die beiden in Dfterreich alther- 
gebrachten „k.“ Iſt damit das namenloje Staatsgebilde, 
das in den offictellen Kundgebungen bisher den für die 
Feftigfeit feines Gefüges bezeichnenden Titel „die im Reichs— 
rathe vertretenen Königreiche und Länder“ führte, endlich 
getauft und zum Kaiſerthum Dfterreich erhoben worden? 
Iſt Graf Taaffe wirklich der böje Gentralift, als welchen 
ihn die Sungcechen bezeichnen, und hat er es wohl gar mit 
Schadenfreude geſehen, daſs die noch böſeren Ungarn zur 
Zeit, wo die Cechen ihn mit ihren Anforderungen bezüglich 
der Königskrönung plagen, den Königstitel mittelſt des kleinen 
Wörtchens „und“ für ſich in Beſchlag nehmen und die Cechen 
mit dem Kaiſer von Oſterreich abſpeiſen? Oder hat ſich bei 
dem ganzen Ereigniſſe außer den Ungarn in Oſterreich, oder 
vielmehr in DOfterreich-Ungarn, wieder einmal niemand etwas 
gedacht? 


Nach den officiöfen Verficherungen hat man fic ja auch 
bei der Ernennung des Grafen Franz Thun zum Statthalter 
von Böhmen nichts gedacht, namentlich nicht gedacht, daj3 Die 
Ernennung eines jo entjchiedenen Parteimannes, der in der 
Ichroffiten Weife gegenüber den nationalen Anforderungen der 
Deutſchböhmen Stellung genommen, Zweifel an der ehrlichen 
Abficht Hinfichtlich der gerade damals mit Zuftimmung der 
Regierung eingeleiteten Ausgleichsverhandlungen erweden und 
den ausgleichSfreundlichen Strömungen im deutjchböhmijchen 
Lager jede Kraft rauben müſſe. Monatelang ließ man den 
Vermittler zwifchen den Parteien hin- und hergeben, um den 
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Faden der Verhandlungen anzufnüpfen; und als die Vorbe- 
reitungen jo weit gediehen waren, daſs ſchon ein Zeitpunkt 
für die Verhandlungen in Ausficht genommen worden, ftellte 
man an die Spike des Landes einen Mann, deijen Name jchon 
ein politifches Programm ift, „ohne zu bedenfen“”, welche 
Rückwirkungen dies auf die Frage der Verhandlungen haben 
müſſe. Nun, wenn dies wirflic, ehrlich war, jo war e8 doch 
nicht ſehr geſchickt und jchlo]8 in erſter Reihe eine Bloßſtellung 
jenes Vermittlers in fich, die ihm und anderen Gleichgejinnten 
die Luft an dem Bermittlungsgefchäft gründlich zu verleiden 
geeignet ift, in weiterer Folge aber aud) das Wiederanfnüpfen 
de3 zerrijjenen Fadens jehr erjchweren muſs. 

Und ebenjo „gejchiet” ift eg, wenn man im altcechifchen 
Lager gerade diejen Beitpunft für den geeigneten hält, das 
lange vorfichtig verhüllte Banner des Staatsrechtes vorjichtig 
oder wohl auch unvorfichtig wieder zu enthüllen. War denn 
irgendein zwingender Grund vorhanden, die Krönungsfrage, 
die man ja bei jenen Verhandlungen, wenn man dies für un— 
erläjslich hält, jederzeit zur Sprache bringen fonnte, vorher 
zu erörtern? Und ift eg denn „gejchiet”, zunächſt zu verfichern, 
daſs man die Krönung jich nur als firchliche Geremonie denke, 
um dann im Yandtage feierlich zu verfichern, daj3 man an den 
im Widerfpruch zu Den „beitehenden Verfaſſungsformen“ ſich 
befindenden „ftaatsrechtlichen Anſchauungen und Überzeugun- 
gen unverändert feſthält“ und zuleßt Durch einen publiciftifchen 
Herold aus dem altiechifchen Yager unter dem Zeichen der 
Fasces verfünden zu lafjen, daſs man „nichts weiter“ anftrebt, 
als eine „möglichſt weitgehende Autonomie“ Böhmens, nad) 
dem „Vorbilde Croatiens“. 

Die Autonomie „nah dem Vorbilde Croatiens“ war 
den Gechen ſchon einmal angeboten worden in einer zu Prag 
unter dem Minifterium Potocki abgehaltenen Verfammlung 
durch Potocki ſelbſt. Es war der heißblütigfte unter den 
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feudalen Politifern, Fürſt Karl Schwarzenberg, der damals 
die Zuftimmung der Cechen zu dieſem Angebot hintanzuhalten 
wuſste und ſie zur Abgabe jener Declaration beſtimmte, die 
in die Worte ausflang: „Wir haben die Nechtsbedenfen ent: 
widelt, welche e3 uns ebenjo im Intereſſe unjeres Vater: 
landes, des Neiches und der Dynaſtie unmöglich machen 
würden, die politijche Individualität und das Selbitbeitim- 
\mungsrecht des Stönigreiches Böhmen aufzugeben. Dieſes 
Selbitbejtimmungsrecht ungeſchädigt, unerfchüttert aufrecht zu 
erhalten, it unjer Recht, unſre Pflicht, unfer Entjchlufs, — 
niemals können, Dürfen, werden wir e8 aufopfern.” Und in 
der Ara der Zundamentalartifel ſchien es faſt, als jollte Diefe 
Trußpolitif erfolgreich jein; aber es fam anders, und der 
geiftige Urheber jener Artifel, Heinrich Graf Clam-Martinitz, 
Jah ſich jpäter zu dem elegijchen Vergleich derjelben mit einer 
Welle genöthigt, Die auftaucht, um im Strom der Beit ſpur— 
los wieder zu verjchwinden. 

Und jo wird wohl hoffentlich auch der Ausgleich nach 
dem Vorbilde Groatiens, der Böhmen neben einer politijchen 
eine finanzielle Sonderftellung einräumen würde, welche Die 
wunderbare Einrichtung des zeitweife zu erneuernden finan- 

ziellen Ausgleich8 innerhalb der cisleithanijchen Länder ein- 
bürgerte, eine für immer verronnene Welle des Beititroms 
jein, und die altcechifchen Politiker thäten Elüger, won dieſem 
MWellenjpiel ganz abzujehen und fich der Aufgabe, ihre ftarf 
erjchütterte Stellung im Lande und im Staate zu befejtigen, 
ausschließlich zuzumwenden. Denn Fein feheinbarer Wahlerfolg 
da oder dort kann darüber täujchen, daſs Die Altcechen den 
Anhang bei den großen Volfsmafjen verloren haben und ſich 
denjelben durch einen großen politifchen Erfolg wieder zu 
fichern trachten müſſen. Daſs dieſer Erfolg ihnen aber auf 
dem Boden der ftaatsrechtlichen Beitrebungen nicht erblühen 
wird, Fonnten fie an der Haltung der Ungarn beim Auftauchen 
Ph. Knoll: Beiträge zur heimiſchen Zeitgeſchichte. 30 
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der Krönungsfrage zur Genüge erjehen. Wozu alfo an dieſem 
Faden weiterfpinnen und durch Ausblide, wie jener auf Die 
croatijchen Verhältniſſe, das berechtigte Mifstrauen der 
Deutjchböhmen verjchärfen und die ohnehin einem Ausgleid) 
zwijchen den Nationen in Böhmen entgegenftehenden Schwie- 
vigfeiten vermehren ?! — Aber das „Fortwurfteln“ jpielt auch 
im dechifchen Parteileben eine entjcheidende Nolle, auch da 
fann man fich nicht zu dem berzhaften Entſchluſs aufraffen, 
ein ausgefahrenes Geleife zu verlaffen, und jo taumelt man 
zwifchen den „ftaatsrechtlichen” Phantaſien und den Aus— 
gleichsgedanfen hin und her, ohne ſich dabei dem einen oder 
anderen Ziele entjcheidend zu nähern. Auf die Mafjen macht 
man auf Diefe Weife am allerwenigften Gindrugf, die verjtehen ° 
die Sprache der Wenn und Aber nicht. Die wären wohl eher ° 
noch Durch ein rücdhaltlojes und entjchiedenes Eintreten für 
den Ausgleich zu gewinnen, denn auch auf Cechijcher Seite 
wirfen Die derzeitigen Verhältnijje lähmend auf alle volks— 
wirtjchaftlichen Unternehmungen, und ein mutbiges und offenes 
Wirken für ein klares, leichtverftändliches Ziel reißt das Volf 
am leichteften hin. Und ift denn das Aufgeben der jchon in 
den verjchiedenften Gricheinungsformen aufgetauchten jtaats= 7 
rechtlichen Phantaſien wirklich ein Ding der Unmöglichkeit für 
die Altcechen? Hat doch Fein Geringerer als Palacky jeinerzeit 
mit dem befannten Antrag auf Gruppierung Dfterreichs nad 
den einzelnen Nationen mit den hiftorifchen Yandesgrenzen jo 
gründlich als möglich aufgeräumt und Rieger eifrigft an der 
Schaffung des Kremſierer Verfafjungsentwurfs mitgewirkt, in 
dem auch nicht ein Atom vom cechifchen Staatsrecht zu ent- 
deden ift. Und die Cechen insgeſammt ſind auf Grund der 
Februarverfaſſung, die auch wieder nicht ein Atom vom dechi— 
jchen Staatsrecht enthält, in den böhmijchen Landtag und in - 
den engeren Neichstag eingetreten und nehmen nunmehr auf 
allen Gebieten lebhaften Antheil an dem auf Grund dieſer 
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Verfafjung entwicelten politifchen Leben. Sit es denn Elug, 
unter ſolchen Verhältniffen durch Die ewigen ftantsrechtlichen 
Elegien eine durch werkthätige Anerfennung der Verfaſſung 
errungene vortheilhafte politijche Stellung in Frage zu ftellen, 
zugleich aber im Wolfe eine unklare Begehrlichfeit zu unter- 
halten, die nur Waſſer auf Die jungcechiiche Mühle ift?! 


Und wenn die jüngjt geplanten Nusgleichsverhandlungen 
zuitande gefommen wären und Dabei die kurz vorher von den 
Altiechen aufgeworfene Krönungsfrage verhandelt worden 
wäre, jo hätte dies für die leteren und die Negierung lediglich 
die größten Schwierigkeiten gejchaffen. Die faum als halbe 
Mafregel zu bezeichnende, ftreng im Rahmen der Verfaffung 
Jich haltende Krönungsceremonie hätte die Stellung der Alt- 
cechen den Jungeechen gegenüber nur verjchlechtern können, 
weitergehende Anjprüche der erfteren aber, wie fie in Dem 
Hinmweife auf Groatien enthalten find, hätten den heftigiten 
Widerſtand Ungarns und folgeweife der Negierung nach fich 
ziehen müſſen. Die Deutſchböhmen aber hätten ruhig zuſehen 
können, wie ſich ihre Gegner über die Krönungsfrage zanfen, 
und es fragt fich, ob es für fie nicht klüger geweſen wäre, in 
diejem Falle eine abwartende Haltung einzunehmen, anftatt 
das Miniftertum Taaffe aus der Verlegenheit zu befreien, 
diefe Frage verhandeln zu müfjen. Die Cechen haben noch 
ſtets Vortheile errungen, ſolange ſie ausſchließlich ihre natio— 
nalen Ziele verfolgt haben, ſie haben aber zuletzt immer ſelbſt 
nationalen Schaden davongetragen, wenn ſie politiſchen Zielen 
nachjagten. Nicht mit Unrecht hat ihnen Leo Thun in ſeinen 
„Betrachtungen über die Zeitverhältniſſe, insbeſondere im 
Hinblicke auf Böhmen“, ſchon im Jahre 1849 vorgehalten: 
„Darum ſehen wir die gefährlichſten Feinde der nationalen 
Sache in denen, die ſie in eine politiſche Parteiſache umwan— 
deln wollen... Eine ſolche Partei kann ſchnell eine bedeutende 
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Macht erlangen, aber eine Macht, Die nur den Führern der’ 
Partei und ihren Zeitungen nüßt.” 

Die unbefangene Beurtheilung der Verhältnifje in jenen” 
„Betrachtungen“ muthet überhaupt denjenigen, der Leo Thun | 
al$ den fpäteren Vorfämpfer für alle nationalen und politi— 
ichen Begehren der Cechen Eennt, ganz eigenthümlich an. 
Welche Wandlung hatte jich in ihm vollzogen, feitdem er in 
jenen „Betrachtungen“ ausgefprocdhen: „Der Grundfaß der 
Gleihberehtigung der Nationalitäten enthält nicht3 mehr ala” 
Die Negel, daſs feiner Nation als folcher ein Vorrecht vor 
einer anderen gebürt oder, deutlicher ausgedrückt, daſs nie— 
mandem deshalb, weil er einer gewillen Nation angehört, 
etwas verweigert oder verjagt werden darf, was er als ein. 
Recht in Anfpruch nehmen dürfte, wenn er nur einer anderen 
Nation angehörte... Nichts iſt unvernünftiger, als wenn 
deshalb, weil den Slawen endlic, Gleichberechtigung gewährt” 
worden tft, in allem und jedem unverzüglich factifche Gleich 
ftellung verlangt wird... Der Gleichberechtigung wegen 
jollte die Landesverfaſſung beftimmen, daſs niemandem im 
Böhmen irgendein öffentliche Amt verliehen werde, der nidyt 
beider Yandesjprachen mächtig ſei . . . Welche Negel joll denn 
darüber entjcheiden, was für eine Spradye in jedem Falle zur 
Anwendung fommen joll? Es läjſst fich vernünftigerweie | 
feine andere Negel denken, als die Zmwerfmäßigfeit... Une] 
vernünftig ift es aber, in folchen Dingen, aus einem falſch 
verſtandenen nationalen Ehrgefühl mit neidiſchen Augen immer 
auf das hinzublicken, was andere haben, und geeigneter iſt 
nicht®, Das Urtheil irrezuleiten über das, was dem eigenen 
Bedürfnis zufagt.” So jprach im Jahre 1849 der Mann, der 
jpäter für den $ 9 des als Anhang zu den Fundamental- 
artifeln verfajsten Nationalitätengejeßes eintrat, der befagt: 
„bei landesfürftlihen Behörden im Königreich Böhmen darf | 
niemand als Sonceptsbeamter u. ſ. w. angeftellt werden, der 
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nicht beider Landesſprachen in Wort und Schrift mächtig iſt“, 
und noch Später die Sprachenverordnung vom Jahre 1880 
vertrat. Und im Jahre 1849 führte Leo Thun aus: „Oſter— 
reich ift Durch Die Gejchichte zweier Sahrbunderte aus einem 
Agglomerat jelbjtändiger Staaten thatſächlich ein Staat ge— 
worden, das Wort Föderation auf Diterreich angewendet ent- 
hält daher zunächit die Forderung, daſs es aufhöre, ein Staat 
zu ſein“ — im Jahre 1871 aber trat er für die Zundamental- 
artifel ein, welche von dem in der gleicyzeitig verfajsten 
Adreſſe an den Kaiſer ausgejprochenen Gedanken, daſs 
Böhmen mit den anderen Königreichen und Yändern „jeit 
Sahrhunderten in freigewähltem und treu bewahrtem Bunde 
vereint iſt“, ausgehend, Dfterreich auf jtreng föderaliftijcher 
Grundlage umgeftalten jollten. 

Und diefe Wandlung, welche der ernitefte und geiftig 
bervorragendfte unter den Politikern aus dem feudalen Adel 
Böhmens durchgemacht bat, ift typiſch für Die ganze Gruppe, 
und forjchen wir den Urfachen diefer Wandlung nad, jo 
finden wir da in erjter Reihe das Streben, die politijchen 
und volfswirtjchaftlichen NWorrechte des Adels zu wahren. 
| Sm Dctoberdiplom waren alle nicht der Gejeßgebung 
des Reichstags vorbehaltenen Gegenftände den Ländern zuge- 
wieſen, wo jie „im Sinne und in Gemäßheit ihrer Yandes- 
ordnungen erledigt werden jollten”. Kür Böhmen war damit 
einerjeit3 die Gefahr einer Wiederbelebung der alten ftändi- 
Ihen Einrichtungen gegeben, deren Bedeutung in dem früheren 
Berathungsjaale der Stände auf dem Hradjchin in Prag an 
dem Eleinen, armjelig ausgeftatteten Verjchlage für die bürger- 
lihen Mitglieder gegenüber dem großen prunfvollen Raume 
für die Herren und Ritter noch heute recht ſchlagend zum Aus— 
drud fommt, und zugleich diefen Ständen ein jehr ausgedehnter 
Wirkungskreis zugefprochen. In den hieraus für die Herren 
und Ritter fich ergebenden Grwartungen aber wurden Dieje 
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durch Die Februarpatente getäufcht, welche Die Gompetenz der 
Landtage zu Gunften des engeren Reichsraths, d. h. der Ver—⸗ 
tretung der cisleithanifchen Yänder, gewaltig einfchränften und 
die Yandesvertretung auf Grund der Sinterefjenvertretung ders 
art anordneten, daſs die „Herren und Ritter” einer erdrüden- 
den Majorität bürgerlicher Vertreter gegenüberftanden. Dieje 
Snttäufchung war e8 wohl aud), was eine Anzahl „ftändig | 
berechtigter” Mitglieder des neuen Yandtages, an deren Spike 
der Erzbifchof von Böhmen, Fürft Schwarzenberg, ftand, ver- 
anlafste, ſofort eine Verwahrung hinfichtlich der ftaatsrechtlich 
gewährleifteten Rechte und Freiheiten des Königreiches Böhmen 
einzubringen und die Forderung der Königsfrönung zu er= 
heben, welch’ Leßtere, in diefem Zuſammenhang betrachtet, | 
gewiſs nicht als ftaatsrechtlid, bedeutungslos angejehen werden 
fann. Und da man auf Cechifcher Seite feiner Unzufriedenheit 
mit der Einſchränkung der Yandes- zu Gunften der Reichs— 
gewalt zunächft in einem Wahlaufruf Ausdrud gab, der for— 
derte, „Die Rechte der Krone Böhmens jollen jowohl im Bunde 
mit Ofterreich, als auch in den auswärtigen Beziehungen ge- 
wahrt werden“, jodann aber auch in einer Rechtsverwahrung 
bei Vornahme der Wahlen für den Neichgrath, jo waren 
gleich bei Beginn des Berfafiungslebens in Böhmen Anz 
fnüpfungspunfte für jene, für die weitere Gntwidlung der 
Verhältnifje in diefem Lande jo verhängnisvolle Allianz des! 
feudalen Adels und der Cechen gegeben. Dem Vollzuge der— 
jelben waren aber zunächſt noch Die Grinnerungen aus dem 
Sahre 1848 hinderlich, welche Die Cechen als ein revolutio— 
näres, ſocialiſtiſch angehauchtes Volkselement erſcheinen ließen. 

Die hieraus erwachſenen Bedenken aber ſchwanden 
gegenüber der ſpäteren Haltung der dechiſchen Abgeordneten, | 
die in allen die Vorrechte des Adels betreffenden Fragen, wie | 
der Aufhebung des Lehensverbandes, der Ausscheidung der’ 
Hutsgebiete aus dem Gemeindeverbande und der Zuerfennung ' 
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einer politiſchen Amtswirkjamfeit an Die auszufcheidenden 
Gutsherren, des Rechtes der förperlichen Züchtigung Der 
Dienftboten, der Vertheilung der Schullaften, der Aufhebung 
der legten Reite der Grundlajten, der Zuerfennung der Patro- 
natsrechte an Die Gemeinden und der Einjchränfung des 
MWildftandes, theils gejchloifen, theils wenigſtens durch ein- 
zelne hervorragende Mitglieder für dieſe Vorrechte eintraten. 
In gleihem Maße, wie das Entgegenfommen der Sechen in 
diefen Standesfragen bervortrat, ſchwand das Mifstrauen des 
Adels gegen diejelben,; die anfangs kleine Gruppe von Ade- 
ligen, welche fich den Cechifchnationalen Anliegen freundlich 
erwies, wuchs jtetig an, und als die Epijoden unter Belcredi 
und Potocki ergaben, daj8 man an maßgebender Stelle einer 
Befeltigung der Staatsverhältnifje im freiheitlich-einheitlichen 
Sinne feineswegs unbedingt günftig gelinnt jei, wurde Dieje 
Gruppe durch alle jene Glemente verſtärkt, welche ihre politijche 
Meinung gern nach den geheimen Negungen in den Hoffreijen 
richten. Und diejes jo entitandene Bündnis wurde umſo enger, 
als man techijcherjeitS in den Jundamentalartifeln feine Zu— 


ſtimmung zu einer Wahlordnung gab, welche binfichtlich der 
Vertretung des Großgrundbefißes bis zu einem gewiljen Grade 


auf die alten Stände zurüdgriff, die Vertretung des Fleineren 
Großgrundbefiges auf ein Mindeftes einjchränfte und Das 
Wahlrecht zudem noch an das böhmische Incolat fnüpfte. Auch 
heute noch findet der Adel in jeinem Streben, zu verhindern, 
daſs feine Steuerlaften durch die Steigerung des Schulauf- 
wandes aus Landesmitteln, namentlich durch die Aufhebung 
des Schulgeldes, noch weiter erhöht werden, ausjchließlich bei 
den Sehen, und zwar nur bei den Altiechen, Unterjtügung. 
Dieje Gefolgjchaft der letzteren ift aber andrerſeits auch Die 
Quelle der ftetig anwachjenden jungcechifchen Bewegung. 

Ein Jungiechenthum gab es ſchon in den eriten Jahren 
des Berfafjungslebens in Böhmen, und fein vornehmiter Ver- 
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treter, Sladkovsky, hat bei verjchiedenen der oben erwähnten ° 
Anläffe ſich den ſtets die freifinnigere Auffaffung vertretenden ° 
Deutjchen Böhmens angeſchloſſen, obgleich er in den ſoge— 
nannten ftaatsrechtlichen Fragen ihnen jchroff gegenüberftand. 
Auf wenige Vertreter eingejchränft, Fonnte e8 dag Jungcechen- © 
thum aber namentlidy nad) dem Dahinfiechen Sladfovsfys, 
dem ſchon die Gloriole des politischen Martyriums größeres 
Gewicht verlieh, lange Zeit hindurd nicht zu politifcher Be— 
deutung bringen. Hervorftechender bemerkbar wurde es erft, 
al3 die Eleine Zahl der für den Yandtag gewählten Vertreter | 
desjelben von ihren Mandaten wirklichen Gebrauch machte | 
und dadurch die Altcechen zum Aufgeben der durch eine Reihe 7 
von Jahren feftgehaltenen Abjtinenzpolitif zwang. Als Führer | 
bei diefem entjcheidenden Schritte der Jungeechen trat der ehe- | 
malige Privatdocent an der Prager medicinifchen Facultät | 
Dr. Eduard Gregr auf, der die mühevolle afademijche Yauf- | 
bahn aufgegeben hatte, um, als Sohn einer urdeutjchen Mutter ° 
in Oberöfterreich geboren, fein ——— an die Vertretung 
der nationalen und politiſchen Beſtrebungen der Cechen zu 
knüpfen. Er wirkte dabei gewiſſermaßen als Johannes ſeines 
erſt jüngſt wieder auf der parlamentariſchen Arena erſchienenen 1 
größeren Bruders Julius, des Befißers der Zeitung „Narodni 
Liſty“, die aus Fleinen Anfängen zum weitaus größten und 
verbreitetiten Cechifchen Tagblatte herangemwachjen ift und heute | 
als die drobendfte Gefahr für das Altcechenthbum betrachtet | 
werden muſs. Wie die Reden Eduard Gregrs, auf die Wirfung 7 
gegenüber den Maſſen berechnet, weniger mit Gründen als” 
mit leidenjchaftlichen Phraſen kämpfend und dem erwachten 

Großmachtsdünkel der Cechen plump ſchmeichelnd, hat dieſes 
Blatt ſich die Herzen der Menge des Cechijchen Volkes, na— 
mentlich aber der Jugend desſelben, ganz erobert und dem 
Altcehenthbum mit ſeiner diplomatiſchen Haltung und ſeinem 
vorfichtigen Herumtaften den Boden immer mehr untergraben. 7 
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Mancherlei Umſtände famen dabei Diefem Blatte zu- 
gute. Der unläugbare wirtjchaftliche Aufjchwung, den der 
Bauernſtand in Böhmen mit der noch in dag zweite Minifte- 
rium Auersperg fallenden Entwicklung der Zuckerinduſtrie 
genommen, hatte das Selbitbewujstjein desjelben gehoben und 
zu einem reichlichen Zuſtrömen jeiner Söhne zu den Mittel- 
und Hochjchulen geführt, von wo die le&teren mit ausjchwei- 
fenden politiſchen Phantaſien erfüllt heimfehrten und die Un- 
zufriedenheit mit der politiichen Bevormundung durch Die 
„hohen Herren” nährten. Und die Unzufriedenheit mit den 
beitehenden Verhältniffen wuchs in den bäuerlichen Kreiſen an, 
als der Steuerdrud jtet3 zunahm und der Niedergang der 
Zuderinduftrie ein Sinfen des Wohlftandes herbeiführte. Da 
hielt e8 nicht jchwer, den Bauer glauben zu machen, daſs Die 
altcechijche Politik verfehlt jei. Und zu diefen Unzufriedenen 
gejellten fich Die Lehrer, die wujsten, daſs die Beftrebungen 
behufs Verbeſſerung ihrer wirtjchaftlichen Lage im böhmifchen 
Zandtage wiederholt lediglich an dem Widerftande der Alt- 
cechen und Feudalen gejcheitert waren. Sa jelbit der niedere 
Clerus, im ganzen in dürftiger Yage, juchte eine Art Troft in 
den Hoffnungen auf baldige Verwirklichung der politijchen 
Selbitändigfeit Böhmens und ſchloſs ſich darum den mit der 
altcechifchen ZauderpolitifInzufriedenen an. In diefen Streifen 
wanderten die „Narodni Liſty“ von Hand zu Hand und be- 
wirkten den faſt vollftändigen Abfall der Yandbevälferung 
vom Altcechenthbum, während in dem älteren, über mehr Be— 
dächtigfeit und Überlegung gebietenden Bürgerthum auch heute 
noch die altiechijche Gejinnung vorherrjcht. Aber auch hier 
wird dieſe in demſelben Maße zurücgedrängt, in welcyem Die 
jüngeren Gejchlechter in die Ausübung der politifchen Rechte 
hereinwachjen. Durch viele Jahre haben die Altcechen unter 
dem Beifall und mit der Unterftüßung des feudalen Adels 
und der Bijchöfe an der Erweckung und Aufftachelung des 
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nationalen Selbitbewujstjeins bei den cechijchen Volksmaſſen 
gearbeitet, durch den teten Hinweis auf frühere Macht und 
Größe des cechijchen Volfes und feine berechtigten Anjprüche 
an die Zukunft eine Art von Größenwahn, und durch die 
beftige, viele Sahre währende Oppofition den Geift der Unbot— 
mäßigfeit bei denjelben hervorgerufen. Mit Nothwendigfeit 
muſs dieſer Geift fich jetzt genen diejenigen ehren, welche die 
Hoffnungen, Die fie erwedten, nicht befriedigen fönnen. Es 
war ein feudaler Adeliger, der bei Gründung der böhmifchen 
Mufeumsgejellichaft mit dem Zuruf: „noch find wir eine 
Nation” zur Züchtung des cechijchen Nationalbewufstjeing in 
dieſer eigentlich Doch nur zur Verfolgung willenjchaftlicher 
Zwecke beitimmten Geſellſchaft ermuthigt bat, und es waren 
feudale Adelige, unter deren Leitung diefe Geſellſchaft fich in 
eine rein cechijche verwandelte. Es waren feudale Adelige, 
welche die Führung hatten bei den jtaatsrechtlichen Beſtre— 
bungen der Sehen jowie bet der Slawifierung der Mittel- 
und Hochſchulen in Böhmen. Dürfen fie fich beklagen, dafs 
das Volf heute die Logifchen Sonjequenzen aus alledem zieht, 
die Selbftändigfeit Böhmens durchgeführt wiſſen will, den in 
den Schulen großgezogenen ſlawiſchen Geift in die Ämter und 
in Die Armee hineinträgt und feine Selbjtherrlichfeit auch ge— 
genüber dem Adel geltend macht ? 


Und die Bijchöfe des Yandes haben viele Jahre lang 
diejelbe Politik befolgt. Sie haben an den Nechtsverwahrungen 
zu Gunſten des Cechifchen Staatsrechts theilgenommen und zu 
Gunsten desjelben Abftinenzpolitif getrieben; wie jüngft noch 
ein Sanonicus in Prag für die Einſchränkung des deutjchen 
zu Gunften des cechifchen Schulweſens in dieſer Stadt jeine 
Stimme erhob, jo haben fie durch viele Jahre redlich mitge- 
wirft an der Verdrängung des deutjchen durch den Cechijchen 
Unterricht; Die cechijche Nationalliteratur und die cechiſche 
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Gejchichtsforichung zählten in den Streifen der höheren Geift- 
lichkeit Böhmens ſtets die eifrigiten Mitarbeiter und Förderer. 
Darf man fich in Ddiefen Streifen num beflagen, wenn ber jla- 
wijche Geift feinen Einzug in die Priefter-Seminarien hält, 
die deutsche Sprache dort verpönt wird, mit den anderen bi- 
ſtoriſchen Srinnerungen auch die an die cechijche National- 
kirche wieder erwachen, die „Narodni Lilty”, welche dem allem 
in feurig gejchriebenen Aufjäßen entgegenfommen, zum Yeib- 
blatt des heranwachjenden Clerus werden, und bei jedem Ber: 
juche zu dämpfen die auf dem Wege des Nationalbemwufstjeins 
erwachte geiftige Selbjtändigfeit ſich aufbäumt?! Denn Natio- 
nalbewujstjein iſt Selbitbewufstjein der Maſſen, und in jeder 
nationalen Bewegung ſteckt ein ftarfer jocialer Zug, und jo 
Großes auf diefem Wege auch gerade darum erreicht werden 
kann, jo heißt e8 Doch auch andrerjeits dabei gar leicht: „Die 
ich vief, die Geifter, werd’ ich num nicht los.“ 


In dieſer Yage aber tjt erfichtlich derzeit der feudale 
Adel und der hohe Glerus in Böhmen ſammt dem ihm ver- 
bündeten Altiechentbum, und es ift höchſt fraglich, ob e3 dem 
ftrammen Negiment, das der derzeitige Statthalter in Böhmen 
einführen joll, gelingen wird, Die entfejlelte Bewegung einzu— 
dämmen, wenn nicht mit der Politif der Gedankenloſigkeit 
und Schwäche in Oſterreich überhaupt gebrochen wird. Solange 
nicht den nationalen Anforderungen die Grenzen der Erfüll- 
barfeit mit feiter Hand abgeſteckt find, jolange nicht Elar feit- 
geftellt ift, wieviel an nationaler Gntjagung das Neich von 
jeinen Bürgern in Anfpruch nehmen mujs, und bei alledem 
ein jtarfer Wille kenntlich wird, Dies auf Biegen oder Brechen 
durchzuführen, jolange wird man da oder dort durch ein 
ſtrammes Regiment wohl einen Wildbach einzudämmen ver- 
mögen, der Strom der nationalen Bewegung aber wird in 
Ofterreich ungehindert anfchwellen bis zur Überflutung. Die 
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Politif des „Durchfrettens“ aber ift die jchlimmfte Politik, 
die man unter den derzeitigen DVerhältniffen in Oſterreich 
üben fann. 


Auch die Deutjchen in dieſem Neiche find nicht freizu— 
Iprechen von aller Schuld an dieſem Stande der Dinge. 
Unftreitig haben fie den thatjächlichen Berhältniffen zu wenig 
Rechnung getragen, jolange fie an der Macht waren, und vor 
allem das große Naturgejeß der allmählichen Entwicklung der 
Dinge, deſſen Beachtung Preußen groß gemacht hat, nicht vor 
Augen gehabt. Mit der vom Throne herab erfolgten Verfün- 
digung des Bruches mit den ererbten Übelftänden in Oſterreich 
waren dieſe Übelſtände noch keineswegs aus dem Staatsorga— 
nismus getilgt. Und daſs man auf deutſcher Seite dem neuer— 
lichen Hervorbrechen derſelben durchaus nicht immer als ruhig 
abwägender Arzt, ſondern mehr wie der Proceſſualiſt dem 
Streitfalle gegenüberſtand, hat das Miniſterium Schmerling 
und die beiden Miniſterien Auersperg zu Fall gebracht und 
gar manches bei der Entwicklung der Verhältniſſe unter Taaffe 
verſchuldet. In Böhmen aber hat die Haſt, mit der man die 
nothwendigen Einſchränkungen der Vorrechte des Adels durch— 
führte, das jähe Anſchwellen der urſprünglich kleinen feudalen 
Fraction desſelben bewirkt und die ſpätere politiſch ausſchlag— 
gebende Stellung desſelben vorbereitet. Es bleibt ein unver— 
gängliches Verdienſt des Fürſten Carlos Auersperg, daſs er 
ſeine und der ihm näherſtehenden Standesgenoſſen Verſtim— 
mung über jene Haft zu überwinden wujste, als die Verfaſſung 
jelbit Durch ihre Siftierung unter Belcredi in Frage geftellt 
war, und dajs er damals durch Erhaltung einer verfafjungs- 
treuen Partei im Großgrundbefiße die Grundlagen für Die 
Srmöglichung der beiden Minifterien Auersperg ſchuf. Und 
dieje Partei, jo jehr fie auch Derzeit politiſch in den Hinter: 
grund gedrängt it, ift doch noch von hoher Wichtigkeit für 
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die zufünftige Geftaltung der Dinge. Denn ganz ähnliche 
Vorgänge, wie jie jeinerzeit ein Anjchwellen der mit den 
Cechen verbündeten feudalen Partei bedingten, führen nun ein 
allmäbliches Abjchwellen Derjelben herbei, während der faft 

verſprengte verfafjungstreue Großgrundbejig ſich unter der 
überaus ſympathiſchen Berjon des Grafen Oswald Thun, der 
jeine Stammesgenojjen im Augenblicke der Noth nicht ver- 
laſſen wollte, wieder gefammelt hat und jogar einen allmäh- 
lihen Stimmenzumwachs erfährt. Mit doppelter Sorgjamfeit 
müſſen aber darum die Deutjchen in Böhmen darauf achten, 
dieſe überaus wertvollen Bundesgenoſſen durch ihre Politik 
nicht abzuftoßen und fie nicht vor eine allzu ſchwierige Ent- 
jcheidung zwijchen ihrer traditionellen Haltung nach oben und 
ihrem Verlangen, den Stammesgenofjen zu helfen, zu ftellen. 
Und wie auf diefem Gebiete, ſo wurde nicht weniger auf Dem 
Gebiete der nationalen Verhältniſſe gefehlt. 

Der Gedanke, daſs die höhere Gultur fich fiegreich 
durchringen werde daſs Die minder cultivierten Nationen ihr 
und den Durch fie vermittelten Freiheiten und volfswirt- 
ichaftlichen Vortheilen die nothwendigen Opfer hinfichtlich der 
eigenen Nationalität bringen würden, iſt gewiſs ein jchöner, 
und wenn er von einem ftetigen und ftarfen Willen erfajst 
und durchgeführt worden wäre, jo brauchte man auch an 
jeinem endlichen Siege nicht zu zweifeln. Wie die Dinge aber 
lagen, wäre es weit politifcher gewejen, wenigſtens nebenbei 
Die gejeßlichen Schutzwehren gegen das Überfluten des Natio- 
nalismus in Dfterreich zu errichten, den Nationalitäten ihre 
Rechts- und Wirkungsſphären abzufteken und dem Staate 
Das zu fichern, weſſen er bedarf. Sp aber müfjen die Deut- 
jhen nun dieſe Politif zu HBeiten nationaler Hocflut in 
Angriff nehmen, und aud, da ringt fich die Grfenntnig von 
der Nothwendigfeit derjelben nur allmählich bei ihnen 
durch. 


.])7 
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Voran giengen in dieſer Erkenntnis, wie in jo vielen 
politiichen Angelegenheiten, die Deutjchböhmen, die von Haus 
aus ein ernfter angelegter Menjchenjchlag find und in den 
Verhältniſſen, wie fie jeinerzeit in dieſem Blatte in den Arti- 
feln über die Ddeutjchnationale Strömung beim deutſchböh— 
mijchen Volksſtamme gefchildert wurden, ſich Früher als ander- 
wärts des rechten Weges bewuſst wurden, fich bewufst wurden, 
dafs bei dem müßigen Hoffen auf einen Wechjel des Regie: 
rungsjyftems, ja in dem früheren Wechjel diefer Syſteme 
jelbit, ihre Nation in Böhmen eine fortwährende Zurückdrän— 
gung erfuhr und erfährt, und dafs dem nur durch bleibende 
Sinrichtungen abzuhelfen ift, welche die Sprachgebiete auf 
Grund des gegenwärtigen Belißitandes der Nationalitäten ab— 
grenzen und den le&teren innerhalb dieſer Gebiete ein möglichit 
weitgehendes Selbitbejtimmungsrecht ſichern. Es war dies 
nicht8 anderes al3 ein Zurückgreifen zu den Gedanken, wie 
fie in dem Kremſierer VBerfaffungsausjchuffe nach monatelan= 
gem Ringen der Vertreter der einzelnen Nationen Diterreichs 
zum Siege gelangt waren und damals jo allgemein als Die 
einzig mögliche Löſung des Streites zwijchen den einander 
ichroff gegenüberftehenden Nationen erfannt wurden, daſs der 
hierauf ji) gründende Verfaljungsentwurf einftimmige An— 
nahme fand. 

Und heute ftehen fich die Nationen nicht minder jchroff 
gegenüber als damals, wenn es auch noch nicht zu größeren 
Gewaltjamfeiten gefommen ift, und die Stellung der Deutjchen 
in Ofterreich wird fo lange äußerſt fehwierig bleiben, big 
Ruſsland fein Streben nach Vorherrichaft in Europa freis 
willig aufgegeben hat oder in anderer Weiſe Darüber ent= 
jchieden ift. Solange die Hoffnungen auf ein Objiegen des 
Slawenthums über das Deutjchthum überhaupt nicht ver— 
nichtet find, ift an eine freiwillige Anerkennung des deutjchen 
Staatsgedanfens in Dfterreich durch die Slawen nicht zu 
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denken, und wer wäre bei dem mächtigen Auffehwung, den 


diejelben in den leßten Jahrzehnten genommen, in Oſterreich 
ftarf genug, jie zu einer unfreiwilligen Anerkennung jenes 
Gedanfens zu zwingen? Alles Streben der Deutjchen in 
Ofterreich muſs dahin gehen, ſich bis zu dem Zeitpunfte, wo 
über die Stellung des deutjchen und des ſlawiſchen Volkes in 
Europa auf vorausfichtlich lange Zeit hinaus entjchieden jein 
wird, mit möglichit geringen DVerluften aufrecht zu halten. 
Nicht darum kann es fich handeln, die Schwierigkeiten des 
Augenblicks für den Augenblick zu umgehen, jondern in mög: 
Lichjt geficherter Stellung bis zu jenem Zeitpunkt auszuharren, 
wo die Slawiſierung Europas von den Slawen in Dfterreich 
jelbit als ausſichtslos erfannt wird. 


Senen Deutjchöfterreichern außerhalb Böhmens freilich, 
die den nationalen Gegnern zum Theil infolge natürlicher 
Verhältnijfe, zum Theil auch infolge einer gejchietten Aus— 
nüßung der Umftände in günftigerer Stellung fich gegenüber 
befinden, klang dieſer Gedanfengang völlig fremdartig, und 
insbejondere in Wien, wo man, dem nationalen Kampfplatz 
entrüdt, doc) glaubt, für Die Yeitung des nationalen Kampfes 
in Ofterreich allein das richtige Verftändnis zu befißen, wie 
der jelige Hoffriegsrath, der von Wien aus auf dem Papier 
die ſchönſten Schlachten jchlug, da Fonnte man fich zunächit 
gar nicht darein finden, daſs eine von der bisherigen Partei- 
ſchablone, die im Wechjel der Minifterien das Um und Auf 
der politifchen Weisheit erblidte, jo abweichende Nichtung 
eingejchlagen werden jolle. Und es iſt in dieſer Hinficht charaf- 
teriſtiſch, daſs jelbit der Abgeordnete Plener, der heute an 
erſter Stelle die Forderungen der Deutjchböhmen vertritt, bei 
der im Sahre 1883 in Prag abgehaltenen Verfammlung der 
deutjchböhmijchen Yandtagsabgeordneten, welche die Grundlage 
für die heutige Stellung der Deutjchböhmen hinſichtlich Der 
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nationalen Frage ſchuf, nichts anderes verlangt wiſſen wollte, 
als die Aufhebung der Sprachenverordnung vom Sahre 1880. 
Es war ein im Yande felbjt lebender Abgeordneter, der die | 
Forderungen jeiner Yandsleute in einer jeitdem maßgebend ge- | 
wordenen Nefolution zufammenfaffen mufste und den Inhalt ' 
derjelben feitdem durch Die Forderung der Bildung national 
abgegrenzter Verwaltungsfreife, der Grrichtung nationaler 
Landtagscurien mit pofitiver Sompetenz und der Bildung na— 
tionaler Minoritätsfchulgemeinden erweiterte. Für die jieg- 
reiche Macht Diefer Gedanfen |pricht es aber gerade, dajs ein 
klarer Denfer wie Plener ſich nach reiflicher Überlegung die— 
ſelben angeeignet hat und nun ein beredter Anwalt derſelben 
iſt. Und ſelbſt in der Wiener Preſſe, die dieſen Gedanken faſt 
durchweg zunächſt ganz faſſungslos gegenüberſtand, finden ſie 
nun volle Würdigung; dieſe Preſſe kann ſich heute kaum darin 
genug thun, die Deutſchböhmen anzueifern, auf der Aus- 
führung Dderjelben in allen Ginzelbeiten zu beharren. Und 
ganz ähnlich ergieng es mit der Abftinenz der Deutjchböhmen ; 
auch hier war es ein im Yande lebender Abgeordneter, der jich 
die Durch die jchroffe Zurückweiſung der Anträge auf Regelung 
der nationalen Verhältniffe im Lande gejchaffene Sachlage 
Flar machte, den durch die nationale Ehre gebotenen Antrag 
auf Austritt der Ddeutjchböhmifchen Abgeordneten aus dem 
Yandtage ftellte und damit vollitändig bewujsterweije eine 
BZwangslage zur Einleitung von Ausgleichsverhandlungen jchuf. 
Und auch Ddiefem Schritte ftand faft die gefammte Wiener 
Preſſe zunächit ganz rathlos gegenüber, während diefelbe heute 
gar nicht Worte genug finden fann, um die Deutſchböhmen 
zum Feſthalten an der Abftinenz zu ermuntern. 

Sp wird man es dort allmählich wohl auch begreiflich 
finden, wenn die Deutfchböhmen bei Behandlung der Aus- 
gleichsfrage in allererfter Neihe die Verhältniffe im Lande 
jelbft ins Auge faſſen jollten. Und diefe Verhältniffe machen 
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nicht allein den Ausgleich, jondern auch feinen baldigen 
Abſchluſs nothwendig. Die jegige Spannung ift auf die Dauer 
unerträglich, drüdt auf jede Art von Thätigkeit, entfremdet 
die vornehmiten Geifter dem öffentlichen Leben und hemmt 
jeden freudigen Aufjhwung bis in Die Familie hinein. 
Gedeihen kann Dabei nur die Wühleret jeder Art, die in der 
allgemeinen Verftimmung immer den geeignetiten Boden fr 
ihre Entwicklung findet. 

Wenn man aber der Ausgleichsfrage von der Gegen— 
ſeite feine andere Behandlung zutheil werden läſst, als bisher, 
jo wird Diejelbe freilich noch lange auf ihrem derzeitigen, höchit 
unerquidlichen Stande verbleiben. Das Meiftgebot des Für— 
ften Lobkowitz an Schmeykal fcheint zwar, nach verjchiedenen, 
allerdings nicht verbindenden Erklärungen zu fehließen, ein 
überwundener Standpunkt zu fein, allein weder jeitens der 
cechifchen feudalen Partei noch jeitens der Regierung tft eine 
klare Darlegung ihres derzeitigen Standpunkte gegenüber 
den nationalen Forderungen der Deutjchen erfolgt, und die 
Regierung hat jogar in Abrede ftellen laſſen, dafs der jüngite 
Verſuch zur Anbahnung von Ausgleichsverhandlungen durd) 
fie veranlafst worden ift. Als wenn eine thatkräftige Regie— 
rung nicht allen Grund hätte, jolche Verhandlungen zu ver: 
anlafjen und überhaupt behufs Befeitiqung der derzeitigen 
Zuftände in Böhmen entjchieden einzugreifen! Das in Dfter- 
veich fo beliebte, von jener Seite geübte „Temporifieren” ruft 
auch wieder eine abwartende Haltung jeitens der Deutjchen 
hervor; aus Furcht, einen Fehler zu begehen, gejchieht von 
allen Seiten in dieſer Frage nichts, und die Zuſtände ver- 
wickeln fich immer heillofer. Schon heute ift durch das mäch- 
tige Anfchwellen der jungcechifchen Partei, die fich aus Gründen 
der Parteitaftif veranlajst fieht, Die Altiechen in allen natio- 
nalen Fragen zu übertrumpfen, ein wejentliches weiteres Hin— 
dernis für den Ausgleich gejchaffen worden. Jetzt dürfte dieſes 
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Hindernis durch ein klares und muthiges Vorgehen der Alt- 
cechen noch zu überwinden jein; wer kann aber willen, ob 
dies nach einem weiteren Jahre jungcechijcher Agitation noch 
möglich it? Daſs es ein recht jchwerer Entjchlufs für Die 
Altcechen fein mag, ihre ablehnende Haltung gegen jo manche 
der von den Deutjchböhmen erhobenen Forderungen aufzu= 
geben, joll gar nicht verfannt werden. Daſs fie aber beim 
Beharren in den derzeitigen Bahnen als politijche Partei Dem 
Untergange geweiht find, müſſen ihnen die jüngiten Yandtags- 
verbandlungen gezeigt haben. Sie haben jo gut wie nichts 
mehr zu verlieren, wenn fie den letzten Fleinen Reſt ihrer 
Volfsthümlichkeitt durch ein Gntgegenfommen gegenüber den 
Deutfchen aufs Spiel jegen. Sie können dagegen in Bälde | 
wieder jehr viel gewinnen, wenn es ihnen gelingt, durch die 
Anbahnung friedlicherer Verhältniſſe in Böhmen die politifche 
Bedeutung des Landes für Ofterreich und den Volkswohlftand 
in demjelben wieder zu erhöhen. Und die Heritellung einer 
Art nationalen Friedens in Böhmen ift eine Nothwendigkeit, 
auch um ein Vorbild für Die Löſung dieſer Frage in den an- 
deren Yändern zu jchaffen, in denen ebenfalls der nationale 
Kampf tobt. 

Mit Recht hat Palacky im Jahre 1849 in den „Narodni 
Noviny“ ausgejprochen: „Solange die Völker Grund haben 
werden, um ihre Nationalität in Furcht zu fein, folange wird 
es in Dfterreich weder Zufriedenheit noch Frieden geben.” 
Und es muthet ganz zeitgemäß an, wenn Palacky im Jahre ' 
1866 in der Brofchüre „Oſterreichs Staatsidee” ſich äußert: 
„Haben wir es Doch feit diefer Zeit hinlänglich erfahren und 
erfahren es mit jedem Tage, wie z. B. am jetzigen böhmijchen 
Yandtage jedweder Antrag vor allem nach dem Vortheile be= 
meſſen wird, den er der einen oder anderen Nationalität bringt” 
oder verjpricht, und daſs er auch hauptſächlich demgemäß an— 
genommen oder verworfen wird; wäre es nicht ſehr wünjchens= 
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wert, dafs diejes Hindernis der Gefammtwohlfahrt und des 
Fortjchrittes entfernt werde? Wäre es auch für den Gejfammt- 
ftaat etwa ein geringer Vortheil, wenn die Völker Oſterreichs, 
ſolcher Unzukömmlichkeiten ledig und von einander ungehin— 
dert, um die Wette bemüht wären, mit allen ihren Kräften an 
ihrer Veredelung zu arbeiten?“ Mittelſt der von den Deutſch— 
böhmen vorgeſchlagenen Einrichtungen aber würde man ſich 
dieſem Ziele wenigſtens weſentlich nähern, und alle Hin— 
derniſſe, die von welcher Seite immer einem hierauf be— 
züglichen Übereinfommen in den Weg gelegt werden, bedingen 
eine wejentlicye Schädigung der Wohlfahrt des Yandes und 
des Staates. Selbit für die nothwendige Ausbreitung der 
Kenntnis einer als allgemeines VBerftändigungsmittel dienenden 
Sprache unter den Nationalitäten Oſterreichs ließen fich nach 
einer das nationale Selbjtbeitimmungsrecht innerhalb der 
Sprachgebiete zu Grunde legenden Regelung der Nechtsver- 
hätniffe der einzelnen Nationen in Dfterreich, welche die aller- 
dings jehr unbegründete Furcht vor Germanifierung bejeitigte, 
weit eher die nöthigen Schritte erwarten. Wie unbefangen 
über diejen Punkt hervorragende Slawen in früherer Zeit 
dachten, bewies der Phyſiologe Purfinje, als er im Jahre 
1862 bei der Naturforjcherverfammlung das Deutjche als die 
einzige panjlawijche Sprache erklärte. Und es bedürfte wohl 
nur eines gewiljen mittelbaren Zwanges, wie er 3. B. darin 
läge, daſs der Staat von jedem, der ein Amt oder den Vor- 
theil des Sreiwilligendienftes von ihm in Anjpruch nimmt, als 
Gegenleiftung die Kenntnis Diefer „panſlawiſchen“ Sprache 
verlangte, um dem weiteren Nüdgange diejer Kenntnis, der 
allerdings jedem Verfuche einer Berftändigung der Nationen 
ein Ende bereiten würde, Schranfen zu jegen. Gefehlt wäre 
es aber, die Löſung dieſer beiden Fragen, der Ausgleichs- und 
der Sprachenfrage, mit einander zu verquiden und Die Schivie- 
rigfeiten jo zu verdoppeln. 
31* 
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Wird einmal der nationale Streit durch Abgrenzung 
der Nechts- und Wirfungsjphären der einzelnen Nationen ein- 
geengt fein, dann wird wohl aud in der Sprachenfrage wieder 
mehr der Grundfag in den Vordergrund treten, den Graf 
Thun in den „Betrachtungen“ als den allein maßgebenden be- 
zeichnete: die Zweckmäßigkeit. Die Zweckmäßigkeit wird es 
mit fich bringen, dafs in den national abgegrenzten Bezirken, 
wo e3 noththut, für eine Verftändigung mit den der Amts— 
iprache Unfundigen vorgejorgt wird, und daſs nöthigenfalls 
in Kindergärten den Kindern der nationalen Minderheiten, 
jofern dieſelben nicht eigene Schulen errichten, der für Die er- 
folgreiche Betheiligung an dem andersjprachigen Unterricht 
nothwendige Fleine Wortſchatz beigebracht wird. Und auch der 
Unterricht in den anderen Landesſprachen an den Mitteljchulen 
müfste vom Gefichtspunfte der Zweckmäßigkeit aus geregelt 
und nicht nach Art der todten Sprachen behandelt werden. 
Drei Spracheurfe, in denen in auffteigender Folge Leſen, 
Sprechen, Schreiben nach Art des Faufmännifchen Sprad)- 
unterrichtS gelehrt würde, in Die der Mitteljchüler auf jeder 
beliebigen Stufe feines jonftigen Unterrichtsganges eintreten 
fönnte, würden wahrjcheinlich mehr zur Verbreitung wirklicher 
Wenntniffe in den anderen Yandessprachen beitragen, als das 
frühere ganz geiftlos durchgeführte Zwangsſyſtem. 

Käme hiezu noch die Durchführung des Syſtems der re= 
[ativen Vertretung in den Fällen, wo es fih um Minoritäten - 
von einem gewiſſen Procentjaß handelt, jo wäre nad) vielen 
Richtungen hin vorgeforgt. Vor allem aber miüjste dieſes 
Syſtem bei der Vertretung des Großgrundbefißes in den Land— 
tagen in Frage fommen, damit die fortwährenden Ummwäl- 
zungen des ganzen Nechtszuftandes ein Ende nähmen, wie fie 
jetst durch die Stimmen einer fleineu Zahl von Männern her- © 
beigeführt werden, die oft nur darum politifch unberechenbar 
ind, weil fie für fich ſelbſt nur zu gut rechnen. 
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Freilich müjsten Die Deutjchen Böhmens unter dieſen 
Umftänden wohl auf abjehbbare Zeit hinaus verzichten, durch 
den Großgrundbejit den ganzen Yandtag zu beherrjchen. Allein 
wenn fie ihre nationalen Intereſſen in den wejentlichiten An- 
gelegenheiten Durch Zuweiſung einer entjprechenden poſitiven 
Sompetenz an die Nationaleurien autonom zu wahren ver- 
mögen, jo fällt Dies weniger ing Gewicht. Dabei joll feines- 
wegs verfannt werden, daj3 die dem ganzen Yandtage vorbe- 
haltene Gejekgebung jelbit bei vworlichtigiter Umgrenzung der 
Sompetenz der Nationalcurien noch mancherlei Hinterthürchen 
zum Einſchmuggeln eines nationalen VBortheils darbieten wird, 
und daſs ein auf der Grundlage des do ut des aufgebauter 
Vertrag zwijchen der einen nationalen Partei und dem Groß— 
grundbejiße der anderen nationalen Partei noch immer man- 
chen Schaden zufügen kann. Allein Dies Fann weitaus nicht 
an den Schaden heranreichen, der aus den gegenwärtigen Ver- 
hältnijjen erwächst, wo der eine Volksſtamm unumjchränft 
über alle Machtmittel des Yandtages verfügt, jo daſs gegen- 
über der Ausnüßung dieſes Vortheiles jeitens der derzeitigen 
Yandtagsmehrheit den Deutjchen Böhmens, wenn fie jelbit 
wieder einmal auf Grund der derzeitigen Wahlordnung zur 
Mehrheit kommen follten, gar nicht3 anderes übrig bliebe, als 
ebenfo zu verfahren, wobei aber gar viel des früher erlittenen 
Schadens nicht mehr gut zu machen und eine gejunde Ent- 
wicklung der Verhältniffe überhaupt ausgejchloffen wäre. 

In jenen öſterreichiſchen Ländern allerdings, wo auf 
Grund der beftehenden Wahlordnung jeit längerer Zeit Fünft- 
liche Mehrheiten im Landtage beftehen, wird man von jolchen 
Einrichtungen nichts wiffen wollen. Allein abgejehen davon, 
daſs die Durchführung jolcher Einrichtungen in Böhmen nod) 
feineswegs ein gleichartiges Vorgehen anderwärts in fich jchlie- 
Ben muſs, es vielmehr jogar flug wäre, abzuwarten, wie jich 
diefe Einrichtungen in Böhmen erproben, muſs man fich doch 
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auch vor Augen halten, daſs Fünftliche Mehrheiten auf die 
Dauer nicht zu halten find, und daſs es darum gemwijs weifer 
ift, der Mehrheit in den Landtagen den Ginflujs auf die na- 
tionalen Fragen zu entziehen, als um eined augenblidlichen 
Vortheiles willen die Zukunft preiszugeben. 


Sit es Doch ftet3 ein Unglüd, wenn die Parteien nur an 
den augenblielichen VBortheil und nicht an die bleibende Ge- 
ftaltung der Verhältniffe denken. Aber auf diefem Grunde ift 
das Streben des feudalen Adels in Oſterreich erwachſen, einen 
weit über die natürlichen Machtverhältniſſe, weit über die per— 
ſönliche Begabung hinausreichenden Einfluſs auf das öffent— 
liche Leben ſich durch das Pactieren mit den nationalen Parteien 
zu ſichern, worüber die Grundidee hinſichtlich der ihnen durch 
die Verfaſſung zugedachten Stellung, als anationales Element 
die Herrſchaft der nationalen Beſtrebungen zu verhindern, ver— 
loren gieng. Nicht in der langjährigen Schule der Selbſt— 
verwaltung aus einem Volke von Privatmenſchen zu einem 
ſolchen von Staatsmenſchen umgewandelt, wie in England, 
haben ſie ihre Aufgabe im öffentlichen Leben auch nur als Pri— 
vatmenſchen erfafst. Eine Claſſenherrſchaft aber, erfolge ſie 
noch ſo verhüllt und mittelbar, wird in einem conſtitutionellen 
Staate, der mitten in dem regen geiſtigen und volkswirt— 
ſchaftlichen mitteleuropäiſchen Verkehr ſteht, ſich niemals zu 
erhalten vermögen. 


Und ähnlich ſteht es mit dem Streben des Clerus, ſich 
nicht bloß der Herrſchaft über die Gemüther, ſondern auch 
jener über die Geiſter zu bemächtigen. Wie viel Cechijch-natio- 
nale Begeifterung und Opferwilligfeit hat der höhere Clerus 
in Böhmen diefem Streben zuliebe zur Schau getragen, und 
den Erfolg fann er nun an der Bewegung ermefjen, die fein 
Verſuch, fich der Schule zu bemächtigen und jein Eifer gegen 
die Verehrung Huflens, im cechifchen Wolfe entfejjelt hat. 
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Dieje leßtere, ganz unvermuthet in der Schlujsfigung 
der letzten Seſſion des böhmischen Yandtages aufgetauchte An- 
gelegenheit ift wohl überhaupt das folgenjchwerite in der letzten 
Zeit in Böhmen eingetretene Greignis, weil e3 die tiefe Kluft 
zwijchen den Cechifch-nationalen und den feudal:Elerifalen Be- 
jtrebungen grell beleuchtet und es der feudal-Elerifalen Partei 
geradezu unmöglich gemacht hatte, jich fernerhin mit den ce- 
chiſch-nationalen Beftrebungen als eins zu erklären. 


Das Hufs vom cechifchen Standpunkte aus als ein 
großer Mann, ja ald eine Art Heiliger erjcheinen muj3, ift jo 
klar, daſs man fich nicht genug über die Unflugheit wundern 
fann, jo gegen Hufs zu eifern, wie es der junge Fürſt Schwar- 
zenberg und der Grzbijchof von Prag gethan, wenn man nicht 
auf jener Seite geradezu auf das politiche Zuſammenwirken 
mit den Sehen verzichten will. Ebenſoſehr muj3 man ſich 
aber über die Unflugheit wundern, die darin liegt, daſs man 
fich auf jener Seite jo jehr bemühte, die Erinnerungen an eine 
längft vergangene Zeit der politifchen Selbitändigfeit Böh— 
mens, an eine Zeit, wo dieſes Yand eine europätjche Rolle 
jpielte, beim cechifchen Wolfe zu erweden, ohne zu bedenken, 
daſs dieſe Erinnerungen nothwendig auf die Huflitenzeiten zu— 
rücführen müſſen, in denen Böhmen in der That die Augen 
ganz Europas auf fich lenkte. Der Gedanfe an den augen- 
blielichen Wortheil, den das Anjchmiegen an den cechijchen 
Volksgeiſt in Ausficht ftellte, hat jene reife anfcheinend gegen 
die nothwendigen weiteren Folgen dieſer Haltung ganz blind 
gemacht. 


Aber auch die nationalen Parteien lajjen fich weit mehr 
durch den augenblidlichen Vortheil als durch den Ausblid auf 
die Zufunft leiten, ſonſt fönnten Die Sechen nicht dem Streben, 
zu einer Bieibenben Regelung der nationalen Verhältnijje in 
Böhmen zu gelangen, die fie jo mancher Sorge um die Zus 
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funft ihres nationalen Befißftandes enthöbe, jo zähen Wider- 


ftand entgegenfegen. Kampf wird e3 ja immer geben, wo zwei 


verschiedene Snterejjengemeinfchaften mit einander big zu einem 


gewiffen Grade vermengt find, Doch ſoll Diefer Joweit als mög- 


lich auf das Gebiet jenes Wettftreites eingefchränkt werden, | 


der, als ein jegensreiches Naturgeſetz waltend, die Vervoll- 
kommnung der Individuen, und zwar auch der Volfsindividuen, 
fördert. 

Naftlos an dieſer Vervollkommnung auch innerhalb der 
Barteien zu arbeiten, jchafft bleibenderen Nutzen, als jene 
Biegſamkeit, Die ein fcheinbares Zufammenhalten bewirkt, den 


Parteien aber den einzigen wirflicheu Halt raubt: den ethifchen. 


So ernft auch die Verhältniffe in Dfterreich find, jo 
braucht man Doch noch nicht zu verzweifeln. Die alte Aufgabe 
desjelben, durch dejjen Erfüllung e3 in früheren Jahrhunderten 


jo Großes für die Menjchheit geleiftet: die Oſtmark zu fein 
gegen die Uncultur, ift in neuer Form wieder erftanden. Es 


fann ſich an der neuerlichen Erfüllung Diefer Aufgabe ver- 
jüngen! Dazu aber mujs ein von hohen Gedanfen getragenes | 


feftes Wollen an die Stelle der derzeitigen Verlegenheits- 
politif treten. 
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Die Dereinbarungen zwiſchen den Deuffchen und 
Cechen in Böhmen, 
Münchener Allgemeine Zeitung. 3. Februar 1890. 


Heute, wo das Ergebnis der in Wien in der Zeit vom 
4, bis zum 19. Januar d. J. gepflogenen Berathungen in 
dem Wortlaut des Schlujsprotofolls derjelben vorliegt, tritt 
flar zutage, daſs es fich Dabei feineswegs um 
einen volljtändigen Ausgleih zwijchen den 
gegenjäßlihen nationalen Forderungen der 
beiden Böhmen bewohnenden Volfsftämme, nicht 
um eine Elare und vollftändige Abgrenzung der 
Rechts und Wirfungsfphären derjelben aufden 
verjhiedenen Gebieten des öffentlichen Lebens 
Jondern nur darum handelt, den aus der Ent: 
widlung der öffentlichen Verhältnifjein Böhmen 
bervorgegangenen Forderungen der Deutjd- 
böhmen joweit Rechnung zutragen, dafs Diejen 
der Wiedereintritt inden Landtag und das Zu- 
jammenwirfen mit den Sehen zu öffentlichen 
Sweden ermöglicht wird. 3 ift auch dies ſchon ein 
wejentlicher Erfolg, und jelbft derjenige, der nicht in das 
Halleluja der Wiener Officiöfen einzuftimmen vermag, Dagegen 
einige Kenntnis der Verhältnijje in Böhmen beſitzt, wird zu— 
geben müſſen, daſs angefichtS der wachjenden Berbitterung 
zwijchen den beiden Volksſtämmen und der fortjchreitenden 
jungcechifchen Bewegung dieſer Erfolg vom gefammtjtaatlichen 
wie vom provinztellen Standpunft aus ein Doppelt erfreu- 
licher ift. 

Daſs diefe Auffafjung der in Wien getroffenen und 
nunmehr in Prag angenommenen Vereinbarungen — Die 
durchaus nicht geftattet, Diefelben in eine Parallele mit dem 
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öfterreichifcheungarijchen Ausgleich) zu bringen, Der zu einer 
icharfen Abgrenzung Der beiderfeitigen Nechtsiphären führte — 
zutreffend ift, gebt auch aus den Kundgebungen hervor, Die 
gleichzeitig von den beiden Volksſtämmen ausgiengen; wie 
Schmeyfal einerfeitS in dem Aufruf an das deutjche Wolf in 
Böhmen hervorhebt, daſs die Prüfung jener Vereinbarungen 
dazu führte, in den böhmijchen Yandtag wieder einzutreten, 
daſs aber die volle Löſung Jo mancher ftrittigen Frage zu ver— 
miſſen ift, hat Mattufch andrerjeits bei Berathung jener Ver: 
einbarungen im altcechijchen Club ausdrücklich hervorgehoben, 
„daſs man die ganzen Verhandlungen faljch auslege, wenn 
man von einem perfecten Ausgleich zwijchen den Böhmen und 
Deutjchen in Böhmen Spricht” und Pippich hinzugefügt, daſs es 
jich „bloß um die Bedingungen des Gintrittes der deutjchen 
Abgeordneten in den Landtag handelt“. 

Bon Diefem nüchternen Standpunkte aus müfjen Die 
Berhältniffe beurtheilt werden. Dem Gebote der nationalen 
Shre folgend, find die deutjchen Abgeordneten jeinerzeit aus 
dem Yandtag ausgetreten, mit der Grflärung, daſs fie nur 
dann wieder dahin zurüdfehren werden, wenn ihnen Bürg- 
ichaft für eine gerechte jachliche Würdigung ihrer nationalen 
Forderungen gegeben wird; eine ftärfere Bürgjchaft aber, als 
in der Annahme der Mehrzahl ihrer Forderungen durch Die 
Regierung und die derzeitige Yandtagsmehrheit liegt, Fann es 
wohl nicht geben, und damit entfiel jeder Grund für die Fort- 
jeßung Der Abftinenz. Eine Idylle ift aber Damit keineswegs 
gejchaffen, Denn die Reibungsflächen zwijchen den 
beiden Nationalitäten jind wohl vermindert, 
aber keineswegs bejeitigt. 

Dies gilt jhon für die vorläufige Löſung in 


Angelegenheiten der Minoritätsfchulen, wo der 


einzig richtige, in Belgien und der Schweiz 
praftifch geltende und in Ungarn fogar geſetzlich 
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angenommene Grundjaß preisgegeben wurde, 
dass Die nationalen Minoritäten Schulen in 
ihrer Sprache aus eigenen Mitteln zu erridten 
und zu erhalten haben, diefe Schulen dagegen 
auch ſelbſt verwalten dürfen. Die in diejer Hinficht 
getroffene Vereinbarung bedingt wohl eine gewilje Erſchwerung 
bei der Errichtung von Minoritütsjchulen, wird aber dem 
weiteren Anwachfen der cechifchen Schulen im Deutjchen 
Eprachgebiete ebenjowenig ein wirkliches Hemmnis bereiten, 
wie e3 Die Bejchwerden der nationalen Minderheiten ber 
eine ftiefmütterliche Behandlung ihrer Schulen jeitens der 
Gemeinden bejeitigen wird. Dabei bleibt noch die Klage der 
leßteren aufrecht, zur Beftreitung des durch die Minderheits- 
schulen bedingten Mehraufwandes, der vom Yandesfond ver: 
gütet werden ſoll, wenigitens nach Maßgabe ihrer Betheili- 
gung an den Yandesfteuern herangezogen zu werden. 

Hier bleibt viel Zündftoff aufgehäuft, und es erübrigt 
nur die Hoffnung, daſs die im allgemeinen geänderte Lage zu 
einem Nachlafjen der Wühlerei unter den Cechifchen Minder- 
beiten im deutjchen Sprachgebiet Anlaj3 geben wird und dafs 
unter dieſen fortjchreitend die Erkenntnis plakgreift, daſs Die 
Kenntnis der deutjchen Sprache ihre Kinder weit conturrenz= 
fähiger macht, jowie daſs ihre eigene Yebenzlage jich ver- 
jehlechtern muſs, wenn fie fich in einen offenen nationalen 
Gegenjag zu der altanjäjligen deutjchen Bevölkerung jegen. 

Unter allen Umftänden aber follte verjucht werden, bei 
der Beſchluſsfaſſung über das dieſen Gegenftand betreffende 
Landesgeſetz einen Zuſatz zu jener Beftimmung zu erzielen, der 
e3 den nationalen Minderheiten, die fi) durch Die jtief- 
mütterliche Behandlung ihrer Schulen bejchwert fühlen, er: 
möglicht, gegen Befreiung von den allgemeinen Schulumlagen 
eigene Schulgemeinden behufs Grhaltung und Verwaltung 
ihrer Schulen zu Bilden. Sehr unbefriedigend tft auch 
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der Berjud, der Vergewaltigung der nationalen | 
Minderheit im Yandtage durch Schaffung von 


nationalen Burien vorzubeugen, denen ein Veto 
in fprablichen Fragen eingeräumt wird. Eine 
jolche Vergewaltigung kann auch auf anderem als dem rein 
iprachlichen Gebiet ftattfinden und, abgejehen von der Be— 
denflichfeit des Veto überhaupt, hätte man dasjelbe nach dem 
von deutjcher Seite ausgegangenen VBorjchlag mindeftens auf 
die Geldfragen ausdehnen müſſen, um der Minderheit Schuß 
gegen ungerechte Begünftigung der nationalen Zwecke der 
Mehrheit aus Yandesmitteln zu gewähren. Auch hier bleibt 
noch Zündſtoff aufgehäuft, was vermieden worden wäre, wenn 


man den nationalen Gurien die jelbjtändige Regelung der 
Sprachen-, Schule, Gemeinde- und BVerfehrsangelegenheiten 
innerhalb ihres Gebietes mit dem Rechte der Beteuerung des: 
jelben zu dieſen Zweden überlafjen und das Betorecht nur auf - 
die Fälle von neuen Sinveftitionen oder Erhöhung ftändiger 


Poſten im gemeinfamen Budget eingejchränkt hätte Durch— 


aus unlogiſch ift es ferner, der Curie des Große 
grundbefißes, die als anationale Curie den) 


Nationalcurien gegenüber gejtellt ift, ein Veto: 
vehtin Sprabhenfragen zuzugeftehben, und unge 
recht, ihr dDiejes Veto auch gegenüber Anträgen 
auf Abänderung der Yandesordnung und Yand- 
tagswahlordnung einzuräumen. Nad der gegen- 


wärtig geltenden Beftimmung ift für jolche Abänderungen die 


Gegenwart von mindeftens drei Viertheilen aller Mitglieder 
des Landtags und die Zuftimmung von mindeitens zwei Dritt- 
theilen der Anwejenden erforderlich. Die Zahl der Abgeord- 
neten aus dem Großgrundbefige beträgt aber derzeit 70 unter 


242, fie find alfo bisher nicht in der Lage, durch ihre Ab- 7 


ftimmung folche Abänderungen zu vereiteln, und fünnen Dies 
durch ihre Entfernung vor der Abftimmung auch nur dann 
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thun, wenn ſie alle an dieſem Schritte ſich betheiligen, ſo daſs 


Abänderungen der Landesordnung und Landtagswahlordnung 
in freiſinniger Richtung derzeit durch ein Zuſammenwirken der 
im Großgrundbeſitze ziemlich zahlreich vertretenen bürgerlichen 
Abgeordneten desſelben mit den beiden anderen Curien er— 
möglicht ſind. Nach der vereinbarten Beſtimmung aber, welche 
den Curien als ſolchen das Vetorecht einräumt, würde 


künftighin der über die Mehrheit der Mandate in der Curie 


des Großgrundbeſitzes verfügende Hochadel ganz allein jede 
ſolche Abänderung hintanhalten können. Die Hartnäckigkeit, 
mit welcher die Vertreter des feudalen Adels auf dieſem Zu— 
geſtändnis beharrten, beweist wieder, wie man in dieſen 
Kreiſen die Standesintereſſen über alles andere ſtellt, denn 
gerade dieſer Punkt, den man auf jungcechijcher Seite ſofort 
als Angriffsgegenftand herausgegriffen hat, wird bei den be— 
voritehenden Landtagsverhandlungen voraussichtlich Die heftig- 


sten, für die Stellung des Bürgerthums gegenüber dem Hoch- 
adel Feineswegs erſprießlichen Kämpfe entfachen, und wenn es 
nicht gelingt, die Surien und das Veto dabei überhaupt auf 
eine andere Grundlage zu ftellen, jo wird man mindeſtens 


trachten müſſen, die Ausübung des Veto jeitens einer Curie 
wenigſtens an eine fogenannte qualificierte Mehrheit innerhalb 


derſelben, etwa von drei Viertheilen der Stimmenden, zu 


fnüpfen, um zu verhüten, daſs eine Fleine Mehrheit innerhalb 
einer Gurie das Gejetgebungsrecht des Landtags hinfällig 
machen kann. 

Sp wenig befriedigend daher aud Die Ver- 
einbarungen in Diefer Richtung find, und fo jehr 
eine Verbefjerung derjelben bei den Berathun- 
gen über die Ausführung dieſer Beftimmungen 
zu wünſchen ift, jo erfreuliche Bieten fie nad 
anderer Richtung. Sin eriter Reihe fteht hier der Grund- 
ſatz der nationalen Abgrenzung der Gerichts, Verwaltungs- 
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und Wahlbezirke und der Ginrichtung bejonderer Senate für 


die fo umgrenzten Sprachgebiete beim Landesſchulrath, Lanz 


desculturrath und Oberlandesgericht, bei letterem allerdings 


nur in Form eines Senates für Disciplinar= und Perſonal— 
fragen. Auf Deutjcher Seite hat man damit die praftifche An— 


erfennung eines Grundſatzes erreicht, für den man lange ges 
fämpft, und wenn auch da noch Jo manche Lücke Flafft, wie 


die, daſs in der oberen Inſtanz der politifchen Behörden 
diefem Grundſatz in feinerlei Weife Rechnung getragen er- 


Scheint, jo ift der Ausbau auf den erreichten Grundlagen wohl 
nur Frage der Zeit und wird umſo früher erfolgen, je rajcher 


fich die neuen Einrichtungen einleben. 


Auch die Lücke, die Hinfichtlih der Oronung der | 
Sprachenfrage bei den Behörden erfter Inſtanz beſteht, ift | 
jehr empfindlich, Doch ift hier durch Die Zufage der Regierung, - 
die Kenntnis der beiden Yandesjprachen von den Anzuftellen- | 


den nur nach Maßgabe des jeweiligen Dienftbedarfes zu ver- 


langen, wenigftens den dringendften Forderungen der Deut: - 


chen entſprochen. 


Haben die letzteren mithin fich wejentlicher praftijcher | 


Erfolge zu rühmen, jo tritt darüber hinaus noch die begrün— 
dete Hoffnung hinzu, dajs auf dem betretenen Wege fich die 
Verftändigung mit den Cechen noch in vielen anderen Streit— 
fragen finden laſſen wird, und die Beruhigung, daſs es in 
den maßgebenden Kreiſen in Wien nicht auf eine planmäßige 


Cechiſierung des deutſchen Böhmen abgeſehen iſt. Dieſe, durch 


viele Ereigniſſe im letzten Jahrzehnt und manche ebenſo hämi— 
ſche als unkluge Außerung auf kechiſcher Seite innerhalb der 
weiteſten Kreiſe des deutſchen Sprachgebietes in Böhmen wach— 
gerufene Beſorgnis war eine der traurigſten Erſcheinungen in 


unſerem öffentlichen Leben, die ihrerſeits wieder gar manchen 


an und für ſich befremdlichen Vorfall auf Seite der Deutſch— 
böhmen erklärlich machte. 
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Diefer ° Bann ift jeßt gewichen, und wenn Damit Die 
irbeitäfreubigteit auf deutſchböhmiſcher Seite ſich belebt und 
die Wechfelbeziehungen zwijchen der Dynaftie und dem deut- 
schen Volke erhöhte Innigkeit gewinnen, jo wird das feine der 
geringftwertigen Folgen der nun bejchloffenen Vereinbarungen 

fein. Von dem Drud, den die Empfindung, alle 
Mächte im Staate gegen ji zu haben und von 
‚Feiner Seite ernftlich unterftüßt zu werden, bei 
ben Deutſchböhmen erzeugte, kann nur der eine 
klare Vorftellung haben, der mitten unteribhnen 
lebte. Nun, wo die hiedurch bedingte Stimmung einem 
Ichaffensfreudigen Aufleben Pla machen, die Entfremdung 
dem Gefühl der Zufammengehörigfeit weichen kann, ift wohl 
auch zu erwarten, daſs Die Deutjhböhmen alle 
Kräfte anjpannen werden, um ihr Bolfsthbumin 
dem Wettfampf culturellen Schaffens von den 
rührigen Mitbewerbern nicht bejiegen zu lafjen. 
Auch dabei, wie bei der Ausführung und dem Ausbau der 
beſchloſſenen Vereinbarungen, werden fie in vielen Stüden auf 
die Förderung und das Wohlwollen der Regierung angemwiejen 
jein, die manche Sünde des lebten Jahrzehnts wieder gut 
machen kann, wenn ihre Haltung an Diefem Wohlwollen ferner 
feinen Zweifel mehr auffommen läjst. Wenn aber dann Die 
echten Früchte des vereinbarten Werfes gereift jein werden, 
wird e8 auch an der Zeit fein, die gejchichtliche Entwicklung 
desjelben ins Auge zu faſſen und denjenigen gerecht zu werden, 
die bei der Vorbereitung und Ausführung desjelben, wenn 
auch nicht im Vordergrund der äußeren Gejchehnifje, jo Doc 
im Vordertreffen bei den inneren Kämpfen ftanden. 
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In Sachen des „Uusgleichs“. 
„Bohenta”. 25. Mai 1890. 






Es hat fidy viel Mehlthau auf die Ausgleichsfreude 
gejenft jeit dem 26. Jänner d. J., und die Verhandlungen 7 
der vom Landtage zur Vorberathbung der den jogenannten 
Ausgleich betreffenden Negierungsvorlagen eingejegten Gomz= 
mijfion lafjen die Hoffnung, daſs ein befjeres Verhältnis 
zwifchen den beiden Volfsftämmen in Böhmen von jenem Tage | 
an fich entwiceln werde, immer tiefer ſinken. 


Selbſt in den Reihen der altiechijchen Partei tritt der 
Widerwille gegen die getroffenen Vereinbarungen immer offener | 
zutage, und nichts ift in Diefer Richtung wohl bezeichnender, 
als daſs Koicala fich in der Commiſſionsſitzung am 22. d. M. 
ausdrücklich Freiheit des Handelns vorbehielt, Dr. Trojan nur 
mit der Verwahrung in die Debatte eintrat, „daſs fein Theil 
der Ausgleichsvorlagen der Allerhöchſten Sanction vorgelegt 
werden darf, jolange nicht alle Gejeße, auch Diejenigen, deren ” 
Entwürfe noch nicht vorliegen, bejchloffen find“, und Dr. 
Sfarda mit den Jungeechen für den Übergang zur Tages- | 
ordnung ftimmte. N 

Es hat mithin Die Mehrheit der Altcehenin 
der Gommiffion ſich theils unbedingt gegen, | 
theils nur bedingt für die Annahme der Vorlagen 
erflärt, und wenn eine folde Frontveränderung) 
injenem Yager fih innerhalb von vier Monaten 
vollziehen fonnte, fo muſs wohl ernfte Sorge 
um die weitere Entwidelung des Ausgleichs— 
werfes entftehben, und an die Stelle hbodhherzigen” 
Vertrauens, das man auf deutjher Seite [07 
gern allein beieinem Werfe hätte walten lajjen, 
welches den Frieden zwifchen den beiden Volks— 
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ftämmenanbahnen follte, muſs Die pflichtmäßige 
Borfiht in der Wahrung der Volfsintereffen 
BTeien. 

Dies gilt namentlich gegenüber der Frage, ob Die Deut- 
jchen Abgeordneten auf eine Reform der Wahlordnung Des 
allodialen Großgrundbefißes eingehen können, ehe ihnen durch 
die gejeßliche Zuerfennung des Guriatveto die Möglichkeit ge- 


ſichert ift, auch in ftändiger Minderheit im böhmifchen Yand- 


tage die nationalen Intereſſen ihres Volkes zu wahren. 

Bei Beitand der derzeitigen Wahlordnung für den 
Großgrundbejig ift immer noch die Möglichkeit gegeben, dajs 
vom allodialen Großgrundbejiß lauter mit den Deutjchen ge: 
finnungsverwandte Abgeordnete in den Yandtag entjendet 
werden, und damit eine die nationalen Intereſſen der Deutjch- 
böhmen wahrende Yandtagsmehrheit gejchaffen wird. Bei dem 
ftetigen Fortjchreiten der jungcechijchen Bewegung, die gerade 
auf die Großgrundbejißer jehr abjtoßend wirft und binnen 
furzem eine zu Negierungszweden untaugliche Yandtagsmehr- 
beit herbeiführen dürfte, ift eine jolche Möglichkeit nicht ein= 
mal gar jo fern liegend. Mag man aber dieje Ausjicht hoc) 
oder gering veranjchlagen, jedenfalls bildet fie einen Factor in 
der politifchen Rechnung und kann ohne entjprechende Ent- 
ſchädigung nicht preisgegeben werden. 

Dieje Preisgebung erfolgt aber mit der Annahme einer 
Wahlordnung für den Großgrundbeſitz nach Streifen, weil 
dann jelbit bei dem jtärfiten Hochdrudf der Negierung zu 
Gunften der Deutjchen ſtets jo viele Cechijche feudale Groß— 
grundbeliger in den Landtag gelangen werden, daſs fie mit 
den cechiichen Abgeordneten Die Mehrheit bilden. Das Guriat- 
veto aber follte dazu dienen, die Deutjchböhmen dafür zu ent- 
Ichädigen, daſs fie durch ihre Stimmen es ermöglichen, eine 
Wahlordnung zu bejchließen, welche fie dauernd in die Min- 
derheit im Landtage verjegt, und jollte es ihnen ermöglichen, 
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Befchlüffe dieſer Körperjchaft zu verhindern, welche ihren na= 
tionalen Intereſſen abträglich find. Diefer Zufammenhang ° 
zwifchen der Wahlreform und dem Guriatveto ergibt fich auch 
aus dem Wortlaute des Protofolls der Wiener Conferenz, in 
dem es im elften Abjchnitt heißt: „Durch ein weiteres, zu— 
gleih mit der Wahlreform in Kraft tretendes 
Gefeß wird jede der drei Gurien mit einem Vetorechte aug- 
geſtattet.“ 

Nach den von dem Abgeordneten von Plener in der 
Landtagscommiſſion am 22. d. M. gegebenen Aufſchlüſſen 
war hiebei allerdings nicht an die Wahlreform im Groß— 
grundbeſitze, jondern an die, für einen jpäteren Zeitpunkt in 
Ausficht genommene allgemeine Wahlreform gedacht; allein 
dabei waltete gewijs die fichere Erwartung vor, daſs „ſucceſ— 
jive” alle Punkte der getroffenen Vereinbarung zur Verwirk- 7 
lichung kommen. Die derzeitige Haltung der Gechen macht 
jedoch diefe Vorausſetzung hinfällig, und mit Nüdjicht auf die ° 
binnen 4 Monaten vollzogene Wandlung in den Reihen der 
Altechen einerfeits und das unaufhaltfame Vorfchreiten der 
jungcechijchen Bewegung andrerjeits erjcheint es mindeſtens 
jehr fraglich, ob in einer nächſten Situngsperiode des böhmi-— 
ichen Landtages noch Die für eine Anderung der Landes 
ordnung nöthige qualificierte Mehrheit für irgendeinen den 
Sechen unbequemen Punkt der getroffenen Vereinbarungen zu 
erzielen fein wird. | 

Sin folcher unbequemer, eine Änderung der Landeg= 
ordnung in fich fehließender Punkt ift aber das Guriatveto, 
das den Sechifierungsgelüften in jo mandyer Beziehung 
Schranfen jeßt. Bei der gegenwärtigen Sachlage erjcheint es 
daher gar nicht ausgefchloffen, daſs etwa in dieſer Sitzungs— 
periode Cechijcherjeit3 die Anderung der Yandtagswahlordnung 





veto jpäter aber nimmermehr zu erlangen wäre. 
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Das find Verhältniſſe, die ſeitens der deutſchböhmiſchen 
Abgeordneten wohl bedacht werden müfjen, ebe fie ſich ent- 
jchließen, ihre Zuftimmung zu irgendeiner Anderung der 
Yandtagswahlordnung zu geben, und es frägt fich, ob es nicht 
gerathener ift, die Anderung der Landtagswahlordnung für 
den allodialen Großgrundbeſitz bis zur allgemeinen Wahl- 
reform zu vertagen und vorläufig nur ein den Eintritt einer 


' Anzahl verfafjungstreuer Großgrundbejiger in den Yandtag 


ermöglichendes Compromiſs anzuftreben, oder die Zuftimmung 
zur jofortigen Änderung der Landtagswahlerdnung an die 
Bedingung zu knüpfen, dafs diefe Änderung nur zugleich mit 
dem Guriatveto in Kraft tritt. 

Die hohe Bedeutung dieſer Angelegenheit dürfte es 
aber wohl genügend rechtfertigen, daſs ein Ferneritehender in 
die Erörterung derjelben eintritt. 


Pie Lane in Böhmen. 
„Deutſches Wochenblatt“ (Berlin). 12. Juni 1890. 


Sn dem legten Berichte über die Yage in Böhmen im 
„Deutſchen Wochenblatte” wurden die Verhältnijje aus- 
einandergejeßt, welche zum Anwachjen des Jungcechenthums, 
zum Einfen der politischen Bedeutung der Altcechen und zu 
einer faft Bis zum Bruch gediehenen Spannung zwijchen der 
feudalclericalen Partei und der Mehrheit des cechiichen Volfes 
geführt haben, und hinzugefügt, dajs dieſe Sachlage es war, 
was die Regierung zur Anfnüpfung von Ausgleichsverhand- 
lungen mit den Deutjchen in Böhmen beftimmte, und dafs 
eine kluge Ausnugung diejes Umſtandes jeitens der Deutjchen 
in Böhmen bei den eben Damals angejponnenen Verhandlungen 
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die Stellung des deutjchen Volkes in Böhmen auf lange Zeit 
binaus verbefjern und ihnen die nothwendigften Schugmwehren 
zur DVertheidigung ihres Volfsthums gegen den jlawijchen 
Anfturm fchaffen werde. 

Das Ergebnis der in Wien gepflogenen Verhandlungen 
ließ erwarten, daſs ſich dieſe Vorausſage wenigitend zum 
Theil erfüllen werde. Wirklich befriedigend aber war Diejes 
Srgebnis auch für die Deutjchen in Böhmen von vornherein 
nicht, da es keineswegs zu einer feiten Abgrenzung Der 
Nechts- und Wirkungsiphären der beiden Volfsftämme in 
Böhmen gefommen war; nur die Reibungsflächen verjuchte 
man zu verkleinern, und die Zugeftändnijje, welche man den 
Deutjchen behufs Sicherung ihres Volksthums im deutjchen 
Sprachgebiete ihres Heimatslandes gemacht hatte, jchloffen den 
Verzicht auf andere wichtige Forderungen in fich, welche fie zu 
gleichem Zwecke erhoben hatten. 

Es war weder die angeftrebte nationale Sonderung bei 
den politifchen Verwaltungsbehörden, noch ein gejeßgeberijcher 
Wirkungskreis für die nationalen Gurien erreicht worden, in 
der höchſt wichtigen Frage der nationalen Minderheitsjchulen 
hatten die Deutjihen fogar ihren Standpunkt, daſs die Er- 
richtung und Erhaltung derjelben diefen Minderheiten zur Laft 
zu fallen habe, aufgeben und die Übernahme dieſer Laften 
durch das Land zugeftehen müfjen, und in Angelegenheiten der 
Anstellung deutjcher, des Cechiſchen unkundigen Beamten im 
deutſchen Sprachgebiete hatten ſie nichts anderes erlangt, als 
das Zugeſtändnis, daſs es der Juſtizverwaltung vorbehalten 
ſei, von Fall zu Fall feſtzuſtellen, ob bei Anſtellungen an dem 
Erforderniſſe der Kenntnis der beiden Landesſprachen feſtzu— 
halten ſei. | 

Zudem hatte man fich auf deutjcher Seite entjchließen 
müffen, neben den auf Grundlage der deutjchen umd cechijchen 
Wahlbezirke, alfo der Sprachgebiete gebildeten nationalen 
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Curien, denen ein VBetorecht in Sprachenfragen, jowie bei 
Anderung der Yandesordnung und der Landtagswahlordnung 


zuftehen joll, eine Gurie des Großgrundbejiges mit vollftändig 
gleichem Nechte im Yandtage anzunehmen. Ginem einzigen, 
aus wenigen Hunderten von Perſonen bejtehenden Stande 
wird damit das gleiche Necht zuerkannt, wie jedem der beiden 


Volksſtämme in Böhmen; wenn fich Die mehr als fünf Mil- 
lionen Deutjchen und Gechen im Yande über einen Bejchlufs 





in Sprachenfragen oder in Angelegenheiten der Yandesordnung 
oder Yandtagswahlordnung verftändigt haben, joll der Gin- 
jpruch der Mehrheit der Vertreter dieſes Standes, alſo der 
Einſpruch von neununddreißig Perfonen, Diefen Beſchluſs 
rechtsungiltig machen können. Und auf dieſem Zugeftändnis 
haben die Vertreter der feudalen Partei bei den Wiener Gon- 
ferenzen hartnädig beitanden, zu einer Zeit, wo in den be— 


nachbarten conftitutionellen Staaten das Stimmrecht auf die 


breiteite Grundlage geftellt ift und die ftändifchen Vorrechte 
ganz verſchwinden; eine die entjchiedenfte Anfechtung heraus— 


_ fordernde Beltimmung wurde von ihnen eingezwängt in ein 


Merk, das der Anbahnung des Friedens dienen jollte, und 
der weitere Verlauf der Dinge wird lehren, wie wenig damit 


_ dem Frieden gedient war. 


Begreifliherweife fand man in den den- 
fenden Kreijen der Deutjhen in Böhmen unter 
dieſen Verhältnijjen feinen Anlaj3 zum Jubel 
über das Friedenswerf, Man beugte ſich nur 
einer harten politifhen Nothwendigfeit, indem 
man auf die Erfüllung von Forderungen ver- 
zihtete, die man nad reifliber Erwägung 
behufs des Schußes des deutſchen Volksthums 
in Böhmen gegenüber der unabläjjigen jlawi- 
Ihen Wühlarbeit und gegenüber den jäh wechjeln- 
den politifchen Strömungen in Ofterreich nöthin 
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gefunden hatte und beugte fih nur dem Zwange des 
Sroßgrundbefißes, ohne dejjen Mitwirkung auch der Neft von 
Schugmaßregeln für das Deutſchthum in Böhmen nicht zu 
erlangen war. 63 jpricht fi) denn auch die Stimmung, die 
nad) dem DBefanntwerden der Wiener Bereinbarungen in 
diejen Kreifen herrjchte, am beiten in dem Umjtande aus, daſs 
die Entjchliegung, in weldyer die deutſch-oböhmiſchen Yandtags- 
abgeordneten am 26. Januar zu dieſen Vereinbarungen Stel- 
lung nahmen, nur von der Annahme derjelben und nicht von 
der Zuftimmung zu denjelben ſprach. Und wenn die in diefer 
Angelegenheit erfolgenden Kundgebungen aus den weiteren 
Kreifen der deutjch-böhmijchen Bevölkerung allmählich eine leb— 
baftere Färbung annahmen, jo jpiegelte ich hierin mehr der | 
Wunjc nad) einer Beilegung des niederdrüdenden Streites 
und die füddeutjche Gemütsbeweglichfeit wieder, als bereh- 
tigter Jubel über einen entjcheidenden Sieg. 

Selbit bei wohlwollendfter Ausführung der grundjäß- 
lichen Vereinbarungen blieb der VBertheidigungsfampf dag Yos 
der Deutjchen in Böhmen; darüber fonnte den Kundigen auch 
der Frühlingshauch verjöhnlicher Stimmung nicht täufchen, ° 
der durch einige Tage in den cechijchen Kreiſen Prags wehte, 
und nur die Grwartung, beijere Stellungen in diefem Kampfe 
gewonnen zu haben, war bei den Deutjchen Böhmens berech— 
tigt. Darüber hinaus wurde freilich auc in manchen Kreiſen 
derjelben ein Wechjel des Regierungsſyſtems vorausgeſetzt, 
in der Annahme, dafs das Entgegenfommen, welches die Ne- 
gierung den Deutjchen bewiejen hatte, nicht Bloß einen durch 
das Anwachſen der Jungcechen im böhmifchen Landtage be— 
Dingten politifchen Schachzug, ſondern einen Wechjel der An- 
ſchauungen derjelben bedeute. Diefe Vorausſetzung aber, 
welche fichtlich auch auf cechifcher Seite eine Zeitlang gehegt 
wurde, erwies ſich als irrig; Negierung und Mehrheit fanden 
ſich im Neichsrathe wieder zufammen, das Syſtem des Fort- 
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fretteng, um den claſſiſchen Ausſpruch des Minifterprälidenten 
zu gebrauchen, wurde aufrecht erhalten, und die Deutjchen 
verharrten in einer, in den Formen allerdings gemilderten 
Segnerjchaft. 

Sowie die Lage ſich in dieſer Richtung geklärt hatte, 
wuchs aber auch der Widerftand gegen die Ausführung der 
getroffenen Vereinbarungen im cCechijchen Volfe. Unter der 
Furcht, daſs die Ablehnung diefer Vereinbarungen einen Um— 
fturz zu Ungunften des cechijchen Volfes in den maßgebenditen 
Kreifen Dfterreichg bewirfen werde, hatten die noch die 
Mehrheit der cechifchen Wahlbezirfe vertretenden altiechijchen 
Abgeordneten ſich zur Annahme derjelben entſchloſſen, während 
die Sungcechen zunächit eine zuwartende Haltung einnahmen. 
Hätte die Regierung im damaligen Beitpunft 
den böhmijchen Yandtag fofort einberufen, jo 
wäre auf altcechijcher Seite wahrjcheinlich Fein, 
auf jungcehijfher Seite aber nur ein matter 
MWiderftand gegen ihre Borlagen erhoben worden. 

Indeſſen ließ man vier Monate bis zu Diejer Ginbe- 
rufung verftreichen, während welcher ſich die Jungcechen, Die 
erbittert Darüber waren, daſs man fie, troßdem fie, wenn aud) 
augenbliklich noch nicht die Mehrheit der dechiſchen Wahl— 
bezirfe, jo doch ficher die Mehrheit des Cechiichen Volkes ver— 
traten, bei den Vereinbarungen in Wien ganz bei Seite ge: 
laljen hatte, zu einer mächtigen Agitation aufrafften, deren 
näheres Biel jene ohne ihre Mitwirkung zuftande gefommenen 
Vereinbarungen, deren ferneres Ziel aber die Vernichtung der 
altcechijchen Partei war, deren neuerliches Anwachſen ſie als 
Folge einer ruhigen Durchführung jener Vereinbarungen zu 
befürchten hatten. 

Lebtere Partei aber, wie alle mwenigftens formell ge— 
mäßigten Parteijchattierungen ohnedies ohne größere agitato: 
riſche Kraft, that nichts, gar nichts, um jener Agitation zu 
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begegnen. Hätte fie fich ernft und männlich für die Einlöſung 
ihres mit der Annahme jener Vereinbarungen verpfändeten 
Wortes eingejeßt, jo hätte Dies ihrem augenblidlichen Nieder- 
gange im Cechifchen Volke jelbit kaum Einhalt thun können, fie 
wäre aber mit Ehren abgetreten und hätte unftreitig wieder die 
Führung ihres Volfes erlangt, wenn erft der Fieberwahn ver- 
flogen gewejen wäre, von welchem dasjelbe derzeit befallen ift. 
So aber waren die aus ihren Kreifen in die Offentlichkeit 
dringenden Auferungen über die Zwangslage, unter deren 
Sinwirfung fie gehandelt, nur Waſſer auf die jungcechijche 
Mühle, und als vollends Rieger im Reichsrathe gegen Ver— 
fügungen im Gerichtsdienfte Stellung nahm, von denen doch 
jein engiter Gefinnungsgenofje Graf Clam-Martinitz jüngit 
im Yandtage zugeben mujste, daſs fie ganz im Sinne der ge: 
troffenen Vereinbarungen erfolgt ſeien, da war es für die 
Sungcechen ein leichtes, dem Wolfe begreiflich zu machen, 
welchen ſchweren politifchen Fehler die Altcechen mit der An— 
nahme jener Vereinbarungen begangen. Und bei der Agitation 
gegen den Inhalt diejer Vereinbarungen, welche den Deutjchen 
in Böhmen wenigftens einige Sicherung ihres nationalen 
Belititandes bieten, brauchten fie fich nur des ihnen früher 
von den Altcechen gelieferten Nüftzeuges zu bedienen. 

Die Grundlage für dieſe Agitation gab ein Grundſatz 
ab, den der jungcechifche Hauptiprecher im böhmischen Land— 
tage, Dr. Herold, in die Worte Eleidete, „daſs der gegen= 
wärtige deutjche Befißitand ein mala fide erworbener, frau- 
dulenter und doloſer Befiß jet, der vorerft von den Sechen 
revindiciert werden müſſe, ehe auf dieſer neuen Grundlage 
Friede gejchloffen werden könne“, — eine Umjchreibung einer 
von Dr. Rieger in Chotieborſch vor einigen Jahren gethanen 
Äußerung über den unrechtmäßigen Beſitz der Deutjchböhmen, 
deſſen fie fich entäußern jollen. Und wenn Dr. Eduard Gregr 
das Volf mit der Behauptung aufzuftacheln jucht, daſs der 
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Urheber diejer Vereinbarungen der deutjche Geſandte in Wien 
jet, jo war auch dies nur eine Umfchreibung der jeinerzeitigen 
Außerungen Dr. Niegers, daſs die in jenen Vereinbarungen 
theilweije zugeftandenen Korderungen der Deutjchböhmen 
Ausflufs einer irredentiftiichen Bewegung unter denjelben 
jeien und ein zweited Trentino jchaffen jollen. Und Die 
Phrafen von der Zerreißung des Yandes haben die Yung: 
techen vollends ganz unverändert aus der altcechijchen Rüſt— 
fammer übernommen. 


„Wie die Altcechen gefungen, 
Zwitſchern nun die Jungen.“ 


Und es gemahnt jehr an die Reinigung eines tragijchen 
Helden, wenn Rieger unter diejen Umftänden jich veranlajst 
jab, den Junglechen in der Yandtagsfigung vom 31. Mai 
d. J. zuzurufen, das, was die Sechen jeinerzeit verloren haben 
— in deutſche Hände übergegangen iſt, heutiges Recht iſt, 
und dafs man es nicht dahin fommen laſſen 
Dürfe, Dass die Dinge immer weiter und weiter 
treiben, die Deutfhböhmen ihrer Heimat ent- 
fremdet werden und alle ihre Sdeale außerhalb 
der Grenzen ſuchen. — Viel zu ſpät aber hatte Nieger 
in dieſer Nede ſich aufgerafft; die Agitation der Jungẽechen 
hatte alle etwaigen Friedensgelüfte im cechijchen Wolfe längſt 
‚über den Haufen geworfen und der bisherige Gang der Ver- 
bandlungen im fjogenannten Ausgleichslandtage Läjst Faum 
einen Zweifel daran auffommen, daſs nur jener Theil der 
Vereinbarungen verwirklicht werden wird, der vom Yandtage 
mit einfacher Mehrheit angenommen werden kann, da ein 
Theil der altiechijchen Abgeordneten ins andere Yager ab- 
ſchwenkte. Und dieje Yage wird jich Feineswegs im meiteren 
Fortgang der Verhandlungen verbejjern, da alle Neuwahlen 
in der letzten Zeit zu Gunften der Junglechen ausgefallen find 
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und die offen ausgejprochene Abjicht der Jungcechen die Ver- 
bandlungen zu verjchleppen, um das Zuftandefoımmen des 
jogenannten Ausgleich8 zu hintertreiben, auf der wohlbegrün- 
deten Berechnung Derjelben beruht, daſs jede weitere Friſt zu 
einer Vermehrung ihres Anhangs führt, 


Gab es doch im Laufe der legten Sikungsperiode des 
Landtages jchon Augenblide, wo Nieger nur mehr wie ein 
Führer ohne Gefolge erjchien. Seibit auf deutjcher Seite kann 
man fich, troß Bitterer und begründeter Klagen über die Mittel, 
mit denen diefer Mann feine politijchen Ideale zu erreichen 
ftrebte, eines tiefen Mitgefühls für den reis nicht ent= ° 
ichlagen, der am Schlujs eines langen, lediglich der Sache 1 
jeines Volkes gewidmeten Yebens, von den jungcechijchen - 
MWigblättern mit Hohn überjchüttet, von der techifchen Gaſſen— | 
jugend mit Spottliedern, und jelbft von Frauen mit Drob- 
briefen verfolgt, dem Anfturm feiner früheren Jünger ftand- 
zubalten jucht. 


Dies Streben ift aber ein vergebliches; der Niedergang 
der Partei Nieger ift unaufhaltſam, denn das Gejchlecht, 
welches unter unausgefegter jlawijcher Wühlarbeit aufgewachſen 
und mit Lechifchen Großmachtsträumen gefüttert worden ift, 7 
tritt jeßt in die Reihen der Wähler ein und will ſich nicht mit 
den befannten „Broſamen“ Riegers abjpeijen lafjen. In der 
Vorſtellung aufgewachlen, daſs der Ceche der alleinige „poli- 
tifche Nepräfentant” des Landes ift und ein Necht auf „Revin— \ 
Dication” des von den Deutjchen unrechtmäßig erworbenen 
Beſitzes hat, will es feiner Ausbreitungsjucht Feine Schranken” 
aejeßt jehen, und wirft diefenigen unerbittlich über Bord, die” 
ihm jegt Mäßigung und Nücficht auf die wohlerworbenen 
Rechte der Deutjchen empfehlen. 


Und auch das Streben der feudalen Partei, durch aller— 
hand Zugeftändnifje an die dechiſchen Volkswünſche die Partei 





| 
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Rieger über Waſſer zu balten, welches jo manches in der un- 


klaren Haltung der erjteren innerhalb des lebten Sitzungs— 
abjchnittes des böhmischen Yandtages erflärlich macht, ift ein 
vergebliches. Jedes neuerliche Zugeltändnis wird vielmehr 
nicht mit Unrecht von den Jungcechen als ein Erfolg ihrer 
energijchen Politif auspojaunt und verftärft ihre Neihen, wie 
es auch ihre Neihen vermehrt hat, daſs Graf Taaffe, der die 


Jungkechen bei den Wiener Vereinbarungen jo ſchnöde beijeite 


ftehen ließ, nachträglich zu Unterbandlungen mit denjelben 
gejchritten ift. 

AM dieſes Schwanfen tft Triebfraft für Die jungcechijche 
Bewegung, und unftreitig geht in den Augen Des Cechijchen 
Bolfes dieſe Partei als der moralijche Sieger aus den leten 
Landtagsverhandlungen hervor. Die altiechifche Preſſe voll- 
führt denn auch bereits eine gewiſſe Schwenfung, Elagt über 
die Haft und Ungefchielichfeit der Regierung und im Vereine 
mit der jungtechifchen Preſſe vor allem über die Unnachgiebig- 
feit und Unverjöhnlichkeit dev Deutjchböhmen, weil dieje auf 
der Einlöfung des verpfändeten Wortes beitehen und ſich da— 
gegen wehren, daſs durch Das Hereinzerren anderer ragen, 
wie der inneren dechiſchen Dienftfprache, von welcher die maß- 
gebenditen Perſonen in Difterreich nichts willen wollen, die 
GSrledigung der getroffenen Vereinbarungen vertrödelt werde. 
Diejes Manöver der altcechiichen Preſſe wird aber feinen 
Unbefangenen über die Sachlage zu täufchen vermögen, denn 
die mancherlei widerlichen Vorgänge während der legten Yand- 
tagsverhandlungen dürften wohl den weitelten Kreiſen Die 
Augen über die wahre Natur des Gegners, mit dem es Die 
Deutjchen in Böhmen zu thun haben, geöffnet haben. 

Sp ift denn von dem Ffoftbaren Smponderabile des 
Ausgleiche, von dem ſo viel die Nede war, joweit das Ver— 
bältnis zwifchen Deutjchen und Gechen in Frage fommt, gar 
nichts übrig geblieben, und die Deutjchböhmen können fich 
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einzig und allein an das trodene Ergebnid der Bejchlüfje 
halten. Daſs aber zu diefen Bejchlüffen die Grrichtung einer | 
deutfchen Gurte im Landtage mit Vetorecht nicht gehören wird, 
weil hierzu die Anmwejenheit von drei Vierttheilen ſämmtlicher | 
Yandtagsabgeordneten erforderlich ift und die Jungcechen mit 
den altiechifchen Überläufern fehon heute nahezu über ein 
Viertel der Stimmen gebieten, wurde von junglechifcher Seite 
in der lekten Yandtagsiikung bereit3 angefündigt. Nach wie 
vor werden daher die Deutjchböhmen im böhmijchen Yandtage 
den Gelüften der Mehrheit preisgegeben jein, und es wird 
ihre politifche Haltung auf abjehbare Zeit hinaus durdy das 
Streben bedingt jein müfjen, zu verhüten, daſs im Landtage 
eine ihnen feindjelige Mehrheit berriche. 

Hier aber bildet befanntlich der Großgrundbeſitz, der 
über 70 und mit den Virilftimmen über 76 Stimmen verfügt, 
das Zünglein an der Wage, da weder die Deutjchen noch Die 
dechiſchen Abgeordneten allein jemals die Mehrheit gewinnen 
fünnen. Der an und für fich richtige Gedanfe, durch Dieje Ver: 
theilung der Stimmen die Unterdrüdung des einen Volks— 
ffammes durch den anderen und das Überwuchern der natio- 
nalen über die ftaatlichen Gejichtspunfte zu verhüten, ift Durch 
den in der Hoffnung auf eine bejjere Wahrung der Standeg- 
interefjen erfolgten Übergang des größeren Theiles der Groß- 
grundbefiger Böhmens ins cechijche und föderaliftifche Yager 
längft in fein Gegentheil verfehrt worden. Aus der geplanten 
vein öfterreichifchen Mittelpartei ift Längft eine dechiſch-födera— 
Liftifche Partei geworden, und diefe Wandlung trägt eine 
Hauptjchuld an der Schwere der inneren Kämpfe in Diter- 
reich, und gedeihlichere Zuftände in dieſem Staate find nur 
dann zu erwarten, wenn eine Rückbildung auf diefem Gebiete 
erfolgt. | 

Mancherlei Umftände jcheinen aber derzeit einem jolchen 
Rückbildungsprozeſſe günftig. Der ausgejprochene huſſitiſch-⸗ 
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sociale Zug in der jungcechifchen Bewegung hat wohl heute 
jchon vielen Anhängern des Cecyijch-föderaliftijchen Programms 
unter den böhmischen Großgrundbejißern die Augen darüber 
geöffnet, wohin man in Wirklichkeit auf dem betretenen Wege 
treibt. Die feite und ruhige, in einer Neihe von Fragen ent- 
aegenfommende Haltung der deutjchböhmijchen Abgeordneten 
bei den jüngiten Yandtagsverhandlungen, die einen wohlthuen- 
‚den Gegenja zu den jungcechifchen Lärmmachern und dem 
unverläjslichen Gebaren der Altcechen bildete, kann dagegen 
nicht verfehlt haben, einen günftigen Eindruck in jenen Ktreijen 
zu binterlaffen. Wird von den maßgebendften Stellen aus, 
die einen jo großen Einflufs unter den böhmijchen Groß— 
grundbejigern haben, jetzt eine entjchiedene Einwirkung in 
jenem Sinne ausgeübt, jo dürfte fie einen gut vorbereiteten 
Boden finden. 


Dis jet find freilich noch Feine Anzeichen eines jolchen 
Rüdbildungsprocefjes vorhanden. Bei den Verhandlungen 
über eine Abänderung der Wahlordnung für den böhmtjchen 
Sroßgrundbefiß, welche der Minderheit desjelben eine ange- 
meſſene Vertretung im Yandtage fichern ſoll, vertheidigt Die 
techijch-Föderaliftifche Partei desjelben vielmehr jedes einzelne 
Mandat mit der Hartnädigfeit einer Partei, die unmwandelbare 
Grundſätze vertritt, deren Sieg fie fihern will. Die Negie- 
rung berechnet, daſs der Minderheit von den 54 Mandaten 
des allodialen Großgrundbefißes, die allein hier in Frage 
fommen, nad Kopfzahl und Steuerfraft 25 zufommen; Die 
cechifch-Föderaliftiiche Partei will aber nur 20 zugejtehen, und 
von der Durchführung des gerade für folche corporative 
Wahlen zutreffenden Grundjaßes der verhältnigmäßigen Ver- 
tretung der Parteien will fie ſchon gar nichts wiffen, weil ſie 
das allmähliche Anwachſen der Minderheit fürchtet. Der Haſs 
der hochadeligen Gejchlechter gegeneinander, die jich über po- 
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(itifche Fragen entzweit haben und fid) nicht als unterlegen 
befennen wollen, tritt dem Ausgleiche der Parteien und der” 
Vereinigung derfelben zur Förderung höherer Staatszwede” 
vorläufig noch entgegen. Das Ziel aber, das zu erreichen ift, 
das erreicht werden mufs, wenn in Böhmen und in weiterer 
Folge in Ofterreich wieder gedeihlichere Zuftände plaßgreifen 
jollen, tritt Doch immer deutlicher in den Vordergrund. | 





Die Bildung einer ftarfen rein öfterreichijchen Mittel- | 
partei in Böhmen würde aber fraglos eine ähnliche Partei- 
bildung im öfterreichijchen Reichsrathe nach jich ziehen und 
Damit auch dort den unerquidlichen Verhältniffen ein Ende” 
bereiten, und zugleich Die aus der Majorifierung der Deut- 
ſchen im öſterreichiſchen Neichsrathe fich ergebende Nothlage 
diejer im wejentlichen beheben. Denn da die Intereſſen des 
deutjchen Volkes in Dfterreich in vielen Punkten mit den 
rein öſterreichiſchen Intereſſen zuſammenfallen und in feinem 
Punkte ihnen widerjprechen, wäre da3 Zufammengehen einer” 
jolchen Mittelpartei mit den Vertretern des deutjchen Volkes” 
im Neichsratbe ganz von jelbjt gegeben. Von diejem Gedanfen- 
gang ausgehend, ift Schreiber diefer Heilen jchon vor ſechs 
Jahren dafür eingetreten, daſs die Deutjchen Oſterreichs ſelbſt 
mit allen Mitteln die Entſtehung einer ſolchen Mittelpartei 
fördern ſollen, weil dies den einzigen Ausweg aus ihrer der— 
zeitigen, ebenjo nachtheiligen als jcehwierigen Lage eröffnet. 










In der Heftigfeit des Parteifampfes iſt jeine Stimme? 
damals verhallt; bei unbefangenem Überblick über die mittler- 
weile erfolgten Gejchehniffe glaubt er aber heute ausſprechen 
zu dürfen, dafs die Thatjachen feinen Anfchauungen in dieſem, 
wie in jo manchem anderen Punkte Recht gegeben haben. 
Klugheit, Mäßigung und Geduld wird ed wohl brauchen, um“ 
dies Ziel zu erreichen, und einftweilen werden die unerquidlich= 
jten Übergangszuftände in Böhmen durchzumachen fein. Fajst 


\ 
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man aber auf deutjcher Seite dies Ziel ernfthaft ins Auge 


und handelt darnach, jo werden wieder befjere Zeiten für Die 


Deutſchen Oſterreichs anbrechen. 


Ein Wort der Mahnung. 


„Bohemia“. 25. December 1891. 


Wohl Taufenden und Abertaufenden von Yippen bat 
fich in Diejer Nacht, als die Glocken den Eintritt des hehren 
chriftlichen Feites verfündeten, das durch Die Gemüthstiefe des 
deutjchen Volkes eine jo herrliche Ausgeftaltung erhalten, der 
heiße Wunſch entrungen, daſs ihr Geläute nad) den Schlufs- 
worten von Schillers Lied von der Glode Freude und Friede 
bedeute. Geht Doc) durch alle Herzen ein Sehnen nach Freude, 
und Die echte Freude ift ohne Friede undenkbar. Auch der 
itreitbarfte Mann, jofern ihn jittliche Beweggründe leiten, 
führt den Kampf nur behufs jung der Diffonanzen, und es 
muſs mit einer gewiſſen Beflemmung erfüllen, zu jehen, wie 
fern von dieſem Ziele wir ung in der ganzen Gulturwelt nod) 
befinden, 


Vollends ſchwer muſs diefe Empfindung auf dem deutjch- 
öfterreichiichen Patrioten lajten, der in feiner Heimat alles in 
Frage gejtellt fieht, jelbit die Bedeutung der Geiftesbildung, 
zu der das deutjche Volk fich mühſam emporgearbeitet hat. 
&8 wäre thöricht, im Vertrauen auf die innere 
Überlegenheit dieſer tbatlog ihren Sieg von 
der Zeit zu erwarten. Die Weltgejhicdhte weist 
Beijpiele genug vom Untergang einer höheren 
Gultur auf, und dafs das, was ſich an ganzen 
Völfern vollzog, auch an Bruchtheilen eines 
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Volkes gejhehen fann, haben wir zur Genüge 
erfahren. | 

Furchtbar iſt die Einſchränkung, die das deutſche Cultur⸗ 
gebiet in Oſterreich im Laufe der letzten dreißig Jahre erfahren. 
Vielſeitig und weit ausgreifend waren die Aufgaben, die man 
ſich geſteckt; bei dem Mangel an Stetigkeit in unſerer ſtaat-— 
lichen Entwicklung, bei dem Fehlen einer feſten, von großen 
Geſichtspunkten ausgehenden Yeitung muſsten aber faſt alle 
diefe Aufgaben wieder fallen gelafjen werden und es war ein 
ganz natürlicher Procefs, daſs die eingetretene Grnüchterung 
dazu drängte, die wefentlichite Aufgabe des Deut: 
hen Volkes in Dfterreih in der nächſten Zeit 
darin zu ſuchen, Das deutjhe Gulturgebiet in 
dieſem Staate wenigftens innerhalb der Gren— 
zen der derzeitigen deutjchen Anjiedelungen zu 
erhalten. 

Es war Ausdrud einer aus warmem Gmpfinden für das 
eigene Volfsthum und nüchterner Erwägung der Verhältnifje 
hervorgegangenen Selbftbejchränfung, als die Deutjchen ” 
Böhmens die Forderung nach Sicherung ihres Sprachgebietes 
als ihr wejentlichftes politifches Ziel verfündeten. Ob man 
in den vor zwei Jahren in Wien getroffenen 
Vereinbarungen die rihtigen Mittel zur Er- 
reichung dieſes Zieles und dann die richtigen 
Wege zur Erreichung diefer Mittel gewählt hat, 
mag dahingeftellt bleiben; das Biel jelbft wird den- 
noch unverrücdt im Auge behalten werden müljen, und wenn 
nicht außer aller Berechnung liegende Wandlungen eintreten, 
wird man fich auch wohl noch anderwärts in unjerem Staate 
zu Diefem Hiele befennen müſſen. 

Die Friedenshoffnungen, die vor nahezu zwei Jahren ” 
unfer Land erfüllten, find vernichtet. Der Haſs, der jeit Jahr— 
zehnten im ftillen taufendfältig gepflegt wurde, hat den 
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Schleier abgeworfen und trägt fein Medufenantlig zur Schau. 


Wie find wir aber gerüftet, die neuen Stürme zu beftehen? 

Die diplomatijche Politik, die jetzt in Wien getrieben 
wird, in allen Ehren! Sie ift gewijs von den beiten Abfichten 
eingegeben und bewirkt für ung wenigitens das eine Gute, 
daj8 wir die Arme etwas freier gebrauchen können, um uns 
unjeres Leibes zu erwehren. Ob wir uns aber in diejem 


Intriguenſpiel wirklich überlegen erweifen wer- 


den und ob uns Dabei nicht der große jittlice 
Gharafterzug verloren gebt, ohne den fein Volk 
ernfte Gefahren glüdlich beftehbt, muſs erft die 
Bufunft lehren. Jedenfalls ift die Geftaltung 
der Verhältnijje geeignet, jchwere Bedenken, 
vor allem die Furcht vor einer moralijchen Zer- 
jegung der Partei zu erzeugen. Nachdem aber dort 
nichts anderes übrig bleibt, als auf dem betretenen Wege 
weiter zu wandeln, jchaffen wir uns Doch wohl einen ficheren 
Rückhalt in der Pflege unferes Volfsthums, in der Erhöhung 
der Widerftandsfraft unferes Volkes durch Wort und Schrift, 
in der Heranbildung feines politijchen Sinnes durch das Ver— 
einsleben und in der Belebung der Selbithilfe ? 

Leſſing ftellte im Jahre 1768 in feiner hamburgifchen 


- Dramaturgie die Behauptung auf: dajs die Deutfchen nad 
ihrem fittlichen Charafter noch feine Nation feien. ‚Und faft 


„is 12 


wäre man gegenüber jo manchen Erjeheinungen in Ofterreich 
und in Deutjchland verjucht, dieſer Behauptung auch heute 
noch zuzuftimmen. 

In Deutjchland empfindet man in weiten Streifen Diejen 
Mangel tief, wie unter anderem aus der in dieſem jahre er- 
folgten Begründung eines Allgemeinen deutjchen Verbandes 
hervorgeht, der jich die Bekämpfung aller der nationalen Ent- 
wicklung entgegengejegten Nichtungen, die Pflege und Unter: 
ftüßung deutjchnationaler Beitrebungen in allen Yändern, wo 
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Angehörige des deutjchen Volfes um die Behauptung ihrer 
Gigenart zu kämpfen haben, und die Zufammenfafjung aller 
deutſchen Elemente auf der Erde für dieſe Ziele zur Aufgabe 
gemacht hat. Cine lange Reihe geiftig und gejellichaftlich her— 
vorragender Männer findet ſich im Vorftande dieſes Ver: 
bandes, und in flugblattähnlichen Mittheilungen, in Sonder— 
abdrüden von Reden nationalen Inhaltes, jowie in zahllofen 
Sinzelberichten für Die verfchiedenften Blätter ſucht derjelbe 
für die Erweckung und Kräftigung des Nationalgefühles über- 
all, wo Deutfche wohnen, zu wirken. 


Auch der Allgemeine deutſche Schulverein rafft fich 
wieder zu energijcherer Thätigfeit auf, rührt die Werbetrommel 
und endet eine für das Deutjchthum im Auslande wirkende 
gejchiet abgefaiste Monatsjchrift in vielen QTaufenden von 
Sremplaren in die Welt hinaus. 


Daneben erjcheinen noch durch Initiative einzelner von 
fräftigem nationalen Empfinden Durchwehte Drudjchriften, wie 
das Deutjchnationale Jahrbuch, Die Studie über das deutſche 
National-Bewujstjein in der Gejchichte u. a. m. 

Sn allen Ddiefen Kundgebungen wird unfer, der Ge- 
fahren, in denen wir jchweben, und der Kämpfe, die wir 
führen jollen, warm gedacht. Und was haben wir an eigener 
Thätigfeit dem an die Seite zu ftellen? Sft nicht die 
Gefahr im Wachen, dass unjer Bolf in der fteti- 
gen Erwartung des Segens von oben die Luft 
verliert, fi jelbit zu rühren? 


Und doc ruft, wie es in dem Goethe’fchen Gedichte 
beißt, nur eines die Arme der Götter herbei: Nimmer ſich 
beugen, Fräftig ſich zeigen. Freilich Darf dabei Kraft und 
blindwüthiges Umfichjchlagen nicht miteinander vermwechjelt 
werden, und das Nimmerfichbeugen muſs ebenfo nach unten 
wie nach oben gelten. Ruhiges Wollen, ftetige Arbeit und feite 
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Haltung find Kennzeichen einer Eräftigen Natur. Und fräfti- 
ger Naturen wird es bei ung bedürfen, um dem Vordringen 
des leidenschaftlich aufgewühlten cechifchen Glementes Schranfen 
zu jeßen. 

Kein Glüdsfall, feine Geſchicklichkeit ver- 
mag unjere Yufunft zu fihern Auf abjehbare 
Zeit hinaus ift uns das Geſchick beſchieden, 
täglich, fündlih um unfer nationales Sein zu 
ringen. Was wir nach Lage der Dinge zu erhoffen ver- 
mögen, iſt einzig und allein der unbehinderte Gebrauch unjerer 
Kräfte, und je zäher und ftetiger wir uns bei demjelben er- 
weijen werden, deſto mehr wächst Die Ausficht, dajs in fernerer 
Zeit einmal auch für unſer Volf die Weihnachtgloden Freude 
und Sriede verkünden. 


Die Lane der Deukſchen in Böhmen. 
Deutihes Mochenblatt (Berlin). 3. November 1892. 


Als Deutjcher in Böhmen kann man nur mit Beflem- 
mung an die Schilderung der Yage in diefem Lande fchreiten ; 
find die Verhältnifje in demfelben Doch nach wie vor trüb und 
verworren und nirgend ein Anzeichen dafür zu finden, daſs 
die Deutjchen dafelbit fich endlich zu einmüthiger, thatkräftiger 
und opferwilliger Bekämpfung der ihnen hieraus erwachjenden 
Gefahren aufraffen. 

53 kann nicht Sache des Unterzeichneten fein, Die 
Schwächen und Fehler im eigenen Yager zu bejprechen, wenn 
hievon nicht wenigſtens mit Wahrjcheinlichfeit eine Wendung 
zum Beſſeren zu erwarten ift; jo mag denn eine möglichſt 
objective Darftellung der Geftaltung der Werhältnifje, jeit Dem 
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legten in dieſen Blättern veröffentlichten Berichte über die 
Yage in Böhmen an die Stelle des Herzensergufjes treten, 
den ein warm für Die Sache feines Volkes empfindender Mann 
unter den obwaltenden Umftänden wohl nur mühjam unter 
drüden kann. 
Das die Ausfichten auf eine ehrliche Durchführung der 
im Sanuar 1890 bei den Gonferenzen in Wien getroffenen, 
fälſchlich als Ausgleich bezeichneten Vereinbarungen zwifchen 
Deutjchen und Sechen über die Vorausjeßungen für den 
MWiedereintritt der eriteren in den Yandtag, vollftändig ge: 
ihwunden, wurde jchon im lebten Berichte über die Lage in 
Böhmen hervorgehoben. Der von jungcechifcher Seite organi— 
jierte Widerftand gegen dieſe Vereinbarungen hatte das ganze 
cechifche Volk erfajst, und Graf Taaffe, deſſen Regierungs- 
arundjaß es zu jein jcheint, ſich nur in der Richtung des ge— 
ringften Widerftandes zu bewegen, hatte Fein mejentliches 
Intereſſe mehr, dieſer Strömung gegenüber entjchieden für 
die Durchführung Ddiefer Vereinbarungen einzutreten. Das 
Ziel, die Deutfchen als ein gemäßigtes Glement wieder in den 
Yandtag zurüdzuführen, in welchem fich die Dinge infolge des 
rücjichtslofen Auftreten der ungtechen immer mehr zu " 
einem Kampfe zwijchen Demofratie und Ariftofratie zuzufpißen 
drohten, war erreicht. Bedingungslos und ohne ſich eine Rück⸗ 
zugslinie für den Fall offen zu halten, daſs Die getroffenen | 
Nereinbarungen nicht gehalten würden, jaßen die Deutjchen“ | 
im Sandtage und nahmen an allen Berathungen desjelben 
theil. Dajs man den Deutſchböhmen ohne zwingenden Grund. 
nicht einen Grfaß für die ihnen zugejicherte nationale Curie 
ichaffen werde, welche ihnen, unabhängig von der Gnade der 
jie aufs bitterite befehdenden nationalen Gegner, die Ent 
jendung von Mitgliedern in die Sommiffionen und in die 
oberfte autonome Verwaltungsbehörde des Yandes fichern ſollte, 


lag Elar zutage. Jeder foldhe zwingende Grundaber” 
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war bejeitigt, als jich Die Deutjchen Abgeordneten 
entfchlofjen hatten, die Wahl in die Commiſſio— 
nen und den Yandesausfchujs von der Gnade 
derjelben Parteien anzunehmen, über deren 
MWortbrüchigfeit, gegenüber den getroffenen 
Vereinbarungen, fie laute Klage erhoben. 

Und eine Nöthigung, in diefer Frage Ernſt zu zeigen, 


lag und liegt für die Regierung umſo weniger vor, als fie im 


Reichsrathe, wo die lberwältigende Mehrheit der deutjchen 
Abgeordneten das Verhalten zu ihr feineswegs von ihrem 
Verhalten zur deutjch-böhmifchen Frage abhängig macht, einer 
Mehrheit von Fall zu Fall ficher ift, und durch den Abjchlufs 
des Handelsvertrages mit Deutjchland auch jeder äußere 
Grund für eine ernjtere Rückſichtnahme auf die Deutjchen in 
Böhmen für längere Zeit wenigftens entfallen ift. 

Sp jchleppen fich denn die Grörterungen über jene Ver- 
einbarungen faft wie der Streit um eine Peiche fort, und wenn 
auch im Verlaufe der Zeit wohl dies oder jenes aus denjelben 
noch zur Verwirklichung fommen follte, der Gedanfe, Gin- 
richtungen zu jchaffen, welche zunächit ein ruhiges Nebenein- 
anderleben der beiden Volksſtämme in Böhmen herbeiführen, 
um ein jpäteres Miteinanderleben derjelben anzubahnen, wird 
Doch erft in weiterer Ferne durch einen von Volf zu Wolf ge- 
ichlofjenen Ausgleich verwirklicht werden können, bei dem ſich 
wohl auch manches anders geftalten dürfte, als in jenen Ver— 
einbarungen vorgejehen wurde. 

Wie fehr die Deutfhen Böhmens für einen 


ſolchen Ausgleich reif find, haben fie mehr als 


zur Genüge Damit bemwiefen, dajs Jie bereit 
waren, jene Doch in mancher Hinſicht ſehr unzu— 
reihenden Vereinbarungen als eine Art Aus: 
gleich mit den Sehen anzufeben. Die Regie— 
rungsfunft wird aljo Bloß Darauf abzuztielen 
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haben, die le&ßteren biefür reif zu maden, aller- 
dings Fein leichtes Stüd Arbeit, wenn man den nationalen 
Fanatismus, die Hartnädigfeit und Opferwilligfeit der ganz 
unter jungcechifchem Banner ftehenden cechijchen Bevslferung 
Böhmens in Rechnung zieht. 

Wohl hat Graf Taaffe vor furzem durch jeinen Ober- 
offieiofus verkünden laſſen, daſs die jungcechijche Bewegung 
noch rafcher zu Ende gehen würde, als die Epijode Knotz, 
d. h. dafs die nationalsradicale Strömung auf Cechijcher Seite 
noch weniger lang vorhalten werde, als auf deutjcher. Hier 
dürfte aber doch ein gewaltiger Nechnungsfehler des jonft jo 
gejchiekten Nechners vorliegen, denn national-radical erwiejen 
fich die Gechen vom Beginn des Verfaffungslebens an, und 
wenn fie durch einige Jahre mehr diplomatijierend auftraten, 
jo war eben dies nur eine Epifode, die mit dem vollitändigen 
Zuſammenbruch der Diplomatifierenden Bartei, der Altcechen, 
endigte. Es wird einer, durch lange Jahre währen- 
den politifhen Ohnmacht desjelben bedürfen, 
um dem cehijchen Volfe begreiflih zu machen, 
Dass es die politifchen Ziele, die ihm feit Beginn 


des Verfajjungslebens im Kopfe jpufen, nidt 


zu erreihen vermag, Dajs es jich vielmehr an das Auf- 
gehen im siterreichifchen Staate und an die Achtung des in 
mehrhundertjähriger mühevoller Arbeit von den Deutjchen in 
Böhmen erworbenen nationalen Beſitzſtandes gewöhnen müſſe. 

Solange aber das Lechifche Wolf zwei der allermächtige 
ften Factoren in Ofterreich, Adel und Glerus, an jeiner Seite J 
weiß, wird das Gefühl der politischen Ohnmacht in demjelben 
nie erwachen. Wenn aljo der Regierung das Biel eines ſpä— 
teren Ausgleiches von Volk zu Wolf ernftlich vorjchwebt, To 
wird fie fich nicht bloß auf die Sfolierung der Junglechen im 
Reichsrathe bejehränfen dürfen, fondern die gerade in Ofter- i 
veich troß dem DVerfafjungsleben jo gewaltigen Negierungs- 
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mittel dazu benügen müfjen, Adel und Glerus in Böhmen 
wenigftens zu einer national ftreng neutralen Haltung zu be— 
ſtimmen. 

Bei dieſem Streben würde ihr ohnedies die immer deut— 
licher zutage tretende Verquickung huſſitiſcher Reminiscenzen 
mit der national-radicalen Nichtung des dechiſchen Volkes zugute 
kommen. Wie empfindlich in dieſer Beziehung Adel und hoher 
Clerus in Böhmen ſind, lehrt der heftige Widerſtand, den die— 
ſelben nicht bloß der Ehrung Huſſens, ſondern ſogar jener des 
Comenius entgegengeſetzt haben, und recht charakteriſtiſch hier— 
fuͤr iſt es, daſs in den letzten Tagen der größte Grundbeſitzer 
Böhmens, Fürſt Adolph Schwarzenberg, der bisher ein eifriger 
Förderer des dechiſchen Volkes war, einer Körperſchaft, welche 
dem bekannten Huſſitenführer Zizka auf ſeiner Geburtsſtätte, 
die zum Beſitze des Fürſten gehört, ein Denkmal errichten will, 
die Überlaſſung des erforderlichen Grundſtückes in der ſchroff— 
ſten Form verweigerte, was mit der Aufrichtung dieſes Denk— 
mals vor dem nächſtgelegenen ſeiner Schlöſſer beantwortet 
werden ſoll. 

In dieſen Vorgängen ſind Anknüpfungspunkte genug ge— 
geben, um bei klugem und folgerichtigem Handeln in Böhmen 
aus dem Adel eine gegenüber beiden Nationen neutrale Mittel— 
partei zu formen und den Clerus vom politiſch-nationalen 
Leben abzudrängen und ganz feiner Seeljorgethätigfeit zurüd- 
zugeben. 

Läjst ſich Doch ohnedies jchon in der Niederlegung der 
Mandate von elf bisher eng mit den Cechijchen Abgeordneten 
verbündeten Abgeordneten des Großgrundbeſitzes und in der 
Schwierigkeit auch nur einigermaßen geeignete Kandidaten für 
die erledigten Mandate zu gewinnen, ein gewifjer Zerſetzungs— 
procejs in den beftehenden Parteiverhältniffen erbliden. Wohl 
halten die gejelljchaftlichen Beziehungen, namentlich die faſt 
ausjchließlich in den Händen feudaler Adeliger befindlichen 
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großen Jagden die derzeitige Mehrheit der Großgrundbefiger 
Böhmens noch einigermaßen zujammen, allein rijfig wird das 
Band bereits, wozu noch der Umftand hinzutritt, daſs die alten 
hochangeſehenen, politiſch wohlgejchulten Führer diefer Mehr- 
beit in den leiten Jahren alle zu ihren Vätern verfammelt 
wurden und das Kommando ihrer jugendlichen, unerprobten 
Nachfolger von vielen Mitgliedern dieſer Mehrheit nicht all- 
zu willig ertragen wird. 


Sp zeichnet fich ein Umgeſtaltungsproceſs in dieſer po- 
Litijch mächtigften Partei Böhmens in fernen Umrifjen ab, und 
e3 wäre wohl gut, wenn die Minderheit des böhmischen Groß- 
grundbefißes recht ernftlich der Frage näher träte, ob und wie 
fie ſelbſt dieſen Zerſetzungsproceſs bejchleunigen fann. Aber 
auch bier gilt der Sprud, dass die Götter vor 
den Erfolg den Schweiß gejegt haben. 


Immerhin dürfte aber jelbft unter günſtigen Verbält- 
niffen der Procejs, der den Adel in Böhmen zu einer Mittel- 
partei und den national Fampfluftigen Glerus in Böhmen zu 
einer ganz der Seelforge hingegebenen törperjchaft macht, ein 
recht Llangiwieriger werden, und bis zur Beendigung 
dDiefer Wandlung drohen den Deutjhen Böhmens 
aus der Läſſigkeit auf ihrer und der raftlojen 
Arbeit auf Cehijcher Seite noch die allerjhwer- 
ften nationalen Verlufte. 


Wohl ift die Strömung in der Verwaltung des Landes 
nicht mehr wie in früheren Jahren eine den Deutfchen offen 
übelmwollende ; allein e8 darf doc nicht überjehen werden, dafs 
der Mann, der an der Spitze diefer Verwaltung fteht, un- 
mittelbar vorher in den erften Reihen innerhalb einer den 
Deutjchen Böhmens gegnerischen Partei ftand und jein Glau— 
bensbefenntnis als Parteimann dahin abgelegt hat, daſs er 
den Liberalismus, als deſſen Träger in Ofterreich die Deut- 
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schen gelten, befämpfe, wo er ihn finde, und für die Krönung 
des Kaiſers von Dfterreich zum Könige von Böhmen eintrete. 

Daſs nun in weiten Kreiſen Die Meinung befteht, daſs 
der unerwartete Sprung vom Parteimann zum Statthalter 
nicht auch Schon ein Zerreißen der Bande bedeutet, welche dieſen 
an feine Partei gefnüpft haben, und daſs man auf Cechifcher 
Seite in diefen Gedanken einen gewiljen Rückhalt gegemüber 
einer etwaigen weiteren VBerjchlimmerung der politifchen Yage 
erblickt, ift nur zu begreiflich. Begreiflich auch, daſs das Vor- 

gehen des Statthalters gegen die dem Umfichgreifen des Sla- 
wismus in ihrem Gemeinwejen Fräftig wehrende Neichenberger 
Stadtvertretung, das an Schneidigkeit jedenfall weit weniger 
zu wünfchen übrig läjst, als an Begründung, feineswegs bloß 
als Ausfluſs einer Cavaliers-Laune angejehen wird, ſondern 
auf der einen Seite als ein heimliches Xiebeszeichen, auf der 
andern Seite aber als ein wohlberechneter Schachzug, bejtimmt, 
die vereinigte deutſche Linke, als die einzige bei dem Ringen 
um die Macht in Betracht kommende deutfihe Partei, entweder 
nad) oben oder nach unten um den Gredit zu bringen, nad 
oben, wenn fie jich der der Slloyalität geziehenen Neichenberger 
Stadtvertretung Fräftig annimmt, nach unten aber, wenn jie 
dies zu thun unterläjst. 

Einen weiteren jolchen Rückhalt aber bildet der unleug- 
bare geiftige Auffchwung, den das cechijche Volk in den lekten 
Sahren genommen. Fleiß und Begabung haben es ihm er- 
möglicht, auf den Grundlagen der ihm von den Deutjchen über- 
lieferten Jahrtaufende alten Cultur ein eigenes Cechijches Gul- 
turleben zu entwiceln, welches bei einigen an und für ſich nicht 

allzuhoch anzujchlagenden Unternehmungen, wie die Yandes- 
ausftellung und die Eröffnung der Afademie im Jahre 1891 
und die Aufführung einer cechifchen National-Oper bei der 
Wiener Mufif-Ausftellung in diefem Jahre, mit einer Höchit 
bemerfenswerten Gejchieflichfeit infceniert, weiteren Streijen 


en 
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vorgeführt wurde und von vielen Seiten Anerfennung ges” 
funden hat. 
Wie weit die Nüdficht auf die Jugend dieſes Gultur- 
lebens, der Neiz der Sremdartigfeit bei diefer Anerkennung, ° 
wie viel Lächerliche Übertreibung dabei mit ind Spiel Fam, 
ift nicht ind Bewufstjein des Volfes gedrungen, jondern nur 
der Stolz auf diefe Hußerungen eines eigenen Gulturlebens, | 
der fogar einen der Führer des cechijchen Volfes zu der Be- 
bauptung fortriſs, Das Cechijche Volk marjchiere derzeit an der f 
Spitze der Givilijation. 
Ein jo ſelbſtbewuſstes Volk capituliert aber nicht jo rafch 
gegenüber einer ungünftigeren Geftaltung der politifchen Ver- 
hältniſſe, beſonders wenn es von Außerjt rührigen, orga= 
nifatorifch veranlagten Führern ftets in Athem gehalten wird, ” 
welche Die „NRevindication” des zu hoher Blüthe entwidelten ” 
deutjchen Sprachgebietes in Böhmen als Siegespreis für den 
Kampf gegen die nationale Abgrenzung und Sicherung Diefes 
Gebietes durch Die Deutjchen binftellen. Wir jehen vielmehr, 
daſs die im allgemeinen neutralere Haltung, welche Die Re= 
gierung derzeit in dem nationalen Kampfe in Böhmen ein= | 
nimmt, die Gehen nur zu verdoppelter Thätigfeit anjpornt, 
um durch eigene Kraft die Deutfchen in ihrem Sprachgebiete” 
zu bedrängen und zu verdrängen. f 
Nimmt man dagegen die Müdigkeit und Verdrofjenheit | 
auf deutſcher Seite, den faſt völligen Niedergang der natio= 
nalen Begeifterung, den Mangel an zielbewufsten Bufammens 
wirfen, troß der ftets in den Vordergrund geftellten äußerli— 
chen Einheit, und den weit verbreiteten Zweifel an der Selbſt— 
lojigfeit und Opferwilligfeit, dem Pflichtbewufstjein und der” 
Hingebung an die nationale Sache in den Freien, die allein 
vielleicht noch das ganze Volk fortzureißen vermöchten, jo kann 
man jich eines gewiſſen Bangens in der Richtung nicht ent— 
jchlagen, daj3 jchwere Ginbußen an deutjchem Sprachgebiete 
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in Böhmen noch zu erwarten find, ehe fich jene politifchen 
Wandlungen vollziehen können, die fich am fernen Horizonte 
abzeichnen und als logiſche Fortentwidelung aus den der: 
zeitigen Verhältniſſen in Böhmen zu erwarten find. 

Da aber gerade die Logijfche Fortentwidelung der poli- 
tiſchen Verhältniſſe in Dfterreich erfahrungsgemäß das Un- 
wahrjcheinlichere it, jo Eönnen die Dinge auch noch weit übler 

kommen. 

Nicht derjenige beräth die Deutjcden in 
Böhmen gut, der jie auf die politijhen Wolfen- 
bildungen, jondern nur der, welcher fie auf 
Die eigene Kraft und Widerftandsfähigfeit ver- 
weift. Noch immer gilt auch für die Deutjchen in Böhmen 
Hamerlingg Spruch: Das beite Mittel um Deutjch zu 
bleiben, iſt deutjch zu fein. Nicht in Reden und Rejolutionen, 
nicht in Beſchlüſſen, die auf dem Papier bleiben, und Verjpre- 
chungen, die von Zeit zu Zeit erneuert werden, Darf ſich aber 
dieſes Deutſchthum erjchöpfen, jondern werfthätig muſs es 
werden, an ſich jelbit und an anderen; an ſich, indem 
der Gedanfe an das Wohl des deutjchen Volfes 
alle jelbitfühtigen NRegungen verdrängt, an 
anderen, indem es in unabläjfiger Arbeit die— 
jelben mit dem gleihen Geifte zu erfüllen 
tradtet. 

Nurdas Erwachen einer ftrengeren, Öffent- 
lihen Moral und ein Auffhwung der Seelen, 


wie er in Deutjchland wiederholt in Beiten 


der Noth zutage trat, nicht aber eine ftaatsmännijche 
Kunft, welche der nationalen Begeifterung fühl ablehnend ge- 
genüberfteht und vor lauter jogenannten Elugen Erwägungen 


i nicht zum Handeln fommt, wird das deutjche Volk in Böhmen 


vor den erniteften Gefahren zu ſchützen vermögen. 











Bur Frage vom Sıhuk Der DRationalifäten in 
Dilerreid, 
Deutihes Wochenblatt. Nr. 33. 1888. 


Die Aufgabe, innerhalb des Verfafjungsitantes mit 
feinem Mehrheits-Rechte die nationalen Minderheiten Diter- 
reich8 vor der Vergewaltigung durch die Mehrheit zu ſchützen, 
bildete jchon einen der fchwierigften Verhandlungsgegenftände 
des conftituierenden Neichstages zu Kremſier. Hartnädige 
Kämpfe entjpannen ſich darüber in dejjen Verfallungsausjchufs, 
und nachdem der von dem jpäteren Paladin der biftorijch- 
politischen Länder-Individualitäten, Palacky, mit Nachdrud 
vertretene Gedanke, Diterreich ohne Rückſicht auf die gejchichtlich 
gegebenen Landesgrenzen in nationale Theile zu zerjchlagen 
und als nationalen Föderativftaat aufzubauen, befeitigt worden, 
juchte der Prager Advocat Pinkas die Frage durch den 
Vorſchlag zu löſen, in den Neichsländern „gemijchter Nationa- 
lität” den Abgeordneten jeder Nationalität Das Necht zur 
Bildung beſonderer Nationalenrien zuzufprechen. Da aber 
diefen Nationalcurien lediglich das Recht der Vorlage eines 
Separatvotums bei dem Monarchen „in Angelegenheiten des 
Unterrichtes, des Volksſchulweſens, der Kranfen- und Huma— 


nitätsanftalten und der agrarifchen Geſetzgebung“ und der 
Antrag auf Einfeßung eines jchied3gerichtlichen Ausſchuſſes 


Par 
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über Beſchlüſſe zufommen ſollte, welche die nationalen Son— 
Derintereffen gefährdeten, jo vermochte niemand jich für Diefen 
Vorſchlag zu erwärmen. Insbeſondere ſprach Ad. Fiſchhof 
ſich ſehr entſchieden gegen denſelben aus und wies darauf 
bin, daſs bei Annahme des Inſtitutes der Curien eine Ver- 
mehrung der nationalen Conflicte zu erwarten ſei. 

Zuletzt einigte man ſich in dem Beſchluſſe, unter Beibe- 7 
haltung der alten Landesgrenzen in den größeren Ländern 
national möglichjt einheitliche Kreife mit eigener Vertretung 
(Kreistage) und unter der Leitung eines „Kreischefs” ftehender 
Berwaltung herzuftellen. In den Wirfungsfreis der Kreistage 
jollten gehören: Gemeindeangelegenheiten, die Kreisitraßen 
und fonftige Kreiscommunicationsmittel; die Errichtung von 
Sparcaffen und Yeihanftalten; die Bejorgung aller Angelegen- 
heiten, welche nur die Kireisgemeinde oder mehrere Bezirke 
derſelben betreffen. Außerdem wurde dem Kreistage in einem - 
von Rieger jtilifierten Baragraphe, „wenn er es im Intereſſe 
des Streifes für nothwendig findet, innerhalb der Schranken 
der Reichs- und Yandesgejeke zur Regelung und Verwaltung 
überlaſſen: a) Volksunterricht3- und Erziehungsweſen mit dem 
Rechte der Beſtimmung der Unterrichtsfprache und der Sprach— 
gegenftände, jedoch mit gleicher Beachtung der Sprachen des 
Kreiſes; b) das Armenweſen; e) Die Kranken- und Humanitäts- J 
anftalten; d) die Iocalen, frommen Stiftungen; e) die Ans 
jtalten zur Hebung des Ackerbaues.“ Kreisauflagen follten Dabei 
zur Bejtreitung der Kreisbedürfnifje dienen. x 

So war nad) eingehender Berathung des Verfafjungs- 
ausſchuſſes, in welchem alle Länder des heutigen DOfterreich 
gleich ftarf vertreten waren, ein Compromiſs zwijchen Den 
Angehörigen aller öfterreichifchen Nationalitäten jowie zwijchen 7 
den Gentraliften und Föderaliften zuftande gefommen, durch 
welches jeder Nationalität Die Möglichkeit geboten war, inner⸗ 
halb der Kreistage ihre ſprachlichen und materiellen Sntereifen 
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in ausreichender Weije jelbftändig zu wahren. Eine gewiije 


Schwerfälligfeit muj3te freilich einem gejeßgebenden Apparate 
anhaften, der fich auf Kreistagen, Yandtagen und Reichstag 
aufbaute;, da Die Streistage aber einerjeitS die nationalen 
Reibungen in den Yandtagen wenigftens aufs äußerſte be— 
jchränfen, andrerjeit3 das Schwergewicht der großen Yandtage 
und Damit die Gonflicte zwifchen Yand und Reich jehr ver- 


mindern mujsten, jo hätte Diejer zujammengejeßte Apparat 


doch wohl leichter und zweckdienlicher gearbeitet, als die 
gegenwärtig in Ofterreich benüßten einfacheren Einrichtungen. 

Springer hat nicht Unrecht, wenn er in der Vorrede 
zu den von ihm herausgegebenen Protofollen des Kremſierer 
Verfaſſungs-Ausſchuſſes das Capitel von den Kreijen, ihrer 
Berwaltung und Vertretung den Glanzpunft des Verfafjungs- 
entwurfes nennt, und es bleibt jehr zu bedauern, daſs Dieje 
aus einem Compromiſs zwijchen den Vertretern der Nationen 
jelbjt und zwifchen den Föderaliſten und den Gentraliften her— 
vorgegangene Einrichtung nicht in die derzeit jegt in Oſterreich 
geltende Verfajjung aufgenommen wurde. 

Wohl befand ſich in der Thronrede, mit welcher der 
öſterreichiſche Reichsrath im Jahre 1861 eröffnet wurde, 
neben dem Hinweiſe auf die Durchführung der Yandes- und 
Gemeindeautonomie auch ein jolcher bezüglich der Kreis- oder 
Bezirfsautonomie. An die wichtige Stellung aber, welche der 
Kremſierer Verfafjungsentwurf den Kreistagen innerhalb der 
Gejeßgebung in nationaler und ftaatlicher Beziehung zumies, 
hat dabei niemand gedacht. 

Die Regierung gieng allen Erinnerungen an jenen Ent— 
wurf, um feines jonftigen ziemlich radicalen Inhaltes willen, 
aus dem Wege, und die Bevölferung war innerhalb der Zeit 
des Abjolutismus zu ftumpf geworden, um an die Arbeit des 
Kremſierer DVerfafjungsausjchufjes, Die zudem übrigens im 
Neichsrathe jelbit gar nicht zur Verhandlung gefommen war, 
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ähnlich wie die Ungarn, den Faden der Rechtscontinuität an- 
zujpinnen. 

Die Schmerling'ſche Verfafjung juchte Die Vergewal- 
tigung der Nationen, wie das Überwiegen radicaler Beſtre— 
bungen in den Landtagen dadurch zu verhüten, daſs fie dem 
Sroßgrundbefige eine bejondere, und zwar jehr ausgiebige 
Vertretung zumwies, welche das Zünglein an der Wage bilden 
jollte. Die Kreisvertretung wurde bei Ordnung der autonomen 
Behörden ganz Fallen gelafjen, ein Ausführungsgejeß zu dem 
die Gleichberechtigung der Nationen verbürgenden Paragraph 
der Verfafjung wurde nie in Angriff genommen, und jo blieb 
in der That der Großgrundbefig die wejentlichite Schutzwehr 
gegen die Vergewaltigung der nationalen Minderheiten. 

War e8 nun fchon an und für fich mijslich, den Schuß 
der nationalen Nechte nicht auf eine gewiſſe Autonomie Der 
Nationen, fondern auf das Wohlwollen einer dritten, den 
breiten Volksmaſſen eigentlich recht fremd gegenüberftehenden 
Körperfchaft zu begründen, fo verlor diefe Einrichtung vollends 
allen Halt, als der Großgrundbefiß in zwei fich ſchroff gegen- 
überftehende Parteien, eine centraliftifch fortjchrittliche und eine 
föderaliftifch reactionäre, zerfiel, deren eine fich den Deutjchen, 
die andere aber den Slawen anſchloſs. In dem darauf fol- 
genden Schaufeljpiel, welches bald die eine, bald wieder Die 
andere dieſer beiden zugleich politifchen und nationalen Par— 
teien nach oben brachte, verlor der Großgrundbeſitz vollends 
die Eignung, al3 Mittelsmann zwifchen beiden Parteien zu 


dienen, und insbejondere in Böhmen trat die Nothwendigfeit. 


von gejeglichen Schugmaßregeln für die nationalen Minder- 
heiten immer jchärfer hervor. 

Giner der erften aber unter denen, die fich mit dieſer 
Frage eingehend bejchäftigten, war der vorher genannte Ad. 
Fiſchhof, der, wie er in feiner Denffchrift: Der öſterrei— 
chiſche Sprachenzwift (Wien 1888), ausführt, ſchon im Jahre 
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1867 ein Nationalitätengejeß entwarf, Das er einer Neihe 
hervorragender, verfchiedenen Nationen angehörender Partei— 
männer in Abjchrift mittheilte. Gr griff darin auf das von 
ihm im Sabre 48 verworfene Curienſyſtem zurüd, gab aber 
den Gurten, ftatt des ziemlich belanglofen Rechtes ein Separat- 
Votum abzugeben, ein Vetorecht in den Fragen, welche ein 
nationales Intereſſe berühren. In einer im Jahre 1869 er- 
ſchienenen Denkjchrift (Dfterreich und die Bürgfchaften feines 
Beitandes) legte er feine diesbezüglichen Anfichten eingehend 
dar und erlebte zwei Jahre fpäter die Genugthuung, den 
Gedanken des Curiatvotums von Cechifcher Seite aufgenommen 
und in dem in der Ara Hohenwart als Anhang zu den 
Fundamentalartifeln entworfenen Nationalitätengejeß ver- 
wertet zu jehen. Freilich wichen Die von den Sehen beliebten 
Beftimmungen über die Bildung der Nationalcurien wejentlic, 
von jenen Fiſchhofs ab, wie er jelbit in der im Jahre 1885 
herausgegebenen Schrift über „die Sprachenrechte in den 
Staaten gemijchter Nationalität” hervorhebt. Denn während 
er den Eintritt der zahlreichen Abgeordneten des Großgrund- 
beſitzes, ſowie der Virilftimmberechtigten in eine Nationalcurie 
von der Aufnahme derjelben durch Die den Stamm der Gurien 
bildenden Abgeordneten der Ländlichen und ftädtifchen Wahl- 
Freife abhängig machte, ftellte das Cechijche Nationaliätengejek 
den Großgrundbefigern und Virilftimmberechtigten Diejen 
Gintritt und die Wahl der Gurie frei, eine Beltimmung, 
welche e3 denjelben ermöglichte, Durch Gejammteintritt in eine 
Gurie den nationalen Charakter derjelben vollftändig zu bejei- 
tigen. Darin ſtimmen beide Gntwürfe wieder überein, daſs 
das Vetorecht auf die Sprachenfragen im öffentlichen Leben 
und in Unterrichtsangelegenheiten eingejchränft werden ſollte; 
nachdem aber in dem cechijchen Nationalitätengejeße Der 
Gebrauch der Sprachen im öffentlichen Leben nad) allen Rich: 
tungen hin vorweg grundjäßlich geregelt und ausdrücklich 
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feſtgeſtellt erſchien, daſs bei landesfürſtlichen Behörden nie— 
mand als Concepts-Beamter oder Richter angeſtellt werden 
darf, der nicht beider Landesſprachen in Wort und Schrift 
mächtig iſt, hatte das curiale Vetorecht nach dem Entwurfe 
der Cechen einen ſehr problematiſchen Wert. Die Hinterhäl— 
tigkeit, welche bei den letzteren das ganze öffentliche Leben 
durchzieht, offenbarte ſich eben auch bei dieſer Gelegenheit. 
Andrerſeits aber fanden ſich in jenem Nationalitätengeſetze 
auch klare, für die Beſeitigung ſo mancher nationalen Streit— 
frage weſentliche Beſtimmungen, wie jene, daſs die Bezirke 
zum Zwecke der Verwaltung, der Juſtizpflege und der Wahlen 
ſo einzutheilen ſind, daß jeder derſelben ſo weit wie möglich 
aus Gemeinden einer und derſelben Nationalität beſtehe, und 
weiter, daſs eine Gemeinde erſt dann als national gemiſcht 
anzuſehen iſt, wenn die nationale Minorität wenigſtens ein 
Fünftel der Wahlberechtigten beträgt. 

Die Fundamentalartikel ſammt dem Nationalitätengeſetz 
blieben aber bekanntlich ſchätzbares Material und in der auf 
dieſe Epiſode folgenden Periode vorwaltenden Einfluſſes der 

Deutſchen in Oſterreich machten ſich dieſe des ernſten Verſäum— 
niſſes ſchuldig, daſs ſie jetzt nicht ihrerſeits an die Schaffung 
eines Nationalitätengeſetzes ſchritten und, dieſe Frage einer 
aufrichtigen und billigen Löſung zuführend, zugleich die 
Schutzwehren für die Erhaltung ihrer eigenen Nationalität 
aufrichteten. Mancherlei Umſtände mögen dabei mitgewirkt 
haben, in erſter Reihe wohl eine gewiſſe Erſchöpfung durch die 
vorhergehenden Verfaſſungskämpfe, welche es erwünſcht machte, 
zunächſt von allen nationalen Fragen abzuſehen. In Steier— 
mark, in Schleſien, in Mähren wollten die Deutſchen von 
einem Nationalitätengeſetze überhaupt nichts wiſſen, weil ſie 
geſteigerte Anſprüche der Slawen dortſelbſt davon befürchteten. 
Selbſt das aus deutſchen Univerſitätskreiſen in Prag hervor— 
gehende Verlangen, die ſchwierigen Verhältniſſe an dieſer 
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Univerſität und ihre Gefährdung in der Zukunft durch Er— 


richtung einer bejonderen cechijchen Univerfität zu bejeitigen, 
blieb unberücjichtigt. Man hielt den jlawijchen Anfturm für 
immerwährende Zeit abgejchlagen, ſcheute vor jeder Maßregel 
zurücd, welche die ftreng einheitliche Organijation des öfterrei- 
chiſchen Staatswefens irgendwie zu berühren jehien, und hielt 
eine gerechte Verwaltung für einen ausreichenden Schuß der 


- Nationalitäten. Nur eine einzige ernfte Anregung, abgejehen 


von der Univerjitätsfrage, erfolgte in diejer Richtung während 
jener Periode, und zwar jeitens des Jungeechen Slad- 
kovsky, der in einer Abhandlung tiber die Auslegung der 
Vertreter-Wahlen die Einführung des Syſtems der relativen 
Vertretung empfahl, zunächit wohl, um den damals ftarf in 
den Hintergrund gedrängten Aungtechen größere Bedeutung 
zu verjchaffen, Dann aber auch, um der deutſchen Minderheit 
in Prag einen im Verhältnis zu ihrer Stimmenzahl ftehenden 
Antheil bei den Wahlen in die gejeßgebenden Körperjchaften 
und in die Gemeindevertretung zu fichern. Grit die Verjöh- 
nungsära brachte Die Frage des Schußes der Nationalitäten 
in Ofterreich wieder in Fluſs. Der nationale Kampf an der 
Prager Univerfität wurde durch Scheidung von Tiſch und 
Bett, d. h. durch Errichtung einer cechijchen Univerfität neben 
der beitehenden deutjchen, beendet. Aber durch die Verordnung, 
welche den Behörden auch im deutſchen Sprachgebiete Cecyijche 
Amtierung auftrug, durch den Zwang zur Erhaltung techifcher 
Schulen in deutjchen Gemeinden und durch die im Verord- 
nungswege erfolgte Abänderung der Wahlordnung für die 
Vertreter der Handelsfammern im Landtage, welche die 
Deutjchen mehrerer Stimmen und jeder Selbjtändigfeit bei 
den Wahlen in die Yandtagscommiffionen und den Yandes- 
ausſchuſs beraubte, — durch alle diefe Vorkommniſſe und jo 
mancherlei Grfahrungen an der Verwaltung des Yandes waren 
die Deutjchen Böhmens in die Nothmwendigfeit verjegt, nun 
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ihrerjeits eine Neihe von grundfäßlichen Forderungen zum 
Schutze ihrer Nationalität in Böhmen aufzuftellen. 

Die Grundlage dieſer Forderungen ift die früher in den 
Sundamentalartifeln von den Cechen ſelbſt zugeftandene, na= 
tional möglichft einheitliche Abgrenzung der Verwaltungs-, 
Gerichts- und Wahlbezirke. 

Sn dem auf diefe Weife umgrenzten deutſchen Sprach— 
gebiete joll die Amtsſprache deutſch fein, dechiſch im Bedarfs- 
falle als Überſetzung gebraudyt werden. Cine große Gruppe 
von Deutjchböhmen legt Dabei fein Gewicht auf Die Aufrechter- 
haltung der deutjchen Amtsjprache im Lechifchen Sprachgebiete 
und betrachtet die Staatsprachenfrage überhaupt als nicht in 
unmittelbarem Zuſammenhange mit der Löſung der Nationa- 
litäten-Frage in Böhmen ftehend. 

Beide Sprachgebiete jollen in größere, national möglichit 
einheitliche Verwaltungs- und Gerichtsfreiie eingetheilt und 
für jedes derjelben ein Senat beim Dberlandesgerichte, dem 
Yandesjchulrathe und Yandesculturrathe beftellt werden. Den 
nationalen Minoritäten in den einzelnen Gemeinden ſoll es 
freiftehen, gegen Befreiung von den allgemeinen Schulumlagen 
Schulen in ihrer Sprache zu errichten. 

Die Landtagsabgeordneten der beiden Sprachgebiete mit 
den von ihnen durch Wahl aufgenommenen Vertretern des 
Sroßgrundbejißes haben nationale Gurien zu bilden, denen in 
gewillen Angelegenheiten ihres Gebietes, jo namentlich in 
Scyulangelegenheiten, eine pojitive Competenz, in wichtigen, 
Das ganze Yand betreffenden Finanzfragen aber das Vetorecht 
zuftehen joll. 

Die verhältnismäßig leichte Durchführbarfeit dieſer For— 
derungen, welche im wejentlichen das Ziel der von „Kreis: 
chefs” verwalteten Kreife und der Kreistage des Kremſierer 
Verfaffungsausjchuffes ohne einjchneidende Berfafjungs- 
änderungen zu erreichen ftreben, tft von deutſcher Seite in 
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einer Reihe von Drudjchriften und Neden erwiejen worden. 


Einen abweichenden Standpunft nahm dabei der Abgeordnete 
Rujs ein, der in jeinem Buch über den Sprachenftreit in 
Oſterreich nicht die Sprachgebiete, jondern die Sprache der 
Schriftſtücke als Eintheilungsgrund für die oberen Gerichts- 
und Verwaltungsinftanzen aufitellt. 

Auh Fiſchhof, der in der früher angeführten Schrift 
über den Sprachenzwift fich eingehend mit dem deutjch-techt- 
chen Nationalitäten-Streite bejchäftigt, weicht injofern vom 
deutſchböhmiſchen Standpunkte ab, als er den Nationalcurien 
lediglich ein Betorecht, und zwar auch dieſes nur in Sprachen- 
fragen, einräumt, die Trennung des Yandesculturrathes nad 
Sprachgebieten vollftändig zurücweist, jene des Yandesjchul- 
rathes aber nur für Sprachenfragen zuläjst. Er geht Dabei 
ausgejprochenermaßen von der Anficht aus, daſs die Streit- 
fragen der beiden Nationen in Böhmen ausſchließlich im Be— 
reich der Sprachenfrage liegen, und dafs einer vollftändigen 
Entfremdung zwiſchen Deutfchen und Gehen durch Erhaltung 
möglichft vieler gemeinjamer Berathungen vorgebeugt werden 
müſſe. Wenn er in Böhmen lebte, würde er wohl anders ur- 
theilen. Er würde jehen, wie oft die Entjcheidung rein mate- 
rieller Fragen, Inveſtitionen und Subventionen aus Yandes- 
mitteln, Anftellungs- und Gehaltsfragen, Grund oder wenig- 
fteng Anlaſs zur nationalen Grbitterung bietet; wie in ſcheinbar 
weitab vom nationalen Gebiete liegenden Fragen alle Objecti- 
pität ſchwindet, wenn irgendein Fleines nationales Vortheilchen 
fi) anfnüpfen läſst und bei allen Gelegenheiten die Frage 
auftaucht, ob die Gleichberechtigung abjtract mathematisch oder 
individuell nach den Bedürfniffen aufzufaffen ift. Das Cechi- 
ſche Volk ift vielfeitig im Vordringen in das deutjche Sprach— 
gebiet und innerhalb desjelben begriffen. Der Landtag, der 
Landesausfhufs, der Landesjchulrath und ſelbſt der Yandes- 
eulturrath kann dieſes Vordringen auch auf andere Weije als 


536 Zur Frage vom Schuß der Nationalitäten in Öſterreich. 


durch Entjeheidung in rein jprachlichen Fragen vielfach fördern. 
Die Deutſchböhmen aber juchen fich der Fünftlichen, planmä— 
Bigen Umgeftaltung ihres Sprachgebietes in ein jprachlich ge- 
mijchtes und ſpäter in ein cechifches Gebiet zu erwehren. Das 
ift Derzeit wohl der brennendite nationale Streitpunft in Böh— 
men und die Sprachenverordnungen bildeten und bilden nur 
Hilfsmittel für die Gechen in dieſem Kampfe. Darum ift aber 
auch mit einem Vetorecht in fprachlichen Angelegenheiten allein 
eine Abhilfe fiir Die gerechten Bejchwerden der Deutjchböhmen 
nicht zu ſchaffen. Nur bei Sicherung deutjcher Behörden und 
einer gewiſſen nationalen Autonomie, welche die Cechiſierung 
deutſcher Gebietsteile ausſchließt, iſt zu erwarten, daſs Die de— 
chiſche Einwanderung in das deutſche Sprachgebiet ihren der— 
zeitigen aggreſſiven Charakter wieder verliert und die Einwan— 
derer, nach den Worten des großen eechiſchen Agitators Hav— 
liczek, wieder die Sprache ſprechen, die man in der neuen 
Heimat Ipricht, und fich den Gebräuchen fügen, Die Dort hei- 
milch find. 

Aber gerade von einer ſolchen, die nationalen Gonflicte 
aufs äußerſte einfchränfenden Negelung der Nationalitäts- 
verhältniffe in Böhmen will man auf cechifcher Seite, wo man 
jich im Vordringen fühlt, derzeit nichts wiffen, und jo wurde 
auch die nationale Abgrenzung der Bezirke, beziehungsmweije 
der beiden Sprachgebiete, von dieſer Seite bei dem in jüngfter 
Zeit ftattgefundenen Meinungsaustaufch der beiden Parteien 
entjchieden abgelehnt. Und zur Begründung dieſes Stand- 
punftes muj3 die auch von Fiſchhof aufgegriffene Gefahr 
der Entfremdung der beiden Nationen und dann die Einheit 
des Königreiches Böhmen dienen. Beide Gründe find nicht 
neu; fie wurden ſchon im Kremſierer Verfaſſungsausſchuſs ge- 
genüber der Ginrichtung der Kreistage geltend gemacht und 
widerlegt, und hinderten auch Diejenigen, welche fie vorbrachten 
nicht, Jchlieglich Doc, für die Kreistage zu ftimmen. Und wahr: 
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Lich, wenn weder die Ginheit des Neiches noch Die perfönlichen 
Beziehungen jeiner Bewohner unter den abgejonderten Be- 
rathungen von jo und joviel Yandtagen leiden, wie man ja 
gerade auf ſlawiſcher Seite behauptet, jo wird wohl die Ein— 
heit des Königreiches Böhmen ſowie das Verhältnis feiner 
Bewohner zueinander es auch vertragen, wenn die Ver- 
treter beider Nationen in allen das nationale Leben berüh— 
renden Angelegenheiten abgejondert berathen und bejchließen. 
Nichts ift aber mehr geeignet die nationale Erbitterung weiter 
zu erhalten, als das Dffenbleiben von Seitenwegen zur Schä- 
digung der nationalen Intereſſen; und während die Ausübung 
des Wetorecht3 bei beiden Parteien, bei jener, Die es auszu— 
üben gezwungen ift und bei der, gegen welche e8 gerichtet ift, 
einen Stachel zurüdläfst, und darum auf das Aufßerfte einge- 
Ichränft werden muſs, wird Das jelbftändige Bejchließen in 
allen nationalen Angelegenheiten zunächit bei beiden, jet jo 
tief verfehdeten Parteien, jenen Indifferentismus gegen ein- 
ander erzeugen, welcher Die Vorausſetzung einer jpäteren Nä- 
herung derjelben ift. Ginbüßen können bei der Durchführung 
der von den Deutjchböhmen vorgefchlagenen Maßregeln nur 
die cechijche Aggreſſion und Die derzeit ausſchlaggebende politi= 
ſche Stellung des Großgrundbelißes; und hierin wohl haben 
wir den Grund dafür zu fuchen, dafs Sehen und Feudale jo 
einmüthig gegen die Annahme derjelben fich wenden und die— 
jelbe Durch das niedrige Mittel zu befämpfen juchen, daſs fie 
die Bildung eines bis zu einem gewiljen Grade autonomen 
deutſchen Sprachgebietes an der Grenze Böhmens gegen 
Deutjchland als eine Gefahr für das Neich hinzuftellen trachten. 
Als ob Tyrol, Salzburg und Oberöfterreich eine folche Gefahr 
bildeten, und als ob der eine oder andere jehr vereinzelt blei- 
bende rednerijche Purzelbaum, die eine oder andere läppiſche 
Demonftration oder das unbedachte Gejchwäß des einen oder 
anderen unreifen Menfchen irgendeine Bedeutung hätte ge— 
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genüber der Thatjache, daſs nie und nirgends unter den | 
Deutjchböhmen auch nur die Spur eines Anfaßes zur Bildung 


einer Sfrredenta zu finden war?! Das Staatsbewufstjein aber, 
das Feingefühl für die Pflichten gegenüber dem Staate, wird 
jicher nicht gedeihen, wenn die leichtfertige Anzweifelung der 
Staatstreue zur Alltäglichfeit wird und den Deutjchen Diter- 
reichs ſchon das Streben, den geiftigen Zuſammenhang mit 
den Neichsdeutjchen zu erhalten und zu dieſem HBwede in 
Wort und Schrift der falfchen Darftellung ihrer Verhältnifje 
durch ihre Gegner entgegenzumwirfen, als Landespreisgebung 
angerechnet wird. 


= Wohl fchien es, als jollten gejündere Verhältnifje in 





Böhmen anbrechen, als die zwifchen den beiden Parteien über 
die Vorjchläge der Deutjchen in Böhmen gepflogenen Verhand- | 


lungen eine Annäherung in einzelnen Punkten ergaben und 
der Oberftlandmarjchall von Böhmen, der mit Zuftimmung 





der Deutjchböhmen die Wermittlerrolle übernommen hatte, 
beim Abbruch der Verhandlungen erklärte, daſs zunächſt doch 


wenigſtens Anfnüpfungspunfte gewonnen jeien. Aber Diefer 


Vermittler hat es für gut befunden, in einer Anfprache bei 


Beginn der laufenden Sefjion des böhmijchen Yandtages die 


angefponnenen Fäden offenfundig und feierlich zu zerreißen. 
Und wenn er dabei, allen parlamentarijchen Gebräuchen zu— 
wider, jeine Stellung als Vorfißender einer parlamentarijchen 


Körperjchaft dazu mifsbrauchte, die deutſchböhmiſchen Abge- 


ordneten herunterzufanzeln wie Schuljungen, jo Fann er ſich 
berühmen, dadurd) Die Kluft mwejentlicy erweitert zu haben, 
welche die Deutjchböhmen von einem Landtage trennt, in dem 
eine jolche Auffaffung der parlamentarifchen Rechte und 
Pflichten herrſcht. 


Der Vorfißende des böhmischen Landtags ift fein Vice- 
fönig von Böhmen, und vor dem Fürften Lobkowicz 
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wird der deutjch-böhmifche Bürger und Bauer feinen Naden 
gewiſs nicht beugen. 

Sp ift denn die Schlichtung des Nationalitätenhaders 
in Böhmen wieder in weite Ferne gerückt; aber ein Rückblick 
auf die Entwiklungsphafen der Frage vom Schuß der Na- 
tionalitäten in Ofterreich lehrt, dajs die Forderungen der 
Deutjch-Böhmen weder neu noch extrem find, vielmehr nur 
unter Anpaffung an die derzeitige Verfafjung Oſterreichs das 
zu erreichen ftreben, was im Jahre 1849 durch ein Compro— 
miſs zwifchen den Vertretern aller Nationen Dfterreichs feit- 
geftellt worden war. Und Fiſchhof felbit, wenn er an ber 
Hand der Protofolle des Kremjierer Verfaſſungsausſchuſſes 
fi) ins Gedächtnis zurüdruft, wie dieſes Compromiſs ent- 
ftanden ift, und wie warm er jelbjt jeinerzeit für die Kreistage 
eintrat, wird ſich gewiſs auch noch in den Punkten den Forde— 
rungen der Deutſch-Böhmen anjchließen, in denen er jebt noch 
von ihnen abweicht. Wann dieſe Forderungen erfüllt werden, 
fteht freilich dahin. Es ift aber immerhin ein Wefentliches 
für eine hart bedrängte Partei, eine fefte und gerechte, mit der 
Vergangenheit in organifchem Zufammenhang ftehende Grund- 
lage gefunden zu haben. 


Anſprache beim Gründungsfel des deukſchen 
Bandiverker vereines in Pran. 
Bohemia. 27. November 1894. 


Ernfte Erinnerungen find es, die in mir auftauchen ans 
läfslich des Feſtes, Das uns heute hier vereint. Zunächſt ift es 
die Begründung des Vereines, in dejjen Heim wir verfammelt 
find, welcher ich Dabei gedenfe. Ich war Student, und Die 
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Begeifterung für Schiller war uns deutjchen Studenten der 
Prager Hochſchulen damals noch gemeinfam. Einer Rede, in’ 
der ich Schiller bei einer Gedenkfeier der Lejehalle als den 
Sänger der Freiheit pries, hatte ich e3 zu Danfen, daſs ich 
den eriten Beiprechungen über die Begründung des deutjchen 
Caſino in Prag zugezogen wurde. Es trat dabei fofort zu= 
tage, daſs es fich nur darum handelte, einen Sammelpunft 
für die oberften Schichten der deutjchen Bevölkerung Prags 
zu jcehaffen, und meine Warnung, auf diefem Wege nicht Die 
Damals noch jehr zahlreichen deutſchen Handwerker und Fleis 
neren Gewerbsleute diefer Stadt preiszugeben, begegnete nur 
einem überlegenen Spotte. Dem damals gemachten Fehler 
gejellte fich bald ein zweiter hinzu, als die Deutfchen aus der 
Prager Gemeindevertretung austraten und fich fortan der 
Wahlen in dieſelbe, welche Doch noch einen gewiffen Zufam= 
menhang der verjchiedenften Schichten der deutſchen Bevöl— | 
ferung Prags bewirkt hatten, enthielten. &3 Fam dann die” 
Ära Taaffe, und der tiefe Mifsmuth über die Läſſigkeit in 
allen nationalen Angelegenheiten, der damals die weiteften 
Kreife unter ung ergriffen hatte, veranlajste mich, meine Durch 
langwährende Grfranfung und die Vertiefung in die afader 
mijche Thätigfeit bedingte Zurüdhaltung dem öffentlichen 
Leben gegenüber aufzugeben und zunächft mit einer Anzahl 
von nationalen Forderungen an die Barteileitung heranzu— 
treten, deren eine jich auf Die Begründung eines Vereinigungs- 
punftes für Die deutjchen Handwerker und Gemerbsleute 
Prags bezog. Dieje Forderung wurde einem Ausjchufs, dem 
ich nicht einmal beigezogen wurde, zur Vorberathung über: 
wiejen und dafelbit begraben. Und nicht bejjer ergieng es mir 
etwas jpäter im Kreiſe der Yandtagsabgeordneten, als ich bier 
unter Hinweis auf die drohende Cechiſierung unſeres Sprach— 
gebietes zur Gründung deutſcher Gewerbevereine und Ver⸗ 
bindung derſelben zu einem Geſammtverein aufforderte. NE 
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brauche demnach wohl faum zu jagen, wie freudig ich über- 
rajcht ward, als ic) vor nunmehr 10 Jahren die erſte Kunde 
von der Begründung des deutjchen Handwerfervereins in 
Prag erhielt. Es hatte ſich wieder einmal erwiejen, daſs Die 
eindringlichiten Auseinanderfegungen wertlos find gegenüber 
einer von frifchem Wagemuth bejeelten That. Die Freude, 
mit welcher der neue Verein begrüßt wurde, jeine vafch ans 
ſchwellende Mitgliederzahl und nicht zum wenigften der Haſs 
der nationalen Gegner erwiefen zur Genüge, dajs bier in 
Wahrheit einmal einem dringenden Bedürfnis gedient war. 
Wohl konnte der Verein nicht allen Grwartungen, Die auf ihn 
gejeßt wurden, entjprechen. Das Deutjchthum, das in den 
mittleren und .unteren Schichten der Bevölferung Prags 
inzwijchen eritorben war, fonnte er nicht wieder zum Leben 
erwecken. Seine Thätigfeit vermochte hier im wejentlichen nur 
eine erhaltende zu jein, um für fpätere bejjere Zeiten vorzu- 
jorgen, welche ja nach der Gejchichte der Deutjchen in Prag 
feineswegs als ausgefchloffen erfcheinen. Auch Die andere Erwar- 
tung, Das deutſche Handwerf in Prag unter der allgemeinen 
Theilnahme der wohlhabenderen deutjchen Bevölkerung Prags 
raſch erftarfen zu jehen, gieng nur in jehr geringem Maße in 
Srfüllung. In den Streifen, in denen Wohlftand herrjcht, 
entjagt man nur jehr ungern liebgewordenen Gewohnheiten, 
ändert man nur widerwillig jeine Anforderungen an Die 
Lebensbedürfnifje. Am allerwenigiten aber ift hiezu der Deutjche 
geneigt, der bei jo vielen Jonftigen ausgezeichneten Eigen— 
schaften doch nur ein jehr geringes Ausmaß von nationaler 
Opferwilligkeit befißt. Grhebliche und bleibende Erfolge werden 
auf diefem Gebiete nur allmählich zu erzielen fein, und zwar 
nur dadurch, dafs feitens des Vereines alles gejchieht, um Die 
allgemeine und fachliche Ausbildung und damit auch die Lei— 
ftungsfähigfeit der deutjchen Handwerker Prags auf eine 
möglichft hohe Stufe zu bringen und den deutſchen Hand: 
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werfögeift bei denfelben zu Fräftigen, der zu den Zeiten Hans 
Blüte ftand. Freilich gilt e8 dabei ein Fräftiges Anfteuern | 
gegen jene Zeitſtrömung, die dahin abzielt, mit dem möglichit i 
geringften Aufwand von Mühe möglichit viel Mittel zum 
fogenannten Lebensgenuſſe zu gewinnen. Wenn ich mich nicht 


Sachſens, deſſen Gedächnis wir eben begangen, in jo hoher 


jehr tüufche, jo hat dieſe Zeitſtrömung unfer Handwerk wohl 
mindefteng ebenso ſchwer gejchädigt, wie der induftrielle Groß- 


betrieb. Sch halte es daher für durchaus richtig, daſs in 
unferem Verein neben dem Streben, die Bildung unferer | 
Handwerfer durch aufliegende Zeitjchriften, eine umfangreiche 
Bibliothek, durch Vorträge belehrenden Inhaltes, jowie durch 
eine Fortbildungsfchule zu heben, Das andere Streben einher: 
geht, in einer jchlichten efelligfeit, welche Angehörige der 


verjchiedenften Stände vereint, den Sinn für eine einfache 


Yebensführung bei unjeren Handwerkern und zugleich da8 Be 
wujstfein rege zu erhalten, daſs auch in anderen Ständen 
Befchränfung geübt werden muſs und dafs Fein höheres Ziel 


ohne ernfte, ftrenge Pflichterfüllung zu erreichen ift. Der 


Weg, der in unferem Vereine betreten worden, jcheint mir 
aljo durchaus der richtige zu fein; e3 wird nun gelten, wader 


auf demfelben vorwärts zu jchreiten, ohne vorzeitig auf eine 
reiche Ernte zu rechnen. Die immer dringender zutage tretende 
Nothwendigfeit, das Gewerbe zu heben, wird unferem Vereine 
Dabei gewiſs ausgedehntere und Fräftigere Hilfe jchaffen. Von 
den Verjuchen, einen unaufhaltfamen wirtjchaftlichen Procejs 
einzudämmen, oder abgelebte Einrichtungen zu erneuern, Fann 
ich mir freilich Feine wirkliche Hilfe verfpredyen. Der Hand: 
werfer muſs die Mittel ergreifen, die ihm die Zeit bietet, um 
den Kampf mit den Beitverhältniffen beftehen zu können. Fach— 
bildung und Faufmännifche Bildung find hier in erfter, die 
Berwendung des vervollkommneten Handwerfszeuges und unter 
Umftänden von Kleinmotoren in zweiter Neihe zu nennen. 





— 
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Auf cechifcher Seite ift man in Diefer Richtung ſehr vührig 
und hat uns in der Grrichtung von Fachſchulen und Fortbil- 
Dungsjchulen, ſowie von Spar und VBorfchufscaffen, bei denen 
der aufitrebende Handwerker leichteren und billigen Credit 
findet, überholt. Wenn unjere Thätigfeit hier Fräftig einfeßt, 
werden wir weit mehr für die Hebung des Gewerbes thun, 
als durch das unerfüllbare Verfprechen, die Zeit zurüdzu- 
schrauben. Sch halte darum den aus der Mitte unjeres Ver- 
eines hervorgegangenen Gedanken, durch Wanderlehrer An- 
regung zur weiteren fachlichen Ausbildung in den Streifen der 
deutjchen Handwerker Böhmens zu geben und dieje Anregung 
durch billige Fachblätter dauernd zu befruchten, für einen 
glüdlichen, und wünſche nur, daſs bei der Ausführung des- 
jelben etwas von der Thatkraft und Opferwilligfeit obwalte, 
die wir bei unjeren nationalen Gegnern rüdhaltlos anerfennen 
müfjen. Unſer Verein wird dann eine weit über das Weichbild 
unferer Stadt hinausgehende Bedeutung für unfer nationales 
Leben gewinnen und fein nächſtens Jubelfeſt in dem Bewuſst— 
jein begehen fünnen, weit über jeine eigentlichen Aufgaben 
hinaus unſerem Volke gedient zu haben. Die Gedenkfeier der 
vor 400 Sahren erfolgten Geburt Hans Sachſens, jenes hoch— 
begabten Schufters, deſſen Kerngeftalt mit allem ihr Gigen- 
thümlichen bisher einzig daſteht im Leben der Völker, jie hat 
und wieder eindringlichit die Bedeutung des Handwerfes für 
unſer Bürgerthum zu Bewufsjein gebracht. Der echte deutjche 
Handwerker ift von einigermaßen fnorrigem Weſen; er ift 
ſtolz auf fein Können, beugt feinen Naden nur jchwer, tritt 
entjchieden für feine Anſicht ein und tft nicht Jo leicht zu über: 
reden. Das ift der Geift, der in früheren Sahrhunderten das 
deutjche Bürgerthum jo fraftvoll gemacht. Wie fteht es heute 
damit?! — Doc nicht mit einem jolchen trüben Ausblid 
möchte ich jehließen! Sch glaube wenigitens hinfichtlid, unjeres 
Vereines hoffnungsvoll in die Zukunft ſehen zu dürfen und 
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gebe diefer Hoffnung in dem Zurufe Ausdrud: „Der beutfe 
Handmerferverein in Prag blühe, wachje und gedeihe”. 


Über die Hrfachen unferes nafionalen Buth- 
ſtandes. 


Vortrag bei der Verſammlung des Deutſchen Nationalvereines am 
2. December 1894 in Komotau. 


Ich bin kein Neuling in Ihrem Verein. Ich war vor 
ſieben Jahren bei der erſten Verſammlung desſelben zugegen und 
habe es damals verſucht, der Thätigkeit desſelben von vorn— 
herein eine poſitive Richtung zu geben. An die Warnung vor 
dem allzuhäufigen Gebrauche tönender Worte fnüpfte ich den 
Hinweis auf eine Neihe von Fällen, in denen Ihr Verein 
durch jogenannte nationale Stleinarbeit die Sache unferes 
Volkes wirfjamer fördern kann. Und ich ftehe aud) heute noch 
auf dem Standpunkte, dem Handeln vor dem Neden weitaus 
den Vorzug zu geben. | 

„Im Anfang war die That!” Das ift der Schlufs, zu 
dem nach langen Erwägungen Fauſt gelangt. — Nun verfenne 
ich den Wert der Beredfamfeit, auf welcher ja ein Theil un= 
jere8 parlamentarifchen Yebens beruht, durchaus nicht. Aber 
e3 Jcheint mir, daſs die Neden und die Redner in unjerem 
öffentlichen Leben eine zu große Rolle jpielen, und daſs auf 
äußere Formen der Beredjamfeit nicht felten ein größeres Ge— 
wicht gelegt wird als auf Charakter, Verftandesfchärfe, Kennt 
nijje und Fleiß, welche Doch die wejentlihhen Gigenjchaften 
eines tüchtigen Politikers fein jollen. 

Sch habe mic, darum aud,) nicht leichten Herzens ent 
jchloifen, mit einer Nede vor Sie zu treten; indejjen mujste 
ich mir jagen, dafs Dies doch noch die wirfjamfte Form ift, in 
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weiteren Kreifen einen Meinungsaustaufch über unjeren na= 
tionalen Nothſtand und jeine Urjachen anzuregen. 

Nun wird e3 freilich manchen geben, der die Frage auf: 
wirft: Dürfen wir denn in einer Zeit, in welcher unfere 
Volksvertreter der Negierungsmehrheit angehören, zwei aus: 
ihrem Kreiſe Minifter find und manche Zeichen von Zerſetzung 
im Barteileben unferer Gegner jichtbar werden, von einem 
nationalen Notbitande unjeres Volkes jprechen? Und doch 
halte ich denfelben für größer als je, da unfere nationalen 
Gegner, wie wir täglich in unferem Sprachgebiete jehen, nichts 
von ihrer Angriffskraft eingebüßt haben, während ein guter 
Theil unferer Vertheidigungskfraft in einer politifchen Yage 
lahmgelegt erjcheint, welche ung den Verzicht auf alle natio- 
nalen Forderungen als Pflicht auferlegt und damit der ſchon 
früher eingetretenen nationalen Grichlaffung in den Freien 
unjerer Bevölferung gewaltigen Vorſchub leitet. Wohl find 
zwei Mitglieder der deutjchen Linken Minifter,; allein welchen 
über die Vertretung ihres Faches hinausgehenden Einfluſs 
üben fie auf die Regierung aus? Das „Mene tekel” des all 
gemeinen gleichen Wahlrechtes hat unſere Volfsvertretung 
vollftändig eingeſchüchtert und der Diplomatijche Geiſt wird in 
derjelben jo mächtig, dafs fozufagen aus ihrer Mitte heraus 
eine Huldigung für die „Friedenspolitif” jenes Fürſten inſce— 
niert wurde, der einen wahren Vernichtungsfrieg gegen 
das Deutſchthum in den Ditjeeprovinzen führte und eine der 
ausgezeichnetften deutjchen Univerfitäten bi auf den Namen 
austilgte. 

Die Denfenden werden unter diefen Umständen von 
tiefem Mifsmuthe erfafst, und die Agitation gegen die herr- 
chenden Barteiverhältnijje gewinnt in der Bevölkerung täglich 
an Boden. Sollten wir unter jolchen Verhältniſſen nicht von 
einem nationalen Nothitande zu reden haben, feinen Anlajs 
haben, den Urfachen desjelben nachzuforichen ? 

Ph. Knoll: Beiträge zur heimiſchen Zeitgeſchichte. 35 
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Sc weiß gar wohl, daſs manches von dem, was ich im 
Anſchluſs an die Bejahung Diejer Frage zu erörtern haben 


werde, da oder dort unliebfam vermerkt werden wird. Allein, 


wie ich im Sahre 1886 dem damaligen Unterrichtsminifter, 
der mir wegen einer im Auslande, in Dresden, gehaltenen 


Rede deutjchnationalen Inhaltes Die Amtsentjegung androhte, 
entgegnete, dafs ich unter allen Umjtänden meine Pflichten ala 
Mann erfüllen werde und dies Durch eine bald darauf in 
Berlin gehaltene Rede deutfchnationalen Inhaltes zu erhärten 
trachtete, jo war ich auch jtetS bemüht, gegenüber der Partei, 
der ich angehöre, meine Pflichten als Mann zu erfüllen. 





Die aus dieſer herberen Auffalfung von den Pflichten 
eine3 Parteimannes entjpringenden Kämpfe haben mich durch 


längere Zeit dem Parteileben entfremdet. Nur ſchweren Her— 


zens habe ich mich entjchloffen, aus dem friedlichen Thätigfeit3= 


gebiete der Pflege der culturellen Intereſſen meines Volkes, 
auf welchem ich mich inzwijchen meinem Volfe nüßlich zu mas 


chen verjuchte, heraus und in das ‘Barteileben neuerdings eins 


zutreten. Sch hielt e8 aber in der derzeitigen höchit ſchwie— 
rigen Lage des deutfchen Wolfes in Böhmen für meine Pflicht, 
mich an dem Verjuche zu betheiligen, alle Sträfte desjelben zu 
jammeln zu einer entjchlofjenen und zähen Wahrung des na= 
tionalen Befißftandes, Die doch ſtets nur Durch ung jelbjt wird 
erfolgen müfjen. 


Der Kampf gegen unferen nationalen Nothſtand erfor= 
dert aber vor allem eine genaue Kenntnis der Urfachen 
desjelben. 


Hinfichtlich der Entitehung von Krankheiten müſſen wir 
die in der Außenwelt gegebenen Bedingungen von den im In— 
nern des Organismus liegenden Urjachen unterjcheiden. Bon 
einer großen Summe von Perfonen, welche alle denjelben 
äußeren Bedingungen ausgeſetzt erjcheinen, ſehen wir meifteng 
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nur einzelne erfranfen, weil nur in Diefen Die inneren Urſachen 
für das Wirkfamwerden der Äußeren Bedingungen gegeben 
find. Nicht jelten find wir ohnmächtig gegen die äußeren Be- 
dingungen, können aber die inneren Urjachen befeitigen, wofür 
wohl die Schußimpfung bis heute die jchlagendften Beijpiele 
liefert. 


Ganz ähnlich verhält es fich mit unferem nationalen 
Nothſtand. Auch hier haben wir äußere Bedingungen von ins 
neren Urjachen zu jcheiden, und während ich zugeben mujg, 
daſs wir gegen die erjteren ziemlich ohnmächtig find, halte ich 
den Kampf gegen die in ung felbft liegenden Urjachen nicht 
für ganz ausſichtslos und glaube, daſs wir hierauf unfere 
ganze Kraft zu concentrieren haben. Sch habe die Verfennung 
Diejes Umſtandes für einen Grundfehler des jonft jo ausge: 
zeichneten, unter dem Titel: „Südoftdeutjche Betrachtungen” 
im Vorjahre erfchienenen Buches des befannten Abgeordneten 
Dumreicher angejehen. Durch ausſchließliche Betrachtung der 
äußeren Bedingungen unjeres nationalen Nothitandes, der im 
Lichte dieſer Betrachtungen wie ein jihweres Verhängnis er- 
jcheint, dem gegenüber wir ohnmächtig find, ift ein furchtbar 
düfterer Zug in dieſes Buch gekommen, der es leicht als eine 
Rechtfertigungsjchrift des thatenlojen Peſſimismus erjcheinen 
laljen könnte, jo jehr fich auch Der Verfaſſer jelbit Dagegen 
verwahrt. Aus jelbit verjchuldetem Nothſtande aber haben ge— 
rade Deutjche fich wiederholt zu neuer Blüte erhoben. Und 
hieran knüpfe ich meine Hoffnungen an. 


Es kann mir nicht einfallen, in der furzen Zeit, die mir 
bier unter Ihnen zu weilen gegönnt ift, alles, was hier in 
Frage fommt, zu erörtern oder tiefer ins einzelne eindringen 
zu wollen. Nur um eine flüchtige Umſchau zunächſt Über Die 
äußeren Bedingungen und dann über die inneren Urjachen 
unſeres Nothftandes kann es fich handeln, an die ſich ein Hin- 
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weis auf das anjchließt, was bei uns felbft anders werben 
mufs, um eine Minderung desjelben anzubahnen. 


Den Ausgangspunkt für die Entwidelung unferes na= 
tionalen Nothitandes bildet befanntlich die Ginführung des 
Verfaſſungslebens in Ofterreich, eine äußere Bedingung, 
Die wir weder bejeitigen fönnten noch wollten. Bis dahin wa 
die Cechiiche Sprache aus dem öffentlichen und damit auch aus 
dem höheren geiftigen Leben in Ofterreich überhaupt ausge 
ichloffen, ohne dafs man aber den Mafjen des cechijchen Volkes 
eine genügende deutjche Bildung geboten und fie jo für den 
damaligen Staatsgedanfen afjimiliert hätte. Vom Drud des 
Abſolutismus befreit, rangen dieſe Volksmaſſen begreiflicher- 
weije nad) aufwärts, juchten Geltung und Anjehen im Staate 
zu erlangen: ein rein menjchliches, durchaus berechtigtes Stre 
ben, das hier natürlicherweife zum Geltendmachen der Natio 
nalität und insbeſondere der Sprache führte, welche lektere 
ihnen ein wichtiges Hilfsmittel war, auf vielen Gebieten Die 
Concurrenz der des Gechifchen nicht mächtigen Deutjchen aus— 
zufchließen. War ihnen ſchon hiedurch das Emporkommen 
wejentlich erleichtert, jo trat hiezu noch Die größere Thatfraft, 
die immer bei denjenigen zu finden ift, die fich erſt emporz 
arbeiten müjjen. 


Sp lag es eigentlich im natürlichen Yauf der Dinge, ! 


einsleben organifierten, durch Spar und Vorſchuſscaſſen, 
Fach- und Fortbildungsfchulen das Gmporarbeiten jich zu er 


jeiner Latifundien-Wirtfehaft nicht genug Spielraum für ihre) 
Entwicklung bot, geftügt auf die durch das Verfafjungslebe j 
gegebene Freizligigfeit und begünftigt von der rajchen Ent⸗ 
wicklung des Verkehrsweſens und dem mächtigen Aufſchwun 
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von Handel und Gewerbe im deutjchen Sprachgebiete Böh- 
mens, eine friedliche Wölferwanderung in dieſes Gebiet voll- 
zogen, und daſs fie es nun bier verjuchen, mit denjelben 
Mitteln, durch welche fie fich daheim emporgearbeitet hatten, 
eine feſte, vielverheißende Stellung zu jchaffen. 

Adel und Geiftlichfeit, welche nicht mit Unrecht in den 
Deutjchen Oſterreichs die Urheber der freieren Entwicklung 
dieſes Staates ſahen, grollten dieſen und begünſtigten die 
Slawen. Dajs ſich aber dieſen Machtfactoren die Staatsgewalt 
in Oſterreich zuletzt immer wieder beugt, läjst ſich in den ver— 
ſchiedenſten Epochen der Gejchichte unjeres Vaterlandes, am 
Ichlagendjten aber wohl an der Gefchichte Kaiſer Joſef II. und 
jeine3 Yebenswerfes erweifen. Die freundliche Stellungnahıne 
von Adel und Geiftlichfeit gegenüber den Slawen war aljo 
begreiflicherweije bald von einem günftigeren Verhältnis Dev 
Staatsgewalt zu den Slawen gefolgt, Doch hinderte nod) der 
alte Regierungsgrundfaß in Dfterreich, fein Volk jo weit er- 
ftarfen zu laſſen, daſs es jelbit die Richtung des Staatslebeng 
bejtimmen fünnte, an dem jtetigen Ginhalten einer die Slawen 
begünftigenden Bolitif. Zunächſt war in Ddiejer Hinficht auch 
das Verhältnis Ofterreichs zu Deutfchland ein Hemmnis. Heute 
mutbet e8 uns allerdings fajt nur wie ein Traum an, daſs 
das conftitutionelle Dfterreich noch im Sahre 1863 auf dem 
Fürftentage zu Frankfurt ein einiges Deutfchland zu jchaffen 
verjuchte, und die wenigiten unter uns find fich Deijen nod) 
bemujst, welch’ mächtiger Schuß es für unfer Volfsthum in 
DOfterreich gewejen, daſs Difterreich ein deutjcher Bundesitaat 
war. Der Krieg von 1866 machte diefem Zuftande ein Ende; 
und als das Jahr 1870 die ftille Hoffnung begrub, den frü- 
heren Einfluſs Ofterreichs auf Deutjchland wiedergewinnen zu 
fönnen, ſenkte fich die Wagfchale dauernd zu Gunften der 
Slawen, und das Miniftertum Hohenwart war der Ausdrud 
dieſes Vorganges. Die fprichwärtliche Unentjchlofjenheit der 
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öfterreichifchen Politif, Die Grillparzer jo meifterhaft in den 


Worten von den halben Thaten und den halben Wegen, auf I 
denen unjer edles Volk zaudernd vorwärts firebt, gekenn-⸗ 
zeichnet hat, fie rief nod) einmal eine Stodung hervor. Noch 


jchredte man vor der übermäßigen Begehrlichfeit der Slawen 
und der Möglichkeit einer Verwicklung mit Deutjchland zu— 
rück; als aber le&tere Durch das Bündnis mit Deutjchland 
und die allmählich fich einftellenden inneren Schwierigfeiten 
dieſes Reiches befeitigt erjchien, wurde der Verſuch Hohen- 
warts mit feineren Mitteln und einer für unfere Verhältnifje 
jehr bemerfengswerten Stetigfeit wieder aufgenommen, und wir 
dürfen e8 uns nicht verhehlen, wir ftehen noch mitten in diejer 
Periode der öfterreichijchen Politik, was zur Genüge der er- 
drücende Ginflufs Hohenwarts erweist. Die deutjche Sprache 
al3 allgemeines Verſtändigungs- und Bildungsmittel ift gewifs 
auch heute noch ein bedeutender Factor bei den Berechnungen 
der öfterreichifchen Staatsmänner, die Deutjchen Oſterreichs 
als Nation aber wohl faum mehr. Den politifchen Zuſam— 
menhang derſelben mit Deutjchland wieder herzuftellen, be— 
abfichtigt man bier und dort nicht; hier, weil man in der 
Drientpolitif eine neue Richtung für das natürliche Ausdeh- 
nungsbeftreben des Staates gefunden, dort, weil Die Abjorp- 
tion der Deutjchen Ofterreichs die größten Äußeren und in— 
neren Gefahren für den Staat ſchaffen und bei weitem nicht 
die materiellen Vortheile gewähren würde, wie etwa Die An— 
gliederung der ftammverwanrdten Bewohner Hollands und der 
vlämiſchen Theile Belgiens. 

Die derzeitige Äußere, nad) Often zielende Politik ver- 
weist Ofterreichs Staatsmänner darauf, die Slawen warm zu 
halten, und wenn die Ungeberdigfeit der Cechen dermalen 
ihnen gegenüber diefe Volitif einigermaßen erſchwert, jo tritt 
fie umſo nachdrüdlicher bei den Polen und Slowenen in den 
Vordergrund. Das find Verhältnifje, die man gegenüber der 
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bei ung jo beliebten Phraſe von dem „Dfterreich unter deut- 
jeher Führung” wohl im Auge behalten mujs. Man wird 
uns nichts gewähren, was wir uns nicht durch eigene Kraft 
erringen, da man ung als Volk nicht nach außen braucht. 
Dieje Erkenntnis muj3 der Angelpunft der Politik der Deut- 
ſchen Ofterreich8 werden. Weder von oben noch von außen 
haben wir politijche Hilfe zu erwarten. Das ftille Hoffen auf 
das eine wie auf das andere ift ein politifcher Grundfehler, 
von dem fich die Parteien vollitindig befreien müfjen, wenn 
unjer Wolf nicht einem itufenweijen Verfall erliegen joll, von 
dem es aber nicht, wie nach großen Kataftrophen, eine neuer- 
liche Erhebung gibt. 


Die lange Herrſchaft eines deutjch-centraliftifchen Re— 
gierungsſyſtems in dem abjolutiftiichen Ofterreich und die mehr: 
hundertjährige Zugehörigfeit Diejes Staates zu Deutjchland 
machen freilich dieſen Fehler begreiflich. 


Dazu kommt ein gewifjer, von Guftav Freytag in der 
befannten politifchen Studie „Eine Predigt auf der Ferdi- 
nandsbrüde” im Sahre 1848 jo meilterhaft gefennzeichneter 
politiſcher Sanguinismus der Deutjchen Oſterreichs, der fie 
leicht über die ihren Wünſchen ſich entgegenftellenden Hinder- 
nifje hinmwegtäufcht, aber auch die Stetigfeit ihres Handelns 
beeinträchtigt. Dieſer Sanguinismus (und damit kommen 
wir auf Die inneren Urfachen unferes nationalen Noth- 
ftandes zu jprechen) hat in den eriten Jahren unjeres Ver— 
fafjungslebeng einerjeit8 ein gewifjes Ülberhaften in dem 
Schaffen freifinniger Gejege bewirkt, wodurd wir Adel und 
Geiftlichfeit von uns abitießen, andrerjeits eine ungenaue Aus- 
prägung freifinniger Grundjäße, wie in jenem befannten Pa— 
ragraphen von der Gleichberechtigung Der Nationen. So 
ichmiedeten wir in dem Wahne, dafs es ein Dfterreich ohne 
Hegemonie der Deutjchen nicht geben fönne, jelbit die Waffen 
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gegen dieſelbe und unterliegen dabei den Verfuch, ung in einem 
Nationalitäten-Gejeß und in einem Staatsſprachengeſetz, zu 
einer Zeit, wo die Slawen noch nicht jo erftarft waren, daſs 
diejer Verſuch ausfichts[os gewejen wäre, eine Schugmwehr für 
unfer Volksthum zu Schaffen. 


Und derjelbe Sanguinismus machte jich geltend, als Die 
Slawen, insbejondere Die Cechen anfiengen, wirtſchaftlich zu 
erſtarken. Unſer Handel, unſere Induſtrie und der Wohlſtand 
der oberen Claſſen unſeres Volkes ließ uns die fortſchreitende 
wirtſchaftliche Organiſation der unteren Claſſen des eechiſchen 
Volkes, welche demſelben eine große Angriffsfähigkeit verlieh, 
hochmüthig überſehen. In unſerem eigenen Sprachgebiete er— 
richteten die Cechen Arbeitsnachweiſungsſtellen und organi— 
ſierten damit die Einwanderung. Cechiſche Volksſchulen 
muſsten dann zunächſt der Erhaltung der Nationalität dienen, 
und jetzt folgen die Fortbildungsſchulen, die Spar- und Vor— 
ſchuſscaſſen, um das Emporrücken der Cechiichen Einwanderung 
aus den unteren in die mittleren und folgeweife auch in Die 
oberen Schichten der Bevölferung unferes Sprachgebietes vor— 
zubereiten. Wie wenig fruchteten dagegen die Mahnungen, 
de utſche Arbeitsnachweijungsftellen, Lehrlings-, Geſellen— 
und Dienſtbotenheime im deutſchen Sprachgebiete zu errichten 
und auf dem Gebiete der Spar- und Vorſchuſscaſſen, der 
Fach- und Fortbildungsſchulen ſelbſt auch einige Rührigkeit zu 
entfalten! 


Es geht uns allem Anſcheine nach noch viel zu gut, und 
derjenige, dem die Zuſtände in unſerem Sprachgebiete in Böh— 
men nicht mehr gefallen, ſchnürt ſein Bündel und ſucht ſich 
ein rein deutſches Land! Zur kräftigen Selbſthilfe aber, die 
an Ort und Stelle organiſiert werden muſs, die auch nicht von 
einzelnen geboten, ſondern nur durch das Zuſammenwirken 
vieler erreicht werden kann, dazu vermochte man ſich nicht 
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aufzufchwingen. Das patriarchaliiche Syftem der Bevormun— 
dung haben wir aus der abjolutiftifchen Zeit in unfer Partei- 
leben übertragen, Denfen und Handeln für unfer Wolf als 
Sache einiger weniger angejehen und damit eine gewiſſe bu- 
reaufratiiche Eritarrung in der großen, Deutjchfortjchrittlichen 
Partei, eine Art von Parteiabſolutismus angebahnt, der fich 
heute, wo die Autoritäten, Durch Die derjelbe aufrecht erhalten 
‚werden fonnte, in Wegfall gefommen find, bitter rächt. Und 
derjenige, dem dieſe Zuftinde nicht geftelen, jchnürte jein 
Bündel und gründete eine neue Partei, was ja freilich viel 
leichter ift, als eine alte Bartei zu veformieren, aber auch das 
ehrliche Wollen derjenigen unfruchtbar macht, welche dieſe Auf- 
gabe in Angriff nahmen. 

Sp iſt es vom nationalen Gefichtspunfte aus noch ein 
gewiljer Troft, daſs für die fpäteren Geſchlechter unjeres 
Bolfes das Vorwärtsfommen in den Privatverhältnifien, jelbit 
in unjerem eigenen Gebiete viel jchwieriger werden und vor- 
ausjichtlich mit der Nothwendigfeit eines härteren Kampfes 
um den Lebensbedarf auc die Thatfraft und Die Snitiative 
derjelben wachjen wird. 

Ebenſo darf wohl erwartet werden, daſs die durch Die 
Beitftrömung bedingte Nothwendigfeit einer beſſeren jocialen 
Fürforge der Arbeitgeber für die Arbeiter auch ein bejjeres 
Verhältnis zwijchen beiden herbeiführen wird, was in weiterer 
Folge auch unferem Volfe zugute fommen wird. Wenn der 
Arbeitgeber den Arbeitern nicht wie einer anderen Art von 
Majchinen gegenüberfteht, jondern durch Die Sorge für dag 
materielle Wohl derjelben jich ihr Vertrauen gewinnt, wird es 
den den gebildeten Ständen angehörigen cechijchen Agitatoren 
nicht jo Leicht gelingen wie bisher, die Cechijchen Arbeiter an 
fich zu ziehen und zu Werkzeugen einer auf die Verdrängung 
des deutjchen Volfsthums aus feinem bisherigen Sprachgebiete 
abzielenden Politik zu machen. 
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Welchen wichtigen Factor außerdem die Herabminde- 
rung der hohen Sterblichkeit in den Arbeiterfamilien Durch 
die Sorge für das materielle Wohl derjelben, für die Erhal- 
tung unferes Volfsthums in Böhmen bilden wird, hat Fürzlich 
der heimifche Nationaldfonom Heinrich Herkner mit ſchla- 
genden Ziffern nachgewiefen. Wenn dann noch die Induſtrie— 
orte mit einer erheblicheren dechiſchen Arbeiterbevslferung, 
unterftüßt von den Arbeitgebern, die ja verpflichtet find, bei 
der Heilung der Wunden, welche die Induſtrie unſerem Volks— 
thume fchlägt, mitzuwirken, dafür forgen werden, dajs in 
Kindergärten den Kindern der cechijchen Arbeiter der fleine, | 
etwa aus 100 Worten beftehende deutſche Wortjchab beige: 
bracht wird, welcher zum erfolgreichen Bejuche der deutſchen | 
Volksſchule erforderlich ift, die ja ein viel weiteres Arbeits- " 
gebiet erjchließt als Die cechifche Schule, jo wird unfererfeitd 
wenigfteng das Wefentlichfte gethan fein, um zu verhüten, dafs 
der Aufſchwung der Induftrie bei ung zum Niedergang unfered 
Volksthums führt. 

Freilich muſs daneben auch eine wirtichaftliche Kräfte 
gung unferer bäuerlichen und gewerbetreibenden Bevölkerung 
angeitrebt werden. Dieje Fürſorge [öst fich zu einem guten 
Theil in Ginzelfragen auf. Hier werden die Hemmniſſe für 
die Viehausfuhr, Dort jene für die Ausfuhr eines Erzeugnifjes 
des Kleingewerbes bejeitigt werden müfjen, hier wird der Ver— 
fehr durch Straßen, dort durch Gifenbahnen gehoben werden 
müfjen. Von allgemeiner Bedeutung für dieſe wirtjchaftliche 
Kräftigung wird aber ftetS Die Hebung der Fachbildung der 
bäuerlichen und gewerbetreibenden Bevölkerung durch Forts 
bildungsschulen, Wandervorträge und billige Hachzeitjchriften, 
und jodann die Srrichtung ent|prechender Credit-Inſtitute jein. 

Hier wird die Varteileitung vielfach anregend, zum Theil 
aber auch organijatorifch auftreten fünnen, wenn ihr Die Bes 
völferung, namentlich jene der wohlhabenderen Bezirke die 
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nöthigen Mittel hiezu liefert, was freilich Bis jeßt nicht ge— 
ſchehen ift. Wenn wir aber auf diefem Gebiete ſelbſt unfere 
- Schuldigfeit gethan haben, dann werden wir auch an unfere 
Stammesbrüder in Deutjchland, die über größeren Reichthum 
und billigeren Gredit gebieten, nachdrüdlich mit der Forde— 
rung herantreten fönnen, uns bei dem Streben zu unterftüßgen, 
die wirtjchaftliche Kräftigung unjeres Volksthums zu organi- 
fieren. Liegt es Doch in Deren eigenſtem Intereſſe, zu verhüten, 
daſs der vollftändige Verfall desjelben in Oſterreich unabſeh— 
bare äußere Verwicklungen für Deutſchland ſchaffe. 
Wir ſelbſt aber müſſen unſeren Beziehungen zu den 
Stammesbrüdern in Deutſchland die ernſteſte Aufmerkſamkeit 
zuwenden. Männer, die wie Alois Brinz warmen Herzens 
und klaren Geiftes an dieſe Frage berantraten, blieben in 
unjerer Partei ſtets ijoliert. Vergebens forjchen wir in den 
Sahren 1866—70, wo die Frage der zufünftigen Stellung 
Süddeutjchlands noch eine offene war, nad) Anfnüpfungen 
unjerer hervorragenden Parteimänner mit ſüddeutſchen Poli— 
tifern. Die fräftigeren Negungen zugunften Deutjchlands in 
Dfterreich bei Beginn des deutfch-franzöfifchen Krieges ent- 
ſtammten ausjchließlidy der jüngeren, im Parteileden nahezu 
einflujslojen Generation, Die zudem im Jahre 1873 planmäßig 
zurüdgedrängt wurde; und die kühl ablehnende Haltung, 
welche die leitenden Verjönlichfeiten der Partei ſtets gegenüber 
der Frage nad) Heritellung innigerer Beziehungen zu Deutjch- 
land zur Schau trugen, hat e3 den Agitatoren jehr erleichtert, 
unjere Jugend auf Abwege auf diejem Gebiete zu verleiten. 
Und jo finden wir vom Jahre 1873 an in unjeren Neihen 
einen bald mehr, bald weniger heftigen Streit zwifchen Staats— 
und Nationalpolitifern, der viel dazu beitrug, unjer Partei— 
leben zu vergiften und feinfühligeren Männern dasfelbe ganz 
zu verleiden. Um wieviel günftiger aber wäre unjere Lage, 
wenn wir anftatt deſſen alle unjere Kräfte vereint hätten, um 


— 


556 Über die Urfachen unferes nationalen Nothftandes. 


für eine engere wirtfchaftliche Verbindung mit Deutjchland 
und für die Herftellung möglichit inniger cultureller Bezie- 
hungen zu demfelben einzutreten? Hier müfjen die Anknü— 
pfungspunfte für eine wirklich deutjchnationale Politik gejucht 
werden, die zudem auch nicht im Gegenjaße zur herrjchenden 
Staatspolitif fteht, da auf diefem Wege die Hebung des Wohl— 
ftandes und der Bildung aller Völker Oſterreichs erzielt 
werden fann. Das früher in einzelnen Fällen zutage getre- 
tene Spielen mit dem Annexionsgedanken aber, das in 
Deutjchland abftoßend wirkte und in Dfterreich Mifstrauen 
und Haſs ohne Frucht erwedte, war nur geeignet, unjere gute 
Sache zu compromittieren. Sedenfall® kann der Feuereifer 
unferer Jugend für die Erhaltung unferes geiftigen Zufammen= 
banges mit Deutjchland weit fruchtbarer gemacht werden, 
wenn derjelbe dahin geleitet wird, durch hervorragende Werfe 
auf dem Gebiete von Kunft und Wiſſenſchaft vorzuforgen, daſs 
wir ung auf derjelben Gulturftufe erhalten wie unjere Stam= 
mesbrüder in Deutjchland. Freilich darf dann aber nicht jelbit 
in die Anftalten, welche der Pflege unferer culturellen Inter 
ejfen dienen, der Parteigeift hineingetragen und verlangt 
werden, dafs in Fragen, bei denen ausjchließlich das Urtheil 
über die Leiftungen maßgebend fein darf, der Taufjchein ent— 
ſcheide. 















Indeſſen hoffe ich, daſs mit der fortſchreitenden Klärung 
der Anſichten über die wahren Urſachen unſerer höchſt unbe 
baglichen wirtichaftlichen und focialen Übergangszuftände auch 
dieje Verirrung überwunden werden wird und eine Fräftige 
Concurrenz unfererfeitS mit den jehr rührigen deutjchen Juden 
auf allen Gebieten unjeres wirtjchaftlichen und culturellen 
Lebens der einzige Rückſtand fein wird von einer für ung höchit 
bedenflichen Strömung. Dann wird man wohl aud) unbe— 
fangen genug fein, Die wichtigen Dienfte anzuerkennen, ' 
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welche uns die Juden bei Erhaltung unjeres Sprachgebietes 
leiften. 

Und id, glaube, dajs dieſer wünſchenswerte Zuftand 
rajcher erreicht werden wird, wenn in unjerem Barteileben 
das Patriciertbum weniger ſcharf bervorgefehrt werden und 
an die Stelle des Parteidogmas ein lebhafterer Austaufch der 
Meinungen treten wird. Insbeſondere aber halte ich es für 
nothwendig, das jüngere Gejchlecht wieder mehr an ung Äültere 
heranzuziehen, einzelnen aus Demjelben, welche die Verbindung 
mit den übrigen herzuftellen vermögen, Stellungen in der 
Partei einzuräumen und die Maſſe desfelben für nationale 
Aufgaben zu begeiftern, welche mit der Politik und dem Par- 
teitreiben nichts zu thun haben. 


Mit Necht wird der Vorwurf erhoben, dajs der Idea— 
lismus in unjerer Jugend ſchwindet. Sollten wir Älteren aber 
nicht mit gutem Beifpiel vorangehen, den nicht bloß jachli- 
chen fondern auch perjönlichen Opportunismus abjtreifen, der 
nur an den nächiten Augenblik denkt, und und vor allem 
jelbft jo weit vom Parteigeift befreien, um ein Zuſammen— 
wirken aller Deutjchen in Böhmen für die Löſung der einen 
großen Aufgabe zu erzielen, die Grhaltung des deutjchen 
Sprachgebietes in Böhmen?! 


Und wie wir ung bemühen müjjen, den Schlüffel zu 
finden für das Zuſammenwirken aller Schattierungen unferer 
Partei zu nationalen Zweden, jo müſſen wir auch feſt und 
thatfräftig nach Einrichtungen im Lande ftreben, welche ein 
ruhiges Nebeneinanderleben der beiden Volksſtämme in 
Böhmen als Vorftufe für ein fpäteres friedliches Zufammen- 
wirfen anbahnen. 

Wohin Hat fich aber unfere Begeifterung für die Er— 
ztelung der jogenannten adminiftrativen Yweitheilung Böhmens 
verflüchtigt ? Niemand Hat fich wohl an der Entwidlung 
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diefer Frage mit mehr Gifer und Hingebung betheiligt, als 
ich, Der aus den Erfahrungen an der Univerfität die Über- 
zeugung gewonnen, daſs nur eine möglichit weitgehende Son— 
derung der Rechts- und Wirfungsfreife der beiden Volks— 
ſtämme in Böhmen eine Beendigung des die beiten Kräfte 
derjelben verzehrenden nationalen Haders vorzubereiten vers 
mag. Die NRejolution der deutjch-böhmifchen Abgeordneten im 
Sahre 1883, welche die Grundlage ihres ganzen weiteren Vor— 
gehens in diefer Sache bildete, Die Anträge auf Schaffung 
national abgegrenzter VBerwaltungsfreije, auf die Errichtung 
von Minoritäts-Schulgemeinden und nationalen Landtags— 
Curien mit pofitiver gejeßgeberifcher Gompetenz giengen von 
mir aus. Sch allein hatte die Snitiative zu unſerem Austritt 
aus dem Landtage ergriffen und Diejelbe ausdrüdlich Damit 
begründet, auf dieſem Wege eine Zwangslage zu jchaffen, 
welche zur Einleitung von Ausgleichsverhandlungen nöthigen 
werde. 

Die weitere Entwicklung diefer Angelegenheit war dann 
freilich meiner Ginflufjsnahme entzogen, und ich muſste mich 
darauf bejchränfen, Jofort meine Bedenken gegen die ungenü- 
genden Grgebnilje der Ausgleichsverhandlungen geltend zu 
machen, und fpäter, als Nector, im deutjchen Yandtagsclub 
faft ohne jede Discuffion abgelehnte Maßregeln vorzujchlagen, 
die mir geeignet erjchienen, der Verſumpfung dieſer ganzen 
Angelegenheit vorzubeugen. Denn nichts ift ſchädlicher für das 
Anſehen einer Partei bei Freund und Feind, ald wenn ſie eine 
kräftig in Angriff genommene wichtige Action jchwächlich 
weiterführt und endlich ganz im Sande verrinnen läjst. — 
Sedenfall3 ift jeßt ein neuer politifcher Feldzug auf dieſem 
Gebiete viel jchwerer zu führen, als früher. Und doch muſs 
es unfer ernftes Streben bleiben, zu einer wirklichen Augein- 
anderjeßung über die Rechts- und Wirfungsfphären der beiden 
Nationalitäten im Lande zu fommen. Nur auf diefem Wege 
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wird ſich eine den thatſächlichen Verhältniſſen entſprechende 
Vertheilung des politiſchen Einfluſſes zwiſchen den einzelnen 
Ständen in Böhmen erzielen laſſen, an Stelle des jetzt er— 
drückenden Einfluſſes des Großgrundbeſitzes. 


Um dieſes Ziel mit Nachdruck anſtreben zu können, wird 
es aber einer gründlichen Auffriſchung unſerer ganzen Partei— 
verhältniſſe bedürfen. Wie vieles da ſchadhaft iſt, geht wohl 
zur Genüge aus dem Umſtande hervor, daſs es immer ſchwie— 
riger wird, tüchtige Männer, die ihren Beruf voll ausfüllen, 
für das Parteileben zu gewinnen. Selbſtändiges Denken, 


Ernſt, Offenheit und Selbſtloſigkeit werden freilich in den 


meijten Parteien als unbequeme Gigenjchaften angefehen. Der 
Notbitand unferes Volkes verweiſt uns aber darauf, die Aus— 
wüchje des Parteilebens bei uns auszurotten, anftatt ihr 
üppiges Wachsthum mit ftoifcher Ruhe zu betrachten. 


Mir Deutjchböhmen find hiezu in erfiter Neihe berufen 
und Dürfen uns hierin nicht Durch Die Diplomatijchen Erwä— 
gungen beirren lajjen, welche die eigenthünlichen Verhältniſſe 
im Miener Parlament wohl manchmal erheifchen mögen. 
Unjer Schickſal müſſen wir ung doch in Böhmen felbit jchaffen ; 
den Kampf um die politifche und culturelle Stellung der beiden 
Nationen Böhmens werden wir Doc) im wejentlichen im Lande 
jelbft ausfechten müfjen. Darunter braucht unſer Zuſammen— 
bang mit dem übrigen Djterreich, insbefondere mit den 
Deutjchen daſelbſt, Feineswegs zu leiden. Es kann uns nicht 
beifallen, zu verlangen, dajs die Ginrichtungen, welche in 
Böhmen nothwendig find, um eine Beendigung des nationalen 
Haders anzubahnen, auch in Mähren, Schlejien und Steier- 
mark Anwendung finden, wo die Verhältniffe ganz anders 
liegen. Doc find die Zuftinde in Böhmen die brennendite 
Wunde am Leibe Oſterreichs und bedürfen daher in erfter 
Reihe der heilenden Hand. 
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Es kann ung aber auch für den culturellen Wettkampf, | 
den wir mit den Cechen zu beſtehen haben, nichts nützen, wenn 
die deutſche Cultur in Wien noch ſo prächtige Blüten treibt, 
in Böhmen aber verfällt. Immer wird es dann den Anſchein 
gewinnen, daſs wir auf dieſem Gebiete den Cechen unterlegen 
ſind. Eine kräftige Förderung aller der Unternehmungen, 
welche dahin abzielen, uns den culturellen Wettkampf in 
Böhmen zu erleichtern, wird dadurch zur Pflicht nicht bloß 
der Deutſchen Böhmens, während jetzt in dieſer Hinſicht meiſt 
nur Stumpfheit oder Lauheit, ja in gewiſſen Kreiſen ſogar 
Antipathie zu finden iſt. 


Und ebenſowenig wie wir bei einem kräftigen Verfolgen 
der deutſchen Intereſſen in Böhmen den Zuſammenhang mit 
den übrigen Deutſchen Oſterreichs preiszugeben brauchen, 
ebenſowenig brauchen wir dabei die freiſinnigen Grundſätze 
aufzugeben. Dieſelben werden vielmehr erſt recht zur Geltung 
kommen können, wenn unſer Volksthum ſo weit geſichert iſt, 
daſs wir bei Verfolgung derſelben uns nicht ſtets fragen 
müſſen, ob dieſes nicht durch die freiſinnigen Geſetze Schaden 
leidet. Die Regelung der Nationalitäts-Verhältniſſe ſcheint 
mir daher auch die Vorbedingung für die Einführung des 
allgemeinen Wahlrechtes bei uns zu ſein. Bis dahin dürfen 
wir uns aber nicht die Führung bei der Erweiterung des 
Wahlrechtes aus den Händen winden, oder gar in den 
Vorſchlägen hiefür an Freiſinn von den Polen überbieten 
laſſen! 


Daſs aber die Regelung der Nationalitäts-Verhältniſſe 
in Ofterreich, wenigftens eine Regelung, die nicht der Ver— 
nichtung des deutſchen Volksthums gleichfommi, nicht auf dem 
Wege der Einführung des fprachlichen Utraquismus in den 
Schulen, „insbejondere in den Mittel- und Hochjchulen”, zu 
erreichen ift, wird niemand, der den nationalen Kämpfen in 
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Böhmen in den letzten Jahren nahegeſtanden, zu läugnen ver— 
mögen. Wohl iſt die zweiſprachige Nation in Böhmen immer 
das Ideal des Feudal-Adels daſelbſt geweſen. Für ſie bedeu— 
tete dieſes Ideal aber zugleich den böhmiſchen Staat und 
unſere vollſtändige Loslöſung von der großen deutſchen Volks— 
gemeinſchaft. 

Es mujste ſchon einiges Befremden erregen, als in der 
legten Seſſion des böhmiſchen Yandtages der Vertreter eines 
deutſchen Wahlbezirkfes ſich zu der Phraje fortreißen ließ: 
„Jeder, der in Böhmen im öffentlichen Leben wirft, jollte 
beider Yandesjprachen mächtig fein” — eine Phrafe, deren 
Verwirklichung doch in erfter Linie ihn jelbit aus dieſem öffent— 
lichen Leben ausſchließen würde, Die zudem den Begriff „öffent- 

liches Leben“ nicht näher abgrenzt und in dieſer Allgemeinheit 
nur Waſſer auf die Mühle des böhmischen Feudal-Adels treibt. 


Dieſes Befremden mujste aber bedenklich wachen, als 
die Prejsleitung der vereinigten Linken in diefem Sommer 
an die Provinzblätter einen Artifel verjendete, in welchem 
zur Behebung der nachtheiligen Folgen des cechijchenationalen 
Fanatismus die Grlernung des cechiichen Idioms jeiteng Der 
Deutjchen, zumal jener, welche jich im öffentlichen Yeben be- 
thätigen, und in weiterer Kolge der Utraquismus in 
den Schulen, insbefondere aber in den Mittel- 
und Hochſchulen, empfohlen wird. 

Den Gedanken, dafs unſere Jugend fich mehr als bisher 
der Grlernung der cechifchen Sprache befleigen jollte, habe 
ich allerdings ſelbſt ſchon vor Jahren vertreten, allein ich habe 
dabei betont, daſs jeder Zwang ausgeſchloſſen bleiben, aber 
verfucht werden müfje, durch eine Abänderung in der Art des 
Unterrichtes dem facultativen Unterrichte in der cechijchen 
Sprache an unjeren Mitteljchulen einen größeren Anreiz zu 
geben. Sch ſchlug zu dieſem Zwecke ſchon vor fünf Jahren 

Pb. Knoll: Beiträge zur heimiſchen Zeitgejhichte. 56 
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vor, Das Cechiſche als freien Gegenſtand an den deutſchen | 
Mitteljchulen Böhmens in eigenen Spracheurfen, nach Art der 
Handelsjprachen zu lehren, aljo von der Beibringung eines 
fleinen Wortjchaßes vajch zum Leſen und Sprechen überzu: 
gehen, Grammatif und Syntar der Sprache aber nur in den 
allernothwendigiten Grundzügen zu lehren, Furz, den Unter: 
richt rein nur vom praftifchen Gelichtspunfte aus zu betreiben. 
Wenn es außerdem freigeftellt würde, in den unterften dieſer 
Spracheurfe auf einer beliebigen Stufe des Mittelſchulunter— 
richtes einzutreten, und dem Calcül aus dieſer Sprache fein 
Einfluſs auf den Geſammtealeül des Schülers eingeräumt | 
würde, jo dürfte die Zahl derjenigen, welche Das Cechiſche an 
unferen Mittelfchulen lernen, wohl viel größer werden als 
jeßt, wo dasſelbe wie eine todte Sprache gelehrt wird und 
der Unterricht in demjelben daher auch für das Leben ganz 

unfruchtbar bleibt. | 





Uns zu predigen aber, den jprachlichen Utraquismus an 
unjeren Mittel- und Hochſchulen einzuführen, aljo Diejelben 
mit techifchen Profeſſoren zu bevölfern, heißt doch nach den 
Srfahrungen, die man hiemit an den Hochjchulen in Böhmen 
gemacht, und zureden, das nationale Harakiri an ung zu 
vollziehen. 





Wenn diejfer merkwürdige Artikel wirflich der Ausdrud 
der Anfchauungen der Vereinigten Linfen wäre, Fünnten wir 
allerdings auf ihren Widerftand gegen die Errichtung ſlowe— 
nifcher Parallelclaſſen an dem deutjchen Gymnaſium in Gillt 
nicht jehr zählen, umfoweniger, al3 in demjelben ausdrücklich 
auf die analoge Anwendung auf die ſloweniſch-deutſchen 
Gebiete hingewiefen wird. Und Doch ift fachlich der Stand f 
der Ießteren Frage ein überaus einfacher. Der Unterrichts: 
minifter erflärte in der legten Budgetdebatte ausdrüdlich, daſs ) 
e3 nicht gleichgiltig jein fan, ob eine Unterricht3anftalt in 
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einer von Hajs und Grbitterung durchtränkten Atmofphäre zu 
wirken hat. Für welche Anftalt gälte dies aber mehr als für 
die jlowenifchen Gymnaſialclaſſen in Gilli? Muſs der Unter- 
richtöminifter alfo nicht im ausfchlieglichen Intereſſe des 
Unterrichtes dieſe Gymnaſialclaſſen irgendwo unterbringen, 
wo die Atmojphäre für dieſelben eine günftigere ift als dort? 
Mufs nicht, wenn Ddiefelben troßdem gerade in Gilli errichtet 
werden, die Meinung plaßgreifen, es ſolle bewiejen werden, 
dafs in Ofterreich die Stimmen aller Völker gehört werden, 
nur der Nothjchrei der Deutjchen nicht? 


Daſs Die Vereinigte Linke fich jet angeſichts dieſer Frage 
in einer heiflen Lage befindet, verfenne ich durchaus nicht. Hat 
man aber nicht wieder einmal dadurch, daſs man nicht recht- 
zeitig entjchieden vorgieng, aus einer kleinen Verlegenheit 
eine Schwierigfeit und aus Diejer eine große Gefahr werden 
lafjen ? 


Noch darf man aber hoffen, daſs Die weitere Ent- 
wicklung unjerer parlamentarijchen Verhältniſſe es unjeren 
Abgeordneten ermöglichen wird, ohne Preisgebung eine wich- 
tigen politischen Intereſſes dem nationalen Ehrenſtand— 
punfte in diefer Frage Rechnung zu tragen und dadurch zu 
verhüten, daſs fie jelbit den Halt im Volfe gänzlich verlieren. 


Es darf nicht vergejfen werden, daſs der einzige ent= 
ſchiedene Schritt unjerer Partei, unjer Austritt aus dem Land— 
tage, auch Der einzige erfolgreiche derjelben war, und daſs ung 
nur die Schwächlichfeit unjerer Politik ſeit den Ausgleichs- 
verhandlungen und die damit zufammenhängende nationale 
Abrüftung in den Reihen unjeres Volfes, das fichtlich froh 
war, einen Grund gefunden zu haben, jich wieder einmal der 
Ruhe hingeben zu fünnen, ung des größten Theiles des Nutzens 
dieſes Schrittes wieder beraubt und zugleich den Reſpect vor 
ung vermindert hat. Dafür, daſs Entjchiedenheit, wenn jie mit 
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abjoluter Selbitlofigfeit gepaart ift, auc des Eindruckes nach 
oben nicht verfehlt, ift wohl die Stellung, welche die Krone 
zu Deaf eingenommen hat, ein jchlagendes Beifpiel. 


Sp lange aber in der größten deutjchen Partei in 
unjerem Parlamente die zaghaften, hemmenden Elemente über- 
wiegenden Ginflujs haben, ift auf ein feites und entjchiedenes 
Vorgehen derjelben freilich nicht zu rechnen. Sch kann daher 
eine Gejundung unferer parlamentarifchen Vertretung, wie 
ich Dies ſchon jo oft betonte, nur von dem Ausfcheiden des 
rechten Flügels der Vereinigten Linfen behufs Bildung einer 
Mittelpartei und Bereinigung der übrigen deutſchen Abge- 
prdneten zu einer großen Deutjchen Partei erwarten. Auf 
dieſem Wege Fönnten die Übelftände vermieden werden, an 
denen feinerzeit der deutſche Club fcheiterte, und eine kräf— 
tige und zugleich Eluge Vertretung unferer nationalen 
Intereſſen im Parlamente gewonnen werden, mit welcher alle 
gemäßigten Parteien desjelben, vor allem aber die Mittel- 
partei, ftet3 würden rechnen müfjen. 


Faſſe ich Das eben Grörterte noch einmal kurz zufammen, 
jo ergibt fich, dafs äußere Bedingungen eine ungemein jchwie- 
rige Yage für ung gejchaffen, unjer eigenes Verfchulden aber 
die Schwierigfeiten fehr verfchärft hat. Nur das Abftreifen 
der zerjeßenden Einflüſſe das Parteigeiftes und ein neuer na= 
tionaler, aber auch ethijcher Aufſchwung in unferen Reihen, 
der zu TIhatkraft, Feftigfeit und Stetigfeit, jowie zur Unter- 
ordnung der perfönlichen Intereſſen unter jene unferes Volkes 
führt, wird da Wandel zu fchaffen vermögen. — Ich weiß 
nur zu wohl, wie jchwer ſich Die Menjchen ändern, kann aber 
die Hoffnung nicht aufgeben, daſs eine allgemeine und nach— 
haltige Beichäftigung mit den inneren Urfachen unferes Notb- 
ftandes, zu welcher ich mit meinen heutigen Grörterungen in 
weiteren Kreiſen Anregung geben wollte, erziehend auf ung 
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einwirken und ung für die Grfüllung der hohen nationalen 


Aufgaben, die ung in Oſterreich geſtellt ſind, heranbilden wird. 
Denn, wie Fichte in einer ſeiner Reden an die deutſche Nation 
zur Zeit der tiefſten Erniedrigung derſelben mahnte: „Jeder 
Einzelne unter uns muſs fortan in ſeiner Weiſe thun und 


wirken, als ob er allein ſei und als ob Lediglich auf ihm das 


Heil der fünftigen Gejchlechter berube. Denn jetzt jtehen wir 
da bloß als das, was wir jelbjt find. Jetzt muſs es fich zeigen, 
was dieſes Selbit ift oder nicht iſt.“ 


Die Lane der Pruffihen in Böhmen. 
Die Zeit. 15. December 1894. 


Böhmen ift jeit alten Zeiten Schauplaß erbitterter 
Kämpfe zwijchen Deutjchen und Slawen, und das lange zäbe 
Ringen, das ſich in Diefem Yande jeßt zwijchen beiden auf 
dem Gebiete des politijchen Einfluffes, der wirtjchaftlichen 
Macht und culturellen Bedeutung abjpielt, ift im mwejentlichen 
doch nur ein matter Abglanz aus den Beiten, in denen das 
Getöje der Waffen und der Feuerſchein brennender Ortjchaften 
verfündeten, daſs der Jünger fich gegen den Meifter erhoben, 
um die Stärke, die er ihm zu danken hatte, im Kampfe um 
jeine volle Unabhängigkeit von dieſem zu erproben. 


Aber jo vollftändig jehien jeinerzeit Die Niederlage des 
Süngers, daſs es nur wie eine Art von archäologijcher Lieb— 
haberei ausjah, als um die Wende des vorigen Jahrhundertes 
einzelne fich wieder mit dem cechifchen Volksthum zu bejchäfs 
tigen anfiengen. Wohl gab es auch damals noch große Volks— 
majjen, die ſchon darum nicht dem Deutjchthum ajjimiliert 
waren, weil man für ihre geiftige Ausbildung überhaupt nichts 
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gethan. Allein die Volksmaſſen zählten in jener Zeit nicht, und 
jo wurde es als eine harmloje Sache betrachtet, al3 aus der 
ſlawiſchen Archäologie der Verſuch herauswuchs, das Cechijche 
Volksthum ſelbſt wieder zur Geltung im Staate zu bringen, 
und der demofratijche Zug, der dieſem Verjuche anhaftete, 
mujste für denfelben in der Zeit des ftarriten Abjolutismus 
auch bei Deutfchen Sympathien erweden. 


Das Jahr 1848 brachte eine gründliche Ernüchterung ; 
die herrjchenden Claſſen zitterten vor den Maſſen, und die 
Deutjchen ſahen wieder den fich empörenden Jünger vor fich 
jtehen, der ſich anjchiekt, feinen Yehrmeifter niederzumerfen, um 
vollftändig unabhängig zu jein. Sp finden wir gleich zu Beginn 
des Verfaflungslebens, bis auf verjchwindende Ausnahmen, 
eine jcharfe Sonderung zwijchen Cechen und Deutſchen in 
Böhmen. 


Und auch die politiſche Taktik der beiden Volksſtämme 
war von vornherein eine grundverſchiedene. Palacky war 
inzwiſchen das Licht der hiſtoriſch-politiſchen Individualitäten 
der Länder aufgegangen, dem zulieb er den früher vertretenen 
demokratiſchen Gedanken der Autonomie der Volksſtämme 
Oſterreichs preisgab. Die neue Richtung erforderte Anlehnung 
an Adel und Geiſtlichkeit, die früheren ausſchließlichen Träger 
der hiſtoriſch-politiſchen Länder-Individualitäten; aber auch 
die Volksmaſſen muſsten organiſiert und lenkſam gemacht 
werden, wobei Volksmänner wie Sladkovsky und Barak gute 
Dienſte leiſteten, weil nur die Kraft dieſer Maſſen das Bündnis 
für Adel und Geiſtlichkeit wertvoll machte. 


Den Deutſchen ſchwebte dagegen ein ſtarkes einheitliches 
Oſterreich vor, in dem die Länder-Individualitäten verblaſst 


find und, entſprechend den mehr als zweihundertjährigen 


ftaatsmännifchen Überlieferungen, die Deutjchen die Führung 
haben. Freifinnige Geſetze und gut bürgerliche Ordnung des 
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" Staatshaushaltes waren die Mittel, die gebildeten und be- 


figenden Claſſen für diefe Politik zu gewinnen. Adel und Geiſt— 
lichfeit Fonnten hiebei eine bejondere Nüdlichtnahme nicht 
finden, eine jolche auf Die deutjchen Volksmaſſen aber jchien 
nicht notbwendig, da dieje von früher her gewohnt waren, 
ih von den oberen Glafjen führen zu laſſen und im jener 
Politik bis zu einem gewiſſen Grade die Befriedigung der 
eigenen Intereſſen finden muſsten. Auch fehlte es bei dem ſtets 
etwas patricierhaften Charakter der Partei, Die fchon im 
Namen „Verfajjungspartei” jedem volfsthümlichen Anklang 
auswich, an ſtarken Talenten für die Einwirkung auf das 
Volk, und wenn fich einmal ein folches fand, wie in Karl 
Bifert, der dasjelbe zunächit in der Nedaction der „Deutjchen 
Volkszeitung” und fpäter in der Beeinflufjung der deutjchen 
Landwirte in Böhmen bewiejen, jo wuſste man Dasjelbe nicht 
auszunützen. 


Ein gewiſſes Beharrungsvermögen in der deutſchen Be— 
völkerung Böhmens hat dieſen Nachtheil, die geringe Fühlung— 
nahme mit dem Volke, im Parteileben lange verdeckt, und 
der ganz ungenügend vorbereitete Verſuch der „Jungdeutſchen“ 
im Jahre 1873, eine auf das Volk ſich ſtützende Oppoſition 
zu organiſieren, konnte raſch niedergeſchlagen werden. 


Anders aber verhielt es ſich auf dem nationalen Kampf— 
gebiete, auf dem die C Sechen von vornherein, weil ſie ſich auf 
die Volfsmaffen ftüßten, gegenüber den vorwaltend auf die 
oberen Glafjen fich ftüßenden Deutfchen im Vortheil waren. 


Dies offenbarte fich am jchlagendften in Prag, wo Der 
„vornehme” Grundzug der Partei die Preisgebung zahlreicher 
Deutſcher in den mittleren und unteren Claſſen, das Zurück⸗ 
weichen vor den pöbelhaften Manieren, mit welchen die Cechen 
den nationalen Kampf in der Prager Gemeindevertretung 
führten, und zuletzt das vollſtändige Aufgeben des Wahl— 
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fampfes in diefer Stadt bedingte, anfcheinend ohne daſs man 
fich recht bewujst ward, was es für die Verhältnifje im ganzen 
Lande bedeutet, wenn die Deutjchen in der Yandeshauptitadt 
vom Kampfplaß ganz verjchwinden. Und felbit die von dem 
cechifchen Bolfsemanne Sladfovsfy ausgehende Anregung, durch 
die Einrichtung der Wahlen nach dem Grundfjaße der propor= 
tionalen Vertretung für die Betheiligung dec beiden Volks— 
ftämme des Landes an der Gemeindeverwaltung und der par= 
[amentarifchen Vertretung der Landeshauptitadt zu jorgen, 
fand, wohl nad) dem Grundjaße: „Minima non curat prae- 
tor“, in den leitenden Streifen der Partei feine Beachtung. 


Sp wurde das öffentliche Yeben der Deutjchen in Prag 
bald ganz in die engen Schranfen des Vereinslebeng zurüd- 
gedrängt, in den anderen Städten Böhmens mit überwiegend 
cechiicher Bevölferung aber in kurzem vollſtändig vernichtet. 
Und umfo mnachdrüclicher wurde dieſer Vernichtungskrieg 
gegen das Deutjchthum in den Gemeinden geführt, als Die 
langjährige Enthaltung der Cechen von den parlamentarijchen 
Verhandlungen fie von der jogenannten großen Politik aus- 
ſchloſs. Diefe Enthaltung erwedte aber gleichzeitig ein Gefühl 
der politifchen Unterdrüdung in den Mafjen des cechijchen 
Volkes und erzeugte jo eine Anjfammlung von Spannfräften 
in demjelben, deren Freiwerden in einer politijch dem cechijchen 


Volfe günftigeren Epoche der Ausnützung dieſer Epoche wejentz 


lich zugute kommen mujste. 


Sp Ffennzeichnet die Yage vor dem Wiedereintritt der 
Cechen in das Parlament bei Beginn der Nera Taaffe auf 
dechiſcher Eeite die vollftändige Cechiſierung der Gemeinden 
im dechiſchen Sprachgebiet; das ſchrittweiſe Vordringen der— 
jelben an der Sprachgrenze; die allmähliche wirtſchaftliche 
Organiſation des kleinen Mannes durch Spar- und Vorſchuſs— 
caſſen, bäuerliche Zuckerfabriken und planmäßige Förderung 
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der Einwanderung in das induſtriereiche deutſche Sprachgebiet; 
die Gewöhnung, ſich trotz ſtarker Widerſtände vorwärts zu 
bewegen, und eine lange Vorbereitung auf den erſehnten 
Augenblick der politiſchen Macht — auf deutſcher Seite 
aber die Gewöhnung an die parlamentariſche Macht und den 
damit zuſammenhängenden Segen von oben; das ſtolze Pochen 
auf Großhandel und Großinduſtrie, das zur Vernachläſſigung 
des kleinen Mannes führte; der Unglaube an die Möglichkeit 
eines Verluſtes der politiſchen Hegemonie der Deutſchen in 
Oſterreich und im Zuſammenhange damit die Vernachläſſigung 
aller Vorbereitungen auf einen ſolchen Augenblick. 


Und als dieſer Augenblick doch gekommen war, nützte 
man die Gunſt desſelben auf cechijcher Seite ſofort ſowohl auf 
dem politijchen als auch auf dem wirtjchaftlichen und culturellen 
Gebiet mit äußerſter Nührigfeit aus, während man fich auf 
Seite der leitenden deutjchen Kreiſe durch lange Zeit nicht von 
dem fataliftifchen Glauben befreien fonnte, e8 nur mit einer 
Epifode zu thun zu haben, der auf parlamentarifchem Wege 
„durch flammende Reden” ein baldige Ende zu bereiten jet. 
Der Umfchwung oben war das Ziel, das hier die Blicke wie 
gebannt fefjelte, und was gejchahb, um den Widerftand im 
Bolfe jelbit zu weden, ſoweit er nicht in den parlamentarijchen 
Wahlen zum Ausdruf kam, gieng nicht von dieſen Kreijen 
aus; jo die Bewegung für die Errichtung von Monumenten 
Sojephs II., die Ginwirfung auf die deutjchen Yandwirte und 
die Organijation derjelben in Vereinen, Die Begründung von 
Handwerfer- und Gewerbe-, jowie von deutjchen National- 
vereinen. Sa ſelbſt die Wiederbelebung des in der Ara Ho- 
henwart begründeten deutjchen Vereine in Prag und das 
Eintreten für die Sicherung der deutjchen Univerſität daſelbſt 

mußste von anderer Seite angeregt werden. Nicht einmal auf 
dem Gebiete der Prefje war genügend vorgejorgt. Die beiden 
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deutjchen Tagesblätter in Prag find Eigenthum von Bude 


drudereibefigern ohne ausgeprägte Stellung im Barteileben, auf 
welche Die Parteileitung Feinen unmittelbaren Ginfluf3 zu 
nehmen vermag. Die parteitreue Haltung dieſer Blätter ift 
unter dieſen Umständen umjo anerfennenswerter, aber fie 
bietet mit Rückſicht auf die Wechfelfälle, denen ein Privatbefik 
unterliegen kann, feine abjolute Sicherheit des Beſtandes, 
auch müſſen Gejchäftsrüdjichten unter dieſen Umftänden natur= 
nothwendig eine gewilje Ginengung jchaffen. Sp wuchjen denn 
auch Die fogenannten Yocalblätter, obenan Die ſtrammen 
deutfchen Parteimännern gehörende „Leitmeriger Zeitung” und 
„Barnsdorfer Abwehr”, jowie Die vor dem die Kräfte zerjplit- 
ternden Bruderzwifte in Neichenberg treffliche „Neichenberger 
Zeitung” zu immer größerer politischer Bedeutung heran. 
Bon ihnen gieng der Sturm aus, der nach Grlafjfen der be— 
fannten Sprachenverordnung Prazafs die Parteileitung ver- 
anlajste, Stellung gegenüber der Forderung nach Schuß des 
deutschen Sprachgebietes durch die „adminiftrative Zweithei— 
lung” Böhmens zu nehmen. 


Die Eräftigere Haltung, welche damit die Partei einnahm, 
veranlafste alsbald einen Gegenzug der Negierung, die in der 
Erkenntnis, dajs die Vernachläjfigung des Eleinen Mannes der 
wundefte Punkt der Partei ift, Diefen durch Begründung der 
fogenannten Wirtjchaftspartei an fich zu ziehen und den lang— 
jährigen Obmann des deutjchen Yandtagschubs, Dr. Franz 
Schmeyfal, in feiner Vaterſtadt jelbit, die zugleich jein Wahl: 
bezirf war, mit Hilfe diefer Partei aus dem Sattel zu heben 
trachtete. Das thatkräftige Eingreifen nordböhmijcher Partei— 
männer vereitelte aber dieſen Gegenzug und bereitete den 
Boden in Schmeyfals Vaterftadt jo weit vor, daſs es nur 


feines Erſcheinens dajelbft bedurfte, um die Niederlage der 


Wirtjchaftspartei vollends zu bejiegeln. 
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Eine Reihe von gewinnenden Gigenfchaften in feiner 
- Perfönlichkeit, der warme, zu Herzen gehende Ton feiner 
Reden, mannigfache perjönliche Hilfsbereitichaft und eine jehr 
weitgehende Duldung gegenüber allen im Barteileben ich 
offenbarenden Charakterſchwächen und Nachläſſigkeiten, ſowie 
die Kunſt, aus dem Widerſtreit der Meinungen in der Partei 
ein Endergebnis zu abſtrahieren, welches keine der ſtreitenden 
' Gruppen als vollftändig unterlegen erjcheinen ließ, haben 
Franz Schmeyfal große Beliebtheit bei den Deutjchen Böhmens 
und großen Einflufs auf diefelben erworben. Wohl war leb- 
terer zu Beginn der Ara Taaffe infolge einer gewiſſen Läſ— 
figfeit auf nationalem Gebiete jtarf in’s Wanfen gekommen. 
Dod war es der Partei durch Wirken in der Preſſe und bei 
Verſammlungen im deutjchen Sprachgebiete allmählich gelun- 
gen, den Glauben an ihre Thätigfeit neuerlich zu beleben und 
die Dijfidenten wieder näher an fich heranzuziehen. Auch hat 
ein Fluges Sichanfchmiegen an die Damals bei den Deutjchen 
Böhmens volfsthümlichiten Strömungen: die adminiftrative 
Zweitheilung Böhmens und die Bildung eines deutjchen Clubs 
im Wiener Parlament, Schmeyfals Anjehen wieder jehr ge 
hoben. Sp fonnte jein 60. Geburtstag dazu benüßt werden, 
durch eine impofante Kundgebung für feine Perſon den Zu— 
jammenhang der Partei zu Eräftigen. Auf diefer Grundlage 
aber vermochte man dann den Angriff auf Die nationale Ehre, 
der durch die Abweilung der auf Regelung der nationalen 
Berbältniffe in Böhmen abzielenden Anträge der deutjchen 
Landtagsabgeordneten, ohne fie auch nur einer Berathung zu 
würdigen, erfolgt war, mit dem Austritte aus dem Yandtage 
zu beantworten und damit eine Zwangslage zu jchaffen, welche 
zur Ginleitung von Ausgleichsverhandlungen mit den deutjchen 
Abgeordneten nöthigte. 
Die darauf folgende Periode der Abjtinenz aber war ganz 
geeignet, alle Barteizwiftigfeiten bei den Deutjchen in Böhmen 
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in den Hintergrund zu drängen und das Zufammenhalten 
der Angehörigen verschiedener Barteifchattierungen zu bewirken. 
Ohnedies war mit dem Zufammenbruch des im Sommer 1885 
gebildeten Deutjchen Reichsraths-Clubs und der fich anſchlie— 
Benden DVereinigung der Mehrheit desjelben unter neuem 
Namen mit der alten Berfafjungspartei ein wejentliches 
Moment der Gefahr für Die alte Partei bejeitigt. War doch 
hiedurch und durch das unrühmliche Schiefal der in Wien 
erfcheinenden „Deutjchen Zeitung”, für welche die fortgejchrit- 
tenen deutſchen Kreiſe in Böhmen große Geldopfer gebracht 
hatten, eine gewaltige Grnüchterung in dieſen reifen einge= 
treten. Die aus jenem Zuſammenbruch hervorgegangene 
deutjchnationale Partei aber war in Böhmen nur durch drei 
Abgeordnete vertreten und daher nicht in der Lage, eine Eräf- 
tige Sonderpolitif aufzunehmen, während die bei dieſem Pro- 
cejje entjtandenen perjönlichen Gegenfäße zu einem umjo 
engeren Anjchluffe der übrigen Anhänger des ehemaligen 
deutichen Clubs an die alten Gadres der Partei führte. Sp. 
wirkten mehrere Momente zufammen, um Schmeyfals Anſehen 
zu fteigern und den Zufammenhang feiner Partei zu feftigen, 
zur Zeit als die Führung der Hauptmaſſe der deutjchen Abge- 
ordneten im Neichgrathe von dem alternden, durch manche 
bittere Srfahrung miſsmuthig gewordenen Herbit auf Plener 
übergieng. 

Dajs aber Damit Ffeineswegs ein jugendfräftiger Auf- 
ſchwung der deutſch-böhmiſchen Politif gegeben war, trat jchon 
bei der Behandlung der ganzen Ausgleichsfrage hervor, wobei 
das Streben, auf diefem Wege die Stellung der Partei nach 
oben zu verbefjern, jichtlich Die Fraftvolle Verfolgung des Aus— 
gleichsgedankens beeinträchtigte. 

Freilich fam Plener damit nur dem Ruhebedürfniſſe der 
Deutjcheböhmischen Bevölkerung entgegen, die aus dieſem Be— 
dürfniffe heraus die an und für ſich ungenügenden nationalen 
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Schutzmaßregeln des fogenannten Ausgleiches mit Jubel 
begrüßt hatte, jich in Huldigungen gegenüber den an den Ver- 


bandlungen betheiligten Parteigenofjen erjchöpfte und fofort 


_ an die nationale Abrüftung gieng. 


&3 folgte eine Zeit der vollftändigen nationalen Gr- 


ſchlaffung in der Partei. Selbſt nach dem befannten Gewalt- 


ftreich, Durch welchen die Jungeechen einen Bejchlufs über Die 
im Rahmen der Ausgleichsverhandlungen liegende Errichtung 
eines SKtreisgerichtes in Trautenau vereitelten, raffte man fich 
nur zu Worten auf. 


Die Anhänger der deutjchnationalen Partei aber ließen 
diefe Verhältnifje nicht unbenüßt, jondern wuſsten zunächſt 
die ftudierende Jugend zu gewinnen, wobei der Hinweis auf 
die Thatlofigkeit gegenüber der fortjchreitenden Gechifierung 
des deutſchen Sprachgebietes als wirfjames Agitationsmittel 
und der gar vielen noch aus früheren Sahrhunderten im 
Blute jtedende Antijemitismus als billiger Köder diente. Auch 
wurden Anfnüpfungen mit den von der anderen Seite ganz 
vernachläjligten Kleingewerbetreibenden gejucht, und der Schuß 
der wirtjchaftlih Schwachen proclamiert. 


Vergeblih war dagegen die Warnung einzelner An— 
hänger der alten Partei, dieſe jolle nicht über der Diplomati- 
jierenden Parlamentspolitif den nöthigen Halt im Volke ver- 
gejjen, Dasjelbe vielmehr durch eine entjprechende Organiſa— 
tion der Partei zur nationalen Wehrhaftigfeit erziehen und 
Damit fich jelbit Die nächiten LYebensbedingungen zu fichern und 
die Jugend wiederzugewinnen trachten. Und gerade die Zau— 
derhaftigfeit, mit der die Parteileitung dieſe von allen beweg— 
licheren Glementen der Partei ſtürmiſch begehrte Parteiorga- 
nijation betrieb, hatte wieder in Den Streifen der treueften 
Anhänger derjelben eine tiefe Miſsſtimmung hervorgerufen 
und vor dem Tode Schmehyfals eine ähnliche Yage in der 
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Partei gejchaffen, wie fie zu Beginn der Ara Taaffe beftand, | 
Da Plener nicht lange vorher durch den Eintritt in das Goa= 


litionsminifterium dem Wirfen in der Partei entrüct worden 


war, jo erjehien dieſe gerade in einem jehr Fritifchen Augen 


blife der Autoritäten beraubt, welche das Zuſammenhalten 
derjelben doch noch einigermaßen ficherten. 


Die jeitdem verftrichene Zeit it zu kurz, das Behar— 
rungsvermögen in den älteren Gejchlechtern der deutjchen 


Bevölferung und der Mangel an führenden Geiftern in der 


jelben zu groß, als daſs fich Schon eine Klärung der Verhält- 
niffe hätte vollziehen Eönnen. So viel aber Läfst fich wohl 
jagen, daſs in weiten Streifen der, jetzt gerne als deutjch- 


fortſchrittlich fich bezeichnenden, alten Partei die Überzeugung | 
beiteht, daſs Diejelbe auf wolfsthümlichere Grundlagen geftellt 


und der Verſuch gemacht werden müjje, auf Dem Gebiete der 
nationalen Thätigfeit eine Verbindung mit den Deutjchnatio- 
nalen und ein neuerliches® Sichanfchliegen der Jugend zu 
erzielen. Daneben macht fich freilich in anderen Kreiſen der 
Partei das Streben geltend, in den ausgefahrenen Geleifen 
zu verharren, einer angeblichen Staatspolitif die National- 
politik vollftändig zu opfern und die Deutjchnationalen nieder- 
zumwerfen. Noch iſt nicht abzujehen, welche dieſer beiden Rich— 
tungen objiegen wird. 


Aber auch bei den Deutfchnationalen find die Verhält- 
niſſe fichtlich noch nicht geklärt. Ein Theil derjelben ſchrickt 
mit Necht vor der großen Verantwortung zurüd, durch eine 
dauernde Zerklüftung der Deutfchen Böhmens, die bei dem 
Bolfscharafter derjelben ein Zufammenwirfen der Theile zu 


nationalen Sweden ausjchließen würde, deren Widerftandg- 


fühigfeit gegen Die Sechifierung pollenbs zu jehwächen und 
jcheint nicht abgeneigt, bei Aufnahme einer Fräftigen natio— 
nalen Politif eine Vereinigung in allen nationalen Fragen, 
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um die e8 fich ja im Lande faft ausſchließlich handelt, anzu- 
nehmen. Andere wieder, namentlich Die Jugend, welche meint, 
dass ihr die Zukunft gehört, wollen, auf Den dereinftigen voll- 
ftändigen Sieg ihrer Partei rechnend, von einer folchen Ver- 
einigung nichts willen. 

So kann man zunächit wohl nur das jagen, dafs eine 
Klärung der Berhältnifje ohne größere Barteifrifen wohl faum 
zu erwarten ilt. 

Sn Diejer Richtung Liegen die Dinge bei den 
Deutſchen Böhmens ähnlich wie bei den Sehen, bei denen 
der mittlerweile erfolgte Sieg der junglechifchen Richtung und 
die ſich jpäter anjchließende fortjchrittliche Bewegung Die 
PBarteiverhältnifje inzwijchen auch jo verwirrt hat, daſs es 
faum ohne eine große Krije abgehen dürfte. Und wenn es den 
Anſchein hat, daſs die politijche Stellung der Deutjchen 
Böhmens derzeit eine weientlich beijere ift, als die der C Gehen, 
Jo haben dieje wieder das Eine voraus, dafs ihnen ihre früher 
durchgeführte Organijation der Maſſen zu nationalen Zweden 
und deren impulfivere Natur troß „großer” Politik und 
Barteizanf ſtetige Fortjchritte im Eleinen ſichert. 


Hier aber muſs die Thätigfeit der Deutſchen Böhmens 
vor allem einjegen. Nur wenn die C Sehen die Deutjchen bei 
der Vertheidigung ihrer Stellung in Böhmen jo wehrhaft 
finden werden, daſs fie feine nationalen Fortjchritte daſelbſt 
mehr erwarten können, werden fie fich zu einer friedlichen 
Auseinanderjegung über die nationalen Rechts- und Wirfungs- 
freije bereit finden, welche Doc) das wejentlichite Ziel beider 
Völker bleiben jollte. 


Manches wurde in diefer Richtung in den lebten Jahren 
angebahnt. Vor allem ift hier Die neue Drganijation der 
deutjch-fortjchrittlichen Partei zu nennen, welche auf der Ein— 
richtung ftändiger Wahlausſchüſſe aufgebaut ift, Denen auch Die 
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Überwachung der nationalen Verhältniffe innerhalb ihrer 
Bezirke, die Bermittelung des regelmäßigen Verkehrs zwijchen 


Bevölkerung und Parteileitung und die Beſchaffung der für | 
das Eingreifen diefer zu nationalen Zwecken nöthigen Geld» 


mittel obliegt. Einzelne diefer Wahlausjchüffe, und zwar jene, 
die thatkräftige, von ftarfem Nationalgefühl bejeelte Männer 
in fich jchließen, entfalten ſchon heute eine jegengreiche Thä— 
tigkeit. In der großen Maſſe derjelben wird allerdings das 
Leben erft allmählich erweckt werden müfjen. 


In zweiter Reihe find hier die verfchiedenen Verbände 


zu nennen, welche jich die Heilung der dDurdy wirtjchaftliche 
Berhältniffe bedingten nationalen Schäden und die Hebung 


der Volfsbildung durch Schulen und Bibliotheken zum Ziel ° 


gejegt haben. Der ältefte diefer Verbände, der Böhmerwald- 
bund, entitanden auf dem Gebiete, in welchem infolge Der 
Latifundien-Wirtfchaft jene Schäden am grelliten zutage 
traten, hat heute ſchon recht erfreuliche Erfolge erzielt. Der 
nächjtältefte derfelben, der Bund der Deutjchen Weſtböhmens, 
jtrebt ihm rüftig nach, ift aber durch Die geringen Geldmittel, 
über die er bisher verfügt, noch jehr in jeiner Thätigfeit ge: 
hemmt. Der Bund der Deutjchen Oſt- und jener Nordwelt- 
böhmens find erit in der Organifation begriffen. 


Neben diejen, den größten Theil des deutſchen Sprach— 
gebietes in Böhmen umfafjenden Verbänden, welche aus be— 











jonderen örtlichen Bedürfniffen herausgewachlen find, eine ö 


inmitten der betreffenden Gebiete jejshafte Leitung haben und 
von Mitgliedern der deutjch-fortfchrittlichen Partei in’8 Leben 
gerufen wurden, entitand im letzten Halbjahre der das ganze 
deutſche Sprachgebiet in Böhmen umfafjende Bund der Deut- 
jchen Böhmens, der durch deutjchnationale Abgeordnete be- 
gründet wurde und grundjäßlich die Juden ausjchließt, jonft 
aber diejelben Zwede verfolgt, wie die vorher genannten 


— — 
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ea. 
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“ Schußvereine. Unftreitig it biemit die Gefahr gegeben, daſs 

das Parteitreiben in die nationalen Schutzvereine hereinge— 
tragen wird und dieſe Doppelorganiſation, namentlich in 
kleineren Orten, ſtatt zu einer Steigerung der Thätigkeit 
durch den Wettbewerb, zu kleinlichen Zänkereien führt, in 
welchen jedes zielbewujste Wirken erſtickt wird. So wird denn 
auch Die Zukunft dieſer Schußvereine weſentlich von der 

) weiteren Geftaltung der deutjch-böhmijchen Parteiverhältniſſe 
abhängig jein. 

Als eine Art nationaler Schußverein it endlich auch 
noch Die vor drei Jahren in's Leben gerufene Gejelljchaft zur 
Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur in 
Böhmen zu betrachten, welche es fich zum Ziel geſetzt hat, eine 
Art Vereinigungspunft für die über alle deutjchen Yande ver- 
freuten deutjch-böhmifchen Forſcher, Schriftiteller und jchaf- 
fenden Künftler zu bilden, und in der planmäßigen Fürforge 
für die Entwicklung der in dem jüngeren Gejchlechte Der 
Deutjchen Böhmens zutage tretenden Talente eine Art von 
Gegengewicht gegen die TIhätigfeit der von Staat und Land 
mit reichen Mitteln ausgeftatteten dechiſchen Akademie zu 
Ichaffen. 

Aus den bejcheidenften Anfängen heraus und gegen 
Hemmnijje aller Art ankämpfend, hat fich Diefe Gefelljchaft in 
furzer Zeit eine angejehene Stellung errungen, größere Unter= 
nehmungen erfolgreich durchgeführt, andere größere Unter: 
nehmungen thatfräftig begonnen, in zanlreichen Ginzelfällen 
Talenten den Weg geebnet und heute jchon den Beweis 
erbracht, daſs die Schaffensfraft der Deutjchen Böhmens in 
Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur keineswegs jchon erjchöpft ift. 

Unftreitig beruht die Zukunft des Deutjchthbums in 
Böhmen ganz auf derartigen, von den Wechjelfällen der ewig 
ichwanfenden Politit in Ofterreich unabhängigen Werfen der 
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Selbfthilfe. Wenn diefe Überzeugung fich in weiteren Kreifen 


Bahn bricht und Das Parteitreiben nicht zerftörend auf Die 4 


Anfänge dieſer Selbithilfe einmwirft, braucht man an der 
Zukunft des Deutjchthbums in Böhmen, das über reiche, gei= 
ftige und materielle Hilfsquellen verfügt, nicht zu verzweifeln. 


Aber ſchühende, renelnde und ausaleichende 
Dorgänge im Prganismus. 


Nede, gehalten am 24. October 1890 bei der Inftallation zum Nector 
der deutſchen Univerfität in Prag. 


Es ift vor ſieben Jahren von diejer Stelle aus gejchildert 
worden, welche mächtige Bewegung auf den verjchiedenften 
Gebieten des Wiſſens durch die Entwidlungslehre Darmwins 
angefacht wurde, wie die Schlagworte: Vererbung, Anpafjung 
und Auslejfe umgeftaltend auf den Naturwiljenjchaften jcheinbar 
fernliegende Wilfenszweige eingewirft haben und das Schlag— 
wort vom Kampf um’3 Daſein jelbft im phyſikaliſchen Denken 
aufgetaucht if. 

Es ift ein eigen Ding um folche Schlagworte. Zumeift 
das Endglied einer langen Reihe von Grwägungen oder die 
Verdichtung einer großen Summe von Beobachtungen bildend, 
(öjen te fie alsbald ganz von ihrer Urjprungsitätte los, um 
in Taujenden von Köpfen, in Hunderttaufenden von Gemü— 
thern ihr eigenes Leben zu führen, auf welches der Urheber 
meift feinen wejentlichen Einflufs mehr nehmen kann, bald 
jegensreich befruchtend, bald wieder zerftörend, bald zu tiefftem 
Denken, zu den höchften Tugenden befeuernd, bald wieder den 
gedanfenlofen Fanatismus entflammend. Selten ift ihr Schickſal 
vorauszufehen; wie lebende Wejen befämpfen und verdrängen 
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fie ich, und im öffentlichen Leben bleibt gewöhnlich das 
Schlagwort Sieger, das fich den Zeitumftänden am beften 
anpajst. 


Auch in der Wifjenfchaft haben Schlagworte fchon oft 
Unheil angeftiftet; manchmal aber auch hat ein guter, in einem 
zunächit unbeilvoll wirkenden Schlagworte enthaltener Gedan- 
fenfeim ſich jpäter jegensreich enfaltet, wie Die weiteren Schick— 
jale der in der Schädellehre Galls enthaltenen Gedanken, 
wie insbejondere Die Lehre vom parafitären Urjprung der 
Krankheiten erweilt. Als in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
der gelehrte Sefuit Athanaſius Kircher mit Hilfe einer 
einfachen Linfe im Blute und Giter der Peſtkranken zabllofe 
„Würmchen“ entdeden zu können glaubte, die muthmaßlich 
nichts anderes waren als die Blut und Giterzellen von heute, 
führte man alsbald das ganze Heer von Krankheiten auf die 
Wirkung diefer „Würmchen“ zurüd, und es entitand damals 
eine Pathologia animata, eine Yehre von der Stranfheitser- 
regung Durch Lebeweſen, die in den beiden folgenden Jahr— 
hunderten in den verjchiedenften Formen wieder auflebend 
in der Gegenwart endlich wiljenjchaftlihe Begründung ge— 
funden hat. 


So fünnen audy Schlagworte eine Entwidlungsgejrhichte 
haben und der geiſtige Inhalt derjelben eine Vervollfommmung 
erfahren. In einem gewiljen Sinne ift Dies auch der Fall mit 
dem Schlagworte vom Kampf um’3 Dajein. Seitdem Empe- 
dokles den Haſs als eine geitaltende Kraft für die Materie 
erklärte, deren DVerjchiedenheiten aus der Verbindung und 
Trennung von vier Urftoffen entjtehen jollten, und Heraflit 
den Streit al3 den Vater der Dinge bezeichnete, find mehr 
als 22 Jahrhunderte vergangen, bis der Gedanfe, daſs der 
Kampf in der organijchen Welt eines der wejentlichjten Mittel 
für die Vervollfommnung derjelben fei, wiljenjchaftliche Be— 
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gründung fand. Der Kampf der Organismen mit der anorga= 
nifchen Außenwelt, der Kampf der Organismen mit einander, 
ja jelbft der Kampf der Theile im Organismus find nach und 
nach als ſolche Bervollfommnungsmittel erfannt worden, und e8 
vermag der Gedanfe, wie viel Guted aus dem Kampfe ent- 
jpringt, in einer an Kämpfen aller Art jo reichen Zeit wie die 
unfere, immerhin einen Troſt zu gewähren. 


Schon lange vor dem erſten Athemzug, den wir thun, 
haben wir mit allerlei Sährlichkeiten zu kämpfen, welche unjere 
Gntwidlung und die Grhaltung unferes Normalzuftandes 
bedrohen. Sin hohem Mafe fteigern fich dieſe Fährlichkeiten, 
jobald die Außenwelt unmittelbar auf uns einwirkft. Sowie 
ung aber ein gewiljer natürlicher Schuß hiegegen dadurch ge— 
geben ift, daſs unfer Nervenſyſtem auf dieſe Ginwirfungen 
nicht gleich in voller Yebhaftigfeit antwortet, und feine anfangs 
jehr geringe Grregbarfeit nur in ähnlichem Maße fteigt, wie 
wir und an dieſe Einwirkungen gewöhnen, jo iſt und ein wei— 
terer Schuß hiegegen in der Mutterpflege gegeben, die allzu= 
heftige Ginwirfungen der Außenwelt vom Neugeborenen 
abwehrt. 


Und jo verbindet ſich auch in unferem ganzen weiteren 
Leben bewujstes Wollen mit dem gewifjermaßen jelbitthätigen 
Wirken der Theile in unferem Organismus, um und vor 
Schädlichfeiten zu ſchützen, und wie wir in der Thierreihe 
eritere8 dem lekteren gegenüber deſto mehr in den Vorder— 
grund treten ſehen, je höher wir in der Reihe aufjteigen, jo 
nehmen wir beim Menfchen jelbft Ähnliches während der Ent- 
wicklung vom Kinde zum Manne wahr. 


Zur Schädlichfeit aber fann durch Übermaß faft alles, 
durch Mindermaß fehr vieles werden, was von der Außenwelt 
auf ung einwirft, vor allem dasjenige, was zur Grhaltung 
unfere® Normalzuftandes dient, wie Nahrung und Wärme, 
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Nur bei Schwankungen in diefen Ginwirfungen, die fich inner- 
balb gewiljer Breiten halten, vermag der Organismus durch 
Herabjeßung oder Steigerung der Thätigfeit feiner Organe 
jeinen Normalzuftand zu erhalten. Auch bei Diefer, die Thä- 
tigfeit der Organe den äußeren Lebensbedingungen anpajjenden 
Regelung kann ein bewujstes Gingreifen jtattfinden, im we- 
jentlichen aber vollziehen jich Dieje regelnden Vorgänge ge: 
wilfermaßen rein mechantjch. 


Sit aber einmal durch eine Schädlichfeit eine Abweichung 
von unjerem Normalzuftande herbeigeführt, jo können durch 
das Kingreifen ausgleichender Vorgänge im Innern des 
Drganismus, bei denen Das Bewujstjein gar feine Rolle jpielt, 
Die Verrichtungen der Organe wenigitens jo weit erhalten 
werden, als für die Erfüllung ihrer wejentlichen Aufgaben 
nothwendig ift. 


Schützende, regelnde und ausgleichende Vorgänge find 
es alſo, die ung befähigen, den Kampf um's Dafein zu führen. 
Sn wunderbarer Weije hat die Natur diefe Vorgänge den ver— 
jchtedenen Lebensbedingungen der thierifchen Organismen ans 
gepafst, überreich ung in dieſer Richtung von Geburt an aus— 
geftattet im Vergleich zu dem, was wir auf Grund erworbener 
Erfahrungen jelbft dabei thun fönnen, und dort, wo wir 
jelbitthätig eingreifen, wandeln wir meift nur bemwujst oder 
unbewujst auf den Spuren, die fie ung vorgezeichnet hat. 


Freilich verleitet das Gingreifen bewujsten Wollens bei 
vielen jchügenden Vorgängen am Menjchen und die hohe 
Zweckmäßigkeit derjelben nur zu leicht, dieſe überhaupt auf 
bewusste Handlungen zurüdzuführen. Wie wenig dies aber 
3. B. für die Flucht: und Abwehrbewegungen der Thiere zu= 
läſſig ift, lehren die Erfahrungen an enthirnten Thieren, bei 
denen wir ſelbſt in der Säugethierclaffe jolche Bewegungen 
auf jehr ftarfe Reize hin noch eintreten jehen. Selbit Schmerz: 
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laute, denen als Schreckmittel, wie als Hilferuf auch eine Art - 


von Schußwirfung zukommt, werden unter jolchen Umftänden 
noch ausgeftoßen. 


Wahrfcheinlich haben auch mit der Farbenveränderung 
gewiſſer Thiere, mit welcher fie der Umgebung angepafst und 
hiedurch vor der Entdekung durch den Verfolger gelichert 
werden, die Seelenthätigfeiten gar nichts zu thun; es ſpricht 
biefür wenigitens der Umftand, daſs dieſe Anpaſſung jchon bei 
eben gebornen Kopffüßlern zu beobachten ift. Auch läſst fich 
zu Gunften der Anficht, dafs wir in diefer Karbenveränderung 
nichtS anderes zu ſuchen haben, als eine Wirfung der wech— 
jelnden Belichtung beim Wechjel der Umgebung anführen, 
dass Picht unter Ausſchluſs der Wärmewirfung theils unmit- 
telbar, theils durch Lediglich reflectorifche Wermittelung des 
Nervenſyſtems Geftaltveränderungen der mit Farbſtoff bela- 
denen Oberhautzellen der Thiere und hiedurch eine Farben— 
veränderung der Haut herbeiführen fann, jowie daſs es andrer- 
jeit3 durch Beobachtungen über die Entwidlung von Larven 
erwiejen ift, daſs verjchiedenfarbiges Licht verjchieden auf Die 
Drganismen einwirkt. 


Wenn derzeit in der Ausrüftung des Kriegers für den 
Felddienft alles befeitigt wird, was das Auge des Feindes auf 
fic zu lenfen vermag, jo haben wir in dieſem, erjt aus vielen 
Erfahrungen erwachjenen vorbedachten Handeln aljo nur das— 
jelbe vor ung, was fich in der Thierwelt gewiflermaßen me- 


chanijch vollzieht. 


Bei unferem bewussten Handeln zum Schuße gegen 
Schädlichfeiten ift auch weit weniger tiefinnige Überlegung 
als die Erfahrung im Spiele, daj3 diefe Schädlichfeiten bei 
ihrer Einwirfung auf uns Unluftgefühle erzeugen. Es waren 
vorzugsweife Die hierher gehörigen Thatfachen, die Pflüger 
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bejtimmten, in feiner Abhandlung über die teleologijche Me— 
chanik der lebendigen Natur den Sab aufzuftellen: „Die 
Mechanif der Regulation ift relativ einfach und auf das 
Princip der Luft und Unluft bafiert. Denn alle diejenigen Be— 
dingungen, welche für die Befriedigung der Bedürfniffe des 
Individuums und der Art vortheilhaft find, pflegen im allge— 
meinen die Luft zu erregen, aljo erjtrebt, umgefehrt Diejenigen, 
welche der Wohlfahrt ſchädlich, wegen Grzeugung der Unluſt 
gemieden zu werden.” Diejer Sab aber, auf die niederiten 
Thiere und Die regelnden Vorgänge im Inneren des Menjchen 
überhaupt nicht anwendbar, erklärt uns wohl, warum wir ein- 
zelne3 eritreben, anderes vermeiden Lermen, beijpielsweije 
auch warum wir Durch bewujstes Wollen gewiſſe auf Flucht 
oder Abwehr gerichtete Bewegungen hervorrufen, wenn uns 
ein Unluft erregender Vorgang droht; Die erſte Auslöfung 
dieſer Bewegungen aber unter der Ginwirfung jenes Vorgan— 
ges, aljo Die eigentliche Mechanik der Regulation vermag er 
aber ebenjowenig zu erläutern, wie das Saugen des Kindes, 
das zum eriten Male an die Mutterbruft gelegt wird. Cine 
große, wenn auch nicht Die ausſchließlich maßgebende Rolle 
jeheinen Dagegen bhiebei die angebornen Verfnüpfungen im 
Nervenſyſtem zu ſpielen, infolge deren ein zur Neflerbewegung 
führender Grregungsvorgang in einem Sinnesnerven zunächit 
in der Negel die der Keizitelle benachbarten Musfeln in Thä— 
tigfeit verjeßt. 

Reize von gleicher Stärfe aber fönnen vom Taftorgane 
aus je nach der Bejchaffenheit der getroffenen Fläche Abwehr- 
bewegungen hervorrufen oder nicht, wie die Berührung der 
Bindehaut des Auges oder irgendeiner Stelle der Oberhaut 
durch ein KRoblenfplitterchen lehrt, die im erſteren Falle Lid— 
ſchlag und Thränenabjonderung, im legteren faum eine Sin- 
neswahrnehmung, gejchweige Denn eine Reflexbewegung ver- 
anlafst. Das Auftreten eines Unluſtgefühls in dem erfteren 
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Falle aber charafterifiert den Grregungsvorgang im Sinnes— 
nerven bier troß gleicher Neizitärfe als einen weit beträchtli- 
cheren wie im letzteren; und wenn wir jehen, wie bei Abſtum— 
pfung der betreffenden Nerven durch Eingriffe oder im Ver— 
laufe von Krankheiten, für andere Körperftellen ganz unſchäd— 
lihe mechanische Neize, die nun infolge des Ausfalles der 
Schußreflexe ungehindert auf das Auge einwirken, zu einer 
vollftändigen Berftörung des Auges führen Eönnen, jo werden 
wir in jener befonders empfindlichen Reaction der Taftnerven 
am Nuge eine Schußeinrichtung von höchſter Zweckmäßigkeit 
erfennen müſſen. 


Der Schleimhaut der Luftwege kommt eine ganz ebenjo 
empfindliche Neaction nicht zu; unterfuchen wir Diejelbe aber 
mifrosfopifch, jo finden wir fie faft überall mit Flimmerepithel 
bededt, d. h. mit Zellen, welche eine Anzahl feiner Fortſätze 
haben, die in fteter, dem MWogen der Ähren unter dem Ein- 
flufs des Windhauches vergleichbarer Bewegung begriffen find. 
Die Wirkung Ddiefer Bewegung ift derart, daſs der mit Der 
Athmungsluft unferen Luftwegen zugeführte Staub durch Die 
Flimmerzellen zum großen Theil wieder nad außen gejchafft 
wird. Diefe Schußvorrichtung verhütet aber unter unjeren 
atmosphärischen Verhältniffen das Eindringen von Staub in 
das Lungengewebe feineswegs gänzlic), wie die nähere Unter- 
juchung der Lungen erwachjener Menjchen und gewiljer Haus— 
thiere lehrt, und die zahlreichen Anfammlungen von farblojen 
Nundzellen, die wir bei erwachfenen Sjndividuen in dieſem 
Gewebe finden, Läjst erfennen, daſs das Gindringen von 
Staub in die Lungen feineswegs etwas für den Organismus 
ganz Öleichgiltiges ift. Aber auch in Diefer Anfammlung farbe 
loſer Nundzellen haben wir den Ausdrud eines jchügenden 
VBorganges vor uns. Denn wo ein Zremdförper in den Orga— 
nismus der höheren Thiere eindringt, Jammeln fich dieſe mit 
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Gigenbewegung begabten, jehr an jelbitändige Lebeweſen ge- 
mahnenden Zellen um ihn an, nehmen ihn entweder in fic) 
auf oder hüllen ihn ein und können ihn dadurch unjchädlich 
machen, ähnlich wie in das lebende Pflanzengewebe eingedrun- 
gene Fremdkörper durch Helltheilung in ihrer Umgebung 
abgefapjelt werden. 


In weiterem Sinne genommen haben wir aljo aud) 
hierin eine jener Abwehrbewegungen zu jehen, wie fie in jo 
mannigfaltiger Grjcheinungsform an der Außenfläche der thie- 
rischen Organismen zutage treten. Die leßteren aber lernt der 
Menjch in feinen Beziehungen zur belebten Welt allmählich zu 
Gunſten des bewussten Handelns unterdrüden ; jelbjt die Yüge 
ift im weiteften Sinne genommen eine Abwehrbewegung, Die 
erſt durch die Erziehung bejeitigt wird. 


Frei und ungehemmt waltet dagegen auch bei ihm im 
allgemeinen das Spiel jener Reflexe, welche auf die Abhals 
tung von Schädlichkeiten gerichtet find, Die aus der unbelebten 
Welt auf ihn eindringen. An diefen Schußreflexen aber können 
wir, wenn wir fie in der Thierreihe verfolgen, eine wunder- 
bare Anpafjung an die Yebensbedingungen der einzelnen 
Thierclaffen erkennen. Als Beijpiel mögen gewilje Schußre- 
flere am Athmungsapparate dienen, welche das Eindringen 
von Flüjfigkeiten, jcehädlichen Gajen und größeren Fremdkör— 
pern in die Lungen verhüten. Beim Frojch, bei dem die Pforte 
der Luftwege, der Kehlkopf, ſich nur unmittelbar vor der Ein— 
athmung öffnet, jonft aber durch die Aneinanderlagerung von 
ein paar an feinem Gingange ftehenden beweglichen Falten feſt 
verjchlofjen ift, genügt der Stilljtand der Athembewegungen, 
um dies zu bewirken. Da aber ein jolcher jehr anhaltender 
Stillftand Durch die Benekung der Schnauze desjelben mit 
Waffer bewirkt wird, jo erjcheint hiedurch dieſes Thier, das 
nach dem Zuftande feiner Athmungsorgane für das Leben auf 
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dem Lande beftimmt ift, für das Abwechjeln mit dem Leben im 
Waſſer angepajst. Unter den Vögeln wird Diejer Reflex in 
ähnlicher Dauer nur bei den Tauchern beobachtet. Da aber 
bei den Vögeln der obere Kehlfopf im Zufammenhange mit 
dem von den Amphibien vollitändig abweichenden Mechanig- 
mus der Athmung auc außerhalb der Einathmungszeit offen 
ift, fo tritt hier als weiterer Schußreflex eine Fräftige, zum 
Verſchluſs des Ktehlfopfes führende Gegenbewegung der beiden 
vorher erwähnten Kalten bei allen den Ktchlfopfeingang tref— 
fenden Gmpfindungsreizen auf. Und da diefe Neflerbewegung 
fich Doch nicht mit folcher Raſchheit vollzieht, um das Ein— 
dringen von Fremdförpern ganz unmöglich zu machen, jo 
fommt noch eine andere Neflerbewegung hinzu, der Huftenftoß, 
Durch den in die Yuftwege gerathene Fremdförper wieder 
herausgefchleudert werden können. Die hohe Bedeutung dieſer 
Reflexe aber erhellt aus dem Umftande, dafs ſelbſt beim Men- 
jchen die Lähmung der bei Auslöfung derjelben betheiligten 
Empfindungsnerven zu tief greifenden Zerſtörungen des Lun— 
gengewebes infolge der Reizung desjelben durch eingedrungene 
Fremdförper führt. Beim Säugethiere aber, wo die anatomi— 
schen Verhältniffe ein Übertreten von Fremdförpern in die 
Naſe beim Freſſen und Saufen und eine Verlegung des für 
die Luftaufnahme jehr wichtigen engen Naſencanals durch 
diefelben begünftigen, tritt als weiterer Schußrefley das Niejen 
auf, durch welches jene Fremdkörper aus der Naſe entfernt 
werden fönnen. 

Wir haben bier eine Neihe von Abwehrbewegungen am 
Athmungsapparate vor ung, die dem wechjelnden Athmungs— 
mechanismus, den wechjelnden äußeren Yebensbedingungen und 
anatomifchen Verhältniffen angepafst und beim Menjchen 
durchwegs vorhanden find. Da aber die Schädlichfeiten, welche 
jene Reflexe auslöfen, zugleich Unluftgefühle erregen, die wir 
auf Grund eigener oder fremder Erfahrungen jeheuen, jo tritt 
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zu der mechanijchen Abwehr derjelben durch die Neflexe das 
bewufste Vermeiden derjelben als weiteres Hilfsmittel in dem 
Kampfe um’8 Dafein bei uns biezu, wobei e8 als eine 
offene Frage behandelt werden mujs, wie weit auch bet 
Thieren diejes bewusste Vermeiden folcher Schädlichkeiten in's 
Spiel fommt. 

| Auch zu einem Theil der auf die Erhaltung unferes 
Normalzuftandes gerichteten regelnden Thätigfeiten kann be- 
wuſstes Handeln als Hilfsmittel binzutreten, ohne aber 
jemals, wie bei den unmillfürlich ſich vollziehenden jchügen- 
den Vorgängen, an die Stelle derjelben treten zu Fönnen. So 
fommt zu den innerhalb gewiljer Breiten äußerſt vollfommen 
wirkenden Vorgängen, welche auf phyſikaliſchem oder chemi- 
jhem Wege, durch Abänderung der Wärmeabgabe oder der 
Märmebildung unjere Eigenwärme regeln, bewujstes Handeln 
binzu, jobald jene Regelung unzulänglich wird. Und auch hier 
war es das Auftreten von Unluftgefühlen, was ung alle Die 
Vorkehrungen erfinnen lehrte, mit denen wir uns Fünftlich 
gegen die Erhöhung oder Grniedrigung unferer Gigenwärme 
ſchützen. Was wir aber dabei thun, ift nichts anderes als eine 
fünftliche Steigerung oder auch eine Nachahmung der phyſi— 
falifchen und chemijchen Vorgänge, Durch welche angeborene 
Einrichtungen in unjerem Körper die Gigenwärme regeln. 
Dajs aber hinfichtlich diefer Vorgänge jelbit bei Warmblütern 
wieder mannigfache Anpafjungen beitehen, geht ſchon aus dem 
Umftande hervor, dajs bei ftarf behaarten, nicht jchwigenden 
Säugethieren die Regelung der Gigenwärme durch Verände- 
rung der Wärmeabgabe an der Ntörperoberfläche, Die beim 
Menſchen eine fo große Nolle jpielt, nothwendigerweiſe ganz 
in den Hintergrund tritt. Es ergibt ſich hieraus aber auch, 
wie verfehlt es ift, von Verjuchen an einzelnen behaarten 
Thieren aus, wichtige Rückſchlüſſe auf die Regelung der Eigen— 
wärme Beim gefunden und franfen Menfchen zu machen. 
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Vollends verjchieden muſs fich begreiflicherweife der 
Märmehaushalt beim Staltblüter geitalten. Ginen Ausbli in 
dieſer Richtung eröffnet uns der Umftand, daſs wir bei ge- 
willen Kaltblütern während des Hungerns zahlreiche Fetttropfen 
in den Musfelfafern finden, während die Warmblüter im 
Hungerzuftande alles Fett, ſelbſt die fettigen Stoffe innerhalb 
ihrer Musfelfajern behufs Grhaltung ihrer Gigenwärme ver- 
brennen. 


Beim Menfchen felbft aber pajst fich wieder die Energie 
der bei Bildung und Abgabe von Wärme betheiligten Thätig- 
feiten dem Klima, beziehungsweife den Jahreszeiten, an. Die 
Außentemperaturen, bei welchen das Gintreten von Unluft- 
gefühlen anzeigt, daſs Diefe Thätigfetten in irgendeiner Hin— 
ficht ungenügend find, find beim Nordländer andere ald beim 
Südländer und in unferem Klima zur Winterzeit andere als 
im Sommer. 


Wenn wir auf Grund der Grfahrung gewiſſe Lebens— 
einrichtungen mit dem Klima und den Jahreszeiten wechjeln, 
jo folgen wir alſo dabei nur dem Beifpiele, das ung Die Ver- 
richtungen in unjerem Körper geben. 


Und auch bei Bekämpfung der durch das Fieber be- 
Dingten Steigerung der Eigenwärme fünnen wir nichts Beſſe— 
res thun als die Wege wandeln, welche und die Natur vor— 
gezeichnet hat, d. bh. Durch Grniedrigung der Außentemperatur 
Steigerung der Wärmeabgabe und durch Ruhe und Nahrungs: 
entziehung Minderung der Wärmebildung herbeiführen. Alle 
die Fiebermittel, deren Wirkungen wir nad) Diejen beiden 
Richtungen hin nicht ficher kennen, deren jchädliche Neben: 
wirfungen oft aber in einer erſchreckenden Weiſe zutage treten, 
müſſen bei dem vorfichtigen Arzte dem gegenüber zurüdtreten. . 
Gin großer und wohl der befte Theil des Arztlichen Handelns 
bei inneren Krankheiten befteht bis jetzt überhaupt in der 
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- Steigerung der regelnden Thätigkeiten des Organismus, mag 
e3 ſich dabei um die Steigerung der Ausjcheidungen bei der 
Anſammlung von fehädlichen Beftandtheilen im Dlute, bei 
Anſtauung von Waſſer in den Lymphſpalten, um Steigerung 
der Herzthätigfeit beim Eintreten von Sreislaufswiderftänden 
oder um die Anregung der Bewegungen im Nahrungsjchlauche 
bei Anweſenheit von jchädlichen Stoffen in demſelben handeln. 
Und dafs die Heiljamfeit der meiften diefer Gingriffe auf dem 
Wege des Probierend bereits lange feitgeftellt war, ehe wir 
einen näheren Ginblik in jene regelnden Vorgänge jelbit er- 
hielten, ändert Doch nichts an der Thatjache, daſs wir mit 
allem unferen Wit zu nichts anderem gelangt find als zu 
einer Nachahmung des ftillen Waltens der Natur. 

Und wie eng uns auch in Diefer Richtung Die Grenzen 
gezogen find, ergibt fich, wenn Durch eine Schädlichfeit eine 
den Ausfall der Verrichtung eines Organes oder Organtheiles 
bedingende Anderung unferes Normalzuftandes herbeigeführt 
wurde. Was wir mit aller unferer Kunft in einem folchen 
Falle zu Leiften vermögen, ift die Befeitigung des veränderten 
Drganes oder Organtheiles mit phyfifaliichen oder chemijchen 
Hilfsmitteln. Erſatz für den Ausfall vermag nur die Natur 
zu Schaffen. Wie wunderbar aber erfüllt dieſe jene Aufgabe 
3. B. bei dem Ausfall einer lebenswichtigen paarigen Drüfe, 
wo die Steigerung der Thätigfeit und die folgeweife Maſſen— 
zunahme der anderen Drüje Erſatz für das Verlorene chafft. 
Und wenn die Annahme richtig ift, daſs die Thätigfeit aller 
Drüfenelemente durch jpecifiiche Stoffe ausgelöft wird, Die 
von denjelben entweder ausgejchieden oder weiter verarbeitet 
werden und fich im Blute anhäufen, wenn die Drüfenthätig- 
feit eine Störung erfährt, jo find mit dem Verluſt zugleic) 
“ Die Bedingungen für den Erjaß felbjt gegeben; denn die im 
Blute angehäuften Neize rufen nicht allein vermehrte Thätig— 
feit, jondern zugleich vermehrte Zufuhr und Aufnahme von 
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Nährſtoffen hervor, wobei aber die mit der Thätigfeit ver- 
fnüpfte Vermehrung der Blutzufuhr nicht al3 das allein maß- 
gebende angejehen werden kann. 


Auch bei Ausfchaltung eines Theiles einer größeren 
Arterie führt der Ausfall jelbit die Bedingungen für den Aus— 
gleich herbei, denn infolge des großen Drudunterjchiedes, der 
ſich unter dieſen Umftänden zwijchen den dies- und jenjeitg 
der verlegten Stelle liegenden Abjchnitten der Hauptbahn ent= 
wickelt, ſtrömt num weit mehr Blut als jonjt durch Die jene 
beiden Abjchnitte verbindenden engen Seitenbahnen ab, Die 
betreffenden Gefäße werden dadurch ausgeweitet, ihre Wand 
verdict fich, und es entwidelt fich ein jogenannter Seitenkreis— 
lauf. Sp hat aljo die Natur gewiffermaßen mütterlich dafür 
vorgejorgt, daſs der Verluft ſelbſt in vielen Fällen die chemi- 
ſchen oder phofifalifchen Bedingungen für den Wiedererjak 
Schafft, während wir durch unfer Eingreifen wohl zu zeritören, 
aber nicht zu bilden vermögen. 


Freilich ift diefe Fähigkeit des Wiedererſatzes Feine un- 
begrenzte, und wie wir dieſelbe in der Thierreihe in dem Maße 
fich mindern jehen, wie wir von dem einzelligen Organismus 
zu den höher entwidelten Thieren vorjchreiten, jo mindert fie 
fich bei uns felbit auch in demfelben Maße, in welchem wir 
ung von dem Anfang unjeres Lebens, wo wir jelbjt nur ein 
einzelliger Organismus find, entfernen. Es ift, als ob die 
Natur in demjelben Maße mit diefer Gabe jparte, in welchen 
fie die Einzelwejen im übrigen befjer ausgerüftet in den Kampf 
um’3 Daſein entjendet. 


Mit welch’ weifer Sparjamfeit fie aber bei ihrer bilden= 
den Thätigfeit jelbit verfährt, können wir daran ermejjen, 
dass fie die Stoffe zum Aufbau des Yaiches bei gewiſſen Fijchen 
den während der Yaichzeit wenig in Anjprucd genommenen 
Muskeln entnimmt, die während eines vorhergehenden Beit- 
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abjchnittes ftarfer Musfelthätigfeit erheblich an Maſſe gewon— 
nen hatten. Und unter gewöhnlichen Verhältniſſen finden wir 
die in Beziehung zum Wiedererſatz ftehenden Formbeſtand— 
theile nur in jenen Musfeln angehäuft, welche der ſtärkſten 
Thätigfeit und damit auch dem jtärkiten Verbrauch unterliegen, 
jo daſs z. B. die verfchiedene Art der Ortsbewegung bei jonft 
gleichartig gebauten Thieren in biemit zujammenhängenden 
mifrosfopijchen Verjchiedenheiten der einzelnen Musfeln ihre 
Ausprägung findet. 

Und ohne Zweifel wird die vergleichende Unterfuchung 
der mifrosfopifchen Form und der Thätigfeit3verfchieden- 
beiten innerhalb der Thierreihe noch eine Fülle von ſolchen 
feineren Merfmalen der Anpaſſung erfennen lehren, wie Die 
vergleichende Unterfuchung der Thätigkeitsäußerungen und der 
Lebensbedingungen der Thiere gewiſs noch eine Fülle von Ans 
pafjungen auf dem Gebiete der jehügenden, regelnden und 
ausgleichenden Vorgänge im thieriichen Organismus zutage 
fördern wird. 

Gar manches, was wir heute noch als Ausdrud bewuſsten 
Wollens anfehen, dürfte fich Dabei als vom Willen unabhän- 
gige Folgewirfung phyfifalijcher und chemifcher Reize, manches, 
was wir als Zeichen für die hohe menschliche Weisheit anjehen, 
al3 ziemlich plumpe Nachahmung der Natur erweijen. 

Sehen wir ja doc, auch den Gedanken, den Zweck jtets 
mit dem geringiten Aufwande an Mitteln zu eritreben, dem 
wir in unjeren Lebenseinrichtungen heute nachzueifern begin— 
nen, in den Verrichtungen der Organe längft verwirklicht ; 
und wie weit wir von dem deal, das ung die Natur in Diefer 
Hinficht vorgezeichnet hat, noch entfernt find, Fönnen wir am 
beiten ermefjen, wenn wir unjer bewujstes Handeln bei dem 
Ringen um die Erhaltung unferes Normalzuftandes mit den 
ſchützenden und regelnden Einrichtungen vergleichen, mit denen 
ung die Natur behufs Srreichung diejes Zieles ausgeftattet hat. 
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Die Bedeutung diefer Einrichtungen für die Erhaltung 
des Normalftandes der Organismen ift in dem lebten Jahr— 
zehent unter dem Eindrucke der großen Fortjchritte, die man 
in der Kenntnis der Krankfheitserreger gemacht hat, im Be— 
wufstjein der Pathologen einigermaßen in den Hintergrund 
getreten. Mehr und mehr aber bricht ſich nun der Gedanfe 
Bahn, daſs die Vorgänge bei der Erregung von Krankheiten 
durch Bakterien fich Feineswegs unmittelbar mit den Vorgän- 
gen vergleichen lajlen, welche bei der Vermehrung der Bafte- 
rien auf irgendeinem beliebigen Nährboden fich vollziehen, 
und ein hervorragender Pathologe hat jüngft in einer afade- 
mifchen Nede über den Kampf des menfchlichen Körpers mit 
den Bakterien gefchildert, wie fich Die Gewebe gegen die Ver— 
mehrung, Anfammlung und Weiterverbreitung derjelben im 
Drganismus zu jchügen trachten. Aber nicht bloß mit den Die 
Infectionskrankheiten erzeugenden Bakterien, mit hundert an- 


deren äußeren Einwirkungen haben wir täglich) um die Erhal- 


tung unſeres Normalzuftandes zu fümpfen, und wie weit wir 
in diefem Kampfe Sieger bleiben, hängt wejentlicy von der 
angebornen, zum Theil wohl auch durch die phyſiſche Erziehung 
erworbenen Vollfommenheit in der Wirfung der Jchügenden, 
regelnden und ausgleichenden Einrichtungen in unjerem Orga= 
nismus ab. 

Die Ausbildung und Vervollkommnung dieſer Einrich— 
tungen innerhalb der Thierreihe zu verfolgen, bildet gewiſs 
eine Der anziehendften, wegen der nothwendigen umfaljenden 
Kenntniffe aber auch eine der fchwierigften Aufgaben der 
Naturforfchung. Wie die Entwicklung in der Thierwelt zu 
einer fortjchreitenden Sonderung der thierifchen Materie ge— 
führt hat, jo daſs für Die Verrichtungen, welche Der einzellige 
Drganismus in feiner Geſammtmaſſe vollführt, wie Orts— 
bewegung, Nahrungsaufnahme, Ausfcheidung und Vermehrung, 
bei den höheren Thieren eigene Organe von gleicher Gliede- 























Über ſchützende, vegelnde und ausgleid. Vorgängeim Organismus. 593 


rung beſtehen, welche dieſe Verrichtungen mit ungleich größerer 
Vollkommenheit bejorgen, jo bat fich auch in der Naturwiljen- 
chaft eine immer weiter gehende Sonderung vollzogen, welche 
e3 dem einzelnen ermöglicht, jeine Aufgabe innerhalb eines 
engeren Kreijes mit ungleich größerer Vollkommenheit zu Löjen 
als vordem. 

Im Organismus finden wir auch bei der weiteitgehen- 
den Sonderung das vollendetite Zuſammenwirken; wie weit 
wir aber von dieſem Idealzuſtande in der Naturforſchung noch 
entfernt find, ergibt jich wohl am deutlichiten bei biologijchen 
Fragen. So mag e3 mir denn geftattet fein, meine Auseinan— 
derjeßungen in dieſer feitlichen Stunde, die und mahnt, die 
Universitas literarum über der fachlichen Sonderung nicht zu 
vergejjen, mit dem Wunjche zu jchließen, daſs wenigiteng Die 
Schranken zwijchen den Forſchern fallen, welche es heute fo 
erichweren, dajs Männer mit hochentwideltem Können auf 
engerem Gebiete fich zur gemeinfamen Bearbeitung eines wei: 
teren Gebietes verbinden. 
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